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Die Frage der Kreis: und Kronländer: 
Verfaſſung. 
Von Dr. Rudolf Springer (Wien). 


Die Nothwendigkeit einer Verwaltungsreform in Oeſterreich, das 
Bedürfnis nach einer Aenderung der Gebietseintheilung und Behörden— 
organiſation, die vorhandenen Anſätze einer Neugliederung und die 


Mißbildung des Vorhandenen habe ich im letzten Bande dieſer Zeit⸗ 


ſchrift ) einer theoretiſchen und ſtatiſtiſchen Unterſuchung unterzogen, 
unter der angenommenen, aber nicht erwieſenen Vorausſetzung, daß 
die „im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder“ ein Staat 
und nur ein Staat ſind. Gerade dieſe Vorausſetzung iſt politiſch und 
ſogar juriſtiſch beſtritten. Sie war jedoch für jene Unterſuchung metho- 
diſch unerläßlich. Sobald die Verwaltungsfrage als Gegenſtand 
der Behandlung gewählt war, mußte der Einheitsſtaat zu Grunde 
gelegt werden. Die Frage der Autonomie und des Bundes⸗ 
ſtaates iſt eine Verfaſſungsfrage. Die Fehlerhaftigkeit unſerer 
öffentlichen Inſtitutionen geht gerade darauf zurück, daß man eine 
bundesſtaatliche Organiſation und die verfaſſungsmäßige Umgeſtaltung 
zu umgehen geſucht hat, indem man die Verwaltung und insbe⸗ 
ſondere die Statthaltereien ſo eingerichtet hat, wie ſie in ihrer äußeren 
Erſcheinungsform dem Bundesſtaate entſprechen. Die Landesſtellen ſind 
verfaſſungsrechtlich ſtaatliche Mittelſtellen, ihrer perſönlichen 
und ſachlichen Einrichtung nach aber Landes-Zentralſtellen. Auf dem 
Papiere haben wir einen ſtarken Reichszentralismus — dieſer täuſchende 
Schein gibt den Föderaliſten den erwünſchten Vorwand, den „Zen⸗ 
tralismus“ als die Wurzel alles Uebels dem Volke zu denunziren und 
in Muße die Freuden der Dezentraliſation ohne politiſche Selbſtver⸗ 
antwortlichkeit zu genießen — in Wahrheit aber herrſcht einzig und allein 
ein unerhörter Kronlandszentralismus und die abſolute Ohnmacht der 
Miniſter gegenüber den Statthaltern. Oder iſt es etwa wahr, daß die 
Miniſterien Niederöſterreich, Galizien, Böhmen und Tirol nach ein- 
heitlichen Maximen regieren? Iſt nicht ein und dasſelbe Regime in 
Niederöſterreich kleinbürgerlich und in Böhmen induſtriefreundlich, in 
Lemberg ariſtokratiſch⸗latifundienfreundlich, in Wien bäuerlich-dema⸗ 
gogiſch, in Innsbruck pfäffiſch-konſervativ? Der Schein und die Lüge 
des Zentralismus, dieſe bequeme Ausrede der Föderaliſten, ſtirbt zur 


1) Die innere Gebietspolitik mit beſonderer Rückſicht auf Oeſterreich, 
19. Ig., S. 433—463. 
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Freude der an Selbſttäuſchung gewöhnten Deutſchen nicht aus und 
macht ſie zu dem willkommenen Prügelknaben eines Syſtems, das ſie 
mit gleich verſtohlener Freude ſchauen wie der Bauer den Sack, ob⸗ 
gleich der Haſe, ohne daß jener es weiß, ſchon längſt daraus ent- 
ſprungen iſt. 

Das öſterreichiſche Problem iſt nicht nur ein Verwaltungs-, ſondern 
noch mehr ein Verfaſſungsproblem. Und dieſe Seite der Frage ſoll uns 
heute beſchäftigen. Nicht rechtlich, ſondern politiſch. Den geltenden 
Rechtszuſtand darzuſtellen, dieſe Aufgabe erfordert eine neue juriſtiſche 
Disziplin, eine Pathologie des Staatsrechtes, eine Lehre von 


Lindern, die ein Staat, von einem Staate, der eigentlich keiner iſt, 


von Provinzen, die Königreiche, von Statthaltern, die Miniſter, von 
Miniſtern, die „Leiter“ ſind, von Nationen, die ſich hinter Kronländern 
verſtecken, von „gleichberechtigten“ Volksſtämmen, die rechtlich gar nicht 
exiſtent ſind u. ſ. w. Nur fürchte ich, daß ob des einen Zwitters 
eine eigene Disziplin des „juriſtiſchen Hermaphroditismus“ ſich kaum 
rentirt, und dieſe Befürchtung erſcheint begründet, da es ein wiſſenſchaft— 
liches Lehrbuch des öſterreichiſchen Staatsrechtes einfach noch nicht gibt 
und wahrſcheinlich ſa lange nicht geben wird, als nicht ein Schüler 
Laband's Irrſinn riskiren will. Beabſichtige ich das Problem po li— 


ſtiſch zu behandeln, ſo meine ich nicht parteipolitiſch: Denn auch 


ich will meinen Verſtand nicht einer ſo großen Gefahr ausſetzen, falls 
man Verſtand auf etwas verwenden, kann, das nicht in die Sphäre 
des Verſtandes fällt, und angeben kann, was Leute wollen, die ja ſelbſt 


nicht wiſſen, was ſie wollen. Bekanntlich ſieht aus dem Spiegel das 


heraus, was hineinſieht. Es wäre doppelte Thorheit, hinter dem Spiegel 
etwas zu ſuchen, wenn man im Vorhinein weiß, daß nicht einmal vor 
ihm etwas iſt. — Die Frage iſt im Sinne der wiſſenſchaftlichen Politik 
dieſe: Welche Verfaſſungsform entſpricht den thatſäch— 
lich gegebenen Verhältniſſen? Dieſe thatſächlichen Verhältniſſe 
laſſen ſich kurz ſo formulren: Das Volk, das das Gebiet von Oeſterreich 
bewohnt, iſt eine Summe von Nationalitäten. Daraus ergibt ſich die 
politiſche Folgerung des Nationalitätenſtaates. Nationalitäten⸗ 
ſtaat iſt ein politiſcher, kein juriſtiſcher Begriff. Die Rechtswiſſenſchaft 
kennt nur Einheitsſtaat (mit und ohne Autonomie der Provinzen), 
Bundesſtaat und Staatenbund.) 

Das politiſche Programm des Nationalitätenſtaates ſagt ſoviel 
wie alle Programme: Nichts. Es bedeutet nur ein unbeſtimmtes Wollen, 
„die dumpfe Empfindung, daß mit den Nationalitäten, da ſie einmal 
Petrus in ſeiner Laune uns aufgehalſt hat, auch etwas geſchehen 
müſſe“, ungefähr ſo wie die unleugbare Thatſache, daß es auch Arbeiter 
gibt, in den Programmzierathen „achriſtlich-ſozial, ſozial-liberal, national- 
ſozial“ (man könnte ebenſo jagen „kapitaliſtiſch-ſozial“) zum Ausdruck 
kommt. Das öſterreichiſche Problem beſteht alſo in der Frage: Iſt die 
Verwirklichung des Nationalitätenſtaates in Oeſterreich der Einheits— 


) Die ſonſtigen Formen der Staatenzuſammenſetzung kommen für das öfter- 
reichiſche Problem nicht in Betracht. Ä 


A ar 


ſtaat, der Bundesſtaat oder der Staatenbund? Und wenn der Einheits⸗ 
ſtaat, bedarf es provinzieller Autonomie oder nicht? | 


I 


Steht es in unſerer Willkür, uns das Staatsweſen ſo einzu— 
richten, wie wir wollen? Offenbar nicht, es muß den realen Voraus: 
ſetzungen entſprechen. Wenn es alſo nicht in unſerer Willkür ſteht, 
bildet ſich alſo das Staatsweſen automatiſch von ſelbſt? Ebenſowenig. 
Die abenteuerliche Vorſtellung iſt gang und gäbe, der Staat wachſe ſo 
„hiſtoriſch“ heran, wie alle Naturgebilde. Ich meinerſeits habe weder 
Kaſernen noch Schulen, weder Armenhäuſer noch Gefängniſſe auf der 
Haide wachſen geſehen. Nicht einmal ſo unſchuldige Dinge wie Kronen 
fallen vom Pflaumenbaum. Da gibt es kein großes Schotenplatzen: 
Kronen und Kanonen muüſſen aus dem zähen Stroh herausgedroſchen 
werden wie Bohnen. Die Menſchen machen ihren Staat, ihre Geſchichte 
ſelber, nur machen ſie dieſelbe nicht willkürlich, ſondern auf Grund 
der erkannten oder mißverſtandenen Nothwendigkeit. Es iſt die Rolle 
des Verſtandes, zu verſtehen und mißzuverſtehen. Verſtandene Nothwendig— 
keit iſt die Nothwendigkeit ſchlechtweg. Das Mißverſtändnis derſelben 
iſt auch da, iſt ein eigener Entwicklungsfaktor und hat einen gar 
ſchönen Namen: Ideologie. Sie redet ſich nämlich dahin aus, daß 
gar kein zuſtändiger Richter da iſt, der zwiſchen Verſtändnis und Miß— 
verſtändnis unterſcheiden könnte, ergo ſeien beide weſensgleich, ein und 
dasſelbe, das Geiſtige, Immaterielle im Menſchen, und da der Unver— 
ſtand immer urwüchſig, ein wahrer Naturburſche von unbeſiegbarer 
Kraft iſt, der eigentlich „primäre“ Grund alles Seins. — Auch wir 
Oeſterreicher müſſen unſeren Staat ſelbſt machen, wir können das nicht 
der Vorſehung, zu deutſch der curia Romana überlaſſen, auch nicht 
dem „Reich“. Denn das Reich geht auf's Waſſer, es liebt die See— 
mannskoſt und pfeift auf die „Wiener Kipfeln, bei denen man an den 
Halbmond denkt“. Es denkt an die halbe Erde und füttert lieber die 
Schwarzen mit Blei, als ſich ſelbſt mit dem Blei der Schwarzen. 
Da es nun aber einen proteſtantiſchen Magen und einen Waſſerkopf 
hat, verzichtet es auf die Arrondirung von hinten und denkt: cunctus 
Germanus navigat und am liebſten solus, wenn auch Ugron meint, 
daß es, ein Wismamitra neutrius generis, nur von ungariſchen Ochſen 
träume, und daher für deren Tugendhaftigkeit fürchtet. | 

Ob ein Staat Einheitsſtaat fein kann oder nicht, beſtimmt ſich 
nach der Beſchaffenheit ſeines Volkes und Gebietes, der zwei materiellen 
Grundlagen ſeines Daſeins. ?) Das in der Einheitsfrage maßgebende 
Merkmal des Staates iſt der eine, Alles beherrſchende Wille, 
dem das Volk unterſchiedslos unterworfen iſt. Dieſer eine Wille, die 
Willenseinheit iſt die Erſcheinungsform der materiellen Einheitsinter— 
eſſen, ſie kennzeichnet den Einheitsſtaat: Durch ſie ſind Millionen 
Köpfe ein Gemeinweſen. Dieſer eine Wille wird durch die Vertretung 
| ) Das Gebiet — amerikaniſche Union, das Volk und Gebiet — die Schweiz. 
Deutſchland könnte nach Volk und Gebiet Einheitsſtaat fein; fo lange der Junker 
ſein Haupt und der Bauer ſein Fuß iſt, muß es nicht Einheitsſtaat ſein. 
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des Volkes im Verein mit der Krone im Wege der Geſetzgebung ges 


wonnen. Die einheitliche geſammtſtaatliche Geſetzgebungsgewalt des 
Deutſchen Reiches macht es praktiſch nach Außen einem Ein⸗ 
heitsſtaat gleich. Italien hat die Einheit der Krone erreicht, 
das Deutſche Reich durch das allgemeine Wahlrecht und ſeinen Reichs 
tag die Einheit des Staatswillens. Dieſe metaphyſiſche Einheit 
wiegt mehr als Kronen von ſpezifiſch hochgewichtigem Golde. Denn 
phyſiſche Träger der Einheit ſind dort fünfzig unſterbliche Millionen, 
hier aber ein ſterbliches Gefäß einer metaphyſiſchen Doppelſeele, die halb 
Menſch und halb König iſt. 

Dieſer einheitliche Geſammtwille bindet das Volk in ſeiner Gänze. 
Der Staat bajteht äußerlich und rechtlich, ſolange ſich das Volk, wenn 
auch mit Widerwillen und infolge des Zwanges unterwirft, er beſteht 
in umſo größerer Kraft, je freudiger das Volk ſich ſelbſt unterwirft. 
Das thut es nur dann, wenn der Staatswille auch ſein Wille, der 
Staatszweck zugleich das Intereſſe Aller iſt. Nun gibt es keine Geſell⸗ 
ſchaft, die nicht in eine unendliche Reihe von Gruppen mit unter— 
ſchiedenen und gegenſätzlichen Intereſſen zerfiele. Sie Alle hält eine 
Nothwendigkeit zuſammen, die ſelbſt Todfeinde im Zweikampfe ver- 
bindet, die Nothwendigkeit, niedrige, brutale, kulturell überwundene 
Mittel vom Kampfe fernzuhalten. Die Ziviliſirung, d. i. die Ver: 
bürgerlichung und, wenn das Wort geſtattet iſt, die Verrechtlichung 
des Klaſſenkampfes, die Ausſchließung von Gewalt und Betrug 
und deren Erſetzung durch politiſche und wirtſchaftliche Macht und 
Beeinfluſſung iſt ein verſtändliches Streben, wenn nicht Aller, 
ſo doch Derjenigen, die weder moraliſch noch intellektuell defekt ſind. 
Dadurch iſt nicht etwa der Rouſſeau'ſche Geſellſchaftsvertrag wieder 
aufgefriſcht. Der Staat iſt keine Vertrags-, ſondern eine Zwangs- 
gemeinschaft. Die volonté generale iſt eine Wahrheit nicht in dem 
Sinne einer bewußten freien Uebereinſtimmung Aller, ſondern in dem 
Sinne, daß nahezu jeder Staatsbürger, wenn auch nur infolge des 
faktiſchen Zwanges, das Leben im Staate will. Wille und Wunſch 
ſind dabei völlig zweierlei Dinge. An Stelle der phyſiſchen Ueber— 
wältigung durch die brutale Gewalt tritt der humanere, wenn 
auch nicht immer humane Rechtszwang, anſtatt der Feſſelung 
der Hände die Motivation des Willens zum Gehorſam. 
Das Recht iſt ſo nicht etwa ein Surrogat der Gewalt, es iſt die zivi— 
liſirte Gewalt, die parlamentariſchen Inſtitutionen ſollen den Kampf 
der Schwerter und Fäuſte erſetzen durch den Kampf der Stimmzettel. 


Jede Verfälſchung des Wahlrechtes bindet unausweichlich den Straßen- 


kampf los, wofür Oeſterreich und Belgien ſchlagende Beweiſe. 

Kein Menſch, keine Klaſſe oder Intereſſengruppe kann ſich bedin— 
gungslos unterwerfen, beſonders dann nicht, wenn das Gemeinweſen 
ihre Exiſtenz- und Entwicklungsbedingungen aufhebt. Die Rechts- und 
Friedensordnung muß einen erträglichen modus vivendi zwiſchen 
Herrſcher und Beherrſchten herſtellen oder ſie hebt ſich ſelbſt auf. Mehr 
als die Exiſtenz verliert man auch im Kampfe nicht, man bewahrt 
durch ihn zum Mindeſten die Ehre, wenn auch die Hoffnung auf Sieg 
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ans ift. In jedem Gemeinweſen gibt es Gruppen, welche bei 


Strafe des Unterganges der Gruppe (wenn auch nicht der phyſiſchen 
Individuen) ſich der Geſammtheit nicht unterwerfen können. Wir werden 
ſehen, daß zu dieſen die Nationalitäten gehören. Solche Gruppen 


mit ausſchließendem Sonderintereſſe können ſich wirtſchaftlich und ſozial | 


aus der Geſammtheit abheben, wie die römiſche Plebs, die auf den 
mons sacer ſezedirte, es können auch gebietlich abgegrenzte Gruppen 
die Lostrennung und einen Sonderſtaat erſtreben. In den ſeltenſten 
Fällen ſind alle Intereſſen gegenſätzlich. So iſt das wirtſchaftliche 
Intereſſe der Kolonie dem des Mutterlandes in der Regel feindlich, 
das nationale aber nicht. 1 kann das nationale Intereſſe (im 
Nationalitätenſtaat) gegenſätzlich, das wirtſchaftliche aber gemeinſam 
ſein. Dieſe im modernen Gemeinweſen überaus häufige Intereſſen⸗ 
ſpaltung hat ganz neue Staatsformen nöthig gemacht, die weder im 
Alterthum noch im Mittelalter in dieſer Art vorhanden waren, die 
Bundesſtaats formen. | 

Um uns über deren Weſen und politiſche ) Bedeutung Klarheit 
zu verſchaffen, müſſen wir zunächſt die Stellung der individuellen 
Intereſſen zum ſtaatlichen Geſammtwillen erörtern. Der antike Staat 
umfaßte das Individuum in allen ſeinen Verhältniſſen und Bedürfniſſen. 
Das Individuum ging im Staate auf: eine Nachwirkung der Horden⸗ 
und Gentilorganiſation, in der die Einheit des Blutes ſtärker empfunden 
wurde als die perſönliche Eigenheit, in der der Ausſchluß aus der gens, 
die Verbannung aus dem Staate nicht viel weniger bedeutete als den 
Tod. Der moderne Menſch ſteht rechtlich und faktiſch in vielen Be— 
ziehungen außerhalb des Staates. Was er in ſeinem privaten Leben 
thut und läßt, iſt für Recht und Staat gleichgiltig, wenn auch nicht 
für die e Meinung. Kein Zenſor überwacht jeine ſittliche 
Führung, keine Kleiderordnung ſchreibt ihm im Frieden die Toga, zu 
Kriegszeiten den Mantel vor. In gewiſſen Sphären iſt das Individuum 
heute auch rechtlich ſta ats frei. Dieſe ſtaatsfreie Sphäre dient 
zur Realiſirung der allerperſönlichſten, rein individuellen Intereſſen, 


die heute nicht mehr jo uniform find wie im Alterthum, ſondern jo 


mannigfaltig wie die beſitz⸗ und arbeitstheilige Geſellſchaft. 
Das Individuum, das in der einen Hinſicht ſtaatsfrei, Menſch 
ſchlechtweg und nicht Staatsbürger iſt, gehört in anderen Beziehungen 
dem Staate an. Das ſtaatsan gehörige Individuum iſt Träger 
von Rechten und Pflichten, es iſt nicht nur Menſch, ſondern es iſt 
auch juriſtiſche Perſönlichkeit. Als Träger von Pflichten iſt es jtaat3- 
unterthan, Pflichtſubjekt. Durch den Zuſtand der Staats— 
unterthänigkeit ſchafft ſich der Staat Geltung gegenüber ſeinen 
Bürgern, gebietet und verbietet er ihnen und realiſirt diejenigen 
Leiſtungen, ohne die er nicht beſtehen und wirken kann. Wehr- und 
Steuerpflicht find die vorzüglichſten Kennzeichen der Unterthanſchaft. 
Der Staatsangehörige iſt ſelbſt in der Deſpotie nicht nur da, 


4) Nur um die politiſche, nicht um die juriſtiſche Würdigung derſelben 
handelt es ſich hier. 
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um zu ſteuern, er it auch Rechtsſubjekt. Im unfreieſten Gemeinweſen 
genießt er die Wohlthaten der Geſetze und Inſtitutionen. Er iſt Nutz⸗ 
nießer, nicht aber Schöpfer und Verwalter des Geſammtwillens. Der 
Zuſtand der Staatsbürgerſchaft iſt es, durch den ſich das 
Individuum Geltung gegenüber dem Staate verſchafft, nicht indem es 
den Staat und ſeinen Willen bilden, ſeine Zwecke beſtimmen hilft, 
ſondern als berechtigtes Objekt der ſtaatlichen Fürſorge. Selbſt in der 
Deſpotie hat es das Recht, den Richter und die Behörden anzurufen 
und der Realiſirung feiner Einzelintereſſen dienſtbar zu machen. Dient 
das ſtaatsunterthänige Individuum den Intereſſen des Staates, ſo der 
Staat den Jutereſſen des Staatsbürgers. In dem einen Fall iſt der 
Menſch für den Staat, in dem andern der Staat für den Menſchen da. 
In dieſer wechſelſeitigen Beziehung erſchöpft ſich das ſtaatliche 
Leben nicht. Individuum und Staat ſind nicht nur für einander da, 
die Geſammtheit der Individuen bildet auch den Staat. 
Jeder Einzelne iſt Glied und Organ des Staates, der 
Staat hat außerhalb dem Leben und Streben feiner Bürger keine ge⸗ 
ſonderte Exiſtenz, der Wille der Geſammtheit iſt nichts als der Wille 
aller Einzelnen. Das Recht, den Willen des Staates nicht nur für ſich 
zu fruktifiziren, ſondern ſelbſt mitzubilden, ſetzt den Staatsangehörigen 
in den Zuſtand der Staatsorganſchaft, der aktiven Staats⸗ 
bürgerſcha ft. Der Aktivbürger unterſcheidet ſich vom einfachen Staats⸗ 
angehörigen dadurch, daß ſeine Beziehung zum Gemeinweſen nicht nur 
Pflicht iſt, wie beim Unterthan, nicht nur Recht, wie beim 
Staatsbürger, ſondern zugleich Recht und Pflicht, das iſt die 
Kompetenz für den Staat zu wollen und zu handeln. 
Man nennt dieſe Kompetenz ungenau „die politiſchen Rechte“ des 
Individuums im Gegenſatze zu den ſtaatsbürgerlichen. Sie enthalten 
immer zugleich ein Pflichtmoment. 
Auch die Gruppen im Staate, die Gemeinden, Korporationen und 
Genoſſenſchaften, ſtehen in dieſer vierfachen Beziehung zu demſelben. 
Sie ſind ſtaatsfrei, ſoweit fie ohne Zuhilfenahme und Einmiſchung 
des Staates ihre Intereſſen ſelbſt befriedigen (eigener Wirkungskreis), 
ſta ats unterthan, ſoweit ſie dem Staate zu Leiſtungen verpflichtet 
ſind, als juriſtiſche Perſonen Staatsbürger, ſofern ſie rechts- und 
gerichtsfähig ſind, ſie ſind endlich Staatsorgane, ſoweit ſie durch 
Wahlrechte und dergleichen an der Bildung des Staatswillens oder 
durch übertragene Staatsgeſchäfte an deſſen Durchführung theilnehmen. 
Nicht alle vier Funktionen ſind bei allen Gruppen ausgebildet, wodurch 
ſich die größte Mannigfaltigkeit der Gruppenorganiſation ergibt. Man 
kennt Verbände, die ſtaatsfrei ſind, ohne juriſtiſche Perſönlichkeit und 
politiſche Rechte zu beſitzen, ſelbſt ſolche, die dem Staate zu keinerlei 
Leiſtung verpflichtet ſind. In ſolchen Fällen zieht der Staat nicht den 
Verband, ſondern die einzelnen Verband smitglieder zu 
Leiſtungen heran oder berechtigt ſie. So kann er den Gemeinden ein 
Wahlrecht einräumen oder blos den einzelnen Gemeindemitg liedern, 
den Landtagen oder den Landesangehörigen; ebenſo kann er den Ge⸗ 
meinden ein Steuerkontingent auferlegen und ihnen die Repartition 
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überlaſſen oder die einzelnen Gemeindemitglieder unmittelbar belaſten 
Nach dieſem Geſichtspunkte unterſcheidet man mittelbare und un⸗ 
mittelbare Staatsangehörigkeit. = 

Welche Stellung einer Gruppe in allen vier Rückſichten eingeräumt 
werden ſoll, liegt nicht in der Willkür des Staates, ſondern ergibt ſich 
aus der Natur der Gruppenintereſſen. Der Staat darf z. B. einen 
Un ternehmerverband nicht zum Staatsorgan machen und mit der 
Kompetenz der Induſtrieverwaltung betrauen 5), da er für Arbeiter⸗ 
und Unternehmerintereſſen in gleicher Weiſe zu ſorgen hat, ſein Inter⸗ 
eſſe ſich alſo nicht mit dem Unternehmerintereſſe deckt, wohl aber kann 
er ihn ſtaatsfrei behandeln und ihm die Organiſation der Produktion über⸗ 
laſſen. Der Unternehmer muß ſich damit begnügen, neben dem Arbeiter 
durch die Ausübung ſeines Wahlrechtes individuelles Staatsorgan zu 
ſein. Wohl aber kann der Staat einer Gemeinde als Staatsorgan die 
Selbſtverwaltung zugeſtehen, da die Gemeindeintereſſen auch Staats- 
intereſſen ſind. Ebenſo kann der Staat Provinzen nicht als Staats- 
organe beſtellen, wie es bei uns der Fall iſt, da das Provinzialintereſſe 
dem Staatsintereſſe faſt immer zuwiderläuft. Dagegen darf er ſie wohl 
in ſolchen Angelegenheiten, die das Staatsintereſſe nicht tangiren, ſtaats— 
frei machen. Es iſt für den Staat ungefährlich, Religionsgeſellſchaften 
in geiſtlichen Dingen völlig ſtaatsfrei zu ſtellen: er handelt klug, Ge⸗ 
genſätze, die er nicht ausgleichen kann, in das außerſtaätliche Leben zu 
verweiſen und den Glaubenskampf dadurch für ſich unſchädlich zu 
machen. Die Kirchen ſind als Geſammtheiten nicht Staatsunterthan, 
jeder einzelne Glaubensgenoſſe iſt es in allen weltlichen Dingen. In 
temporalibus behandelt der Staat die Kirchen ſo, als ob nur Indi— 


viduen und kein Verband vorhanden wäre. — Für gewiſſe Agenden 
(Matrikenführung, Eheſchließung) macht der Staat die Kirchen zu 
Staatsorganen. ne 


Staatsfreiheit und Staatsorganſchaft, die wichtigſten Merkmale 
für die Stellung der Gruppen im Staate, können graduell ſehr ver⸗ 
ſchieden ſein. Der für ſie entſcheidendſte Unterſchied iſt, ob die Gruppe 
im Rahmen der einheitlichen Geſetzgebung und Verwaltung, alſo des 
Einheitsſtaates, nur einzelne übertragene Kompetenzen (Autonomie oder 
Selbſtverwaltung) inne hat, oder ob ſie ein ſolches Ausmaß von Freiheit 
oder Kompetenz beſitzt, welches ein ſtaatliches Hoheits recht 
erſchöpft. Man betrachtet gewiſſe Hoheitsrechte (die Gebietshoheit, 
die Finanzhoheit u. dergl.) als konſtitutive Merkmale des Staates. 
Steht ein ſolches Hoheitsrecht einem Verbande zu, dann hat er ſtaat— 
lichen Charakter, er iſt ein Staat im Staate, das Gemeinweſen 
ein zuſammengeſetzter Staat. Die in abstracto dem Staate 
vindizirten Funktionen ſind zwiſchen dem Ganzen und den Gliedern 
vertheilt: Der Geſammtſtaat verwirklicht nur einen Theil der Kollektiv⸗ 
intereſſen des Volkes und überträgt die Realiſirung der übrigen den 
Gliedſtaaten. Es iſt dies die durchgebildetſte Form der obenerwähnten 
Intereſſenſpaltung. Das zugrundeliegende Phänomen zeigt ſich 


5) Wie es bei den Gewerbegenoſſenſchaften geſchehen iſt. 
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unzähligemal im Leben jedes Einzelnen, der beiſpielsweiſe zugleich einem 
wiſſenſchaftlichen und einem Sportverein angehört, um in dem einen 
ſeine geiſtigen, in dem andern ſeine phyſiſchen Kräfte zu ſteigern. Der 
mächtige Aſſoziationstrieb unſerer Zeit geht darauf zurück, daß infolge 
der Arbeitstheilung für jedes verſchiedene Kollektivbedürfnis auch ver⸗ 
ſchiedene Kollektivverbände nothwendig werden. 

Wann aber geht die Intereſſenſpaltung ſoweit, daß ſie im Stande 
iſt, den Einheitsſtaat zu zerreißen? Selten iſt ſie — politiſche Klugheit 
der Herrſchenden vorausgeſetzt — ſo ſtark, daß ſie eine Lostrennung 
vom Staate und die Bildung eines völlig neuen Gemeinweſens erfordert. 
Gewiſſe Aufgaben realiſiren alle Staaten, wenn ſie nicht 
verlottert ſind, in ganz gleicher Weiſe. So iſt die Sicherung 
der Perſon und des Eigenthums, der „Ruhe und Ordnung“, Aufgabe 
aller ziviliſirten Gemeinweſen. Es wäre heute ſchon ein einziger all— 
gemeiner Weltſtaat denkbar, der ſich auf ſolche Ziele beſchränkte und 
im Uebrigen die eingegliederten Gemeinweſen völlig frei ließe, ſtaat - 
frei vom Standpunkte des Weltſtaats. Ebenſo iſt ein Geſammt⸗ 
ſtaat Oeſterreich unter den ſchwierigſten Umſtän den 
denkbar und wohl berechtigt, ſolange er ſeine Kom⸗ 
petenz auf die Realiſirung der abſolut gemeinſamen 
Intereſſen beſchränkt. Wenn Britannien, Auſtralien und Kanada 
eine politiſche Einheit bilden können, ſollten es die arrondirten habs— 
burgiſchen Länder nicht können? 

Dynaſtie, Sprache und Geſchichte haben Kuba dem Mutterlande 
nicht erhalten, eine weiſe, durch den Unabhängigkeitskrieg gewitzigte 
Selbſtbeſchränkung hat England das Dominium Canada bis nun ge— 
ſichert, obwohl die Nation mit dem größten Selbſtgefühl, die franzö— 
ſiſche, faſt die Hälfte der Bevölkerung bildet. Im Leben der Staa⸗ 
ten iſt die Weisheit oder Thorheit der Inſtitutionen der 
entſcheidende Faktor. Oeſterreich iſt der klaſſiſche Boden für das 
Internationalitätsprinzip, dem die Zukunft trotz aller Ueberſpannung 
des Imperialismus, der den Namen Nationalismus entweiht, unbe— 
dingt gehört. Vermag man ſich — natürlich nach mancherlei „Abſtrak— 
tionen“ — dieſes Prinzip der Zukunft zuerſt und rein im Donau— 
gebiet verwirklicht vorzuſtellen, eine Vorſtellung, die man bei dem 
gegenwärtigen Fieberzuſtande des Reiches eher eine Halluzination nennen 
muß, ſo könnte man unſerem Staate eine unabſteckbare Zukunft pro— 
gnoſtiziren. Leider haben wir zu viel Vergangenheit, um viel Zukunft 
erwarten zu dürfen. 

Für eine einſichtsvolle Politik bedeutet die Intereſſenſpaltung nicht 
eine Spaltung, ſondern eine Gliederung des Staates. Jedes Intereſſe, 
daß ſich dem Willen aller, das iſt der Majorität, ohne Selbſt— 
preisgebung nicht unterordnen kann, muß ſtaatfrei ge⸗ 
ſtellt werden. Sit es fo mächtig, daß es ſelbſt ſtaats bilden⸗— 
des Prinzip ſein kann, daß es wichtige Hoheitsrechte des Staates 
zu feiner Realiſirung bedarf, dann verlangt dieſes Sonderintereſſe 
gebieteriſch eine bundesſtaatliche Gliederung des Gemeinweſens. Wider— 
ſtrebt, und ihr gefährdet den Geſammtſtaat, ihr zerreißt ihn! Das 
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Nationalitätsprinzip ift ger das ſtaatsbildende Prinzip 
unſerer Zeit. Ebenſo iſt praktiſch erwieſen, daß es in nationalen 
Dingen ein Majoritätsprinzip nicht gibt! Welche andere Beweiſe will 
man denn noch dafür, daß die Nationalitäten ſtaats frei und zu 
Gliedſtaaten gemacht werden müſſen? Wie lange wird man noch 
mit kleinen Mitteln die Zeit verlieren? Wie lange hofft man noch 
mit abwechſelnder Ermunterung und e um das Noth⸗ 
wendige herumzukommen? Wie lange noch? 

Werfen wir einen Blick über die Grenze nach Deutſchland — 
das iſt ja Mode. Das Deutſche Reich iſt ein Bundesſtaat und dabei 
eine mächtige Einheit. Sit es nicht a priori lächerlich, daß ein Jo 
homogenes Gemeinweſen Bundesſtaat, ein ſo innerlich verſchiedenes wie 
Oeſterreich Einheitsſtaat ſein ſoll? Wachſen die föderativen Beſtre— 
bungen in Italien nicht täglich, obwohl nur eine Raſſe das Land be⸗ 
wohnt und die Dialekt⸗Unterſchiede nicht entfernt jo mächtig find als 
unſere Sprach⸗Verſchiedenheit? Gibt es andererſeits nach den Erfahrun⸗ 
gen, die man mit der Föderation in allen Erdtheilen nahezu gemacht 
hat, wirklich noch Leute, die meinen, Föderation ſei Ohnmacht? Aller 
dings eine widerſinnige Föderation iſt der Tod Oeſter⸗ 
reichs, der apodiktiſch-gewiſſe Untergang! Noch eine ſolche 
Trennung, wie ſie zwiſchen Oeſterreich und Ungarn ſtattgefunden hat, 
oder vielmehr, noch eine ſolche Vereinigung, die aller Vernunft, aller 
geſchichtlichen Erfahrung, aller ſtaatlichen und ſtaatsrechtlichen Erkennt— 
nis Hohn ſpricht, und die Monarchie iſt der ſicheren Auflöſung preis— 
gegeben! Es gibt Erkrankungen, die ohne Sezirmeſſer nicht zu heilen 
ſind. Wer iſt ſo albern, zu glauben, es käme nur darauf an, daß man 


ſchneide! Wie man ſchneidet, das Wie entſcheidet über Todd und 


Leben! 

Die große Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Nation, durch 
die man dem Staate gibt, was des Staates, dem Volksſtamm, was 
des Volksſtammes iſt, insbeſondere die Art dieſer Trennung, N uns 
im Folgenden intereſſiren. 

(Fortſetzung folgt.) ) 


Sur 
Beueibillung des Streites in Südafrika. > 


Von Ed. Bernſtein (London). 


ö „Ach, wo iſt der beſſere Mann, wo die beſſere Sache“ — an 
dieſen Stoßſeufzer, den Herwegh 1866 am Vorabend von Nachod und 
Königgrätz ausſtieß, erinnert die Stellungnahme vieler Scozialiſten 


*) Die „Deutſchen Worte“ haben ſeit jeher ſolchen Meinungen, die von 
der Heerſtraße der Allgemeinheit oder der Schulen abweichen, eine Heimſtätte 
gewährt, ſobald ſie von kompetenten Vertretern und mit Verſtand ausgeſprochen 
wurden. So nehme ich denn auch keinen Anſtand, Eduard Bernſtein und den von 
ihm zitirten Politikern das Wort in einer Sache zu geben, in der er der ſowohl 
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und Demokraten zum Kampf Englands mit den verbündeten Buren⸗ 
ſtaaten. Das „große Kind aus Schwaben“, dem ſeine ſüddeutſchen Vor⸗ 
urtheile nicht minder wie ſeine demokratiſchen Ideale eine Parteinahme 
für Preußen, die letzteren aber auch eine ſolche für Oeſterreich ver⸗ 
boten, tröſtete ſich mit der Hoffnung, die Streitenden würden nach 
fruchtloſem, ihre Kräfte aufreibendem Ringen ein Leichenſchmaus für 
Odin's Raben, lies: die Revolution werden. Ein ſich reſultatlos hin⸗ 
ziehender Kampf war ſchließlich keine Unmöglichkeit, ob aber ſeine 
Folgen den Wünſchen des Dichters entſprochen hätten, iſt einigermaßen 
zweifelhaft. f 

Unter den Gründen, von denen heute vielfach die Stellungnahme 
zu dem Streit in Südafrika abhängig gemacht, oder mit denen ſie 
motivirt wird, ſind eine Anzahl ſehr viel irrationeller als die Hoffnung 
des großen ſchwäbiſchen Kindes. Es gibt Leute, für die dieſer Krieg 
nur ſo eine Art Probeſtücke zweier Militärſyſteme zu ſein ſcheint: 
hier ſtehendes Heer, dg Volkswehr, und die den Sieg dorthin wünſchen, 
wo ſie das ihnen ans Herz gewachſene Syſtem vertreten glauben. 
Andere halten die Frage durch die Thatſache für entſchieden, daß die 
Burenſtaaten der ſchwächere Theil ſind, und ſchon deshalb Anſpruch 
auf die Sympathie jedes redlich Geſinnten haben. Wieder Andere 
machen ihr Urtheil von der Sympathie oder Antipathie für irgend 
welche im Vordergrund des diplomatiſchen Streites ſtehende Perſönlich— 
keiten abhängig oder ſehen in England nur den Vertreter des gierigen 
Kapitalismus, in den Burenſtaaten die grundlos provozirte Bauern- 
demokratie, im Gegenſatz zu noch Anderen, für die England der reine 
Engel der Ziviliſation, das Burenvolk der Vertreter der Barbarei iſt. 
Kurz, es werden entweder Nebenfragen der Idioſynkraſien in den 
Vordergrund geſtellt, oder es werden die wirklichen Gegenſätze in ihrer 
abſtrakteſten und damit am meiſten irreleitenden Form gegeneinander: 
gehalten. Auf eine ſachgemäße, den wirklichen Thatſachen auf den Grund 
gehende und die weſentlichen Geſichtspunkte in den Vordergrund ſtellende 
Behandlung der Frage ſtößt man nur ſehr ſelten. 

Freilich iſt, bei dem Ueberwiegen der nach der einen oder andern 
Seite tendenziös gefärbten Berichte das Erſtere ebenſo ſchwer, da das 
Letztere ſelbſt wieder auf ſtreitiges Gebiet führt. Welches ſind hier die 
weſentlichen Geſichtspunkte und welches ihre Rangordnung? Iſt 
es die Frage des formalen Rechts, die obenan ſteht? Iſt es das all⸗ 
gemeine Kulturintereſſe? Oder iſt es das ſpezifiſche Intereſſe der eigenen 
Nation am Ausgang des Handels? Sicher gibt es in Deutſchland und 


von den ſozialiſtiſchen als auch von den bürgerlichen Parteien faſt des ganzen 
Kontinents eingenommenen Haltung widerſpricht. Ich ſelbſt ſtehe in der Sache 
gegen Bernſtein. Ich wünſche den Sieg der Buren, nicht allein weil ſie die 
Schwächeren ſind (denn das wäre pure Sentimentalität), ſondern weil dieſer Sieg 
den Beginn der unabhängigen „Vereinigten Staaten von Südafrika“ bedeuten 
kann und weil kein beſonderes Intereſſe vorliegt, den engliſchen Hochmuth bis zu 
den Sternen zu ſteigern. Dazu kommt bei mir ein rein perſönliches, romantiſches 
Moment. Es wäre hübſch, wenn da fern im Süden ein neues niederdeutſches 
Reich entſtünde. Bernſteins Ausführungen in der Transvaal-Frage ſind aber ſo 
beachtenswert, daß es ſchade wäre, wenn ſie nicht gehört würden. E. P. 
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wohl auch unter den Deutſchen Oeſterreichs nicht wenige Leute, die die 
Vorgänge in Südafrika in erſter Reihe unter dem lletzteren Geſichts⸗ 
punkt beurtheilen, Leute, die da glauben, daß, wenn die Buren als 
Sieger aus dem Kampfe hervorgehen, dies in ſeiner Folge dem Ein= 
fluß Deutſchlands in Südafrika mächtig Vorſchub leiſten müſſe und 
die Ausſicht auf einen dereinſtigen Uebergang der dortigen Vormacht 
ſtellung an Deutſchland eröffne. Von dieſem Standpunkt aus, den ſich 
u. A. die Nationalſozialen Naumann'ſcher Richtung zu eigen gemacht 
zu haben ſcheinen, iſt es natürlich nur logiſch, a priori dem als „den 
Feind“ erklärten England Unrecht zu geben und von ihm alles mög: 
liche Schlechte zu glauben oder ihm nachzuſagen. Hiſtoriſche Objektivität 
werden die Vertretung dieſer Richtung für ihr Urtheil ſelbſt nicht be— 
anſpruchen. Nicht die derzeitige Rechtsfrage, nicht ein allgemeines Kultur⸗ 
intereſſe, ſondern ein faktiſches oder vermeintliches Zukunftsintereſſe 
der eigenen Nation beſtimmt es. Nur über die Vorausſetzungen, von 
denen ſie bei Aufſtellung dieſes Letzteren ausgehen, lohnte es daher, 
mit ihnen zu diskutiren. | 

Da werden nun meines Erachtens einige ſehr wichtige Umſtände 
viel zu gering angeſchlagen. Vor allem das wachſende Zuſammengehörig— 
keitsgefühl der ange ſächſiſchen Raſſe. Wenn dieſes ſich auch heute noch 
nicht ſo ſtark erweiſt, wie es viele Engländer gern ſcheinen laſſen möchten, 
ſo iſt es doch keine bloße Träumerei mehr, dies zeigt das Verhalten 
der engliſchſprechenden Kolonien des britiſchen Reiches und eines nam— 
haften Theils der nordamerikaniſchen Union zum gegenwärtigen Krieg, 
der doch zunächſt nur einen örtlichen Charakter trägt, und bei dem 
Englands Diplomatie ſich obendrein mindeſtens formell arge Blößen ge⸗ 
geben hat, ſo daß die Behauptung der Buren, ſie hätten nur zum 
Zweck der Vertheidigung zu den Waffen gegriffen, nicht ohne Weiteres 
abgewieſen werden kann. Jedenfalls haben die Buren das ſentimentale 
Moment für ſich. Wenn trotz alledem die engliſchſprechenden Kolonien 
und viele Yankees das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit England 
durch Unterſtützungen aller Art, bis zur Einſetzung ihres Lebens be— 
kräftigen, ſo kann man daraus auf die Höhe ſchließen, welche das 
angelſächſiſche Solidaritätsgefühl von dem Moment an erlangen würde, 
wo die Frage als ein reiner Machtſtreit zwiſchen Deutſchthum und 
Angelſachſenthum ſich herausſtellte. Inſtinktiv empfinden ihn ſicher ſchon 
heute viele Engländer als einen ſolchen, wenn ſie es auch nicht aus— 
ſprechen und auch bei ihrer geringen Kenntnis kontinentaler Verhält- 
niſſe ſich nicht klar zum Bewußtſein bringen. Sie bemerken nur un: 
ſichtbare Einflüſſe in der Burenpolitik, hören von der zugeſpitzt anti— 
engliſchen Haltung eines großen Theiles der deutſchen Preſſe und 
ſchöpfen Argwohn. Daß ſonſt jo ruhig urtheilende liberal- radikale 
Blätter wie „Daily News“, „Daily Chronicle“ u. ſ. w. mit Bezug 
auf die Beurtheilung der ſüdafrikaniſchen Frage ſich von „Standard“ 
und ſelbſt „Times“ kaum noch unterſcheiden und die im Grunde ganz 
unanfechtbaren Reden, die der Miniſter Balfour am 8. und 9. Jänner 
in Mancheſter gehalten, blos daraufhin von faſt der geſammten kon— 
ſervativen und liberalen Preſſe abfällig beſprochen, von einigen hoch- 
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konſervativen Blättern ſogar leidenschaftlich bekämpft wurden, weil fie 
die Nothwendigkeit der Anſpannung aller Kräfte nicht ſcharf genug 
zum Ausdruck brachten, zeigt deutlich, wie ſtark und verbreitet im 
britiſchen Reich das Gefühl dafür iſt, daß für die Erhaltung von Eng— 
lands Vormachtſtellung in Südafrika kein Opfer zu groß iſt. 

Es iſt daher nur folgerichtig, wenn diejenigen, die auf eine, in 
abſehbarer Zeit zu bewirkende Ablöſung Englands durch Deutſchland 
in Südafrika hoffen, begeiſterte Anhänger der Vermehrung der deutſchen 
Kriegsflotte find. Es würde eine ſehr koſtſpielige Sache werden. Fried⸗ 
lich würde ſich dieſe Ablöſung im Laufe der jetzigen Generation ſicher 
nicht machen. Und im entſcheidenden Moment hätte man nicht nur mit 
England und ſeinen engliſchſprechenden Kolonien, ſondern, trotz Monroe— 
Doktrin, wahrſcheinlich auch mit den Vereinigten Staaten zu rechnen. 

Hält man aber den ganzen Gedanken für utopiſch oder feine Ver: 
wirklichung von Entwicklungen abhängig, auf welche der Ausgang des 
jetzigen Krieges nur wenig Einfluß haben kann, ſo iſt es ſchwer, von 
einem Sieg der Buren über England irgend welchen Vortheil für 
Deutſchland oder gar für die ſozialdemokratiſche Entwicklung zu er— 
warten. Was den erſteren Punkt betrifft, jo ſpricht alle Wahrſcheinlich⸗ 
keit dafür, daß die Buren, ſobald ſie einmal ſich England wirklich 
vom Halſe geſchafft, ſich gegen das Deutſchthum nicht minder ſpröde 
verhalten würden, wie gegen das Engländerthum. Dies namentlich von 
dem Moment an, wo ſie merkten, daß ſie in ihm, das ihnen jetzt ein 
willkommener Helfer iſt, den möglichen Herrn oder Vormund vor ſich 
haben. Indes — und das iſt viel weſentlicher — würde ein Sieg der 
Buren nicht einmal für die nächſte Gegenwart ein Definitivum ſchaffen. 
Um dies zu erkennen, braucht man ſich nur die Frage vorzulegen: 
weshalb haben die Buren überhaupt zu den Waffen gegriffen? Iſt es 
etwa die Frage der Goldminen, in denen weit mehr nichtengliſches — 
franzöſiſches, amerikaniſches, deutſches — als engliſches Kapital ange— 
legt iſt? Die Minen ſind an Private verpachtet und bleiben es, gleich— 
viel, wer Sieger iſt. Oder hat ihnen nicht vielmehr das Beſtreben die 
Waffen in die Hand gedrückt, England gegenüber die Rechte eines ab— 
ſolut ſouveränen Staates zu erlangen, der nach Belieben Bündniſſe 
mit ausländiſchen Mächten eingehen, den Engländern im Transvaal 
die Hölle heiß machen kann? Ein Sieg, bezw. die unter dem Einfluß 
eines ſolchen erzielten Friedensbedingungen würden zu vollenden drohen, 
was ſich ohnehin in den letzten Jahren unter dem Einfluß der wachſen— 
den Einnahmen der Transvaalregierung zu vollziehen begann, nämlich 
die Verlegung des politiſchen Schwerpunktes von Südafrika (Deutſch— 
Südweſtafrika ausgenommen) von Kapſtadt und Durban nach Pretoria. 
Damit aber wäre Englands ganze Poſition in Südafrika und in 
weiterer Folge auch in Indien ſtark kompromittirt. England könnte 
daher, will es nicht die Sicherheit ſeines Flottenweges nach Indien 
aufs Spiel ſetzen und fein Anſehen in Indien ſchwer erſchüttert ſehen,!) 

1) Eine der Beſchwerden der engliſchen Regierung gegenüber der Trans— 
vaalregierung war, daß dieſe darauf beſtand, die Vorſchriften für die Wohn— 
ſtätten ꝛc. der einheimiſchen Neger auch auf die indiſchen Einwanderer auszu— 


=. Jg 


einen ſolchen Zuſtand nicht als endgiltig anerkennen, würde N 
danach trachten müſſen, ihn ſobald als möglich umzuſtoßen. Es gehört 
eine fabelhafte Naivetät dazu, ſich vom Burenſieg eine Aera des 
Friedens in Südafrika oder irgendwo ſonſt in der Welt zu verſprechen. 
Er würde keine Löſung, ſondern eine Verſchärfung des ſüdafrikaniſchen 
Problems, nicht Wiederkehr der Sicherheit, ſondern andauernde Unſicher⸗ 
heit zur Folge haben und eine Aera erhöhter Rüſtungen bedeuten. Bis 
zu einem gewiſſen Grade iſt dieſe Folge ſchon jetzt eingetreten. In 
England iſt ſich kein Menſch darüber im Zweifel, daß der Krieg eine 
vollſtändige Neuordnung des engliſchen Heerweſens auf Grundlage der 
allgemeinen Wehrpflicht nach ſich zieht; wenn auch die Wehrpflicht nicht 
ſofort in der Form allgemeinen Militärdienſtes verwirklicht wird, 

ſondern zunächſt als Pflicht zur Ausloſung für die Miliztruppen. Fach⸗ 
leute, oder die ſich dafür halten, mögen darüber ſtreiten, ob die Erfolge 
der Buren Zeugnis für die Ueberlegenheit irgend eines militäriſchen 
Ausbildungsſyſtems über das andere ablegen; es iſt das ein Thema, 
in Bezug auf das der Schreiber dieſer Zeilen kein Urtheil beanſprucht. 
Mir ſcheint nur, daß, wenn das Burenerempel für die dichtbevölkerten, 
hochziviliſirten Staaten Mitteleuropas maßgebend ſein ſoll, die Freund e 
der Vermehrung der Kavallerieregimenter ſich am eheſten melden könnten. 

Aber, quod licet Jovi... 

Es iſt alſo, wenn wir unſere Parteinahme oder Sympathie bei 
einem Kriege von den vorausſichtlichen Rückwirkungen der Entſcheidung 
abhängig machen — und das iſt für Anhänger einer Partei, welche 
den geſellſchaftlichen Fortſchritt und die Zukunft repräſentirt, wenn 
nicht der wichtigſte, ſo doch ſicher einer der Hauptgeſichtspunkte — ſehr 
zweifelhaft, ob die Begeiſterung vieler Sozialiſten für die Buren am 
rechten Platze iſt. Bleibt noch die Frage des abſtrakten Rechtes, der 
formalen Gerechtigkeit. Iſt aber das Recht ſo völlig auf der Buren 
Seite? Wer da nur an die. Rhodes-Jameſon⸗Intrigue denkt und Denen 
glaubt, die eine Mitwiſſerſchaft Chamberlains, des engliſchen Kolonial- 
miniſters, behaupten, wird unzweifelhaft mit Ja antworten. Aber die 
Beweiſe für die letztere ſind außerordentlich dürftig, und ſelbſt wenn ſie 
ſtärker wären, würden ſie noch immer nicht den Rechtsfall wider den 
Transvaal bezw. umgekehrt entſcheiden. Der Jameſon'ſche 1 
iſt ein Zwiſchenfall, der England zeitweilig ins Unrecht geſetzt hatte, 
aber iſt nicht die Urſache, nicht der tiefere Grund des Streites. Schon 
die Vorgängerin der jetzigen engliſchen Regierung, das liberale Kabinet 
Harcourt-Roſebery, kam aus den Konflikten mit dem Transvaal nicht 
heraus und hinterließ bei ihrem Rücktritt im Sommer 1895 ihren 
Nachfolgern eine ſehr geſpannte Situation. Es iſt nicht meines Amtes, 
noch liegt es in meiner Abſicht, hier den Advokaten Englands zu 
ſpielen. Aber wenn man ein objektives Urtheil über den Streit zwiſchen 
England und dem Transvaal gewinnen will — und welchen Grund 


dehnen, d. h. die, eine nicht⸗europäiſche, aber doch hohe Kultur vertretenden Indier 
in die Negerquartiere zu verweiſen. Man kann ſich denken, wie das auf die Indier 
zurückwirkte. In Bombay, Madras ꝛc. iſt man über die Vorgänge im Transvaal 
ſehr gut unterrichtet. 
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haben Sozialiſten, von vorneherein für eine Oligarchie beſchränkter 
Großbauern Partei zu nehmen? — fo darf man nicht den Jameſon— 
a zum Ausgang nehmen, jondern muß die Differenzen unter: 
uchen, welche ihm vorhergingen. Insbeſondere aber muß man ſich 
hüten, auf die ſog. Enthüllungen des Herrn M. Stead hineinzufallen, 
die nur den Zweck haben, dem Abgott Steads, Cecil Rhodes, auf 
Koſten Chamberlains zu glorifiziren. Und ferner muß man ſich hüten, 
die Politik eines Weltreiches nach dem Maßſtab der geſchäftlichen 
Moral von Winkelbörſeanern zu beurtheilen. Herr Chamberlain iſt in 
vieler Hinſicht unſympathiſch, aber daß er den Transvaalkrieg ange— 
zettelt habe, weil ſein Bruder Direktor der Kordit fabrizirenden Aktien- 
geſellſchaft Kynoy iſt, oder irgend ein Vetter Aktien von Rhodeſia be⸗ 
ſitzt, kann nur annehmen, wer der Meinung iſt, daß Whitehall und 
Downing in Leitomiſchl oder Sambor liegen. Englands Konto in 
Südafrika iſt nichts weniger als fleckenlos und ſeine Maßregeln haben, 
wenn nicht in der Abſicht, ſo in der Ausführung, den Buren wieder— 
holt Anlaß zu gerechter Beſchwerde gegeben. Wenn es z. B. ſehr 
zweifelhaft iſt, ob eine Entfaltung größeren Takts von Seiten Cham— 
berlains den Krieg vermieden hätte, ſo iſt es doch unbeſtreitbar, daß 
die Sprache des Miniſters in den letzten Jahren wiederholt heftiger 
war als nöthig und nützlich. Aber die Forderungen, die England in 
dieſen Jahren an die Transvaal-Regierung geſtellt hat, können unmög— 
lich als unbillig bezeichnet werden. Auch daß Chamberlain einen weit 
nach links ſtehenden Liberalen als Gouverneur nach Südafrika ſchickte, 
um einen Ausgleich der Differenzen zu verſuchen, läßt nicht auf die. 
Abſicht ſchließen, den Krieg um jeden Preis herbeizuführen. Sir Alfred 
Milner war, ehe er nach dem Kap ging, als Radikaler bekannt und 
angeſehen, er war ein Aſſiſtent Harcourts bei der Ausarbeitung der 
den Tories ſo widerwärtigen Erbſchaftsſteuer von 1894 geweſen, Nie— 
mand begrüßte ſeine Ernennung lebhafter als die Freunde einer fried— 
lichen Einigung mit den Burenſtaaten. Seine Ehrenhaftigkeit beſtreiten 
heute auch Diejenigen nicht, die ihn nunmehr bekämpfen, ſie werfen 
ihm nur vor, daß er ſich von den engliſchen Jingoes in Kapſtadt habe 
aufreizen, bezw. hinters Licht führen laſſen. Indeſſen hat der Verlauf 
der Ereigniſſe ſeine vielangegriffenen Depeſchen vom Frühjahr 1899 über 
die Unhaltbarkeit des gegebenen Zuſtandes nicht Lügen geſtraft. 

Man kann das zugeben, auch wenn man auf Transvaals Seite 
ſteht. Ja, man muß es gerade dann zugeben. Die halbe oder Pſeudo— 
ſouveränetät, wie ſie in der Konvention von 1884 ausgemacht wurde 
und der damaligen Sachlage auch im Weſentlichen entſprach, iſt heute 
eine Zeitwidrigkeit. Die Buren haben das implizite ſelbſt konſtatirt, 
indem ſie die bei Abſchluß der Konvention geltenden, leichten Vor— 
ſchriften für die Erlangung des Vollbürgerrechtes wiederholt im Sinne 
einer Erſchwerung abänderten. Der Burenſtaat iſt mit der Eröffnung 
der Goldminen in den Weltverkehr hinein gezogen, er wird noch von 
Bauern regiert, aber er iſt kein reiner Bauernſtaat mehr. Er gebietet 
über verhältnismäßig bedeutende Machtmittel, hat ſich als für Süd— 
afrika ſehr ſtarker Militärſtaat entfaltet. Hier gibt es nur zweierlei: 


entweder vollſtändige Abwerfung der engliſchen Vormundſchaft oder 
Einwilligung in eine regelrechte Oberhoheit Englands, die einen wirk⸗ 
ſamen Friedenszuſtand in Südafrika ermöglicht. 

So muß man ſich die Frage ſtellen, um zu einer vernünftigen 
Antwort zu gelangen. Dabei darf man alsdann nicht überſehen, welche 
Fragen ſonſt in Südafrika zu löſen ſind, vor Allem die, welche Ge— 
ſtalt die gar nicht zu überſchätzende Negerfrage bei dieſer oder jener 
Entſcheidung annehmen würde. Die Frage der Rechte der Eingeborenen 
bildete das ewige Streitobjekt zwiſchen England und den Buren, lange 
ehe ein Menſch an Goldminen dachte. 

Unter den Sozialiſten und den demokratiſchen Sozialreformern 
Englands hat der Krieg verſchiedenartige Beurtheilung erfahren. So⸗ 
weit es ſich überſehen läßt, nimmt die Mehrheit der Sozialiſten und 
Friedensfreunde für die Buren Partei. Das erklärt ſich theilweiſe aus 
der Oppoſition gegen die jetzige Regierung und mag auch bei Manchem 
dem Bedürfnis entſpringen, der übertriebenen Herabſetzung der Buren 

ein Gegengewicht zu bieten. Vielfach ſpielt ferner die Vorſtellung hinein, 
da England den Kapitalismus repräſentire, ſei die natürliche Stellung 
von Sozialiſten an der Seite ſeiner bäuerlichen Gegner, und es haben 
ſich auch Leute gefunden, die der ſonderbaren Vorſtellung huldigen, 
ein Sieg der Buren werde den Zuſammenbruch des kapitaliſtiſchen 
Syſtems beſchleunigen, ein Sieg Englands ihn auf Dezennien oder 
gar Jahrhunderte verzögern. Schließlich ſehen auch Viele in dem ganzen 
Handel, der zum Krieg führte, nur eine Affaire von Börſenjobbern, 
Spekulanten niederer Art. Eine Minderheit von Sozialiſten und Re⸗ 
formern dagegen wehrt ſich gegen eine Parteinahme für die Buren. 
Die Einen, weil nun einmal es dieſe ſind, die den Krieg erklärt und, 
wie ſich gezeigt habe, auch vorbereitet haben, Andere, weil der Sieg 
Englands den einer höheren und dem Sozialismus günſtigen Kultur— 
macht, der der Buren den einer rückſchrittlichen, der kapitaliſtiſchen 
Jobberei aber keineswegs feindlichen Macht bedeuten würde. 

Da der anti⸗engliſche Standpunkt in der feſtländiſchen joziali- 
ſtiſchen Preſſe vorherrſcht, wird es intereſſiren, die Argumente zu ver— 
nehmen, mit denen auf der anderen Seite ſtehende Sozialijten ihre 
Parteinahme begründen. Ich greife zwei Perſonen heraus, die ſich 
nicht mit der Erklärung begnügen, England ſei der Angegriffene und 
habe deshalb Anſpruch auf die patriotiſche Unterſtützung ſeiner Staats— 
angehörigen. 

Im „Labour Leader“ vom 6. Jänner veröffentlicht der, ſich 

„Marxian“ — Marxianer — zeichnende Sozialiſt H. Samuels zwei 
Briefe, die ihm der bekannte Fabianiſche Sozialiſt George Dr. Shaw 
über die Kriegsfrage geſchrieben. Ich entnehme ihnen folgende Stellen: 

„Marxian! Cobdenit! Schüler Cremer's (des Sekretärs der 
Friedensliga! Händler in tugendhafter Entrüſtung!) Haben Sie über 
die Bedeutung der Thatſache nachgedacht, daß unſere Vernachläſſigung 
der auswärtigen Politik uns als Soz zialiſten ſchließlich dahingebracht 
hat, in der entſcheidenden Stunde in den ganz erbärmlichen Radikalis— 
mus von 1880 zurückzufallen, wo wir uns mit den (meiſt Fleiſch 


eſſenden) Anti⸗Blutpergießungs⸗Humanitariern und den Mitgliedern 
der Friedensvereine zuſammenfinden? . 

Seien Sie ſo gut und nehmen Sie ein derbes Küchenhandtuch, 
den Cant über Spitzkugeln und Lyddit-Bomben aus Ihrem Kopfe heraus— 
zubringen. Sie haben mit einem Krieg zu thun, den ein Staat von 
bäuerlichen Grundbeſitzern erklärt hat, nachdem er ſorgſam einen ge— 
hörigen Vorrath der beſten Spitzkugeln und Exploſivgeſchoſſe aufge— 
ſtapelt hatte, die er ſich beſchaffen konnte. Bur und Brite ſind beide 
Kampfthiere, wie alle Thiere, die in chroniſcher Furcht vor Tod und 
Niederlage leben. Beide ſind auch Fleiſchfreſſer und Alkoholtrinker. 
Sie kennen meine Anſichten über dieſe drei Punkte. (Shaw iſt ſtrenger 
Vegetarianer und Abſtinenzler.) Erwarten Sie von mir, daß ich einer 
aufhorchenden Nation feierlich erklären ſoll, die Löſung des ſüdafrika⸗ 
niſchen Problems beſtünde darin, daß der Löwe ſich neben dem wohl— 
bewaffneten Lamm in gegenſeitigen Ergüſſen von Quäckerthum, Vege⸗ 
tarianismus und Teetotalismus niederlegen ſoll? Nein, dickköpfig wie 
Sie ſind, ſind Sie dazu doch nicht albern genug. Sehen wir alſo den 
Thatſachen ins Geſicht. Zwei Horden von Raubthieren kämpfen in 
ihrer Art um den Beſitz von Südafrika, wo, vom Standpunkt der ab— 
ſtrakten Moral, des tugendhaft entrüfteten Radikalen oder (wahrſchein⸗ 
lich) des Eingeborenen, keine von ihnen das Recht hat oder hatte, ſich 
niederzulaſſen. | 

Nun nehmen Sie an, die Buren ſchlagen die Briten. Das nimmt 
Südafrika für immer aus unſeren Händen, wie uns die Vereinigten 
Staaten genommen wurden. Und was geſchieht mit Südafrika? Die 
Buren werden eine von Ruhm ſtrahlende Militärmacht und bilden in 
Südafrika eine Föderativrepublik. Widerſetzt ſich Rhodeſia oder erklärt 
ſich (engliſch) loyal, jo haben wir einen neuen Bürgerkrieg von 1861 
behufs Konſolidirung des Afrikanenthums. Sie find noch Marxianer 
genug, um zu verſtehen, daß in einer ſolchen Republik die Träume 
von Rhodes gründlicher verwirklicht werden würden, als Chamberlain 
und Downing Street ſie jemals verwirklichen könnten. Alle Griffe des 
Kapitalismus, durch die die Vereinigten Staaten gezogen wurden, 
werden ſo ſicher und ſo grauſam wiederholt werden, als hätte das 
Märtyrerthum von Lancaſhire und Pittsburg nie exiſtirt. Das iſt es, 
wofür Sie im Namen der Menſchlichkeit, der Gerechtigkeit, des So⸗ 
zialismus und aller anderen Ismen ſich ausſchreien. Was mich anbe— 
trifft, ſo mag es kommen, wenn es ſo ſein ſoll, aber ich begeiſtere mich 
nicht dafür. Ich ziehe im Ganzen die Geſchichte Neu-Seelands der der 
Vereinigten Staaten vor. Ich ziehe Downing Street mit all' ſeinen 
Fehlern der amerikaniſchen Kontraktfreiheit vor. Ich ziehe Staatsbeamte 
wie die Oliviers und Webbs den Geſchöpfen von Coſſen (die ameri— 
kaniſchen Beutepolitiker) vor. Ich ziehe, wenn der Bure Fabriksgeſetze 
und einen leiſtungsfähigen Beamtenſtand vertritt, die Integration der 
Disintegrirung vor, wenn das losgelöſte Stück im Kern ungefeſſelter 
Kapitalismus heißt. | 

Und noch etwas. Erinnern Sie ſich unſerer früheren Tage, als 
Seymour Keay ſeine „Beraubung der Egypter“ ſchrieb und wir alle 
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Biete thörichten radikalen Führung folgten, den „Krieg der Bond⸗ 
holder“ brandmarkten und die Sympathie, mit der wir heute den 
frommen, aber gewandten Krüger überſchütten, auf Arabi verſchwen⸗ 
deten. Nun, der jetzige Krieg iſt ein chriſtlicher Choral, verglichen mit 
jenem. Und, Marxian der Gute, hatten wir Recht oder waren wir 
kurzſichtige Narren? Was würden Sie von mir geſagt haben, wenn 
ich Keay und all' ſeine Pamphlete verhöhnt und die erbärmliche Re⸗ 
gierung von Klein⸗Engländern aufgefordert hätte, ihrem erſten Schritt 
die anderen folgen zu laſſen und Gordon zum Herrn des Sudan zu 
machen? Genau das, was Sie jetzt von mir ſagen. Und doch hätte ich 
Recht gehabt... 

Wie dem ſei, von dem Augenblick an, wo das Gold im Land 
entdeckt wurde, war der Konflikt unvermeidlich — der Konflikt zwiſchen 
einem Rüben produzirenden und einem Gold produzirenden Organis⸗ 
mus. Aber es war England, das gegen die Rüben ins Feld zog und 
nicht das Vereinigte Afrikanerthum. Nun, wenn England ſiegt, Downing 
Street mitzureden hat und wir agitiren, ſo wird Rhodes nicht die 
Freiheit des Kontraktes kriegen, auf die er ſich ſpitzt. Aber das Afri- 
kanerthum, das ſich vereint um Krügers Fahne ſcharen wird, ſobald 
es ſicher erſcheint, daß Krüger gewinnt, dies Afrikanerthum wird, wenn 
es geſiegt und England und die Mächte herausgeworfen hat, in einem 
Südafrikaniſchen Bund enden, der dem Rhodes ſo trefflich paßt, wie 
die amerikaniſche Verfaſſung dem Rockefeller paßt — er wird ſeinen 
urſprünglichen Plan faktiſch verwirklichen.) 

1775 war dieſe Löſung unvermeidlich, weil England wie Amerika 
dem gleichen Zeitalter angehörten — ja, England war wo möglich 


2) Rhodes prophezeite in ſeiner erſten Zeit den Afrikanerbund. Im buren⸗ 
freundlichen „Morning Leader“ vom 10. Jänner führt der Rhodesapoſtel Stead in 
einem fulminanten Artikel gegen Chamberlain aus: Rhodes, Jameſon und Ge⸗ 
noſſen hätten im Sommer 1895 blos eine kleine heimiſche Rebellion im Transvaal 
geplant, um mit Hilfe von mißvergnügten Buren Krüger und deſſen Partei zu 
ſtürzen und eine ihnen genehme Burenregierung einzuſetzen, die „Loyalität gegen⸗ 
über der Transvaalflagge nicht mit Mißtrauen gegenüber den Uitlanders verwechſelt 
hätte“. Chamberlain und ſeine Leute hätten ihnen aber das harmloſe Spiel ver⸗ 
dorben. Chamberlain „ſcheine darauf beſtanden zu haben“ (man beachte die vor⸗ 
ſichtige Faſſung), daß die britiſche Flagge aufgehißt werde. „Der bloße Vorſchlag, 
die Verſchwörung behufs Herbeiführung einer legitimen Revolution in einen un⸗ 
N Verſuch zu verwandeln, den 1 für England zu okkupiren, ver⸗ 
dar es.“ 

Dieſer bloße Satz charakteriſirt die tugendhafte Entrüſtung des Herrn Head 
und ſeinen ganzen, mit allen Mitteln frecher Rabuliſtik geführten Feldzug gegen 
Chamberlain. Möglich, daß Chamberlain um das Jameſon'ſche Vorhaben wußte; 
aber was bis jetzt an Beweiſen dafür, bezw. für ſeine Mitſchuld vorgebracht 
worden iſt, erſcheint mir durchaus unzulänglich, ein Schuldig zu erwirken. Be: 
wieſen iſt nur, daß die Verſchworenen von 1895 und ihre Agenten das britiſche 
Kolon ialamt überliefen, und nach Mißlingen des Handſtreiches Alles aufboten, ſich 
an die Rockſchöße einiger Beamter des Kolonialamtes zu hängen. 

Uebrigens zweifle ich ſehr, daß Rhodes hinter dem jetzigen Feldzug Steads 
gegen Chamberlain ſteht. Es ſcheinen aber ganz andere Hände dabei im Spiele 
zu ſein. Auf alle Fälle aber empfiehlt es ſich, mit dem Spruch noch etwas zurück⸗ 
zuhalten und inzwiſchen das britiſche Kolonialamt nach ſeinen kontrolirbaren 
Schritten zu beurtheilen. E. B. 
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noch hinter Amerika zurück, denn es war Georg III. näher. Aber heute 
iſt England zum Sozialismus um Meilen näher, und Amerika laborirt 
entſetzlich, weil es keine engliſche Regierung und keine engliſche Beamten⸗ 


ſchaft hat. Wir haben einen Chamberlain, der „nicht ſo ſchwarz iſt wie 


er gemacht wird“, Amerika aber wird von Schaaren von Chamberlains 
regiert, die viel ſchwärzer ſind als ſie gemacht werden ... Ich ver⸗ 
lange, daß die Sozialiſten eine intelligente auswärtige Politik befolgen, 
ſtatt hyſteriſch in das Seymour Keaythum zurückzufallen ...“ 

Soweit Shaw, aus deſſen zuweilen burlesken Uebertreibungen 
der rationelle Grundgedanke leicht herauszuſchälen iſt. 

In der „Ethical World“, die unter der Leitung des Dr. Stanton 
Coit eine ſozialiſtiſche Haltung angenommen hat, polemiſirt in der 
Nummer vom 13. Jänner der rühmlich bekannte Soziologe Prof. D. Ritchie 
(Verfaſſer von Darwin und Hegel ꝛc.) gegen einige Mitarbeiter dieſer 
Zeitſchrift, die für die Buren Partei ergriffen hatten. Er legt da zu⸗ 
nächſt ein warmes Wort für Sir Alfred Milner ein. „Ich kenne ihn,“ 
ſchreibt er, „von den Tagen her, da er dem kleinen Kreis angehörte, 
den Arnold Toynbee behufs politiſcher Studien um ſich ſammelte, und 
ich weiß von keinem Mann, deſſen peinliche Gewiſſenhaftigkeit in allem, 
was er anfaßt, deſſen ruhiges Urtheil, Unparteilichkeit und abſolute 
perſönliche Integrität mehr Vertrauen verdienen. Jeder, der Milner 


kennt, kann nur Entrüſtung empfinden, wenn (wie es im kritiſirten 


Artikel geſchehen) ein ungenannter „deutſcher Doktor“ als Gewährsmann 
für die Behauptung ins Feld geführt wird, daß Milner „Lügendepeſchen“ 
in die Welt geſchickt habe.“ 

Ritchie wendet ſich dann gegen einen ebenfalls burenfreundlichen 


Artikel des Sozialpolitikers J. A. Hobſon. Der Artikel, jagt er, ſei 


im Ganzen unparteiifch. Aber, fährt er fort — 

„Ich glaube der Verfaſſer begeht den ſehr häufigen pſychologiſchen 
und politiſchen Fehler, von dem Charakter von Individuen auf den 
ihrer Regierungen (das Wort hat im Engliſchen einen weiteren Sinn 
und bedeutet auch Regierungsſyſtem) zu folgern. Leute, die im Orient 
gelebt haben, werden auch ſtets erklären, daß ſie die Türken lieben 
und die Armenier und Griechen in der Mehrheit nicht lieben. Aber 
beweiſt dies, daß die türkiſche Herrſchaft im Widerſpruch mit den Be— 
ſtrebungen der Griechen und Armenier forterhalten werden muß? Ich 
verſtehe es durchaus, daß der Löwenjäger oder der Reiſende, der eine 
kurze Zeit die einfache, patriarchaliſche Gaſtfreundſchaft eines Buren⸗ 
Haushaltes genoſſen hat, die Buren mehr liebt wie die engliſchen 
Abenteurer, die man an den Schanktiſchen des Hotels in Johannisburg 
trifft, das beweiſt aber nicht, daß die Regierung in Pretoria nicht korrupt, 
unterdrückeriſch, dem demokratiſchen Fortſchritt feindlich und den höheren 
Intereſſen der eigenen holländiſchen Bevölkerung verderblich iſt. Dr. 
Hobſon vergleicht die Buren mit den ſchottiſchen Covenanters. Als Schotte 
bin ich inbrünſtig dankbar, daß es den Covenanters nicht gelang, ihre 
Theokratie dauernd in Schottland und England aufzurichten. Soweit ſie 


Erfolg hatten, warfen ſie die geiſtige Freiheit und die Intereſſen des 


höheren Unterrichtes in Schottland um ein Jahrhundert zurück. Aber ich 
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zolle ihnen Dank, weil ſie gegen eine breche Monarchie und eine käuf⸗ | 
liche Ariſtokratie für verfaſſungsmäßige Freiheit kämpften. Die Buren 
des Transvaal haben die religiöſe Bigotterie der Covenanters mit mehr 
als ihrer Unwiſſenheit und keines ihrer demokratiſchen Ideale. Von 
Großbritannien ſich ſelbſt überlaſſen, wären ſie zu einer ſklavenhaltenden 
Oligarchie geworden, die mehr und mehr in Barbarei verſunken und 
ſchließlich von den Eingebornen, die ſie jo grauſam behandelt, nieder- 


gemetzelt oder irgend welchen kosmopolitiſchen Abenteurern ſchlimmſter „ 


Sorte zur Beute gefallen wäre.. 

Als ein Ringen zwiſchen zwei unbereinbaren Geſellſchaftstypen, 
iſt dieſer Krieg in demſelben Sinne unvermeidlich, wie es der ſchreckliche 
Kampf zwiſchen dem Norden und Süden in Amerika war, und die 
Sache des britiſchen Reiches ſcheint mir heute in demſelben Sinne 
gerecht und billig, wie es die Sache der Bundesſtaaten in den Ver— 
einigten Staaten war. Es gab vieles in den Südſtaaten, was die 
Sympathien der Engländer erregte, vieles im Norden, was ſie abſtieß. 
Aber wir alle ſind darüber einig, daß die Sache der Union, die der 
wahren Demokratie, der Ziviliſation und des Fortſchritts war. Dieſer 
ſüdafrikaniſche Kampf iſt ein Kampf von gleicher Art. Mit all ihren 
Fehlern iſt die britiſche Kolonialregierung — in hohem Grade dank 
der Lektionen, die uns die amerikaniſchen Koloniſten im vorigen und 
die kanadiſchen Wirren in dieſem Jahrhundert gaben, die beſte derartige 
Regierung, die die Welt noch geſehen, weil ſie den demokratiſchen Fort⸗ 
ſchritten und Neuerungen unter der weißen Bevölkerung ohne Rückſicht 
auf Raſſe und Religion den weiteſten Spielraum läßt und doch den un— 
ziviliſirten oder halbziviliſirten Eingebornen größeren Schutz ſichert, als 
ihnen bei unkontrolirbarer Herrſchaft der meiſten Koloniſten zu Theil 
würde. Man frage nicht handeltreibende Abenteurer, ſondern die Miſſionäre 
über die heutige Südafrika-Frage, und ſie werden euch Dinge erzählen, 
die in den Manifeſten des (burenfreundlichen) Transvaalkomites von 
Mancheſter und ähnlicher Körper nicht erwähnt werden. Das ſind die 
weiteren ethiſchen Fragen, die für die Welt viel wichtiger ſind als die 
kleinlichen Fragen, ob dieſe oder jene Depeſche in jeder Hinſicht höflich 
gefaßt war. 

Dieſer Krieg ſtimmt Sie betreffs der Gegenwart und Zukunft 
düſter. Sursum cor da. Dies düſtere Jahr ſieht den Anfang eines 
Gefühls gemeinſamer Verantwortung in den verſchiedenen Theilen des 
größeren Britannien, der ein günſtiges Omen iſt für die Zukunft der 
Demokratie und das Aufwachſen der Idee des Völkerverbands — 
der einzigen Mittel (wie Kant vor hundert Jahren ſah), die Kriege 
in der Welt zu vermindern und ohne Deſpotismus und Stagnation 
weiten Gebiete der Erde den 1 zu ſichern ... Dasſelbe Wort 
„Militarismus“ kann für zwei ſehr verſchiedene Typen ſozialer Bewegung 
gebraucht werden. Es iſt freilich ſchwer, die Zeichen der Zeit zu leſen. 
Aber neben vielem Entmuthigenden ſehen einige von uns das Wachs— 
thum eines tieferen Fühlens, eines Geiſts ſelbſtloſer Solidarität, der 
Bereitwilligkeit, für die Sache — nicht einer einzelnen Nation, ſondern 
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freier Einrichtungen, der Ziviliſation und des Fortſchritts Wohlſtand, 
perſönlichen Nutzen und das Leben ſelbſt hinzugeben.“ 

Damit genug der Zitate. Es gehört nicht zur Aufgabe dieſes 
Artikels, auf die Vorausſetzungen, die in dieſen beiden Schriftſtücken 
zum Ausdruck kommen, genauer einzugehen. Es kam mir nur darauf an, 
die Geſichtspunkte zur Kenntnis zu bringen, unter deren Einfluß die 
Verfaſſer und eine erhebliche Anzahl anderer engliſcher Sozialiſten zu 
einer Stellungnahme kommen, die von der der Mehrheit der engliſchen 
und feſtländiſchen Sozialiſten erheblich abweicht. Daß dieſe Geſichts⸗ 
punkte im Weſentlichen auch die meinen ſind, ſtehe ich nicht an zu be⸗ 
kennen. Ich erblicke in ihnen und einigen weiter oben entwickelten 
Geſichtspunkten die Hauptkriterien, die der Sozialiſt bei Beurtheilung 
ſolcher Vorkommniſſe wie der Kampf in Südafrika, anzulegen hat. 
Natürlich ſind auch bei Einverſtändnis über ihre Anerkennung 
noch große Meinungsverſchiedenheiten möglich, weil die Abſchätzung 
und Beurtheilung der thatſächlichen Verhältniſſe deshalb noch keine 
gleiche zu ſein braucht. Aber es iſt ſchon viel gewonnen, wenn man 
ſich über die Kriterien im Prinzip einig iſt. 

Demokratiſche Parteien ſind kraft ihrer naturgemäßen Dispoſition 
leicht dem Fehler ausgeſetzt, über ephemere Erſcheinungen die größeren 
geſchichtlichen Aufgaben zu überſehen. Trotz ihres theoretiſchen Radikalis⸗ 
mus verfahren ſie in der Praxis gern nach der ſymptomatiſchen 
Methode. Das hat für viele Zwecke ſeine großen Vortheile, darf aber doch 
nicht völlig überwuchern. Marx proteſtirte einmal ſehr lebhaft gegen 
die Gleichſetzung des modernen mit dem antiken Zäſarismus. Aehnlich 
ſehen wir oben Profeſſor Ritchie gegen die Irreführung des Wortes 
„Militarismus“ ſich wenden, das zwei ſehr verſchiedene Dinge bedeuten 
kann. Und im gleichen Sinne möchte ich davor warnen, ſich durch das 
Wort „Imperialismus“, das heute viel in England gebraucht wird, 
zu voreiligen Schlüſſen über die Bedeutung der imperialiſtiſchen Be⸗ 
wegung verleiten zu laſſen. Ein ſehr großer Theil von Engländern 
verſteht darunter lediglich einen Föderativ-Verband Englands mit ſeinen, 
ſich ſelbſt regierenden, demokratiſchen Kolonien, eine Konſolidirung des 
britiſchen Reiches auf Grundlage demokratiſcher Einrichtungen und 
behufs Stärkung des ſelbſtändigen Lebens der einzelnen Theile bei 
größerem Ausgleich der Rechte und Verantwortungen für die gemein⸗ 
ſamen Zwecke. Ob dieſes Ideal, das Einige, aber keineswegs alle, mit der 
Idee eines Reichs⸗Zollverbandes verknüpfen, in dem gedachten Sinne 
völlig und dauernd durchführbar iſt, bleibe dahingeſtellt. Aber klar iſt, 
daß dieſer „Imperialismus“, zu dem ſich, wie man ſieht, auch Profeſſor 
Ritchie bekennt, mit dem römiſchen oder irgend welchen zäſariſtiſchen 
Imperialismus eben ſoviel gemein haben würde, wie — um an den 
Marx'ſchen Vergleich anzuknüpfen —, der Hoheprieſter Samuel a dem 
Erzbiſchof von Canterbury. 
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1. Die deutſchen Flüchtlinge in der Schweiz und die 
erſte deutſche Arbeiterbewegung 1833 — 36. Von Dr. Heinrich 
zun Zurich. Buchhandlung des Schweiz. Grütlivereins. 1899. 
151 S. 

Die Thätigkeit der deutſchen Flüchtlinge in der Schweiz in den 
Jahren 1833—36 iſt eine ebenſo intereſſante als umſtrittene Epiſode 
in der Schweizergeſchichte, deren aktenmäßige und zuſammenhängende 
Darſtellung leider bis jetzt gefehlt hat. Das von der Parteien Haß 
und Gunſt vielfach entſtellte Bild dieſer Thätigkeit wahrheitsgetreu zu 
zeichnen und bis in die Details hinein zu ergänzen, iſt das Ziel, 
welches ſich obengenannte Schrift nicht nur vorgeſetzt, ſondern auch er— 
reicht hat. In fließender Darſtellung wird auf Grund eines äußerſt 
reichhaltigen Aktenmaterials und umfaſſender Kenntnis der einſchlägigen, 
umfangreichen Literatur jene bewegte Periode der ſchweizeriſchen und 
allgemeinen Geſchichte gezeichnet, in welcher die geheimen Verbindungen 
der bürgerlichen Revolutionsmacher zu Eingriffen der autokratiſchen 
Mächte in das Selbſtbeſtimmungsrecht der Schweiz führten und die 
Vorpoſten der deutſchen ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung in Erſcheinung 
traten. | i 

Die deutſchen Flüchtlinge, die nach den mißglückten Erhebungs— 
verſuchen der Jahre 1832 und 1833 ſich nach der Schweiz begeben, 
finden beim Schweizervolke, dem gerade in jenen Tagen die Wahrung 
des Aſylrechts mehr denn je als Anzeichen der nationalen Selbjtändig: 
keit galt, mannigfache Sympathie. Sie waren namentlich den Liberalen 
als Märtyrer der Freiheit ſowie als Träger der Bildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft hoch willkommen. Manche unter ihnen fanden Anſtellungen, 
andere ſchlugen ſich kümmerlich durch, aber faſt alle nährten ſich mit 
den glühendſten Hoffnungen für die allernächſte Zukunft. Noch größerer 
Sympathie erfreute ſich eine 380 Mann ſtarke Truppe polniſcher Offi— 
ziere und Soldaten, die anfangs April 1833 aus Frankreich nach der 
- Schweiz gekommen waren. Als denſelben die Unterhaltsmittel aus— 
gingen, wurden ſie aus ſtaatlichen und privaten Mitteln unterſtützt, 
und als fremde Mächte den Vorort dringend zu der Sorge auf— 
forderten, „daß ſich nicht Herde der Verſchwörung bilden, welche den 
benachbarten Nationen fortwährend Stoff zu gerechten Beſorgniſſen 
geben“, verwendeten ſich gemeinnützige und patriotiſche Vereine bei den 
Kantonsregierungen, daß das Aſylrecht den Polen nicht verſagt werde. 
Dieſem Wunſche wurde ſo lange als möglich entſprochen. Der Einfall 
nach Savoyen, an dem ſich neben Polen und Italienern auch etliche 
20 deutſche Studenten betheiligten, war für die fremden Mächte das 
Signal, die Schweiz zur Wegweiſung dieſer Flüchtlinge zu zwingen. 
Wohl noch unter dem Eindrude des Notenregens des Auslandes wurden 
zwei Mitglieder des „jungen Deutſchlands“, welche ein Flugblatt „an 
die Unterdrückten Deutſchlands“ und ein anderes an die „deutſchen 
Soldaten“ verfaßt hatten, ohne weiteres ausgewieſen. Dazu geſellten 
ſich für die Schweiz noch andere Sorgen. Das alte Handwerk war in 
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ſeinen Grundfeſten erſchüttert. Vergebens ſuchte ſich der kleine Hand- 
werksmeiſter gegen das Vordringen der Fabrikinduſtrie zu wehren. Es 
ging ihnen zum großen Theil wie einer ganzen Menge ſelbſtändiger 
Hausarbeiter, welche die Maſchine dem Hunger und der Verzweiflung 
überlieferte. Der Brand von Uſter am 22. November 1832 erſtickte 
die Stimmen für Abſchaffung der Maſchinen und brachte geſetzliche 
Maßregeln zum Schutze des Eigenthums. Es entſtand ein Proletariat, 
in welchem man den allergünſtigſten Nährboden für die Propaganda 
der deutſchen Flüchtlinge und Handwerksgeſellen witterte. Allein die⸗ 
ſelben dachten gar nicht daran. Ihr Ziel war das Heranziehen einer 
Kerntruppe für die Agitation nach Deutſchland. Zur politiſchen Auf⸗ 
klärung der Mitglieder im Sinne der deutſchen Republik wurden 
Vereine gegründet, die zunächſt als unpolitiſche Geſangsvereine und 
Leſeklubs in Erſcheinung traten. Der zweitälteſte dieſer Vereine, der 
deutſche Arbeiterverein in Bern, gab bald durch das bekannte Stein— 
höͤlzifeſt Veranlaſſung, daß ein neuer Notenkrieg der Mächte mit der 
Eidgenoſſenſchaft entbrannte. Obwohl der Bericht des Regierungsſtatt— 
halters dieſer harmloſen Verſammlung das Zeugnis ausſtellte, daß 
nicht der „mindeſte Vorfall die gute Ordnung ſowie den Anſtand ge— 
ſtört habe“, wurde die öffentliche Meinung in Deutſchland über das 
Steinhölzifeſt und die Arbeitervereine aufgebracht. Einen Monat ſpäter 
forderte der öſterreichiſche Geſchäftsträger in einer ſo ſchneidigen Note 
Rechenſchaft über dieſen „höhnenden Akt“, daß der Stand Bern es 
anfangs für das Beſte hielt, das Schreiben unbeantwortet zu laſſen. 
Daneben wurden die öſterreichiſchen, preußiſchen und ruſſiſchen Hand— 
werksgeſellen durch die Geſchäftsträger ihrer Nation gezwungen, den 
Kanton Bern zu verlaſſen. Dieſe Maßregeln der Geſandten gegen die 
Arbeiter wurden gekrönt durch Bundesbeſchlüſſe, welche das Wandern 
der deutſchen Handwerksgeſellen nach denjenigen Ländern und Orten, 
in welchen offenkundig dergleichen Aſſoziationen und Verſammlungen 
geduldet werden, verboten. Glücklicherweiſe wurden dieſe Handwerker— 
verbote kaum als Nachtheil empfunden. Ihre praktiſche Wirkung war 
keine große; denn die meiſten Geſellen blieben vorderhand in der 
Schweiz und auch die Zuwanderung erlitt keine große Einbuße. Da— 
gegen ließ die fremde Diplomatie der Schweiz keine Ruhe, bis der 
Regierungsrath des Kantons Bern, um das frühere Verhältnis zwiſchen 
Bern und Oeſterreich wieder herzuſtellen, die Steinhölziaffaire „gemiß— 
billiget“ hatte. 

Dieſer Meinungswechſel, welcher ſich namentlich infolge der zwei— 
deutigen Haltung Frankreichs vollzog, machte ſich ſozuſagen in der 
ganzen Schweiz geltend. Sobald die Behörden in Erfahrung brachten, 
daß deutſche Handwerker irgendwo zuſammentraten, ſchritten ſie ohne 
Zögern ein und machten dem „Unweſen“ dadurch ein Ende, daß ſie 
die Mitglieder unverzüglich und ohne gerichtliches Urtheil des Landes 
verwieſen. 

Auf dieſer Jagd paſſirten der ehrſamen Polizei dann und wann 
recht ergötzliche Schildburgerſtücklein. Als die Umgeſtaltung des jungen 
Deutſchlands in eine Arbeiterorganiſation auf einer Landeskonferenz 
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im Bade Grenchen auch formell vollzogen werden ſollte, wurden die 
hervorragenden Mitglieder des Zürcher-Klubs nach einer belauſchten 
Vorbeſprechung dieſes Traktandums verhaftet und die Regierung des 
Kantons Solothurn benachrichtigt, in Grenchen werde eine Konferenz 
der deutſchen Flüchtlinge abgehalten, die einen Einfall ins Großherzog— 
thum Baden vorbereite. In Solothurn ließ man entſprechend dem Ernſt 
der Situation 120 Mann Militär und 18 Landjäger ausrücken. Allein 
der Erfolg dieſer geheimnisvollen Expedition blieb weit hinter den 
gehegten Erwartungen zurück, indem in Grenchen blos zwei Italiener 
und zwei Deutſche eingefangen werden konnten. Die Konferenz des 
jungen Deutſchlands hatte unterdeſſen in Brugg ſtattgefunden. Trotz⸗ 
dem dort die lächerlichen Paragraphen, die von der Todesſtrafe und 
von der Bewaffnungspflicht handelten, geſtrichen wurden, ſollten in der 
Schweiz bald noch ſchärfere Saiten gegen die Flüchtlinge aufgezogen 
werden. Der neue diplomatiſche Vertreter Frankreichs, Herzog von 
Montebello, entſprach den frohen Erwartungen, welche der preußiſche 
Geſandte in der Schweiz, Herr von Rochow, auf ihn ſetzte, vollſtändig. 
Der Vorort Bern gab dem Druck der fremden Diplomaten nach und 
erließ ein Kreisſchreiben mit der dringenden Aufforderung, alle Flücht⸗ 
linge, welche auf irgend welche Weiſe die Verhältniſſe der Schweiz zum 
Auslande geſtört hätten oder noch ſtören könnten, oder die ſich in die 
innern Verhältniſſe des Landes' miſchten, auszuweiſen. So wurden in 
Bern nach höchſt ſummariſcher und im Grunde genommen reſultatlos 
verlaufener Unterſuchung 136 Fremde ſofort ausgewieſen. Schweizer 
Bürger, die man nicht ausweiſen konnte, wurden in polizeiliche Unter— 
ſuchung gezogen. Aber nur einen, Ernſt Schüler, wagte man vor 
Gericht zu ſtellen, von dem er dann nach fünfmonatlicher Unter— 
ſuchungshaft von der Anklage des Hochverraths freigeſprochen werden 
mußte. Ludwig Snell, Profeſſor an der Hochſchule in Bern, wurde 
ebenfalls in Unterſuchungshaft genommen, dann freigelaſſen und als 
Profeſſor entlaſſen. Dasſelbe Schickſal der freiwillig-unfreiwilligen 
Entlaſſung erfuhr Dr. Gräth. Dieſer Eifer iſt um ſo lächerlicher, als 
die Behörden eigentlich im Grunde genommen, ſelber von der Ungefähr— 
lichkeit dieſer Vereine und ihrer Mitglieder überzeugt waren. Wenigſtens 
berichtet der Staatsrath von Genf, daß bei den öffentlichen Verſamm— 
lungen der deutſchen Handwerker nie eine Unordnung irgend welcher 
Art ſtattgefunden habe. Selbſt im Kanton Luzern, deſſen Polizeidirektor 
es ſich ſtrenge zur Pflicht und Aufgabe machte, darüber zu wachen, 
daß nie wieder dergleichen Vereine ſich bilden können, muß das 
Appellationsgericht bekennen, „daß ſich aus den vorgefundenen Akten 
keine Spur irgend einer beabſichtigten gewaltthätigen Unternehmung 
oder eines thätlichen Angriffs weder gegen das In- noch gegen das 
Ausland zeigt, ſondern die Thätigkeit des Vereins vorzüglich auf An— 
ſchaffnng von politiſchen Schriften und auf Geſpräche darüber ſich 
beſchränkte und überhaupt höchſt bedeutungslos war“. Das Schweizer 
Volk war über dieſe Vorgänge, die Anmaßung der Diplomaten, die 
Schwäche der vorörtlichen Regierung und das den Flüchtlingen zuge⸗ 
fügte Unrecht empört und proteſtirte in Rieſenverſammlungen dagegen. 
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Dieſe Mißſtimmung iſt um ſo begreiflicher, als aus der wohl nicht 
kleinen Zahl der damals funktionirenden Spitzel etliche Exemplare ent⸗ 
larvt wurden. Die Namen Zacharias Aldinger und Ludwig Leſſing, 
welche öffentlich als Spione Oeſterreichs und Preußens feſtgeſtellt 
wurden, ſowie Konſeil, welcher einerſeits von den franzöſiſchen Behörden 
als Königsattentäter denunzirt und andererſeits als Lockſpitzel benützt 
wurde, bedeuten kein Ehrenblatt in der Wirkſamkeit fremder Diplomaten 
in der Schweiz. 

Die klare und gründliche Darſtellung dieſer oft recht verwickelten 
Situationen und die gelungene Skizzirung des ökonomiſchen Hinter— 
grunds, auf dem ſich die Vorgänge abſpielten, ruft den Wunſch wach, 
der Verfaſſer möchte den begonnenen Faden in einer Fortſetzung ſeiner 
Arbeit weiter ſpinnen. | 

2. Die Hamburger Gewerkſchaften und deren Kämpfe 
von 1865 bis 1890. Zuſammengeſtellt, bearbeitet und herausgegeben 


von Heinrich Bürger. Nebſt einer graphiſchen Darſtellung der 


Streiks und Ausſperrungen in den Jahren 1885 — 1890. Hamburg. 
Hamburger Gewerkſchaftskartell. 1899. XVI, 576 S. M. 3. 

Das vorliegende Buch iſt auf Beſchluß des Hamburger Gewerk— 
ſchaftskartells von ſeinem vormaligen Schriftführer geſchrieben und 
herausgegeben worden. Der Ausgangspunkt der Darſtellung liegt in 
der Zeit der Aufhebung der alten Zünfte und Aemter, bei Einführung 
der Gewerbefreiheit und Freizügigkeit im Jahre 1865. Nach einem 
Rückblick auf die Zuſtände in der letzten Zeit der Zunftherrſchaft, der 
Geſellenladen und Brüderſchaften, ſowie auf die Entwicklung der 
Arbeiterorganiſationen nichtzünftiger Gewerke, Lohnbewegungen und 
Kämpfe vor 1865, wird der Leſer in die wirtſchaftlichen Umwälzungen 
und umfangreichen Arbeiteraufſtände des Jahres 1865 geführt. In den 
folgenden Abſchnitten wird die gewerkſchaftliche Bewegung der Hamburger 
Arbeiter bis zur Zerſtörung der Gewerkſchaften durch das Sozialiſtengeſetz 
aufgerollt. Wichtige Dokumente, Aufrufe, Statutenauszüge, Erinnerungen 
an politiſche Vorgänge aller Art, Einfügungen wirtſchaftlicher Ueberſichten 
für die einzelnen Zeitabſchnitte, und ferner die Vorführung der geſtellten 


Forderungen, Tarife, Lohnſtatiſtiken u. ſ. w. unterſtützen die einzelnen 


Darſtellungen und es wird ſo ein anſchauliches Bild der Bewegung in den 
verſchiedenen Perioden geboten. Den breiteſten Raum der Schrift nimmt 
das Kapitel über die Entwickelung der Gewerkſchaften und deren Kämpfe 
in den achtziger Jahren ein. Soweit die vorgekommenen Lohnbewegungen, 
Ausſtände und Ausſperrungen zu ermitteln waren, ſind ſie erwähnt und 
ihrer Bedeutung entſprechend behandelt worden. Gleichzeitig wird zum 
erſten Male im Zuſammenhange eine Darſtellung der 1890er Mai: 
bewegung geboten, welch' letztere bekanntlich in Hamburg am ſchärfſten 
zum Ausdruck kam und die ſchwerſten Kämpfe im Gefolge hatte. 
Neben der ſpezifiſch Hamburger Bewegung ſind auch die allgemeinen 
deutſchen Gewerkſchaftsverhältniſſe berückſichtigt worden und enthalten 
beſonders die Abſchnitte der vorſozialiſtengeſetzlichen Periode manche 
darauf bezügliche Einzelheiten. Desgleichen bieten die Kapitel über Polizei, 
Gerichte und Unternehmerkoalitionen Vieles von allgemeiner Bedeu— 
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tung. Am Schluſſe des Buches finden ſich wertvolle tabellariſche und 
graphiſche Ueberſichten über die beſprochenen Kämpfe, Mitgliederbeme- 
gung u. ſ. w. Das Buch dürfte nicht allein in Hamburg-Altona und 
Umgebung, ſondern überall in der Gewerkſchaftswelt lebhaftes Intereſſe 
erwecken und beſonders auch dem Sozialpolitiker ſehr willkommen ſein. 

3. Die Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen in 
Oeſterreich während des Jahres 1898. Herausgegeben vom 
arbeitsſtatiſtiſchen Amte im k. k. Handelsminiſterium. Wien. A. Hölder. 
1899. 165, 322 S. 

Die vorliegende Publikation bietet zum erſtenmale ein Bild der ge- 
ſammten Streikbewegung in Oeſterreich. In die diesjährige Veröffentlichung 
ſind nämlich außer den Streiks im Gewerbebetriebe auch jene im Bergbau 
aufgenommen, wobei zur Vervollſtändigung der für frühere Jahre 
geltenden Vergleichziffern auch die Bergbau⸗Streiks der Jahre 1894 bis 
1897 in einem eigenen Nachtrage behandelt werden. Nach den amtlichen 
Erhebungen fanden 1898 im Ganzen 255 Arbeitseinſtellungen ſtatt, 
von welchen 885 Betriebe mit 66.251 beſchäftigten Arbeitern betroffen 
erſcheinen. Von dieſen Arbeitern jtreiffen 39.658, d. i. 5986 „⅝ ; ge⸗ 
zwungen feiern mußten 5458 Arbeiter. Von den Ausſtändigen nahmen 
37.316 die Arbeit wieder auf, 1284 wurden entlaſſen und 1044 Ar⸗ 
beiter verließen die Betriebe freiwillig. Für die Abgänge wurden 1343 
Arbeiter neu aufgenommen. Betrachtet man die einzelnen Verwal⸗ 
tungsgebiete, ſo ſteht Böhmen hinſichtlich der Streikbewegung 
obenan, indem daſelbſt 90 Ausſtände mit 19.328 ſtreikenden Arbeitern 
ſtattfanden, während in Niederöſterreich nur 69 Ausſtände mit 4435 
Ausſtändigen gezählt wurden. Verglichen mit dem Jahre 1897 zeigt 
ſich eine Zunahme hinſichtlich der Zahl ſowohl der Ausſtände, wie der 
betheiligten Betriebe und der ausſtändigen Arbeiter, da im Jahre 1897 
nur 246 Arbeitseinſtellungen in 851 Betrieben mit 38.467 ſtreikenden 
Arbeitern gezählt wurden. Was die Zugehörigkeit der von den Streiks 
ergriffenen Betriebe zu den einzelnen Produktionszweigen an⸗ 
belangt, jo erſcheint der Bergbau 29mal, die Induſtrie in Steinen, 
Erden, Thon und Glas 27 mal, die Metallverarbeitung 26mal, die 
Induſtrie in Holz- und Schnitzwaren und Kautſchuk und die Textil⸗ 
induftrie je 28mal und das Baugewerbe 49 mal an Ausſtänden be— 
theiligt. Nach dem Zeitpunkte des Ausbruches fielen 108 Aus: 
ſtände mit 16.631 ſtreikenden Arbeitern in das Frühjahr, 74 Aus⸗ 
ſtände mit 23.028 Streikenden in den Sommer, 35 Ausſtände mit 
6237 Ausſtändigen in den Herbſt und 38 Ausſtände mit 3762 Strei⸗ 
kenden in den Winter. Im Durchſchnitt dauerte ein Streik 11:18, der 
längſte 153 Tage. Von allen Ausſtänden waren 20•39% Gruppen: 
ſtreiks (d. i. ſolche, welche mehrere Unternehmungen betrafen) und 
79-61 %/, Einzelnſtreiks, 48 Fälle, d. i. 1882 % ũ endeten mit vollem, 
105 = 4118 % mit theilweiſem Erfolge, 102 = 40% verliefen er: 
folglos. Auf die Arbeiter übertragen, bedeuten dieſe Reſultate für 
3315 = 460% aller Streikenden einen vollen, für 26.356 — 62˙80% 
einen theilweiſen Erfolg, für 9987 — 32˙60/⁰ einen vollen Mißer— 
folg. 150 Arbeitseinſtellungen erſcheinen als Angriffs- und 64 als 


u DR 


Abwehrſtreiks, der Charakter der übrigen ließ ſich in dieſer Hinſicht 
nicht beſtimmen. Was die Veranlaſſung der Streiks betrifft, 
ſo war die Unzufriedenheit mit den Löhnen auch im Berichtsjahre 
das häufigſte Motiv und trat bei nicht weniger als 124 Ausſtänden 
hervor. Ihr zunächſt kamen die Unzufriedenheit mit der Arbeitsdauer 
in 54 Fällen, die Entlaſſung von Arbeitern in 36 Fällen, Lohnre⸗ 
duktionen in 33 und die Mißliebigkeit von Vorgeſetzten in 21 Fällen. 
Ueberhaupt wurden Lohnforderungen 177mal von 31.708 ſtreiken⸗ 
den Arbeitern geſtellt. Ausſtände behufs Aufrechthaltung der beſtehenden 
Löhne fielen 31Imal (darunter 17mal mit Erfolg, 14mal erfolglos) 
unter Betheiligung von zuſammen 3173 ſtreikenden Arbeitern vor. Eine 
Erhöhung der Schicht- reſp. Taglöhne und Akkordſätze wurde 140mal 
von 29.065 ſtreikenden Arbeitern (28mal mit vollem, 67mal mit theil- 
weiſem und 55Hmal ohne Erfolg) angeſtrebt. Forderungen bezüglich 
der Arbeitszeit wurden insgeſammt 75mal von 15.068 ſtreikenden 
Arbeitern erhoben und zwar Aufrechthaltung der beſtehenden Arbeits- 
zeit 5dmal von zuſammen 837 ſtreikenden Arbeitern (Amal mit voll⸗ 
andigen und einmal mit theilweiſem Erfolge); Kürzung der täg⸗ 
lichen Arbeitszeit 66mal von 13.899 ſtreikenden Arbeitern (20mal mit 
vollem, 17mal mit theilweiſem und 29mal ohne Erfolg). Unter den 
ſonſtigen Forderungen treten jene am meiſten hervor, welche 
die Arbeits- bezw. Dienſtordnung, die Wiederaufnahme Entlaſſener 
oder die Nichtentlaſſung von Streikenden betrafen. Sie wurden nämlich 
u. zw. bezüglich der Arbeits- oder Dienſtordnung 52mal von 18.054 
ſtrikenden Arbeitern, bezüglich Wiederaufnahme Entlaſſener in 34 
Fällen von 6542 ſtreikenden Arbeitern, und endlich wegen Nichtent— 
laſſung von Ausſtändigen 21mal von 3954 Streikenden geſtellt. Die 
durch die Streiks erwirkten Lohnerhöhungen variiren außerordentlich; 
das Minimum beträgt 1½%, das Maximum 40%. Bei dem Streben 
nach Herabſetzung der täglichen Arbeitszeit handelte es ſich vornehmlich 
um die Erringung der 10ſtündigen Arbeitszeit. Von den ſtreikenden 
Arbeitern gehörten 32.094 dem männlichen, 7564 dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht an. Dem Bergbaue ſowie der Induſtrie gingen im Jahre 1898 
durch Ausſtände ca. 300.000 Arbeitstage, den Arbeitern eine Verdienſt— 
ſumme von rund 500.000 Gulden verloren. Schließlich ſei noch erwähnt, 
daß die in Rede ſtehende Publikation neben der detaillirten Darſtellung 
jedes einzelnen Falles und rekapitulirenden Ueberſichtstabellen eine 
große Anzahl von die einzelnen Konflikte betreffenden Dokumenten und 
Belegen, wie Erklärungen der Arbeiterſchaft, Protokolle über die Bei— 
legung von Streiks u. ſ. w. enthält. 

4. Das Problem über die Ehe! vom philoſophiſchen, 
geſchichtlichen und ſozialen Geſichtspunkte. Von Otto Cas⸗ 
pari, weiland le der Philoſophie an der Univerſität Heidelberg. 
Frankfurt a. M., D. Sauerländer. 1899. VI, 126 S. M. 2. 

Das Ware ſehr intereſſante Büchelchen behandelt das 
„Problem über die Ehe“,“) ein Thema, das wohl auf das allgemeinſte 


*) Sollte es nicht richtig heißen: „Das Problem der Ehe“ ? 
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Intereſſe Anſpruch erheben darf. Allerdings wird die leider immer noch 
recht große Zahl derer, die ſich nicht von den hier herrſchenden eng— 
herzigen und zähen Vorurtheilen freimachen können und die ſich vom 
blinden Autoritätsglauben vollſtändig beeinfluſſen und beherrſchen laſſen, 
das Buch mit Mißbehagen aus der Hand legen. Denn der Verfaſſer 
führt einen ſcharfen, unerbittlichen Kampf gegen alle dieſe Vorurtheile. 
Die Vorurtheilsfreien aber werden mit Intereſſe den durchaus ſachlichen 
Darlegungen und zwingenden Deduktionen des Verfaſſers folgen. Wir 
müſſen uns bei dem uns hier zur Verfügung ſtehenden beſchränkten 
Raum leider verſagen, auf alle die einzelnen intereſſanten Punkte und 
ſchlagenden Argumente näher einzugehen, können vielmehr nur eine 
flüchtige Darſtellung des Gedankenganges geben. Zunächſt weiſt der 
Verfaſſer nach, daß die moderne Eheform hauptſächlich auf kirchlichen 
und ſpeziell chriſtlichen Einfluß zurückzuführen iſt, daß aber dieſer 
Einfluß, für die Geſammtheit wenigſtens, durchaus nicht ein ſo günſtiger 
und vortheilhafter war, wie man es gewöhnlich darzuſtellen ſucht, ſond ern 
daß vielmehr die ſittlichen Uebelſtände im Allgemeinen ſich mit Einführung 
der chriſtlichen Ehe vergrößert haben. Indem die Kirche nämlich in ihrer 
asketiſchen Moral und ihrem die natürliche Grundlage der Ehe völlig 
verachtenden Idealismus die ſtrenge, unlösbare Einehe zur alleinigen 
legalen Form für die Geſchlechtsgemeinſchaft erhob, ſchuf ſie damit eine 
Form, die, das iſt nicht zu leugnen, ſehr ideal gedacht war, und die 
ſich auch für die auf richtiger Baſis aufgebauten Ehen zum höchſten 
Ideal ausgeſtalten mußte. Das aber überſah die Kirche dabei gänzlich, 
daß einerſeits viele überhaupt nicht in der Lage ſind, dieſe Ehe einzugehen, 
wie anderſeits ſehr viele ohne die richtigen Vorbedingungen die Ehe nur 
aus Utilitätsgründen eingehen, nur weil ſie eben die einzige von Kirche, 
Staat und Geſellſchaft ſanktionirte Form iſt. Es iſt klar, daß derartige 
Ehen leicht zu einer Lüge, zu einem Joch für Mann und Weib werden, 
und daß durch eine ſolche Schabloniſirung der Ehe ihr Wert nothwendiger 
Weiſe bedenklich herabgewürdigt werden muß. Man darf ſich daher nicht 
wundern, wenn infolgedeſſen die moraliſche Verwilderung vor und neben 
der Ehe in den verſchiedenen Formen der Proſtitution in ſo erſchreckender 
Weiſe gewachſen iſt und der Nothſchrei nach Aenderung dieſer nachgerade 
unhaltbaren, und die geſammte Geſellſchaft gefährdenden Zuſtände immer 
dringender wird. Dies führt den Verfaſſer zu der zweiten Frage, ob 
und inwieweit ſich hier etwas ändern und reformiren läßt. Und gerade 
in dieſem Punkte hat man gegen die hartnäckigſten Vorurtheile anzukämpfen. 
Wer kennt nicht die Macht von Konvention und Tradition, die ſich, 
allen Vernunftgründen trotzend, jeder Neuerung feindlich entgegenſtellt 
und die ſpeziell in allen die Ehe und Familie berührenden Fragen auch 
nur den leiſeſten Gedanken an eine mögliche Aenderung der Form gar 
nicht aufkommen läßt. An Hand eines reichen geſchichtlichen und kultur— 
geſchichtlichen Materials zeigt nun der Verfaſſer, wie die Anſichten über 
Moral und Ehe zu den verſchiedenen Zeiten durchaus verſchieden waren, 
und wie ſich unter dem Einfluſſe der einzelnen philoſophiſchen Richtungen 
auch die Form der Ehe fortwährend geändert hat, bis zu der heutigen 
Form, die durchaus noch nicht ſo ſehr alt iſt, und die ſich auch nur ſehr 
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allmählich und mit Ueberwindung großer Schwierigkeiten Eingang 
verſchaffen konnte. „Die Menſchheit hat es in ihrer Geſchichte ſchon mit 
gar vielen Formen verſucht, aber, wie auch F. v. Hellwald ſagt, keine 
ſolche iſt unbedingt nothwendig.“ Und ebenſowenig wie die früheren 
Eheformen darf die heutige Ehe als ein Abſchluß betrachtet werden. 
„Die Geſchichte weiß eben nichts von ſolchen Abſchlüſſen.“ Den Gegnern 
von theologiſcher Seite hält der Verfaſſer entgegen, daß auch ſogar die 
Bibel einer Reform nicht zuwider iſt. Denn ſo vielfach die Bibel gegen 
den Bruch der Ehe eifert, über die Form der Ehe, ſowie über die 


Ordnung der Geſchlechtsgemeinſchaft trifft ſie bekanntlich keinerlei 


Beſtimmungen. Der Verfaſſer verlangt nun eine freiere Ausgeſtaltung 
der Ehe, insbeſondere eine Erleichterung der Eheſcheidung und weiſt 
darauf hin, daß dieſe das Anſehen der Ehe nur heben kann, indem durch ſie 
lediglich ſolche Ehen betroffen werden, die den Namen Ehe überhaupt nicht 
verdienen, hingegen die nach allen Seiten hin geſund fundamentirten 
Ehen ſich alsdann nur umſo feſter und dauernder geſtalten und erhalten. 
Zum Schluß geht der Verfaſſer noch auf die Wirkungen der freien Ehe, 
auf die Frauenfrage, die Erziehungsfrage und das Familienleben ein. 
Daß Widerſpruch nicht ausbleiben wird, iſt bei dem heiklen Thema und 
den oben ſchon erwähnten Vorurtheilen ganz ſelbſtverſtändlich. Jedenfalls 


aber, man mag auch in einzelnen Punkten anderer Meinung ſein, wird 


man aus dem Gebotenen eine Fülle von Anregung ſchöpfen. 

5. Die jungfräuliche Frau. Eine Betrachtung von Miriam 
Eck. Berlin. L. Oehmigke. 1900. 160 S. Mk. 3. 

Das iſt der aus blühendem, lebendem Herzen emporquelle nde 
Schmerzensſchrei ob all der Noth, Bedrängnis und Verkommenheit be— 


drückter Mitſchweſtern, zahllos Ungezählter — das iſt der erſchütternde, 


weithin klingende, von brünſtigem Muth geſchwellte Streitruf einer der 
Jüngſten, Verwegenſten unter den Verfechterinnen der Frauenrechte, 
einer der Modernſten unter den Modernen. Durch und durch modern 
iſt die Art und Weiſe, wie die Verfaſſerin ihr Thema beſpricht, wie ſie 
in edlem, herbem Freimuth, nichts anders berückſichtigend als nur den 
Ernſt und die Wichtigkeit der von ihr behandelten Angelegenheit, rück— 
ſichtslos alles Bezügliche erörtert. Modern — traurig iſt es, daß erſt 
in unſerer Zeit Sinn und Verſtändnis für eine ſo natürliche Forderung 
erwacht — modern iſt auch die Tendenz des Buches, die in nichts 
anderem beſteht, als auch der Frau ein Anrecht auf vollwertiges 
Menſchenthum zu wahren, auf ſelbſtändige, ſich frei beſtimmende, an 
ſich ſelbſt giltige Exiſtenz̃z. Im Gegenſatz zu ultraxaltväteriſchen, be— 
ſchränkten, doch in ihren beſten Konſequenzen zu Unſittlichkeit und 
Schrankenloſigkeit führenden Anſchauungen, die dem entſprechend jüngſt 
auch von avanzirteſten Vorkämpferinnen äußerſter „Emanzipation“ von 
allem Herkömmlichen propagirt wurden, wird hier die Theſe verfochten: 
nicht nur für den Mann exiſtirt die Frau, nicht nur durch den Mann 
erhält ſie Daſeinsberechtigung, Wert, Inhalt, Geltung; ſondern auch 
als Einzelweſen, ohne dem Manne anzugehören, erfüllt ſie die allgemein— 
menſchliche Beſtimmung der Ausbildung und Vervollkommnung eignen 
Weſens und zugleich dem Intereſſe der Geſellſchaft, der Wohlfahrt der 
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Menſchheit zu dienen. — Ja, im Hinblick auf Buddha, auf Johannes 
den Täufer, auf Paulus und auf Chriſtus ſelbſt, das göttliche, ewig 
vorbildliche Menſchheitsideal, zugleich beeinflußt von Schopenhauer'ſcher 
Philoſophie, von indiſchen und chriſtlich⸗asketiſchen Lehren, erſcheint über⸗ 
haupt der Verfaſſerin Entſagung und Eheloſigkeit vorzüglicher denn 
jegliche „Bejahung des Lebens“. Wohl gilt ihr die Liebe als das 
Edelſte, Nothwendigſte, und Miriam Eck wird nicht müde, den Frauen 
zuzurufen, daß ſie lieben müſſen — aber die Liebe, der ſie vor allen 
den Kranz reicht, das iſt die entſagende, opferſtarke, das iſt die Liebe 
ganz nur dem Göttlichen, ganz nur der Noth und dem Leid der Elenden 
und Bedrückten zugewandt. — Ausgehend von einer Laura Marholm 
und ihr entgegentretend, ſchließt das Buch mit Annette Droſte-Hülshoff 
und klingt harmoniſch aus in einem begeiſterten Preis dieſer auserleſenen 
Vertreterin edler, reiner und genialer Weiblichkeit. Es iſt intereſſant, 
auch in vorliegendem Werke zu beobachten, wozu ſich ja überhaupt 
mannigfach Gelegenheit bietet, wie die innerſte Seele gerade der Radi⸗ 
kalſten unter den Modernen ſich hingezogen fühlt wiederum zur Ver— 
gangenheit und ihren myſtiſchtranszendenten Idealen. Die Verfaſſerin 
wird freilich mit ihrer Auffaſſung ziemlich vereinzelt bleiben, denn zuletzt 
wird doch die Richtung ſiegen, die für die Frau auch die Auslebung 
im Geſchlechtlichen fordert. Aber es iſt immerhin intereſſant, auch 
eine ſolche „Seitengängerin“ kennen zu lernen. | | 

6. Die Erziehung und Beſchäftigung kleiner Kinder 
in Kleinkinderſchulen und Familien von J. Fr. Ranke. 9. verb. 
u. verm. Auflage. Elberfeld. Baedeker. 1899. VII, 338 S. Mk. 3. 

Dieſes Buch des auf dem Gebiete der Erziehung bewährten Alt— 
meiſters iſt in Fachkreiſen ſo beliebt, und hat ſich während vieler Jahre 
derartig bewährt, daß es zu ſeinem neunten Gang, den es eben anzu— 
treten ſich anſchickt, kaum ein Wort der Empfehlung bedarf. Ueberall 
redet die langjährige Erfahrung, für theoretiſche Liebhabereien iſt kein 
Platz. Die Sprache iſt einfach und klar; um jeder Mutter und an⸗ 
gehenden Kleinkinderlehrerin verſtändlich zu ſein, ſind Fremdworte und 
wiſſenſchaftliche Darlegungen vermieden. Doch merkt der Kundige wohl, 
wie den Forderungen und Fortſchritten der neuen Pädagogik überall 
Rechnung getragen iſt. Die etwas breite Form der Darſtellung mit 
nicht ſeltenen Wiederholungen ſind kein Fehler, ſondern eher ein Vorzug 
des Buches, denn ſie erleichtern auch weniger Gebildeten das Ver— 
ſtändnis, und prägen ihnen die Hauptſachen unvergeßlich ein. Ihren 
Ausgang nimmt die Behandlung jedesmal von der Familie, erſt an 
zweiter Stelle wird die Art der Erziehung und Beſchäftigung in der 
Kleinkinderſchule mit ihrer größeren Kinderſchar beſprochen. So wird 
dem Hauſe, als dem natürlichen Nährboden des kindlichen Alters, ſein 
Recht gewahrt, und jede junge Mutter wird aus dem Buch eine Fülle 
von Belehrung und Anregung ſchöpfen. Es zerfällt, wie ſchon der 
Titel andeutet, in zwei Haupttheile: 1. Erziehung. 2. Beſchäftigung. 
Im Eingang des erſten Theiles wird auch die leibliche Pflege und 
Wartung, ſoweit nöthig, beſprochen; würden die dort gegebenen Rath— 
ſchläge allgemein befolgt, es wüchſe ein geſünderes Geſchlecht heran. 
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Im zweiten Theil, „Beſchäftigung und Belehrung“, hat uns beſonders 
die Nüchternheit gefallen, mit welcher die Frage der religiöſen Unter⸗ 
weiſung behandelt wird. Entſchieden bekämpft der Verfaſſer jede Ueber⸗ 
ſättigung mit religiöſen Stoffen, und wahrt der kindlichen Frohnatur ihr 
Recht gegenüber einer übergeiſtlichen Strenge oder Engherzigkeit. Wer 
die hier gegebene Anleitung befolgt, wird merken, wie die bibliſche Ge— 
ſchichte, der kurze Bibelſpruch, die Liederverſe den Kindern nicht zur 
Laſt, ſondern zur Luſt und Freude werden, und ihr Gemüth gleich 
lockerem Gartenland die köſtlichen Keime der Nächſtenliebe willig auf— 
nimmt und lieblich entfaltet. Ebenſo wird bei der Beſchäftigung der 
Kleinen mit Recht gewarnt vor derjenigen Uebertreibung und Ver— 
künſtelung, wie ſie in manchen Kindergärten noch heute üblich iſt; nur 
das Geſunde und praktiſch Anwendbare wird herausgehoben, damit die 
Kinder auch in dieſem Stücke wirklich Kinder bleiben dürfen, ohne mit 
einer Art vorzeitigem Handfertigkeitsunterricht gequält zu werden. — 
Die gegenwärtige Ausgabe, die erſte nach dem Heimgang des verdienten 
Verfaſſers, unterſcheidet ſich von der vorhergegangenen ſo wenig, daß 
ſie ſehr wohl neben jener gebraucht werden kann. Nur die Ausdrucks— 
weiſe iſt an Stellen, wo es nothwendig ſchien, gefeilt und gebeſſert 
worden. Der Abſchnitt über die verſchiedenen Formen der Frage iſt 
etwas erweitert; ebenſo die Aufzählung der Spielſachen und der Lehr— 
mittel. Im Anhang ſind ausführliche Beſchreibungen von allerlei Feiern 
hinzugefügt, welche beſonders den Anfängerinnen willkommen ſein 
werden. Die Ausſtattung des Buches iſt zweckmäßig und gediegen. — 
So kann das Buch, wenn es auch in vielen Beziehungen nicht vom 
Standpunkte einer vorgeſchrittenen demokratiſchen Auffaſſung gan; 
zu akzeptiren iſt, doch bei vollſtändiger Lektüre vielen Nutzen bringen. 
7. Das Theater. Sein Weſen, ſeine Geſchichte, ſeine Meiſter. 
Von Dr. Karl Borinski. Mit 8 Bildniſſen. („Aus Natur und 
Geifteswelt”. Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Dar: 
ſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 12 monatliche Bändchen zu 
je 90 Pf., geſchmackvoll gebunden zu je M. 115.) Verlag von G. B. 
Teubner in Leipzig. 1869. IV, 1390. 
In einer wiſſenſchaftlich⸗-gemeinverſtändlichen Erörterung der 
hervorſtechenden Punkte des Lebens und Wiſſens für unſere Zeit, wie 
ſie die Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ beabſichtigt, durfte 
das Theater nicht fehlen. Nirgends kann die Darſtellung mit der fach— 
mäßigen Belehrung jo nothwendig die für Zwecke vernünftiger Volksauf⸗ 
klärung und — nicht blos äſthetiſcher! — Erziehung verbinden. Der 
Verfaſſer geht von der Bedeutung der Volksunterhaltung und der 
Nothwendigkeit ihrer möglichſten Veredlung im ſozialen Sinne aus. 
Dabei führt ihn ihre ſtaatliche Organiſation im klaſſiſchen Alterthum 
von ſelbſt auf das antike Theater und ſeine vorbildliche Bedeutung 
für die geſammte Theatergeſchichte. Bei der Vorführung der drama— 
tiſchen Gattungen und ihrer Wirkungsweiſen knüpft er überall an die 
jeweiligen Grundthatſachen des inneren und äußeren Lebens an, von 
denen die Bühne ein getreues Abbild geben ſoll: bei der Tragödie an 
die Erſcheinungen des Uebels und des Böſen; beim geſchichtlichen 
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Trauerſpiel an das Richteramt der Weltgeſchichte; beim Geſellſchafts⸗ 
ſtück und der Komödie an die Verhältniſſe der gegenwärtigen Welt 
und die Anſtöße des täglichen Lebens. Einem leidigen Uebelſtande 
unſeres Bildungslebens, zumal auf äſthetiſchem Gebiete, der lähmenden 
und verödenden Herrſchaft der Schlagworte, arbeitet der Verf. dadurch 
am ſicherſten entgegen, daß er die dramatiſchen Muſter der Völker und 
Zeiten — vornehmlich natürlich des deutſchen Volkes und unſerer 
Zeit — nach Möglichkeit, d. h. nach Maßgabe des Rahmens ſeiner 
Darlegungen ſelbſt reden läßt. Eine rein ſtaatswiſſenſchaftliche Be- 
leuchtung des Theaters nach ſeiner Stellung in der Geſellſchaft und 
zur Erziehung (Schauſpielerſtand, Zenſur, Schul- und Liebhaber⸗ 
theater) ſchließt das Ganze; nicht ohne auch hier die eigenthümlichen 
weſentlichen Leiſtungen des Theaters für die Erziehung der Menſch— 
heit in bezeichnenden klaſſiſchen Muſtern ſelbſt die Schlußrede halten 
zu laſſen. 

8. Seine Liebe! Roman von Georg Wasner. Zweite 
Auflage. Berlin. Vita, Deutſches Verlagshaus. 309 S. M. 4. 

Mit feinem Blick und reifer Lebenserfaſſung wird in dieſem Buch 
die Entwicklung eines modernen Menſchen gegeben. Nicht mit pſycho— 
logiſcher Zerfaſerei und Haarſpalterei; es find nicht die zum Weber: 
druß wiederholten Seelenzuſtände eines in ſich Eingeſponnenen. — Der 
Verfaſſer hat ausgeſprochenen Sinn für das konkrete öffentliche Leben 
mit all ſeinen Faktoren. — Er ſchildert deutſches Univerſitäts- und 
Korpsleben, Börſe und Großinduſtrie, die politiſche Bühne, die Ma- 
ſchinerie der Staatsverwaltung in knappen, treffenden Zügen. Das 
öffentliche Leben ſpiegelt ſich in der Geſchichte eines Einzelnen. Das 
all dies nicht ohne eine Fülle ſpannender Handlung geſchehen kann, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Ein intereſſanter Typus wird hier ſcharf geprägt, 
der Typus, der heute „Streber“ genannt wird. Wasner faßt dieſen 
Typus neu, er ſieht in dieſer Geſtalt das Standesproblem, den Er— 
obererehrgeiz, das Aufrüden in die höhere Kaſte, was freilich auch 
ſtarken und berechtigten Widerſpruch herausfordert. | 

9. Bis ans Ende. Roman von Leo Hildeck. Berlin. Vita, 
Deutſches Verlagshaus. 290 S. M. 350. 

Die Geſchichte eines Entgleiſten. Die Tragik des verabſchiedeten 
Offiziers, der ſich in der bürgerlichen Welt nicht zurecht findet, der 
ſeiner feſten Standesſtütze, des tragenden Elementes beraubt, auf ſich 
ſelbſt ſtehen ſoll und dazu nicht fähig iſt, wird mit ſcharfen Strichen 
gezeichnet. Konſequent führt die nur eingebildete Deklaſſirung zur wirk- 
lichen. — Bewegt wechſelnd iſt der Boden, auf dem ſich das Schickſal 
abſpielt. Die Sphäre, der Anſchauungskreis des Kavaliers, des rückſichts⸗ 
loſen Erfolgmannes, der kleinen Mädchen des Variétés find gleich 
gut getroffen. | 

10. Maſurenblut. Geſchichten und Geſtalten von Fritz Sko⸗ 
wronnek. Berlin. Vita, Deutſches Verlagshaus. 174 S. M. 250. 

Skowronnek gehört zu den Perſönlichkeiten von beſonderer land— 
ſchaftlicher Prägung, und in jeder ſeiner Geſchichten gibt er den Nieder⸗ 
ſchlag ſeines heimatlichen Weſens. Die Beſonderheiten der maſuriſchen 
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Raſſe ſpiegeln ſich in ihm, ſeinen Geſchlechten und Geſtalten getreu. — 


Vor allem hat er Sinn für alles Tragikomiſche, für drollige Käuze, 
wunderliche Menſchenkinder und Pechvögel. Nur ein kleiner Winke 
der Welt geht vor uns auf, aber er lebt. 

11. Friedrich Nietzſche von Theobald Ziegler. Erſtes 
bis drittes Tauſend. Berlin. G. Bondi. 1900. XII, 202 S. 

12. Franz Lißt von Rudolf Louis. Erstes und zweites 
Tauſend. Berlin. G. Bondi. 1900. VIII, 173 S. 

13. Napoleon I. von Guſt av Roloff. Erſtes und zweites 
Tauſend. Berlin. G. Bondi. 1900. VIII, 215 S. 

Die Verlagsbuchhandlung Georg Bondi in Berlin gibt bekannt— 
lich ein umfängliches Sammelwerk: „Das 19. Jahrhundert in Deutſch⸗ 
lands Entwicklung“ heraus, von dem ſchon vier ſtarke Bände erſchie— 
nen ſind, deren jeder für ſich eine beſondere Bedeutung hat. Die hier 
angeführten Werke bilden die erſten drei Bände einer Reihe, die den 
Geſammttitel führt: „Die Vorkämpfer des Jahrhunderts. Eine Samm- 
lung von Biographien“. Ein Proſpekt liegt nicht vor. Mit Recht, denn 
die Sammlung braucht ſo lange nicht geſchloſſen zu werden, ſo lange 
Autoren da ſind, um das 19. Jahrhundert biographiſch auszuſchöpfen und 
Publikum, um die Biographien zu kaufen. Das Unternehmen iſt in gutem 
Sinne zeitgemäß. Die Biographien ſollen nicht, nach den vorliegenden 
Bänden zu urtheilen, wiſſenſchaftlich abſchließende Werke ſein .. fie 
ſollen nur von den Perſönlichkeiten, die ſie behandeln, ein geſchloſſenes 
Bild, eine nach allen Richtungen ausreichende Vorſtellung geben. Die 
nicht beſchwerlichen, handlichen Bände dürften ſich die Gunſt der Leſe— 


welt erringen. Sie ermöglichen es, ſich ohne allzugroßen Zeitaufwand 


über die genannten „Vorkämpfer“ eine objektive Geſammtanſchauung 
zu verſchaffen. Hoffentlich halten ſich die folgenden Bände auf der Höhe 
dieſer erſten drei. 

14. Immanuel Kants Kritik der reinen Vernunft. 
Herausgegeben und mit einer Einleitung, ſowie einem Perſonen- und 
Sachregiſter verſehen von Dr. Karl Vorländer. Mit einem Bilde 
5 Kants. Halle a. d. S. Otto Hendel. XLVIII, 839 S., 

3˙2 

In einer Zeit, in der das philoſophiſche Studium wieder in 
Aufnahme kommt und in der man daher das dringende Bedürfnis 
fühlt, zu den Quellen echter Philoſophie, alſo auch zu Kant zurück⸗ 
zukehren, iſt die Veranſtaltung billiger und zugleich guter Ausgaben 
philoſophiſcher Hauptwerke ebenſo geboten als dankenswert. Als ein 
Muſter, wie ſolche Ausgaben herzuſtellen ſind, kann die vorliegende, 
von der rührigen Verlagsbuchhandlung Otto Hendel veranſtaltete Aus⸗ 
gabe der Kritik der reinen Vernunft Kants gelten. Ein gewiſſenhafter 
und ſachkundiger Fachmann hat die von der Verlagsbuchhandlung 
geſtellte Aufgabe übernommen und glänzend durchgeführt, ſo zwar, 
daß auch die Beſitzer älterer Ansgaben ſich gerne dieſer neuen bedienen 
werden. Der Band iſt als Nr. 1269 — 1277 der „Bibliothek der Ge⸗ 
ſamtliteratur des In- und Auslandes“ erſchienen. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
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Die Frage der Kreis und Hronländer: 
Verfaſſung. 
Von Dr. Rudolf Springer (Wien). 
II. 


Welcher Schnitt durch die abſtrakte Machtfülle des Staates, 
durch das Ganze ſeiner Hoheitsrechte iſt nun zu machen, um dem öſter— 
reichiſchen Geſammtſtaate das zu geben, was des Staates iſt, und den 
Gliedern, was den Gliedern gebürt? Alle Hoheitsrechte des Gemein— 
weſens ſtehen ihm nur zu als Mittel zur Realiſirung ſeiner Zwecke, 
ſeine Zwecke aber ſind nichts als die zu befriedigenden Kollektivintereſſen 
ſeiner Angehörigen. Dieſe Kollektivintereſſen ſind mehrfacher Art. Zu— 
nächſt die völlig allgemeinen Friedensintereſſen, die Sicherung der Per— 
ſon und die Ausſchließung kulturell überwundener Mittel im Dajeins- 
kampfe: Sie werden in jedem modernen Staatsweſen realiſirt, um 
ihretwillen entſteht nirgends eine Sonderungstendenz, ſie ſind mit der 
Staatlichkeit des Menſchen ſelbſt gegeben. Sodann die Intereſſen der 
modernen Produktionsweiſe, der herrſchenden Geſellſchaftsordnung in 
ihren fundamentalen Grundlagen: Die Sicherung des Beſitzes, der Ver— 
trags⸗ und Verkehrsfreiheit. Auch ſie werden von allen europäiſchen 
Staaten in gleicher Weiſe befriedigt.!) Die einzige Sonderungstendenz 
iſt in den nationalen Sonderintereſſen begründet. Das iſt allerdings 
eine billige Wahrheit, die Spatzen pfeifen ſie auf dem Dache. Sie wird 
auch allgemein anerkannt, aber leider von Niemandem befolgt. Mit 
einer Beharrlichkeit, die an die fixe Idee grenzt, wurden den Natio— 
nalitäten jeit einem halben Jahrhundert die Kronländer unter: 
ſchoben. Dieſer verdammte Wechſelbalg, dieſes unglückſelige Hurenkind, 
das die Feudalen ins bürgerliche Neſt gelegt haben, verurſacht den 
unaufhörlichen Familienzwiſt. | 


) Eine beſtimmte Wirtſchaftspolitik iſt darunter nicht mitverſtanden. Die 
Disharmonie der herrſchenden Wirtſchaftsordnung hat den Sezeſſionskrieg der 
Vereinigten Staaten hervorgerufen. Die Verſchiedenheit der Wirtſchaftsſtuf e, zwi— 
ſchen agrariſchen und induſtriellen Gebieten, erzeugt zwar Reibungen, läßt aber 
Sezeſſionsintereſſen nicht leicht aufkommen, da dieſe Stufen in der Regel konexe 
Glieder eines höheren Ganzen ſind. Wenn Ungarn und Oeſterreich induſtriell und 
agrariſch gleichwertig ſein werden, wird die Trennungsgefahr bedeutend größer 
ſein als heute: Verſchiedenſtufige Gebiete bedürfen einander, gleichartige Gebiete 
aber find autark. Die allſeitige Entwicklung Böhmens würde, wenn nicht die natio- 
nale Verſchiedenheit der Todeskeim für einen böhmiſchen Staat wäre, dieſes zur 
Selbſtändigkeit fähig zu machen. 

„Deutſche Worte“. XX. 2. 3 
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Was iſt Oeſterreich faktiſch? Ein Nationalitäten⸗ 


ſtaat. Was iſt es rechtlich? Ein Kronländerſtaat. Dieſer 


Widerſpruch zwiſchen Recht und Wirklichkeit iſt das öſterreichiſche 
Problem. Ein flüchtiger Blick auf eine öſterreichiſche Nationalitätenkarte 
weiſt ihn auf. Unſere ganze Mijere entſpringt aus dieſem verhängnis— 
vollen Widerſpruch. Das Kronland, das iſt der Feind. Wir 
ſitzen nicht warm, ſolange er noch nicht kalt gemacht iſt. Er verunſtal— 
tet und verpfuſcht, wie ich ſchon erwieſen habe, unſere Verwaltung, 
er vergiftet unſer Verfaſſungsleben. Es gibt keinen Frieden in Oeſter— 
reich, es gibt kein Oeſterreich, wenn dies Zwittergeſchöpf ariſtokra— 
tiſcher Herrſchſucht und nationaler Selbſtſucht nicht aus dem Wege 
geräumt wird! Die Grenzfurchen, die der Pflug der Geſchichte in 
das Land eingegraben, ſchneiden und reißen jedes Volk in Stücke, 
verknüpfen und verkoppeln die blutenden Völkerſtücke in der ſinnloſe— 
ſten Weiſe. Man verzeihe das deſpektirliche Gleichnis: Oeſterreich iſt 
ein Rudel von Gäulen verſchiedener Raſſe und Größe, die auf die 
verrückteſte Art aneinander gehalftert ſind. An die weit auseinander: 
gereckten Extremitäten des Deutſchthums find flaviſche und romanische 
Gliedmaßen geſeilt, an den Rumpf des ſtarken tſchechiſchen Pflugpferdes 
der Kopf des Deutſchthums und ſofort ohne Grazie. Natürlich beißen, 
ſtoßen und treten ſich unter ſothanen Umſtänden die armen Thiere. 
Geſegnet die Hand, die das Meſſer an die vertrackte Koppelung legt! 
Erſt dann können wir die abgeſchundenen Racker ordnungsgemäß neben⸗ 
einander anſchirren, erſt dann wird der Wagen in luſtigem Trab wei⸗ 
terrollen, das ſchwarzrothgoldene Zebra in der Mitte, und links und 
rechts die andern nach ihrer Kraft. Aus dem Bildlichen ins Rechtliche 
überſetzt: Zerſtört den Kronländerſtaat, ſchafft den Nationalitätenſtaat! 

Dieſe Kronländer! Eine Geſellſchaft von Löwen, Affen und Haſen, 
um mit Aeſop zu ſprechen, die ausziehen, ein Gemeinweſen zu gründen! 
Ich kann mir nicht verſagen, die ſtatiſtiſche Tabelle mit dem Flächen: 
inhalt und der für 1900 berechneten Einwohnerzahl hieher zu ſetzen. 
Die Schulkinder ſollte man zwingen, all' die Mißverhältniſſe are 
auszurechnen, bis ſie 35 Proportion auswendig können — 1: . 
2: 2% : 3½ : 4½ : 5: 5½: 6: 7:7: 11½ :2017,:25: 52 ½: 620 
Dies die Proportion der Einwohnerzahlen. Es iſt eine ſehr nützliche 
Beſchäftigung für den öſterreichiſchen Staatsbürger, dieſe Zahlen nach— 
zurechnen; die Proportion der Gebiete aufzuſtellen, überlaſſe ich dem 
Leſer! 


ächeni — te Bevölkerun 
He ere ee 


in Tauſenden 
Niederöſterreigc ee. 19.824. 3.010 
Oberöſterreichchchchhe .. 11.984. 840 
Salzb ung 7152 185 
Steiermark . 22.426 1.360 
Kärnten . 10.327 380 
Krain En ee harte o 520 
Trieſt mit Gebiet ee an IH: 14170 


—— 


in I 
| Flächeninhalt n N 
| in Tauſenden 
Görz und Gradiska . 2.918. 240 
Sitten a 4.955. 345 
Tirol 26.68 883ꝙwꝛ . 840 
Vorarlberrdrrr g. 2.62. 120 
Böhmen 51.948 . 6.300 
Mähren 22.222 2.460 
Schleſie nn 5.14777. 670 
Galizinin e . TEA 7.470 
Buflompina . » 2 2 .. 10.441141. 730 
Dalmatin . . 2 2 22... 12835 . 0.20.20. 610 


Staatsgebiet. - 2 > 2 2.300010 . 26.250 


Abgeſehen von der Disharmonie, die die Kronländer beim Ein: 
tritt in die Gruppenehe „der im Reichsrath vertretenen Königreiche und 
Länder“ als Mitgift ins Haus gebracht haben, entſpricht ein födera— 
liſtiſcher Verband derſelben irgend einem Intereſſe? Doch bevor 
wir in die geheiligten Hallen des Bundesſtaates treten, müſſen wir erſt 
einen kleinen Seitenraum aufſuchen, um allen unſeren innerpolitiſchen 
Nothdürften Genüge zu thun, wir müſſen die Frage der Autonomie 
ſtreifen. Sie iſt ein föderaliſtiſches Auskunftsmittel im zugegebenen 
Einheitsſtaat. Man macht gewiſſe Verbände nicht zu Staaten, 
ſondern zu Organen des Staates, die in ſpeziell ſie betreffenden 
Angelegenheiten den ſtaatlichen Willen bilden.? Dieje Ange- 
legenheiten ſind materiell nicht, ſo umfaſſend, daß ſie ein ſtaatliches 
Hoheitsrecht erſchöpfen, die Geſetzgebungs⸗Kompetenz iſt formell vom 
Einheitsſtaate an die Verbände blos delegirt. Fragen wir uns unter. 
Voraus ſetzung des Ein heitsſtaates, ob den Kronländern 
Autonomie eingeräumt werden darf. N 

Der Staat iſt eine Perſoneneinheit auf territorialer Grundlage. 
Einheit wird er durch die Gemeinſamkeit der Zwecke, durch den einen 
alle verbindenden Staatswillen. Die Einheitlichkeit der Geſetzgebung 
für das Staatsgebiet liegt im Begriffe des Einheitsſtaates ſelbſt. Die 
ebenſo nöthige Univerſalität der Staatszwecke läßt auch nicht die gänz⸗ 
liche Ausſcheidung eines beſtimmten Geſetzgebungsgebietes aus der Kom— 
petenz der zentralen Legislative zu, wenn nicht der Einheitsſtaat da— 
durch negirt werden ſoll. Wie die Geſetzgebung, muß auch — den Ein— 
heitsſtaat vorausgeſetzt — die Verordnungsgewalt eine einheitliche für 
das ganze Gebiet ſein. Oertlichen (provinziellen) Vertretungskörpern 
und Lokalbehörden kann eine Geſetzgebungs- und Verordnungsgewalt 


2) Selbſtverwaltungskörper find Verbände, die zu Staats organen erhoben 
werden, jedoch nur den ſtaatlichen Willen durchführen. Die Begriffsbeftim- 
mungen, die hier gegeben werden, find politiſche, nicht juriſtiſche. Sie 
haben nicht als Definitionen, ſondern als Hervorhebung derjenigen Merkmale zu 
gelten, auf die es hier ankommt. Autonomie (Selbſtgeſetzgebung, ius statuendi) 
iſt immer von Selbſtverwaltung wohl zu unterſcheiden. 
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nur innerhalb des Rahmens der zentralen Geſetzgebung zuſtehen. So 
hat die Kreisvertretung in Preußen das Recht, Statuten zu erlaſſen, 
nur in drei Fällen: a) wenn die Kreisordnung ſelbſt hinſichtlich des 
betreffenden Gegenſtandes Verſchiedenheiten geſtattet, b) wenn ſonſt ein 
Geſetz auf ſtatutariſche Regelung verweiſt, e) wenn es ſich um eine 
Angelegenheit handelt, deren Gegenſtand nicht durch das Geſetz ge— 
regelt ijt.?) 

Eine allgemeine Norm entſpringt entweder einem völlig allge— 
meinen, unwiderſprochenen Bedürfnis und iſt ihrem Inhalte nach einer 
Vereinbarung ähnlicher als einem Gebot, oder ſie greift ein in die 
Intereſſen der Normunterworfenen, fördert die einen und verkürzt die 
andern, das auf Grund derſelben Geleiſtete iſt mehr Zwangsauflage 
als Leiſtung. Im erſten Falle liegt Intereſſenſolidarität, im letzten 
Intereſſendisharmonje vor, dort erfüllt die Norm gemeinſame Wünſche, 
hier richtet und entſcheidet fie zwiſchen Widerſtrebenden, dort iſt ſie un— 
parteiiſch, hier parteiiſch. Dort kann der Intereſſent ſelbſt ſich die 
Norm ſetzen, hier nicht. Die örtlich ſchwächeren und unterliegenden 
Intereſſen können leicht eminente Staatsintereſſen ſein. Der Staat 
kann das Schiedsrichteramt über die Intereſſen ſeiner Mitbürger nie 
ohne Schaden aus der Hand geben, am wenigſten aber au lokale Ver⸗ 
bände delegiren. Es können nur Gebiete mit voller Intereſſenhomo— 
genität und nur, ſoweit dieſe reicht, mit Autonomie ausgeſtattet werden. 

Aber auch homogene Intereſſen können vom Staate nur dann 
dieſes Pripilegium erhalten, wenn ſie nothwendigerweiſe ſich immer mit 
den Staatsintereſſen decken, weil ſie ſonſt in ſtändiger Oppoſition zum 
Staate verharren, ihn ſchwächen und zur Auflöſung bringen. In beider 
Hinſicht ſind unſere Kronländer ganz und gar ungeeignete und gefähr— 
liche autonome Gebilde. Die meiſten vereinigen Gebiete mit völliger 
Intereſſendisparität. So muß im böhmiſchen Landtage jede agrariſche 
Maßregel die induſtriellen, jede induſtrielle die agrariſchen Kreiſe be— 
unruhigen, da ſie ja auch zu den Koſten beitragen. Ebenſo beunruhigt 
jede Maßregel zu Gunſten der Tſchechen die Deutſchen, da ſie nicht 
wiſſen, ob ſie ſelbſt eine adäquate Kompenſation erhalten. Dieſe Beun— 
ruhigung erzeugt allmählich die Empfindung, man werde ſtändig über— 
vortheilt, und in weiterer Folge Haß und Feindſeligkeit. Dieſelben 
Symptome zeigen ſich heute auch im niederöſterreichiſchen Landtage und 
müſſen ſich mit der Zeit zur offenen Gegnerſchaft zwiſchen den Ver— 
tretern Wiens und des Landes auswachſen. 

Nichts iſt falſcher als der Gedanke, man müſſe den politiſchen 
Individualitäten Autonomie zugeſtehen. Ich habe oben ausgeführt, daß 
politiſche Individualitäten ein Ganzes differenzirter und zugleich kon— 
nexer Wirtſchaftsgebiete zu ſein pflegen. Aus dieſem Grunde allein 
können ſie in einem modernen Staatsweſen nie autonom ſein, die ein— 
zelnen homogenen Theile desſelben aber dürfen es ſehr wohl. Die 
fortſchreitende wirtſchaftliche Klaſſeubildung, die Verſtärkung der Klaſſen— 
gegenſätze und wirtſchaftlichen Unterſchiede erſchweren die Bildung 


3) Stengel, Organiſation der preuſſiſchen Verwaltung, S. 194. 
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autonomer Gebietskörperſchaften täglich mehr und drängen auf die 
Einſchränkung ihrer Befugniſſe, wenn ſich der Staat nicht in eine 
Unſumme kleiner Klaſſen-, Raſſen-, Stammes⸗ und Ständetyranneien 
auflöſen ſoll. Autonomien wie die öſterreichiſchen Kronländer find 
primo facie, ohne Rückſicht auf ihre ſonſtige Fehlerhaftigkeit, für ein 
modernes Staatsweſen purer Wahnwitz. 

Man wird mir einwenden, daß die Glieder des Deutſchen Reiches 
nicht nur Autonomie, ſondern ſtaatliche Rechte beſitzen, ohne daß dies 
der Reichseinheit ſchade, und daß dieſe Gliedſtaaten ebenſo, ja noch 
mehr ungleich ſind als die öſterreichiſchen Kronländer. Demgegenüber 
ſind zwei Thatſachen hervorzuheben, die eine analoge Behandlung des 
Reichs und Oeſterreichs in dieſem Punkte ganz ausſchließen. | 

Zunächſt der fundamentale Unterſchied: Dort die Einheit des 
Volkes und der Kultur, die gebieteriſch zum Einheitsſtaate gedrängt hat; 
der Bundesſtaat war ein nachſichtiges Kompromiß mit der Vielheit der 
Monarchen — hier eine Vielheit von kulturell verſchiedenen Voͤlkern, 
die auseinanderdrängen, das einigende Band iſt die hiſtoriſch gewordene 
Einheit der Perſon des Monarchen. Was dort nur ein leidiges Rechts— 
hindernis der faktiſchen Einheit iſt, bedeutet bei uns die rechtliche 
Förderung der faktiſch mächtigen Trennungsgelüſte. Es wäre jedoch 
verfehlt zu meinen, daß die monarchiſche Staatsform allein entſcheide. 
| Die bundesſtaatliche Verfaſſung hat beſonders einen Wert, der 
viel zu wenig theoretiſch betont und praktiſch beachtet wird. In allen 
Staatsfragen ſpielen zwei Faktoren mit, die ſich immer widerſtreiten 
und ſich verhalten wie in der Mechanik Kraft und Wider: 
ſtand. Geſchichte und Gegenwart wird einem deutlicher, wenn man 
dieſe zwei Elemente auseinanderhält. Das, was iſt, iſt geſchichtlich 
geronnen in einem „wohlerworbenen“ Recht und „wohlbegründeten“ 
Intereſſe einer Perſon. Das, was wird, das ſachliche Zeiterfordernis, 
verſchiebt in der Regel den Rechts- und Pflichtenkreis der Perſonen. 
Gelingt es, mit denſelben Perſonen eine Umwandlung durchzuſetzen, 
dann vollzieht ſich die Reform faſt reibungslos. Und dieſer Umſtand 
hat die Einlebung des Deutſchen Reiches ſo leicht gemacht. Der Bayer 
blieb im Bayriſchen, der Preuße im Preußiſchen Beamter, beide 
führten in einer Perſon Reichs- und Landesgeſchäfte. Denken wir 
nur ein Moment, daß der ſachlichen Einheit auch die 
perſönliche gefolgt wäre, daß der König von Preußen 
als deutſcher Kaiſer in den ſüddeutſchen Staaten 
preußiſche Junker nach Gutdünken zu Beamten einſetzen 
könnte, ganz Süddeutſchland würde ſich gegen die 
Fremdherrſchaft erheben. Das Reich regiert in Bayern eben 
bayriſch, das heißt durch Bayern. Dieſer perſönliche Faktor — und der 
monarchiſche gehört im Grunde dazu — iſt die innerſte Urſache dafür, 
daß das Deutſche Reich ſich als Bundesſtaat etabliren mußte. Wir 
werden ſehen, welche Lehren wir für Oeſterreich aus dem Geſagten 
ziehen können. 

Die Trennung iſt im Reiche ſomit eine perſönliche, die Einheit 
eine ſachliche; in Oeſterreich aber das gerade Gegentheil: die Einheit 
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beſteht hier durch den Monarchen und die zentraliſtiſche deutſche Bureau— 
kratie, die Trennungstendenzen liegen in den Dingen. Ein Kronländer⸗ 
föderalismus mit geſchloſſenem Landesbeamtenthum — nicht rechtlich, 
aber faktiſch ſchließt es ſich heute ſchon ab, es hat ſich in Galizien ſchon 
völlig abgeſchloſſen — würde zur ſachlichen auch die perſönliche Trennung 
fügen, er wäre die Auflöſung Oeſterreichs. | 

Die Geſchichte tröftet ſich über Alles, fie würde auch über dieſe 
zur Tagesordnung übergehen. Dann muß uns aber doch die Frage 
intereſſiren: Wären dieſe losgelöſten Theile wünſchenswerte oder beſſer 
entwicklungsfähige Gebilde? Der böhmiſche Staat, dieſe Fata morgana 
der überhitzten tſchechiſchen Gehirne, was wäre er anderes als das 
Haus der feindlichen Brüder, die ſich bis zum Untergange ihres Hauſes 
befehden müſſen? Gilt nicht das Gleiche für Galizien? Können die 
Tſchechen hoffen, daß ſie jemals die Deutſchen in Böhmen unterkriegen? 
Könnten ſie anderſeits auf dieſen Verſuch jemals verzichten? Das 
ſelbſtändige Böhmen, das iſt der permanente Bürgerkrieg, der nur 
unter Knute oder Pickelhaube enden kann. Ich beneide die tſchechiſchen 
Parteiführer um ihren Sanguinismus, der ihrer Nation ein jo freund: 
liches Zukunftsbild als Ideal hinſtellt! N 

Weder für die Nationalitäten, noch für die Kronländer, noch für 
Oeſterreich bedeutet der Kronländer-Bundesſtaat einen Vortheil 
oder nur einen Ausweg. Am allerwenigſten iſt er eine Löſung der 
Nationalitätenfrage, er ſteigert vielmehr den Kampf zum Bürgerkrieg. 
Der feudale Wechſelbalg iſt die leibhaftige Eris ſelbſt, 
und eben darum hat man ihn in die Welt geſetzt! 

Das echte Kind aber, das aus dem Schoße der Auſtria geboren 
werden muß als Symbol und Unterpfand des endlichen Friedens iſt 
der Nationalitäten-Bundesſtaat. Er allein ermöglicht die 
ſachliche Einheit bei gleichzeitiger perſönlicher Trennung. Dies iſt eben 
der Punkt, auf den es bei uns noch mehr ankommt als im Reiche. 
Die Nationalitäten ſind faktiſch Perſonenverbände, nicht Gebietsver— 
bände“), ſie ſind geiſtige Kultur-, nicht materielle Wirtſchaftsgemein— 
ſchaften. Die Perſonalfragen und die geiſtigen Kulturfragen nähren 
ſtändig den Nationalitätenhader: die Amtsſprachen- und Schulfragen. 
Die Früchte verrathen den Baum! Nicht was die Schule lehrt und 
das Amt vorkehrt, iſt Gegenſtand des Streites. Sachlich iſt die 
Einheit möglich und unbeſtritten. Daß der Deutſche, unter Tſchechen 
lehren, richten und verwalten ſoll, daß in letzter Linie der Deutſche im 
Parlamente über innere nationale Kulturangelegenheiten mitentſcheiden 
ſoll, verbittert den Tſchechen wie die in den letzten Jahren erfolgte 
Invaſion der Tſchechen und Polen den Deutſchen. Die perſönlichen 
Elemente trennen uns. Und da dieſe (die Nationalzugehörigkeit) rechtlich 
nicht fixirt ſind, hält ſich der Kampf an das, was rechtlich in Er— 
ſcheinung tritt, an die ſprachliche Qualifikation zum Staatsdienſt, die 
im Prüfungszeugnis beſcheinigt iſt. Es richte unter Deutſchen nur 
der Deutſche, unter Tſchechen der Tſcheche, unter Polen der Pole und 


4) Alles Nähere darüber bei Synopticus. 
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der perſönliche Gegenſatz iſt aufgehoben, die nationale Fremdherrſchaft 
hat aufgehört. Nicht die ſachliche Einheitlichkeit, ſondern die von den 
Deutſchen ehedem verſuchte formell-ſprachliche und perſönliche Einheit 
der Staatsorgane und die verſuchte Expanſion und Invaſion iſt uns 
verderblich. Den Einwand der Unrealiſirbarkeit der perſönlichen Trennung 
ſpäter. Wie der Bayer in Bayern, muß der Tſcheche unter Tſchechen die 
Angelegenheiten des Reiches führen, und das Reich wird möglich ſein. 

Indes beinhaltet die Nationalität mehr als formelle und perſön— 
liche Verſchiedenheit, fie umfaßt auch ganz beſtimmte materielle Sonder- 
intereſſen. Die Nation iſt geiſtige Kulturgemeinſchaft. Die Intereſſen 
der geiſtigen Kultur und keine andern ſind ſpezifiſch-national, an den 
Perſonenverband der Nationsgenoſſen und nicht an ein beſtimmtes 
Territorium gebunden. Und dieſe Sonderintereſſen des Verbandes be— 
wirken — um endlich auf das unter J. entwickelte Verhältnis der 
Eingliederung der Verbände in den Staat zurückzukommen, — daß die 
Nation in der Befriedigung dieſer Intereſſen ſtaatsfrei ſein muß. 
Dieſe Staatsfreiheit iſt das „Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen, das 
nationale Freiheitsintereſſe“, die Plattform der öſterreichiſchen Sozial— 
demokratie. Dieſes Intereſſe, in nationalen Dingen frei, das iſt weder 
der Willkür eines ephemeren Miniſters à la Badeni, noch der einer 
parlamentariſchen Majorität, weder einer dauernden noch einer Zufalls— 
majorität unterworfen zu ſein, iſt das inſtinktive Streben aller Nationen, 
iſt ihre Exiſtenz- und des Staates Friedensbedingung. Ohne verfaſſungs— 
mäßige Befriedigung dieſes Intereſſes Aller iſt das öſterreichiſche Pro— 
blem nicht gelöſt und nicht lösbar. Vergebens das Beſtreben unſerer 
Miniſter, ein Elixir von vertrauensloſen Vertrauensmännern zuſammen— 
zudoktern und dem Parlamente einzuimpfen, vergebens das Blaſen der 
Friedensſchalmei und die Konferenzmeierei. Ohne den konkreten Ge— 
danken, ohne das klare Ziel iſt der ganze Lärm nichts als der Wieder— 
hall der hohlen Köpfe. 

Die Nation als Geſammtheit iſt nicht ſtaatsunterthan, jeder 
einzelne Nationsgenoſſe iſt es unmittelbar. Wohl aber muß ſie 
Staats bürger ſein, das iſt Subjekt öffentlicher und privater Rechte, 
klageberechtigt und klagbar. Sie muß ferner Staatsorgan, Aktiv— 
bürger ſein und politiſche Rechte und Pflichten, beſſer politiſche 
Kompetenzen beſitzen, d. h., ſie muß organiſch mitwirken an der 
Bildung und Durchführung des Geſammtwillens, an der Geſetzgebung 
und Verwaltung. An der Geſetzgebung dadurch, daß die erſte Kammer 
verhältnismäßig aus den Delegirten der Nationen zuſammengeſetzt iſt 
— auf die erſte Kammer übt ſie nichtorganiſchen, aber eben ſo mächtigen 
Einfluß dadurch, daß jeder einzelne Nationsgenoſſe das Wahlrecht 
beſitzt — an der Verwaltung dadurch, daß ihr auf dem Gebiete der 
ſtaatlichen, nicht nur der ihr ausſchließlich zuſtehenden nationalen Exe— 
kutive das Recht auf Selbſtverwaltung zuſteht. 

Hält man dieſe ſachlichen mit den oben erwähnten perſönlichen 
Faktoren zuſammen, ſo ergibt ſich: 1. Jede Nation beſtellt die Beamten 
in ihrem Wohnbereiche ſelbſt, ſei es auf demokratiſchem Wege durch 
die Wahl der Funktionäre, oder auf konſtitutionellem Wege durch 
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Ernennung des Monarchen unter Kontraſignatur des der National- 
vertretung verantwortlichen Miniſters. 2. Dieſe nationalen Funktionäre 
verwalten die nationalen Angelegenheiten völlig frei, die ſtaatlichen 
aber materiell einheitlich für das ganze Reich unter der Leitung des 
dem Zentralparlament verantwortlichen Miniſteriums. 3. Das Zentral: 
miniſterium verliert das Ernennungsrecht für Lokal- und Mittelſtellen 
ganz und übt es für die Zentralſtellen im Verein mit den nationalen 
Miniſtern aus. 

Die hier nur ſkizzirte, durch die Natur der Dinge beſtimmte 
Rechtsſtellung der Nation als eines zum Theile ſtaatsfreien, zum Theile 
ſtaatsangehörigen Verbandes entſcheidet noch nicht darüber, ob er dem 
Einheitsſtaate eingegliedert oder Bundesſtaat ſein muß und kann. Denn 
jeder Verband, ſelbſt jedes Individuum ſteht in dieſer vierfachen Be— 
ziehung zum Gemeinweſen. Ob Bundesſtaat oder nicht, entſcheidet ſich 
darnach, ob die ſtaatsfreie Sphäre der Nation ſoweit geſteckt wird, 
daß ſie ſtaatliche Hoheitsrechte umfaßt. Die Antwort kann nicht zweifel— 
haft fein. Die Nationalität bedarf zu ihrer Exiſtenz und Entwicklung 
der geiſtigen Kulturhoheit, d. i. des Selbſtbeſtimmungsrechts in Sachen 
der geiſtigen Kultur, der Pflege der Künſte und Wiſſenſchaften, der 
Literatur und Volksbildung, ferner der Perſonalhoheit und der Finanz— 
hoheit, das iſt des ausſchließlichen Rechts, ihre Nationsgenoſſen durch 
Organe ihrer Nation zu beherrſchen, und des Rechts, die Mittel zur 
Realiſirung ihrer Zwecke durch Perſonalſteuern ſicherzuſtellen. Sie muß 
alſo ſelbſt Staat mit beſchränkter Souveränität ſein, mehr braucht ſie 
und vermag ſie in einem Nationalitätenſtaate nicht zu ſein. Alle anderen 
Hoheitsrechte ſtehen dem Geſammtſtaate, dem Reiche, zu. Wie der Zar 
ſich Beherrſcher aller Reußen, Napoleon I. ſich Kaiſer der Franzoſen 
nannte, mag der Monarch, wenn man dies für nöthig hält, ſich zum 
König der Tſchechen krönen laſſen: denn nur das hätte nationale Be— 
deutung. Böhmen iſt kein nationaler, ſondern ein geographiſcher Begriff. 

Der Leſer wird mich mit einigem Erſtaunen fragen: wie kann 
ein Staat ohne Gebiet beſtehn? Welche Art Bundesſtaat ſoll es ſein, 
in dem die einzelnen Gliedſtaaten gebietlos in der Luft hängen? Iſt 
das nicht ein ſtaatsrechtliches Novum, ein juriſtiſches Experiment, das, 
zu machen wahrlich Niemand gelüſten kann? 

Darauf habe ich zu erwidern: Wenn dieſe Gliedſtaaten gebietlos 
wären, wie fie von Synopticus gedacht zu fein ſcheinen 5), jo wären 
ſie weder unerhört noch unmöglich, und es böte dieſes Problem ſo viel 
des Intereſſanten, daß es eine Monographie wohl wert wäre. Ich will 
aber zeigen, daß der Nationalitäten-Bundesſtaat durch die Einführung 
der Kreisorganiſation ſich von ſelbſt auf territorialer Baſis ergibt. Im 
Dezemberhefte des vorigen Bandes dieſer Zeitſchrift habe ich die Noth— 
wendigkeit der Kreiseintheilung als Erfordernis unſerer Verwaltung 
theoretiſch und ſtatiſtiſch erwieſen. Man denke ſich dieſelbe mit Berück— 
ſichtigung der Sprachgrenzen und der Sprachinſeln vollzogen, jeder 


5) Klar iſt die bundesſtaatliche Frage in der kurzen Broſchüre dieſes Autors 
nicht herausgearbeitet. 5 
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nehme eine Sprachenkarte her und zeichne die Kreisgerichtsſprengel ein, 
und wird überraſcht ſein von der verhältnismäßig geringen Zahl der 
doppelſprachigen Kreiſe. Die Kreiſe ſind die naturgemäßen Diſtrikte 
der nationalen Selbſtverwaltung, insbeſondere der Verwaltung des 
Mittelſchulweſens. Sehen wir vorläufig von den mehrſprachigen ab, 
ſo bildet die Geſammtheit der Kreiſe einer Nationali⸗ 
tät das Territorium derſelben, auf dem die Nation das 
Recht der Perſonalbeſteuerung, Amtshoheit u. ſ. w. beſitzt. Dieſe Kreiſe 
wählen miteinander die Nationalvertretung, die alle nationalen An- 
gelegenheiten einheitlich ordnet, deren Ausführungsorgane die Kreis— 
behörden ſind, und der auch im Vereine mit der Krone (ſei es durch 
Vorſchlagsrechte, ſei es im Wege des Prinzips der Miniſterverant— 
wortlichkeit) die Aemterbeſetzung zuſteht. 

Für denjenigen, der ſo zerriſſene, nicht arrondirte Gebiete wie 
die Wohnſitze der Völkerſchaften, für ganz ungeeignete Bezirke der 
Staats verwaltung hält, habe ich nur die Antwort, daß ich ganz und 
gar feiner Meinung bin 9. Die Sprengel der Lokalſtellen müſſen unter 
allen Umſtänden abgerundete, überſehbare und geſchloſſene Gebiete ſein. 
Einigermaßen anders verhält es ſich bereits mit den Mittelſtellen. Ich 
behaupte ganz und gar nicht, daß die Verwaltung der Induſtrie und 
Landwirtſchaft, der Juſtiz, des Militärweſens u. ſ. w., kurz die 
ſtaatliche Verwaltung in allen Inſtanzen nach Nationalitäten ge— 
trennt geführt werden ſolle?), das würde, wenn es möglich wäre, der 
Anfang vom Ende ſein! Der große Vortheil, das wahre Glück der 
Kreiseintheilung iſt es, daß ſie ein gemeinſames Maß zweier ſonſt 
unvereinbarer Dinge iſt, der gemeinſame Nenner, auf den ſich die 
Sprengel der Staatsverwaltung und die nationalen Siedlungsgebiete 
zurückführen laſſen. Die Agenden der nationalen Verwaltung ſind ganz 
und gar nicht an eine beſtimmte Gebietskonfiguration gebunden, eben— 
ſowenig als die Nationen ſelbſt, die Agenden der ſtaatlichen Ver- 
waltung aber durchaus. Darum muß die Staatsverwaltung die Kreiſe 
nach ihrem Bedürfnis zu Provinzen zuſammenfaſſen ohne Rückſicht 
auf die nationale Siedelung 8), die Nationalverwaltung aber ihre 
nationalen Kreiſe ohne Rückſicht auf den Geſammtſtaat, von dem ſie 
ja gänzlich frei und unbeeinflußt iſt. Sagen wir: „Die föderirten 
tſchechiſchen Kreiſe“ bilden das Territorium der tſchechiſchen Nation, 
die Kreiſe, welche den Prager Handelskammerbezirk ausmachen, die 
Provinz Mittelböhmen. Die nach oben zu völlig getrennte nationale 
und ſtaatliche Verwaltung vereinigt ſich im Kreiſe, der Kreishauptmann 
iſt zugleich ſtaatlicher und nationaler Beamter, der Kreis iſt das 
Fundament des geſammten Staatsweſens. Eine ſolche Organiſation 
bewirkt zwei Dinge, die uns bei der Kronlandsverfaſſung ewig un— 
erreichbar ſind: 1. Die Einheit jeder Nation: Jede iſt heute zerriſſen 
und zerſtückt durch die Landesgrenzen. 2. Die Einheit des Staates, die 


6) Die Sprengelfrage ſiehe im Dezemberhefte 1899. 

7) Ueber die Amtsſprachenfrage Ausführliches ein andermal. 

8) Dieſe iſt jedoch in der Arrondirung der Kreiſe berückſichtigt, ſo daß die 
Unterinſtanz faſt immer national einheitlich iſt, was für die mittlere nicht zutrifft. 


u. AI, 


materielle Rechts⸗ und Verwaltungseinheit, die durch die Autonomie 
der Kronländer heute ſchon zerſtört iſt, und die techniſche Unmöglich— 
keit der Losreißung von Gebietsſtücken vom einheitlichen Staatsverband. 

Wie abſurd das klingen mag, man wird ſich daran gewöhnen 
müſſen, es als wahr anzuerkennen: Föderalismus und Zen⸗ 
tralis mus ſind in Wahrheit keine ſich ausſchließen⸗ 
den Gegen ſätze, ſondern bedingen ſich gegenſeitig; der 
nationale (perſönliche und formale) Föderalismus ermöglicht erſt den 
ſtaatlichen (wirtſchaftlichen und ſozialen) Zentralismus. Dieſe alten 
Schulbegriffe haben durch die Thatſachen eine bedeutende Umbildung 
erfahren. In mächtiger Einheit ſteht das Deutſche Reich da und iſt 
ein fünfundzwanzigköpfiger Bundesſtaat; das zerriſſene und zerklüftete 
Italien iſt ein einköpfiger Einheitsſtaat. Man vereinheitliche, was 
Einheit, man ſondere, was Sonderung verlangt: das iſt der Weisheit 
letzter Schluß! Zur 

(Schluß folgt.) 


Fünfzehn Jahre Gewerbe Inſpektion in 
Oeſterreich. 


Von Dr. Fritz Winter. 
J. 


Die öſterreichiſche Gewerbe-Inſpektion hat heuer den fünfzehnten 
Bericht über ihre Amtsthätigkeit ſeit ihrem Beſtande herausgegeben. 
Fünfzehn Jahre ſind ein langer Zeitraum, lang genug um beurtheilen 
zu können, wie ſich ein Inſtitut, wie die Gewerbe-Inſpektion bewährt 
hat, und zugleich auch lang genug, um die Mängel aufzuzeigen, die 
ſeine Entwicklung hemmen. Es iſt freilich ſchwer, aus den Berichten 
der Gewerbe-Inſpektoren ſelbſt ihre Thätigkeit zu beurtheilen. Die 
Bearbeitung, die alljährlich der Zentral-Gewerbe-Inſpektor liefert, 
bietet gerade über das Aeußerliche der Inſpektion, über ihren Umfang, 
ihre Intenſität, über die Zahl und Art der Betriebe, ſowie über die 
ſonſtige den Inſpektoren aufgebürdete Arbeit kaum das Nothdürftigſte. 
Geht man aber wieder auf die Einzelberichte aus den Aufſichtsbezirken 
zurück, fo ſtößt man da auf die Schwierigkeit, die einzelnen Zahlen: 
angaben wegen des Mangels einer einheitlichen Berichterſtattung mit— 
einander nicht vollſtändig vergleichen zu können. Dennoch gibt eine 
ſolche Gegenüberſtellung, mit der nöthigen Vorſicht behandelt, ein an— 
ſch auliches Bild über die Urſachen, welche die Entwicklung der Gewerbe— 
Inſpektion gerade in Oeſterreich unterbinden. 

Die Aufgaben der Gewerbe- Inſpektion hierzulande find nicht ein— 
heitlich. Der Inſpektor hat ſich durch fortlaufende Reviſion der ſeiner 
Auſſicht unterſtellten Gewerbe-Unternehmungen, von den ſeinen Wir— 
kungskreis berührenden Verhältniſſen derſelben eingehende Kenntnis zu 
verſchaffen, er hat aber auch den Gewerbebehörden „als beaufſichti— 
gendes, berichtendes und berathendes Fachorgan behilflich zu ſein“ und 
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er hat außerdem gewaltige Bureau-Arbeit zu leiſten, die von Jahr zu 
Jahr wächſt. Ergänzen ſich alle dieſe Thätigkeiten, laſſen ſich die 
verſchiedenen Aufgaben des öſterreichiſchen Inſpektors 
miteinander pereinigen, ohne daß alle gegenſeitig zu 
Schaden kommen? Die Berichte über die fünfzehnjährige Thätig⸗ 
keit muͤſſen darüber aufklären. Den für die Sozialpolitik und die Durch- 
führung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen wichtigſten Zweig der Thätigkeit 
des Gewerbe⸗Inſpektors bildet „die fortlaufende Reviſion der 
Betriebe“. Die nachſtehende Tabelle gibt einigen Aufſchluß über den 
Umfang dieſer Thätigkeit: m. | 


Arbeiter in Inſpekt. in | 
Beſuchte En +): 
Beine Tie been Tito gern ZW 
1884—1888 16.996 1,253.059 18.888 


1888—1893 32.117 88-96 1,625.563 --2975 33.601 + 77-89 
1894—1898 53.316 6600 2,505.350 5406 53.599 1 59-57 


Sie zeigt uns, daß von dem erſten Jahrfünft des Beſtehens der 
Gewerbe-Inſpektion bis zum zweiten ein gewaltiger Aufſchwung ſtatt⸗ 
gefunden, daß die Steigerung aber im letzten Jahrfünft wenn auch 
abſolut angehalten, doch relativ abgenommen hat. Das iſt an der Zahl 
der Inſpektionen zu erſehen. Nur die Zahl der Arbeiterſchaft in den 
beſuchten Betrieben macht eine Ausnahme, ſie iſt nicht nur abſolut, 
ſondern auch relativ geſtiegen. Doch iſt daraus durchaus kein Schluß 
zu ziehen, daß die Gewerbe-Inſpektion ſich in der letzten Zeit vor— 
wiegend größeren Betrieben zuwendet. Eine Analyſe der großen Zahlen 
wird dies leicht nachweisbar machen. Schon die Berechnung der Zahl 
der Arbeiter, die auf einen Betrieb entfällt, zeigt eine ſtetige Abnahme, 
wenn auch der Unterſchied zwiſchen dem erſten und zweiten Abſchnitt 
ein viel größerer iſt, als zwiſchen dem zweiten und dritten. Es ent— 
fielen auf einen Betrieb in den Jahren 1884 — 1888: 7373 Arbeiter, 
1889-1893: 5062, und 1894-1898: 45˙17. Aber auch direkt läßt 
ſich der Beweis führen. Die Inſpektoren geben allerdings die Zahl 
der handwerksmäßigen Betriebe nur in den ſeltenſten Fällen an, und 
man muß, will man ein Geſammtbild bekommen, auf die „Betriebe 
ohne Motoren“, die immer angegeben werden, greifen, obwohl beide 
Begriffe ſich nicht vollſtändig decken. Nun betrug die Zahl der „Be— 
triebe ohne Motoren“ in den Jahren: 


in %ẽ aller 
beſuchten Betriebe 
1884 - 1888: 5.857 34˙46 
1889 —1893: 14.049 43:88 


1894—1898: 24.081 4577 


Auch hier alfo abſolut wie relativ eine jtetige Zunahme, wenn 
auch die Vermehrung in letzter Zeit eine geringere wird. Die Zahl 
der beſuchten „nicht fabriks mäßigen“ ließ ſich nur aus einzelnen 
Inſpektionsbezirken ermitteln, und zwar für diejenigen, die ihren Amtsſitz 
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in, Wien, Wiener⸗Neuſtadt, Prag, Pilfen und Budweis haben. Alle 
dieſe Bezirke, mit Ausnahme des Budweiſer, zeigen eine ſteigende An— 
theilnahme der kleinen Betriebe an der Inſpektionsthätigkeit. Hier die 
Tabelle: | 


Aufnätsbegiil> 4884 1888 18591835 1854 1898 
Wien: 

Beſuchte Betriebe 1705 2519 4404 

Kleinbetriebe 500 1361 2603 

In Perzent 29:32 44:03 59-10 
Wiener-Neuſtadt: 

Beſuchte Betriebe. 580 1676 3076 

Kleinbetriebe 93 624 1467 

In Perzent 16»˙04 37˙23 47166 
Prag: 

Beſuchte Betriebe 1117 1368 3623 

Kleinbetriebe 129 480 1613 

In Perzent 11˙54 36˙59 44˙52 
Pilſen: 

Beſuchte Betriebe 991 2754 2215 

Kleinbetriebe 288 854 1025 

In Perzent 2906 31˙00 46˙27 
Budweis: b 

Beſuchte Betriebe 1817 2651 2613 

Kleinbetriebe 1166 2005 1903 

In Perzent 61˙42 14:88 12.82 


Man ſieht hier zugleich auch, in welch’ großem Maße die Klein— 
betriebe bei der Juſpektion herangezogen werden. Sie betragen in 
den letzten Jahren in allen dieſen Aufſichtsbezirken 
ungefähr die Hälfte aller beſuchten Betriebe, in man— 
chen Aufſichtsbezirken mehr als drei Viertel. 

Damit iſt wohl genügend nachgewieſen, daß die öſterreichiſche 
Gewerbe-Inſpektion ſeit zehn Jahren hauptſächlich Inſpektion des 
Kleingewerbes iſt. Wir verkennen durchaus nicht, daß die Zu— 
ſtände im Kleingewerbe durchwegs ſolche ſind, daß ſie eine Inſpektion 
dringend erfordern; aber welche Erfolge kann eine Inſpektion des 
Kleingewerbes bei dem heutigen Zuſtande der Arbeiterſchutzvorſchriften 
für die kleingewerblichen Gehilfen haben, wie iſt es möglich, die Un- 
zahl Kleinbetriebe, die in Oeſterreich vorhanden ſind, mit den paar 
Beamten, die die Gewerbe-Inſpektion zählt, zu beſuchen und vor Allem 
oft zu beſuchen. 

Aber in dieſer Ausdehnung der Inſpektion auf das Kleingewerbe 
liegt ein beſonderer Zweck. Daß es unmöglich iſt, mit einer ſo geringen 
Beamtenzahl auch alle Kleinbetriebe zu inſpiziren, wird auch der ehe— 
malige Zentral-Gewerbe-Inſpektor Migerka eingeſehen haben. Aber es 
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mußte ebenſo klar ſein, daß eine Ausdehnung der Inſpektion auf alle 
Betriebe den Wert der Inſpektion lähmen und ſie auch vor Allem für 
die Großinduſtrie erträglicher machen mußte; die Inſpektion des 
Kleingewerbes, dieſe „Fürſorge“ für die kleingewerb⸗ 
lichen Gehilfen, ae eine Auslieferung der groß— 
induftriellen Arbeiterihaft an die Unternehmer, und 
deshalb wurde ſie ins Werk geſetzt. Je mehr Kleinbetriebe unterſucht 
wurden, deſto weniger oft kam man in die Fabriken, und das wollte 
man. Deshalb hat die Zunahme der Zahl der beſuchten Betriebe, ja 
ſogar die Zunahme der Inſpektionen gar keine Bedeutung für den 
Wert der Inſpektion, ſie betraf zumeiſt Betriebe, auf die die Arbeiter⸗ 
ſchutzbeſtimmungen ſo gut wie keine Anwendung finden. 

Vergleicht man nun die Thätigkeit der Inſpektion mit der Auf⸗ 
gabe, die ſie hat, ſo kommt man gleichfalls zu ebenſo traurigen, ja 
lächerlichen Reſultaten. Schon einzelne Bemerkungen in den Berichten 
laſſen ahnen, wie es damit beſtellt iſt, ein wie geringer Theil der Ar— 
beiterſchaft und der Betriebe einer Inſpektion überhaupt unterzogen 
wird. So erzählt der Wiener-Neuſtädter Inſpektor im Bericht über das 

Jahr 1898, daß er 340 Betriebe zum erſtenmale beſuchte. Man be— 
denke, unter 1224 Betrieben ſind 340, alſo ungefähr ein Viertel, nach 
fünfzehnjährigem Beſtande des Inſtitutes, zum erſtenmale beſucht 
worden, und das waren durchaus nicht etwa lauter neuerrichtete; der 
Inſpektor ſagt ſelbſt, daß es auch alte, in entfernten Gebirgsthälern 
gelegene ſind. Ebenſo berichtet im Jahre 1894 der Inſpektor für Ga: 
lizien und Bukowina, daß er unter 85564 Betrieben 243 zum erſtenmale 
beſuchte. Vor fünf Jahren iſt eine ſcharfſinnige, genau ins Detail ein⸗ 
gehende Berechnung !) über die Verhältniſſe im Wiener und Wiener: 
Neuſtädter Aufſichtsbezirk zum Reſultat gelangt, daß „jeder Arbeiter 
in den Groß- und Mittelbetrieben der Metall- und Maſchineninduſtrie 
in Niederöſterreich im beſten Fall die Hoffnung hat, den Gewerbe— 
Inſpektor in je viereinhalb Jahren einmal zu Geſicht zu bekommen“. 
Die Dinge ſind heute ſicher noch ärger geworden. Man vergleiche 
nur die Zahl der beſuchten Betriebe mit der Zahl der Inſpektionen. 
In den fünfzehn Jahren wurden in den 102.429 Betrieben 106.088 
Inſpektionen vorgenommen. Die Zahl der Betriebe, die mehr als ein— 
mal beſucht wurden, beträgt 3661, alſo ungefähr 35% aller Betriebe. 
Die Zahl ſtellt ſich in Wirtlichkeit noch niedriger, weil ja aus den 
Berichten hervorgeht, daß manche Betriebe mehr als zweimal beſucht 
wurden, alſo der Unterſchied zwiſchen der Zahl der Inſpektionen und 
der beſuchten Betriebe gar nicht nur einzelne Betriebe angibt. 

Bis vor kurzer Zeit war es unmöglich, für das ganze Reich 
feſtzuſtellen, der wievielte Theil der . Gewerbebetriebe eigent— 
lich der Juſpektion unterzogen werden. Die neue Gewerbezählung?) 


1) ‚Be on Jahre Gewerbe-Inſpektion in Oeſterreich“. („Arbeiter- Zeitung” 
Nr. 57, 58 und 61 vom 17., 20. und 31. Juli 1894.) 

2) Ergebniſſe der in Oeſterreich vorgenommenen Gewerbezählung nach dem 
Stande vom 1. Juni 1897. Verfaßt und herausgegeben vom FE 
Amt im k. k. Handelsminiſterium. Wien 1899. 
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vom Jahre 1897 gibt einige Anhaltspunkte dafür. Hält man die Er⸗ 
gebniſſe vom Jahre 1897 mit denen einer anderen Zählung von 1890 
zuſammen und vergleicht ſie überdies mit der Steigerung der Anzahl 
der Betriebe vom 1. Juni 1897 bis 31. Mai 1898, die die neue Ge⸗ 
werbezählung ebenfalls mittheilt, ſo kommt man zu dem Reſultat, daß 
die Zahl der Gewerbe in Oeſterreich durchſchnittlich um 25% im 
Jahre ſteigt. Berechnet man mit Hilfe dieſer Zahl die Anzahl der Ge— 
werbebetriebe in den letzten fünfzehn Jahren und vergleicht ſie mit der 
Zahl der von den Gewerbe⸗Inſpektoren beſuchten Betriebe, jo gelangt 
man zu folgendem Ergebnis: 


Durchſchnittszahl der Durchſchnittszahl der 


Betriebe beſuchten Betriebe in Perzent 
in einem Jahre N 
1884-1888: 655.036 3.399 0˙51 
1889 - 1893; 743.433 6.423 086 
1894—1898: 843.659 10.663 | 1'26 


Jeder Betrieb hat aljo Ausſicht, in ungefähr 80 bis 
90 Jahren einmal beſucht zu werden. In dieſem Reſultat 
zeigt ſich wohl die ganze Lächerlichkeit und Schädlichkeit, ſo wenigen 
Beamten, wie die öſterreichiſche Gewerbe-Inſpektion ſie hat, die In- 
ſpektion aller gewerblichen Betriebe aufzulaſten und zugleich, wie wenig 
intenſiv bei ſolcher Inſpektion die Großbetriebe, das Feld des Arbeiter- 
ſchutzes für Oeſterreich, beſucht werden kann. Eine genaue Darſtellung 
dieſer Verhältniſſe verhindert die Gewerbezählung, weil ſie abſolut 
keine Anhaltspunkte für die Zahl der Groß- und Kleinbetriebe gibt. 
Den Theil der Arbeiterſchaft, der der Inſpektion unterzogen wird, 
zu finden, iſt noch ſchwieriger. Nach einer Berechnung 3) des Abgeord— 
neten Dr. Verkauf beträgt die Zahl der der Gewerbeordnung unter— 
worfenen Arbeiter ungefähr 2˙25 Millionen. Dieſe Zahl zu Grunde 
gelegt, betrug der Perzentſatz der beſuchten Arbeiter in den Jahren 
1884 —1888: 11˙14%, 1889-1893: 14˙45%, 1894—1898 : 22˙27%. 
Dieſe Zahlen laſſen die Verhältniſſe etwas günſtiger erſcheinen, aber 
offenbar nur deshalb, weil die Grundzahlen ungenauer ſind. 

Man könnte nun zur Anſicht gelangen, daß dieſe kläglichen Re— 
ſultate der Inſpektionsthätigkeit andere würden, wenn die Anzahl der 
Inſpektoren eine größere wäre. Eine Berechnung der Durchſchnitts⸗ 
thätigkeit der einzelnen Inſpektoren belehrt eines Beſſeren. Die folgende 
Tabelle zeigt die betreffenden Zahlen. Es entfielen auf einen Inſpektor: 


Beſuchte Inſpekt⸗ Arbeiter Es gab im Jahres- 


Betriebe tionen durchſch. Inſpektoren 
1884-1888: 258 288 19.446 132 
1889—1893: 214 226 11.064 30 


1894— 1898: 256 257 12.004 42 


Verhandlungen des ſechſten öſterreichiſchen Parteitages, abgehalten zu 
Wien. Wien 1897, Ignaz Brand. S. 137. 
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Das erſte Jahrfünft, das die wenigſten Inſpektoren hatte, zeigt 
die intenſivſte Thätigkeit, die auch im letzten Jahrfünft trotz der mehr 
als dreimal größeren Anzahl nicht wieder erreicht wurde. Damit iſt 
offenbar, daß die Inſpektion nicht nur durch die geringe 
Anzahl der Beamten, ſondern auch durch andere Urſachen 
gehemmt wird. Dieſe anderen Urſachen ſind in den 
N Aufgaben des Gewerbe-Inſpektorates zu 

uchen. | 

Der Gedanke des Gewerbe-Inſpektorengeſetzes, den Gewerbe: 
behörden ein „beaufſichtigendes, berichtendes und berathendes Organ“ 
beizugeben, muß als ein ganz vorzüglicher betrachtet werden. Die Ge— 
werbebehörden erſter Inſtanz werden ja von den unterſten Verwaltungs- 
behörden, den Bezirkshauptmannſchaften und den autonomen Gemeinden 
gebildet. Wie ſehr es dort an ſozialpolitiſchem Verſtändnis mangelt, 
iſt nur allzubekannt. Es war aber ein entſchiedener Fehlgriff, als 
ſolches Organ gerade das Gewerbe-Inſpektorat in ſeiner jetzigen Or- 
ganiſation heranzuziehen. Dadurch wurde die Inſpektionsthätigkeit und 
die Thätigkeit als Fachorgan gleichzeitig s unterbunden. Die Thätigkeit 
als Fachorgan prägt ſich beſonders in zwei Richtungen aus, in den 
ſogenannten kommiſſionellen Verhandlungen und den Gutachten. Unter 
den kommiſſionellen Verhandlungen verſtehen die Berichte der Inſpek— 
toren die Thätigkeit derſelben bei Genehmigung von Betriebsanlagen 
oder Aenderungen an bereits genehmigten. Die Inſpektoren haben da 
die Einrichtungen, die „Rückſichten auf das Leben und die Geſundheit 
der Arbeiter“ nehmen, ihrer Begutachtung zu unterziehen. Dieſe Thätig— 
keit ſoll vor Allem an Ort und Stelle vorgenommen werden. Die Gut— 
achten betreffen die verſchiedenſten gewerblichen Fragen, und hier wird 
mit der Zeit der Inſpektoren von den Gewerbebehörden geradezu Miß— 
brauch getrieben. So berichtet der Gewerbe-Inſpektor im Jahre 1888 
und einige andere Gewerbe-Inſpektoren an anderen Stellen, die uns 
gerade nicht zur Hand ſind, daß ſie unter anderen Gutachten ſolche 
abgegeben hätten, welche die Bewilligung der Auszeichnung des § 58 G.⸗O. 
betrafen. Der § 58 G.⸗O. aber hat folgenden Wortlaut: „Gewerbs— 
unternehmungen können die Auszeichnung erhalten, den kaiſerlichen 
Adler im Schilde und Siegel zu führen.“ Und dazu werden Gewerbe— 
Inſpektoren verwendet. Ein anderes Beiſpiel. Im Jahre 1889 erhielt 
der Prager Gewerbe-Inſpektor von der Statthalterei den Auftrag, ein 
„eingehendes“ Gutachten abzugeben, „über die von ihm amtlich 
gemachten Wahrnehmungen hinſichtlich der bei den Induſtrien und Ge: 
werbe⸗Unternehmungen vorkommenden Verunreinigungen der fließenden 
Gewäſſer, welche der Fiſchzucht ſchaden und ſanitäre Uebelſtände im 
Gefolge haben“! | | 

Die Inanſpruchnahme der Gewerbe-Inſpektoren bei den ſoge— 
nannten kommiſſionellen Verhandlungen enthält den guten 
Gedanken in ſich, eine Art Präventiv⸗Inſpektion zu treiben, ſchon beim 
Bau des Unternehmens auf die Einrichtungen zum Schutze des Lebens 
und der Geſundheit der Arbeiter Rückſicht zu nehmen, weil dieſe Maß⸗ 
regeln da vielleicht weniger Widerſtand ſeitens des Unternehmers finden 
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werden. Wie ſehr nun dieſe Thätigkeit die Gewerbe⸗Inſpektoren belaftet, 
zeigt folgende Aufſtellung: 


Kommiſſionelle Persönlich theil Wee DE ISEBEEE 
a nipeftor hat perjönli 
In Perzent l 175 


Verhandlungen genommen an entfall. Kom⸗ 
miſſionen genommen an 
1884 1888: 4.134 2.151 52˙03 58 31 
1889—1893: 21.369 6.631 3103 135 43 


1894—1898: 56.017 13.080 23˙35 270 63 


Die Einladungen zu den kommiſſionellen Verhandlungen ſteigen 
in rieſiger Progreſſion. Die Gewerbe-Inſpektoren können ſich an den— 
ſelben nicht mehr betheiligen. Wenn auch die Fälle der perſönlichen 
Betheiligung ſich vermehrt haben, und auch auf einen Inſpektor mehr 
ſolcher Fälle kommen, jo betrugen doch die perſönlich erledigten Kom⸗ 
miſſionen im erſten Jahrfünft 52% der Einladungen, im letzten nur 
mehr 23%. Was mit den übrigen Einladungen geſchieht, läßt ſich 
nicht genau nachweiſen, weil hier wieder die Zahlenangaben fehlen. 
Nur ſoviel ließ ſich ermitteln: In den Jahren 1889 —1893 wurden 
4446 Einladungen, das find 20•80% der Geſammtzahl, ſchriftlich, und 
der Reſt 10.292, das find 48 19%, „ohne Aeußerung erledigt“, wie 
ſich der Bericht ausdrückt. In Wirklichkeit wanderte ſchon damals bei— 
nahe die Hälfte aller Einladungen uuerledigt in die Regiſtratur. 
Dieſes Schickſal hatten im Jahre 1897, wo ſich wieder Angaben 
darüber finden, 61˙34% und 15 Jahre 1898 gar 68·29%½. So zeigt 
uns auch dieſe Seite der Amtsthätigkeit der Inſpektoren dasſelbe Bild 
wie ihre Inſpektionsarbeit, ein fortſchreitendes Erlahmen und Ver— 
ſumpfen der Inſtitution. 

Die Betrachtung der Thätigkeit der Inſpektoren als begut— 
achtendes Fachorgan führt uns mitten in die Bureauthätigkeit 
dieſer Behörden. Die ſchriftlichen Arbeiten ſind ebenfalls zu einer 
furchtbaren Laſt geworden und ſie werden jährlich vermehrt und ſteigen 
ins Unglaubliche. Im Jahre 1894 beſchreibt der Zentral-Gewerbe— 
Inſpektor den Umfang dieſer Arbeit in folgender Weiſe: „Neben dem 
auswärtigen Dienſt war der von Jahr zu Jahr ſich mehrende Bureau— 
dienſt zu bewältigen. Derſelbe umfaßt, abgeſehen von der Evidenz— 
haltung des Einlaufes und ſeiner Erledigung, ſowie der Führung des 
Tagebuches, den Verkehr mit den Behörden: „Die Erſtattung aller jener 
Berichte, Gutachten und Aeußerungen, welche dem Gewerbe-Inſpektor 
in feiner Eigenſchaft als beaufſichtigendes, berichtendes und berathendes 
Fachorgan der Gewerbebehörden aller Inſtanzen obliegt, dann die Ab— 
gabe gutachtlicher Aeußerungen an die Gerichtsbehörden und Staats— 
anwaltſchaften, insbeſondere bei ſtrafgerichtlicher Verfolgung aus Anlaß 
der in gewerblichen Betrieben vorkommenden Unfälle, ferner die Er⸗ 
ſtattung von Anzeigen gegen Unternehmer im Sinne des §F9 G.-J.-G. und 
Erſtattung von Aeußerungen an die Unfallverſicherungsanſtalten.“ Wir 
haben verſucht, einen Ueberblick über die Steigerung der Zahl der 
Aktenſtücke in den fünfzehn Jahren des Beſtandes des Inſpektorates 
zu bekommen. Allein gerade hier ſind die Angaben der Einzelberichte 
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am bürftigften. Die folgende Tabelle gibt daher nur ein ungefähres 
Bild, aber die Zahlen ſind eher zu niedrig als zu hoch. 


N Auf einen Aufſichtsbezirk 
Aktenſtücke entfallen Aktenſtücke 


überhaupt im Jahresdurchſchnitt 
1884 —1888: 37.747 517 
1889 —1893: 191.790 | 2473 
1894—1898: 314.975 | 3822 


Beſonders die Zahlen im letzten Jahrfünft ſind viel zu niedrig, 
weil ſich im Bericht über die Amtsthätigkeit für das Jahr 1898 durch— 
wegs nur die Zahl der Gutachten, aber nicht die aller Aktenſtücke an⸗ 
gegeben findet. Wir können ohne Uebertreibung die Zahl aller Aften- 
ſtücke in den Jahren 18941898 auf rund 400.000 veranſchlagen, 
da das Jahr 1897 allein 86.000 Aktenſtücke aufweiſt. Allerdings gibt 
die Zahl der Aktenſtücke keinen Begriff von der mit ihrer Erledigung 
verbundenen Arbeit. Greifen wir deshalb jenen Theil der Bureauarbeit, 
der der langwierigſte und zeitraubendſte iſt, den Verkehr mit den 
Behörden, heraus, ſo zeigt ſich das Bild viel deutlicher. Es um— 
faßte der Verkehr mit den Behörden: 

Auf einen Aufſichts⸗ 


Gutachtliche N 5 
a Meuperungen Fubresducchſcnitt 
1884-1888: 10.694 157 
1889 — 1893: 34.114 445 


1894 1898: 40.602 487 


Im letzten Jahrfünft hatte alſo jedes Gewerbe⸗ 
Inſpektorat durchſchnittlich jährlich 487 Gutachten ab⸗ 
zugeben, d. h. ungfähr einundeinhalb Gutachten im Tag. 
Wo ſoll da die Zeit für eine andere Thätigkeit bleiben? | 

Mit all' dieſen Dingen iſt aber die Thätigkeit der Gewerbe-In⸗ 
ſpektoren nicht erſchöpft. Es kommen noch hinzu ihre Intervention bei 
Streiks und der Verkehr mit Arbeitern und Unternehmern, deren Um- 
fang ſich zahlenmäßig nicht feſtſtellen läßt, der aber auch, wie einzelne 
Angaben beſtätigen, von Jahr zu Jahr wächſt. 

Dieſe Rieſenarbeit, die wir bis jetzt darzulegen hatten, verrichten 
in ganz Oeſterreich im letzten Jahre 47 Perſonen, man wird ſtaunen, 
daß ſie ſoviel leiſten und man wird es begreiflich finden, daß ſie nicht 
mehr verrichten konnten. Der Gewerbe-Inſpektor iſt that⸗ 
ſächlich der geplagteſte Beamte in Oeſterreich. 

Wir haben allen unſeren Berechnungen die Angaben der Einzel— 
berichte und der Bearbeitung derſelben durch den Zentral-Gewerbe— 
Inſpektor zu Grunde gelegt, aber wir können nicht umhin, zu be— 
merken, daß wir dieſen Angaben nicht ganz trauen. Wenn man näm⸗ 
lich die Zahlen dort, wo es angeht, einer Prüfung auf ihre Richtig— 
keit unterzieht, ſtößt man auf, ſagen wir, Rechenfehler, die nur miß⸗ 
trauiſch zu machen geeignet ſind. Vielleicht ſehen die Verhältniſſe noch 
ärger aus, als wir ſie darſtellen mußten. 
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| Während der fünfzehn Jahre ihres Beſtandes hat die Gewerbe— 
Inſpektion keine andere Ausgeſtaltung erhalten, als daß einige Auf— 
ſichtsbezirke verkleinert und an Stelle von 9 Beamten 47 ernannt 
wurden. Dieſe Reform genügt nicht. Die Gewerbe-Inſpektion verſumpft 
nicht nur deshalb, weil ſie zu wenig Beamte hat, ſondern weil ihre 
ganze Organiſation eine verfehlte iſt. Es zeigt ſich jedes Jahr mehr, 
daß der Gedanke, das jo noth wendige ſozialpolitiſche Fachorgan für die 
Gewerbebehörden mit dem Gewerbe-Inſpektorat in ſeiner heutigen Ge— 
ſtalt zu verbinden, ein unglücklicher war, daß es dadurch weder eine 
„ordentliche Gewerbe-Inſpektion noch fozialpolitiihe Sachverſtändige für 
die Gewerbebehörden gibt. In dieſer Richtung muß eine Reform ange— 
bahnt werden. Da ſtehen nun zwei Wege offen, entweder man trennt 
dieſe beiden Funktionen von einander und ſchafft ein ſelbſtändiges 
Fachorgan für die ſozialpolitiſchen Aufgaben der Gewerbebehörden oder 
man verändert die Organiſation des Gewerbe-Inſpektorates, ohne eine 
ſolche Trennung in der Richtung, daß beide Aufgaben erfüllt werden 
können. a 

Der erſte Weg wäre allerdings der bequemſte, damit wären all 
Hinderniſſe für die Inſpektion beſeitigt, ihre Belaſtung vermindert und 
ſie ihrer eigentlichen Thätigkeit zurückgegeben. Aber in dem Augenblick, 
als das ſozialpolitiſche Fachorgan außerhalb des Kreiſes der Gewerbe— 
Inſpektion käme, wäre es verurtheilt, jeden Zuſammenhang mit den 
Anforderungen der Praxis zu verlieren. Es würde eine bureaukratiſche 
Behörde werden, die vom grünen Tiſch über Dinge entſcheiden müßte, 
deren gedeihliche Regelung nur durch perſönliche Intervention und 
eigene Anſchauung geſchehen kann. 

So bleibt nur der zweite Weg, eine Reorganiſation in der Rich— 
tung zu treffen, daß man die einzelnen Inſpektoren auf der einen 
Seite entlaſtet und ſie andererſeits doch im Zuſammenhange mit der 
Außenwelt erhält. Vor Allem ſind die einzelnen Inſpektionsbezirke zu 
verkleinern, ſo daß die Fahrt zum Inſpektionsobjekt mit dem geringſten 
Zeitverluſt verbunden iſt. Dann muß an die Seite der amtlichen In— 
ſpektoren eine Reihe von Vertretern der Arbeiterſchaft geſtellt werden, 
die natürlich nicht ernannt, ſondern gewählt werden müßten. Dieſen 
würde hauptſächlich die Kleinarbeit der Inſpektion, die Reviſion der 


Betriebe zu übertragen ſein, während der amtliche Gewerbe-Inſpektor 


neben der Reviſion der Betriebe die Funktion als Fachorgan auszu— 
üben hätte. Allerdings muß auch die Anzahl der amtlichen Inſpektoren 
bedeutend vergrößert werden, was ja ſchon die Verkleinerung der 
Amtsbezirke mit ſich brächte. Dann wären die beiden Funktionen, die 
das Gewerbe⸗Inſpektorengeſetz den Inſpektoren aufträgt, harmoniſch 
miteinander vereinigt. Die Entnahme der Gehilfen der Inſpektion aus 
der Arveiterſchaft iſt das einzige Mittel, um zu verhindern, daß auch 
die neue Geſtalt der Inſpektion dem Bureaukratismus verfällt, die 
Entlaſtung der Inſpektoren von dem größten Theil der Inſpektion er— 
möglicht, daß die Thätigkeit als Fachorgan nicht ausgeübt werden kann, 
ohne daß dieſe Beamten dadurch reine Bureaukraten werden müßten. 
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Wenn ſchon die Betrachtung der äußeren Verhältniſſe der Ge— 
werbe⸗Inſpektion zu dem Urtheil führt, daß ſie den größten Theil 
ihrer Aufgabe nicht erfüllen können, vielleicht daß jener Theil, den ſie 
dennoch trotz dieſer Hinderniſſe geleiſtet haben, uns einigermaßen damit 
verſöhnt, daß ihre Thätigkeit ſich auf ein ſo engbegrenztes Gebiet be— 
ſchränken mußte. Iſt die Gewerbeordnung, ſind die Arbeiterſchutz— 
beſtimmungen, welche die Gewerbenovelle vom 8. März 1885 enthält 
und die ſeit dem 11. Juni 1885 in Wirkſamkeit ſind, durchgeführt, 
gelten dieſe Beſtimmungen im wirklichen Leben oder bedeuten ſie nur 
den Schein einer Sozialpolitik. 

Die Vorausſetzung für die Durchführung der Gewerbenovelle 
vom 8. März 1885 durch die Gewerbe-Inſpektion iſt, daß ihnen eine 
ſolche Macht zur Verfügung ſteht, die ihnen die Erfüllung ihrer Auf— 
gaben ermöglicht. Der öſterreichiſche Gewerbe-Inſpektor beſitzt aber jene 
Macht nicht. Das Geſetz ſchreibt ihm nur die Ueberwachung der Durch— 
führung zu und es ſagt ausdrücklich, daß er vom Gewerbe-Unternehmer 
die Einhaltung der Arbeiterſchutzvorſchriften nur „verlangen“ und nur 
„im Weigerungsfalle die Anzeige an die zuſtändige Gewerbebehörde 
behufs Einleitung der ordentlichen Amtshandlung“ erſtatten kann. 
Durch dieſe lahme Beſtimmung wurde die Gewerbe-Inſpektion in ihrem 
Nerv getroffen und überdies ein merkwürdiger Widerſpruch in das 
Geſetz hineingetragen. Wenn nämlich die ſozialpolitiſchen Normen bei 
einem neuen oder zu erweiternden Betrieb durchzuführen ſind, wenn 
irgend eine andere Frage des Arbeiterſchutzes von den Gewerbebehörden 
zu entſcheiden iſt, dann tritt der Gewerbe-Inſpektor „als beaufſich— 
tigendes, berichtendes und berathendes“ Fachorgan der Gewerbe— 
behörden auf; iſt der Arbeiterſchutz aber in einem alten, bereits be— 
ſtehenden Betrieb durchzuführen, dann gilt der Gewerbe-Inſpektor gar 
nichts, dann iſt die Gewerbebehörde das geeignete Organ „zur ordent— 
lichen Amtshandlung“. Der Widerſpruch läßt ſich nur hiſtoriſch er— 
klären; die feudale Majorität, die im Jahre 1883 das Gewerbe-In⸗ 
ſpektorengeſetz ſchuf, ſchreckte zwar nicht zurück, die Freiheit des Unter— 
nehmers, ſein Recht, „der Herr im eigenen Hauſe zu ſein“, anzutaſten, 
aber ſie kam nicht darüber hinaus, in den öſterreichiſchen Bureau— 
kratismus eine Breſche zu legen. Sie war ſich bewußt, daß die öſter— 
reichiſchen Gewerbebehörden zur Durchführung von Arbeiterſchutz— 
beſtimmungen nicht die tauglichen Organe ſind, daß ihr Geſchäftsgang 
ſchleppend, ja, daß ſie, ſowohl als Bezirkshauptmannſchaften auf dem 
flachen Lande, als auch als Magiſtrate in den autonomen Städten, 
nicht die Unabhängigkeit von den wirtſchaftlich Mächtigen haben, die 
eine Durchführung von Arbeiterſchutzbeſtimmungen immer erfordert; 
aber ſie konnte ſich trotzdem nicht entſchließen, eine Behörde, die ſo 
ganz außer dem gewöhnlichen „Inſtanzenzug“ geſchaffen war, wie die 
Inſpektoren es ſind, mit einer Strafgewalt auszuſtatten. Die Folgen 
ſind auch nicht ausgeblieben. Die Inſpektoren erſtatten Anzeigen, die 
Anzeigen werden entweder gar nicht erledigt oder, wenn dies ſchon der 
Fall iſt, ſo werden die Unternehmer mit einer Strafe belegt, „deren 
Höhe zu dem durch die ungeſetzliche Vorgangsweiſe erzielten Nutzen in 

; 4* 


5 


gar keinem Verhältnis ſteht,“ wie der Wiener Gewerbe⸗Inſpektor ein⸗ 
mal bezeichnend ſagt.“)) So haben die Gewerbe-Inſpektoren im Jahre 


und wurden von dem 


Anzeigen erſtattet mn verſtändigt in Perzent 


in Fällen n Fällen 
1894 1992 797 40:01 
1895 1560 633 40˙57 
1896 853 647 | 7584 
1897 676 406 60:06 
1898 495 336 6787 


Wenn die Verhältniſſe in den letzten Jahren etwas beſſer ge= 
worden ſind, ſo bleibt immerhin ein großer Theil, ein Drittel oder ein 
Viertel der Anzeigen unerledigt, denn man kann ruhig annehmen, daß 
alle Anzeigen, von denen die Inſpektoren keine Verſtändigung erhielten, 
nicht erledigt wurden. Als Beiſpiel über die Geringfügigkeit der Strafen 
benützen wir den allgemeinen Bericht über die Thätigkeit im Jahre 1898. 
Darnach wurden in den 336 Fällen, von deren Durchführung die In- 
ſpektoren eine Mittheilung erhielten, „in 150 Fällen die erforderlichen 
Anordnungen getroffen“, d. h. überhaupt keine Strafe verhängt, ob— 
wohl der Unternehmer ſich geweigert hatte, die Vorſchriften der Ge— 
werbe⸗Ordnung einzuhalten, „in 32 Fällen Verweiſe (I) unter Straf: 
androhung ertheilt, in 124 Fällen Geldbußen im Geſammtbetrag von 
fl. 2766 verhängt“, im Durchſchnitt alſo eine Geldſtrafe von fl. 22-30. 
In 11 Fällen wurde der Betrieb eingeſtellt und 19mal erfolgte die 
Verſtändigung, daß die ſeitens des Inſpektorates verlangten Maß⸗ 
nahmen bereits erfüllt ſeien, bezw. war die Anzeige erfolglos. Daß 
bei einem ſolchen Vorgehen der Gewerbebehörden die Unternehmer zur 
Einhaltung ſozialpolitiſcher Normen nicht erzogen werden, iſt natürlich. 
Wie man es anſtellt, um der Ausführung der Aufträge des Gewerbe— 
Inſpektors zu entgehen, beſchreibt recht anſchaulich der Wiener In— 
pektor:s 
„Eine Reihe von Unternehmern iſt bemüht, die Ausführung der 
ihnen behufs beſſerer ſanitärer Zuſtände ertheilten Aufträge durch 
allerlei Vorwände hinauszuſchieben, beziehungsweiſe ſich derſelben ganz 
zu entziehen. Bei der Inſpizirung wird die Erfüllung der Aufträge 
zugeſichert und nur ein angemeſſener mehrmonatlicher Termin ange— 
ſprochen. Nach Ablauf desſelben wird um Terminverlängerung gebeten 
oder um Auskunft erſucht, wie der eine oder andere Antrag gemeint 
war ꝛc. Iſt wieder eine Zeit vergangen, dann wird erklärt, der Auf— 
trag ſei nicht gut durchführbar oder die Fabrik werde demnächſt um— 
gebaut oder vielleicht ganz aufgelaſſen werden und dergleichen Aus— 
flüchte mehr. Das gleiche Spiel wiederholt ſich von Neuem, wenn die 
Gewerbebehörde auf Grund der infolge erſtatteter Anzeige vorgenom— 
menen Lokalerhebung ihre Verfügung getroffen hat. Hie und da wird 


4) Bericht der k. k. Gewerbe-Inſpektoren über ihre Amtsthätigkeit. Allge— 
meiner Bericht. Seite LV. 
) Bericht für das Jahr 1892, J. Auſſichtsbezirk, S. 44. 
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wohl zum Schein etwas durchgeführt, im Weſen jedoch bleiben die 
Mißſtände fortbeſtehen und erſt dann, wenn nach jahrelangem Zu— 
warten mit einer empfindlichen Geldſtrafe oder mit der Androhung der 
Betriebseinſtellung vorgegangen worden iſt, wird ernſtlich an die Ab⸗ 
hilfe geſchritten.“ | 

: Neben der Machtloſigkeit des Inſpektorates wirkt natürlich auch 
der Umſtand auf die Qualität der Inſpektionen und auf ihr Ergebnis 
ein, daß die Inſpektionen ſo ſelten wiederholt werden können, und der 
Inſpektor in den wenigſten Fällen wiſſen kann, ob ſeinen Anordnungen 
entſprochen wurde. So ſchreibt ein Gewerbe-Inſpektor aus Nord⸗ 
böhmen: 6) „Es ſcheint, daß manche Gewerbetreibende aus den ver— 
hältnismäßig ſeltenen Inſpektionen oder aus dem Umſtand, daß ihnen 
zur Reparirung und Verbeſſerung von Schutzvorkehrungen lange Friſten 
gewährt wurden, die Folgerung ableiten, daß ihre Betriebe keiner 
Beſſerung mehr bedürfen.“ An Selbſtironie aber ſtreift ſchon das Vor⸗ 
gehen des Inſpektors des X. Aufſichtsbezirkes (Amtsſitz Pilſen): 7) 
„In zwei Spinnereien wurden abermals Frauensperſonen und jugend— 
liche Hilfsarbeiter im Nachtbetrieb in der verbotenen Zeit zwiſchen 
8 Uhr abends und 5 Uhr früh verwendet. Ich beantragte ſtrenge 
Ahndung dieſer Ungeſetzlichkeit und überdies öftere Ueberwachung der— 
artiger Etabliſſements durch die Gendarmerie.“ Der Gendarm als 
Gewerbe⸗Inſpektor, das erinnert ſchon an eine Poſſe. 

Dazu kommt noch die Beſchaffenheit der Arbeiterſchutzvorſchriften 
ſelbſt. Die einſchneidenſten Beſtimmungen über die Arbeitszeit und den 
Schutz gewiſſer Perſonen gelten nur für die Großinduſtrie, nicht 
aber für das Kleingewerbe. Wie ſchwer es aber bei der Unbeſtimmt— 
heit dieſer Begriffe in der Praxis iſt zu ſagen, wo die Großinduſtrie, 
die Fabrik aufhört und der Kleinbetrieb anfängt, weiß jeder Fachmann. 
Dieſen Umſtand benutzen dann manche Unternehmer, um für ihren 
Betrieb die Geltung des Arbeiterſchutzes auszuſchließen 8). So hatten 
die Inſpektoren im Jahre 1887 in nicht weniger als 140 Fällen, im 
Jahre 1898 in 158 Fällen Gutachten über den „gewerbetechniſchen 
Charakter“ von Unternehmungen abzugeben. 

Aus all' dieſen Umſtänden erhellt bereits, daß die Durchfuhrung 
der Arbeiterſchutzbeſtimmungen ſelbſt in den inſpizirten Betrieben keine 
vollſtändige, keine durchgreifende ſein wird. Eingehen ins Detail der 
Vorſchriften muß dieſes Urtheil nur beſtärken. 

Die primitivſte Vorausſetzung für den Arbeiterſchutz iſt eine den 
Anforderungen der Fabrikshygiene entſprechende Beſchaffenheit 
der Arbeitsräume. Die Zuſtände am Beginn der Wirkſamkeit 
der Gewerbe⸗Inſpektion ſchildert der Linzer Inſpektor 9) im Jahre 1886 
in folgenden Worten: „Die Anſprüche der modernen Fabrikshygiene 
ſtellen als Minimum 10 Kubikmeter Luftraum per Kopf für das 


8 6) Bericht für das Jahr 1893, IX. Aufſichts bezirk (Amtsſitz Reichenberg), 
eite 227. | 

7) Bericht für das Jahr 1888, S. 251. 

8) Bericht für das Jahr 1888. Allgemeiner Bericht. S. 28. 

9) Bericht für das Jahr 1886. III. Aufſichtsbezirk. S. 109. 
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Arbeitslokal auf; dieſe Ziffer muß erhöht werden, ſobald geſundheits⸗- 
ſchädliche Arbeitsprozeſſe in den Räumen ausgeführt werden. Und legt 
man dieſen Maßſtab bei der Beurtheilung der einzelnen Etabliſſements 
zugrunde, ſo ſind es nur die in der allerneueſten Zeit erbauten 
Fabriken und nicht einmal dieſe ausnahmslos, welche als „entſprechend“ 
taxirt werden können“. Sehr draſtiſch beſchreibt der Wiener Gewerbe 
Inſpektor 19) die Anſchauungen der Unternehmer über die Beſchaffen⸗ 
heit eines der Geſundheit der Arbeiter ungefährlichen Betriebes: 
„Wenn der Unternehmer für ſeine Manipulation warme Räume 
braucht, ſo bezeichnet er die Wärme als das für den Menſchen Zu⸗ 
träglichſte, und wenn der reguläre Betrieb kalte Räume nöthig hat, 
ſo wird die Kälte als das einzig Richtige für die Erhaltung der 
Geſundheit geprieſen. Die einen halten den Aufenthalt in einem mit 
Waſſerdünſten erfüllten Lokale für förderlich, andere behaupten das 
Gleiche von Schwefelwaſſerſtoff und Theerdünſten u. ſ. w.“ Noch im 
Jahre 1891 ſchreibt der Troppauer Gewerbe-Inſpektor 11), daß die 
Fabriken in Bielitz nur deshalb „geweißigt und geſäubert“ wurden, 
weil die Unternehmer die Arbeiter auf einige Tage ausgeſperrt hatten. 
Der Bericht über das Jahr 1898 1) aber konſtatirt, daß die Er— 
fahrung dafür ſpricht, daß nur in neuen Betrieben den Anforderungen 
des Arbeiterſchutzes im vollkommenen Maße Rechnung getragen werden 
kann; alſo beinahe wörtlich dasſelbe, was im Jahre 1886 gejagt 
wurde, er beklagt mehrfach die Ueberfüllung der Arbeitsräume, die 
Schwierigkeit der klagloſen Ausgeſtaltung beſtehender Betriebe in 
Bezug auf die Ventilation und führt eine ganze Reihe von Einzel— 
berichten an, die Arbeitsräume mit ungenügender Tagesbeleuchtung 
vorfanden. So jtehen wir am Ende der 15jährigen Berichtsperiode 
vor ungefähr denſelben Reſultaten wie am Beginn derſelben. 

Auch die Bemühungen der Gewerbe-Inſpektion, die Einhaltung 
der geſetzlich feſigelegten Arbeitszeit, des Elfſtundentages, durch— 
zuſetzen, waren nicht von großem Erfolg. Wir wollen nicht verkennen, 
daß gerade dieſe Beſtimmung der Gewerbe-Ordnung für jede 
Gewerbe-Inſpektion und namentlich für eine, die an ſolchen Organi— 
ſationsmängeln leidet, wie die öſterreichiſche, die größten Schwierig— 
keiten in ihrer Durchführung bietet. Gerade hier iſt ja eine Täuſchung 
der Inſpektion am leichteſten und umſomehr in Oeſterreich, wo die 
Unternehmer wiſſen, daß ein Beſuch des Inſpektors jahrelang keine 
Wiederholung findet. Es iſt gewiß, daß eine ganze Reihe von Indu— 
ſtrien und insbeſondere die größere Zahl von Fabriken in den Indu— 
ſtrieſtädten oft eine kürzere Arbeitszeit haben als den Elfſtundentag. 
Das iſt aber wirklich kein Erfolg der Inſpektion und die Inſpektoren 
rechnen ſich ihn auch nicht zugute. Der ſeit 15 Jahren mächtig ange- 
wachſene Einfluß der Arbeiterorganiſationen hat da mehr zuſtande 
gebracht, als die Inſpektion bei der größten Anſtrengung je gekonnt 
hätte. Aber in anderen Induſtriezweigen, in denen die niedrige Lebens— 

10) Bericht für das Jahr 1884. I. Aufſichtsbezirk. S. 35. 


1) Bericht für das Jahr 1891. XIV. Aufſichtsbezirk. S. 345. 
12) Bericht für das Jahr 1898. Allgemeiner Bericht. S. XXII. 


haltung der Arbeiterſchaft oder ihre Abhängigkeit vom Unternehmer 
eine Bildung von Gewerkſchaften noch nicht zuſtande kommen ließ, da 
herrſchen heute noch Zuſtände, wie vor 15 Jahren. Namentlich auf 
dem Lande, weit ab von den belebten Verkehrsſtraßen, in dieſen 
Wüſten der Sozialpolitik, hat es mit dem Elfſtundentag noch ſeine 
guten Wege. Im Bericht für das Jahr 1897 findet ſich eine intereſſante 
Zuſammenſtellung über die Länge des Arbeitstages in 4473 inſpizirten 
Großbetrieben des ganzen Reiches. 588 dieſer Betriebe (131 Perz.) 
hatten einen längeren als den geſetzlichen Arbeitstag, 2002 (4475 Perz.) 
den elfſtündigen Normalarbeitstag und 1883 (4209 Perz.) einen 
kürzeren als diefen. Gehen wir aber in eine Betrachtung der einzelnen 
Induſtriegruppen ein, dann verändert ſich ſofort das Bild. In der 
Textilinduſtrie, die 1042 beſuchte Betriebe aufweiſt und in der die 
Organiſation der Arbeiterſchaft erſt in der Bildung begriffen iſt, hatten 
nicht weniger als 804 (7716 Perz.) den Norumalarbeitstag und 
8 Betriebe ſogar eine Arbeitszeit von 12 Stunden im Tag. In den 
beiden Induſtriegruppen der Metallverarbeitung und der Erzeugung 
von Maſchinen, Apparaten, Inſtrumenten und Transportmitteln dagegen, 
deren Arbeiterſchaft eine alte, feſte Organiſation haben, hatten von 
den 807 unterſuchten Betrieben nur 28 Perz. eine elfſtündige oder 
längere Arbeitszeit, alle übrigen eine kürzere. Der Zuſammenhang 
zwiſchen Organiſation und Länge des Arbeitstages geht ſo klar aus 
den Zahlen hervor. Auch der Bericht für das Jahr 1898 weiſt ähn— 
liche Reſultate auf. Die Zahlen decken ſich im Großen und Ganzen 
mit denen des Jahres 1897, ja laſſen ſogar die Dinge etwas günſtiger 
erſcheinen. Allein eine jede Unterſuchung über die Länge des Arbeits— 
tages, die auf ſolchen Grundlagen, wie die Inſpektorenberichte auf— 
gebaut iſt, hat einen problematiſchen Wert, da ſie nur die gewöhnliche 
Länge, nicht aber die Ueberſchreitung der normalen Arbeitszeit berück— 
ſichtigen kann. Gibt doch der Bericht über das Jahr 1898 an, daß 
577 (12°2 Perz.) von den 4726 unterſuchten Fabriksbetrieben eine 
behördlich bewilligte, daher konſtatirbare Arbeitszeitüberſchreitung hatten: 
„Bei Berückſichtigung der Anzahl der Stunden, während welcher über 
die 11ſtündige Maximalarbeitszeit gearbeitet wurde, ergibt ſich, daß im 
Berichtsjahr im Ganzen 2,612.988 Ueberſtunden geleiſtet wurden, die 
237.544 Arbeitstagen à 11 Stunden entſprechen 13). Wie groß die 
nicht angemeldete und daher behördlich nicht bewilligte Ueberſchreitung 
der Arbeitszeit iſt, läßt ſich natürlich nicht in Zahlen faſſen. Thatſache 
aber iſt, daß die Tendenz zur Geſetzesübertretung hier durch die Thätig— 
keit der Behörden durchaus nicht eingeſchränkt wird. Wenn einerſeits 
hier die geringe Strafe geradezu ſtimulirend wirken muß, ſo iſt 
anderſeits auch das Verhalten der oberſten Verwaltungsbehörden in 
dieſer Frage kein beſonders geſchicktes. 

Als ein Beweis für das Verſtändnis, das man in Oeſterreich 
für Sozialpolitik hat, möge ein Erlaß 1) hier Platz finden, der im 


13) Bericht für das Jahr 1898. Allgemeiner Bericht. S. XLV. 
14) Bericht für das Jahr 1896. Allgemeiner Bericht. S. X. 
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Bericht für das Jahr 1896 abgedruckt iſt. „Anläßlich eines Miniſterial⸗ 
rekurſes hat das Miniſterium des Innern im Einvernehmen mit dem 
Handelsminiſterium mit Erl. v. 14. Mai 1896, Z. 14.894, aus⸗ 
geſprochen, daß gewerbliche Hilfsarbeiter mit Berufung auf die Be: 
ſtimmung des erjten Abſatzes des § 96a G.⸗O. einen begründeten 
Anſpruch auf beſondere Entlohnung jener Arbeitsleiſtung nicht erheben 
können, welche ſie in der ohne behördliche Bewilligung über die im 
§ 96a G.⸗O. für fabriksmäßig betriebene Gewerbe⸗Unternehmungen 
beſtimmte Arbeitsdauer erſtreckte Arbeitszeit verrichtet haben.“ Das 
mußte geradezu anreizen, die Arbeitszeit ohne behördliche Bewilligung 
zu verlängern. Zum Glück kann dieſer Erlaß heute keinen Einfluß 
mehr haben, weil ſeit Inkrafttreten der neuen Gewerbe⸗Gerichtsordnung 
vom Jahre 1896 die Judikatur über Lohnſtreitigkeiten nicht mehr den 
Gewerbe-Behörden, ſondern den ordentlichen Gerichten und den Ge— 
werbegerichten zuſteht. Ein Richter wird wohl der juriſtiſchen Anſchauung, 
die aus dem Erlaß ſpricht, nicht beipflichten können. 

Auf das dunkelſte Kapitel der Durchführung der Arbeiterſchutz— 
beſtimmung ſtoßen wir wohl, wenn wir die Verhältniſſe in Bezug auf 
den Schutz der jugendlichen Perſonen und der Frauen 
betrachten. Die Gewerbeordnung geht da ſehr ins Detail. Sie verbietet 
die regelmäßige Beſchäftigung vor dem vollendeten 12. Lebensjahr. 
Jugendliche Hilfsarbeiter, zwiſchen dem 12. und 14. Jahr dürfen 
regelmäßig nur bei ſolcher Arbeit beſchäftigt werden, die „der Geſund— 
heit nicht nachtheilig iſt, und die körperliche Entwicklung nicht hindert, 
dann der geſetzlichen Schulpflicht nicht im Wege ſteht.“ Ueberdies darf 
dieſe Arbeit 8 Stunden täglich nicht überſchreiten. In Fabriksbetrieben 


dürfen Kinder vor dem 14. Jahre überhaupt, nicht und bis zum 16. 


nur zu leichteren Arbeiten verwendet werden. Die Nachtarbeit iſt für 
die jugendlichen Hilfsarbeiter, d. i. bis zum 16. Jahre, überhaupt und 
außerdem für Frauen in fabriksmäßigen Betrieben verboten. Wöchne— 
rinnen dürfen erſt nach Verlauf von 4 Wochen nach ihrer Niederkunft 
regelmäßig gewerblich beſchäftigt werden. Im erſten Bericht 15) ſchrieb 
der Zentral-Gewerbe⸗Inſpektor: „Es kann und ſoll nicht in Abrede ge— 
ſtellt werden, daß die Gewerbe-Inſpektoren einzelne Fabriken vorfanden, 
deren Beſitzer mit der menſchlichen Arbeitskraft „Raubbau“ trieben, 
jedes ſittlichen Gefühles bar, dieſelbe minderwertiger als ihre Maſchinen 
anſahen und demgemäß behandelten, Konjunkturen unter äußerſter An- 
ſpannung von Maſchinen und Menſchen ausnützten und die Sorge für 
die verbrauchten oder in ihrem Kern getroffenen Arbeiter, deren niedrige 
Löhne den Gedanken an Amortiſirung der Arbeitskraft wie Hohn erſcheinen 
laſſen, gleichgiltig der Geſellſchaft oder dem Staate anheimſtellen. 
Und der Inſpektor für den XIII. Aufſichtsbezirk 16) ſchreibt im Jahre 
1889: „Ueberhaupt tritt der Gegenſatz in der körperlichen Entwicklung 
der Arbeiterklaſſe an der Grenze zwiſchen landwirtſchaftlichen und ſolchen 
Induſtriebezirken, in welchen große Textilfabriken, insbeſondere Spin- 
15) Bericht für das Jahr 1884. Allgemeiner Bericht. S. 27. 

> Bericht für das Jahr 1889. XIII. Aufſichtsbezirk (Amtsſitz Troppau). 
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nereien vorkommen, hervor, in denen vor Jahren ſelbſt 10: und 11jäh⸗ 
rige Kinder tagtäglich ungebürlich lang beſchäftigt wurden und die 
nun in verhältnismäßig jungen Jahren ohne vielleicht durch einen 
Unfall zuſchaden gekommen zu ſein, faſt arbeitsunfähig ſind. Bedürfte 
es noch eines beſonderen praktiſchen Beweiſes für die Nothwendigkeit 
des Kinderſchutzes in den Fabriken, hier wäre der Beweis erbracht! 
Und im Jahre 1891: !) „Trotzdem die Gewerbenovelle vom 8. März 
1885 ſchon ſeit 6 Jahren in Geltung ſteht, will es noch nicht gelingen, 
die Verwendung von Kindern unter 14 Jahren in fabriksmäßigen 
Betrieben auszurotten.“ BE 

In den zwei letzten Jahresberichten finden ſich ganz ähnliche 
Verhältniſſe. Der Bericht vom Jahre 1897 ſpricht von 987 geſetzwidrig 
verwendeten Perſonen, der über das Jahr 1898 von 1326. Selbſtver- 
ſtändlich beeinflußt die Unzulänglichkeit der Inſpektion die Zahlen ganz 
gewaltig, wurden doch in den 15 Jahpen ſeit Beſtand der Inſpektion 
im ganzen Reich nicht mehr als wie 969 Nachtinſpektionen vorge— 
nommen, um nur dieſe eine Seite hervorzuheben. Der Bericht für das 
Jahr 1898 erzählt, 18) daß 184 Kinder vor dem vollendeten 12. Jahre 
verwendet gefunden wurden, darunter 6- und jährige Knaben und 
Mädchen; 393 Kinder zwiſchen 12 und 14 Jahren fanden die Gewerbe⸗ 
Inſpektoren geſetzwidrig beſchäftigt, darunter manche mit 10- und 11ſtündiger 
Arbeitszeit oder gar bei Nacht. 67 Kinder wurden in fabriksmäßigen Unter: 
nehmungen bei Arbeiten gefunden, die der Geſundheit der Hilfsarbeiter 
nachtheilig waren und ihre körperliche Entwicklung hinderten, ſo, um 
nur 2 Fälle heraus zu heben, einen Knaben in einer mechaniſchen 
Werkſtätte bei der Bedienung des Dampfkeſſels ()) und 2 Mädchen 
in einer Wäſchefabrik durch 11 Stunden beim Plätten der Wäſche (!). 
Zur Nachtarbeit wurden 52 jugendliche Hilfsarbeiter und 267 Frauen 
geſetzwidrig verwendet, fo zwei Mädchen im Alter von 14— 16 Jahren 
in einer Glashütte. So ſetzt ſich der Bericht in bunter, ſchauerlicher Weiſe 
fort, und ſo erzählen alle Berichte vorher, ſoweit dieſe Ergebniſſe im 
allgemeinen Bericht zuſammengefaßt ſind. Sie zeigen deutlich, daß die 
öſterreichiſche Induſtrie in weiten Gebieten ſich noch immer nährt von 
Kinder⸗ und Frauenarbeit, und der Umfang, den dieſe Dinge in den 
Berichten der Inſpektoren haben, die doch nur einen geringen Theil 
der Betriebe beſuchen, läßt noch weit ärgere Mißſtände vorausſetzen. 

Eine Unterſuchung der Gewerbe-Inſpektorenberichte an der Hand 
der wichtigſten Arbeiterſchutz-Beſtimmungen führt ſomit zu dem Ergebnis, 
daß dieſe trotz fünfzehnjähriger Geltung nicht durchgeführt ſind. Haben 
wir im erſten Theil unſerer Unterſuchung konſtatiren müſſen, daß die 
Inſpektion quantitativ nicht ausreicht, ſo müſſen wir hier ſagen, daß 
ſie auch qualitativ ungenügend iſt. Während die Avantgarde der 
Arbeiterklaſſe im Verein mit der Wiſſenſchaft eine Ausgeſtaltung der 
geltenden Arbeiterſchutz-Beſtimmungen verlangt, ſchmachtet ihr Nachtrab 
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noch heute in Verhältniſſen wie vor dem Jahre 1884 und genießt nicht 
einmal die Vortheile, die ihm das Geſetz vor 15 Jahren geben wollte. 

Wenn es noch eines Nachweiſes für die Reorganiſation des 
Inſpektorates bedürfte, in dieſem Ergebniſſe der fünfzehnjährigen 
Thätigkeit wäre es gelegen. Wenn Oeſterreich darauf Anſpruch macht, 
eine Gewerbe⸗Inſpektion wirklich, nicht dem Namen nach zu haben, dann 
wird die Reform bald in Angriff genommen werden müſſen; ſonſt 
wird man den Vorwurf ſich nicht erſparen können, daß man wohl 
Sozialpolitiker ſcheinen, aber nicht ſein will. 


| Die | 
Arbeiter und der ſüdafrikaniſche Krieg. 


Die Unſtichhältigkeit der von Bernſtein im Jänner-Heft der 
„Deutſchen Worte“ vertretenen Anſichten kann nicht klarer erwieſen 
werden, als durch die Ausführungen eines im Verlag des Londoner 
ſozialdemokratiſchen „Freedom“ erſchienenen Flugblattes. Es lautet: 


Die Arbeiter und der Krieg. 


Unheil! Unheil dem britiſchen Volke, dem Arbeiter in der Werk— 
ſtätte, dem Bebauer des Bodens, Unheil für Jedermann iſt das 
Ergebnis des Krieges in Transvaal. Unheil ſelbſt für Jene, die dabei 
zu gewinnen hofften — das größte Unheil für Jene, welche Alles zu 
verlieren hatten, für die arbeitenden Klaſſen. So möge wenigſtens 
jeder Arbeiter ſich klar darüber werden, aus welchen Gründen die Erde 
mit Blut überſchwemmt und Elend über zwei Länder verbreitet wird. 

Das Volk von Trausvaal wird ganz richtig als eine Handvoll 
holländiſcher Bauern bezeichnet und ihre Anzahl iſt geringer als die 
der Einwohner einer engliſchen Grafſchaft. Es erſcheint lächerlich, daß 
die geſammte Kraft des britiſchen Reiches bis aufs Aeußerſte ange— 
ſpannt werden muß, um eine ſolche Handvoll Menſchen zu bekämpfen 
— und doch iſt es ſo. Denn ſie kämpfen für ihre Freiheit — Männer, 
Weiber, Kinder — und es iſt ſchwer ein Volk, und ſei es noch jo 
klein, zu überwinden, das um ſeine Freiheit kämpft. 

Nun, um was handelt es ſich eigentlich? Warum kämpft ihr und ich, 
wenn nicht in eigener Perſon, doch mittels des Geldes, das wir zahlen — 
beſonders des Geldes, das wir an Steuern werden zahlen müſſen? Vor 
allem iſt es nicht erfreulich in die widrige Geſchichte einzugehen, wie England 
zu der holländiſchen Kolonie am Kap gekommen, deren Ausgeſtoßene 
die Buren Transvaals ſind. Sie zogen in die Wildniſſe Transvaals, 
um ihre Unabhängigkeit vor der Oberhoheit Englands zu bewahren. 
Und nachdem wir ſie wieder anektirt hatten — was in der Haupt— 
ſache die Folge der nach England geſandten Märchen über ihre 
Bereitwilligkeit anektirt zu werden war — erhoben ſie ſich; und nach— 
dem ſie ſich als entſchloſſene Streiter bei Majuba und an anderen 
Orten erwieſen hatten, ſah die engliſche Regierung ihren Mißgriff ein 
und gewährleiſtete ihnen ihre Unabhängigkeit, ſo daß ſie für uns 
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nichts anderes mehr als ein fremdes Volk wurden, etwa wie die 
Schweizer, mit der einzigen Ausnahme, daß wir uns das Vetorecht 
gegen jeden mit einer auswärtigen Macht von ihnen zu ſchließenden 
Vertrag ausbedungen hatten. Der Lord Oberrichter von England ſtellte 
feſt: „Die Stellung der ſüdafrikaniſchen Republik iſt durch die beiden 
Konventionen von 1880 und 1884 entſchieden. Es ergibt ſich, daß 
nach dieſen Konventionen die Regierung der Königin die vollſtändige 
Unabhängigkeit und Selbſtverwaltungsberechtigung 
der ſüdafrikaniſchen Republik anerkannt, welche einzig und allein der 
in der Konvention enthaltenen Einſchränkung unterliegt, daß die 
Republik nicht ermächtigt ſein ſoll, ohne die Zuſtimmung dieſes 
Staates (Englands) in irgend ein Vertragsverhältnis zu treten, aus- 
genommen zu einem oder zwei kleineren Staaten, von denen einer der 
Oranje⸗Freiſtaat iſt.“ | | 

Auch andere Autoritäten, wie einige unſerer eigenen Miniiter, 
einſchließlich Herrn Chamberlain, laſſen in ihren Reden 
und Briefen keinen Zweifel über dieſen Punkt. Die Transvaaler wurden 
hierauf in Ruhe gelaſſen, bis — Gold in ihrem Lande entdeckt wurde, 
welches derzeit vielleicht der goldergiebigſte Fundort der Welt iſt. Die 
Goldminen fielen, wie die meiſten anderen Dinge dieſer Welt, ſehr 
bald in die Hände einiger weniger Großkapitaliſten. Es gibt allerdings 
außer den erwähnten Finanzleuten auch noch andere Aktionäre bei den 
Minengeſellſchaften, aber die dienen nur zum Aufputz und ermöglichen 
es, mehr Geld bei der Ausnützung des Aktienmarktes herauszuſchlagen. 
Die „Eckſtein⸗Gruppe“ von Wernher, Beit und ihrem Troß bildet die 
ſtärkſte Anſammlung von Kapital; der Marktwert ihres Geſchäftes 
beträgt ungefähr 75 Millionen Pfund. Einer anderen Kombination 
der Mitglieder der „Eckſtein-Gruppe“ (in Wirklichkeit Beit, Rudel 
und Rhodes) gehören die „Konſolidirten Goldfelder“. S. Neumann 
Farras und A. Bailey bilden eine weitere Nebengruppe. Ebenſo ver- 
hält es ſich mit Götz & Ko. und Albu & Ko. Hinter den Erſteren 
ſteht Rothſchild und hinter Albu die Dresdner Bank, von welcher man 
Grund hat anzunehmen, daß ſich hinter ihr wieder dieſelben Leute — 
Wernher und Beit — verbergen. Außerdem gibt es Robinſon- und 
Barnato-Gruppen. Ferner ſtehen die Diamantfelder von Kimberley in 
der Kapkolonie unter der Leitung und ſind in Wirklichkeit im Beſitze 
von Wernher, Beit, Rudd, Rhodes, Barnato und Rothſchild. Das auf 
150 Millionen Pfund geſchätzte Geſammtkapital der Minen Transvaals 
iſt faktiſch in der Hand einiger weniger Leute, wie ihre Namen bezeugen, 
lauter (2) Stockengländer. Zudem haben dieſe Kapitaliſten, dieſe Leute, 
die zu keinem Volke gehören und die Feinde jedes Volkes ſind, ſich 
Pfandrechte auf viele Burengüter zu ſichern gewußt, ſo daß Transvaal 
in Wirklichkeit als ihr Eigenthum bezeichnet werden muß, ſo weit es 
die Quellen des Wohlſtandes betrifft. 

Was dieſe Kapitaliſten in Transvaal wirklich wollen, das iſt 
billige Arbeitskraft, und die gegenwärtigen Verhältniſſe in 
jenem Lande verhindern ſie, dieſe ſo billig zu ergattern, als ſie gerne 
möchten. Die arbeitende Klaſſe befindet ſich im Großen und Ganzen - 
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in Transvaal fehr wohl — weit beſſer als in England. Die Kapi— 
taliſten verſuchten vorerſt die Oberherrſchaft in Transvaal durch 
Jameſons Einfall zu erbeuten, welcher von der Chartered-Company 
unter Gutheißung ſeitens Chamberlain organiſirt worden iſt; aber als 
dies fehlſchlug, beſchloſſen ſie die Kraft des engliſchen Volkes — das 
heißt dich, mich und unſere Genoſſen — auszunützen, um ſich die 
Oberherrſchaft zu ſichern und uns dieſelbe mit unſerem Gut und Blut 
bezahlen zu laſſen. 

Bei der am 15. November in Cannon Street-Hotel ſtattgefundenen 
Generalverſammlung der „Konſolidirten Goldfelder“ haben viele von 
den Rednern in den düſterſten Tönen über den hohen Arbeitslohn 
geklagt und Herr Hayes Hammond ), ein derzeit von engliſchem 
Patriotismus triefender Amerikaner, erklärte den Aktionären, was er 
von einem Regierungswechſel erwarte. Er ſagte: 

„In Südafrika wohnen Millionen von Kaffern, und es iſt doch 
ganz einfach lächerlich, daß wir nicht im Stande ſind, 70 oder 
80 Tauſend von ihnen zur Arbeit in den Minen zu bekommen. Die 
Urſache dieſes Mangels iſt, daß die Eingebornen auf dem Wege zu 
den Minen beläſtigt und ſchlecht behandelt und gewöhnlich auf dem 
Rückwege ausgeraubt werden. Hiedurch wird es natürlicherweiſe bei— 
nahe unmöglich, einen zur Verfügung ſtehenden Ueberſchuß an Arbeits— 
kräften zu erhalten. Unſere Geſellſchaft mußte monatlich 1500 bis 
3000 Pfund für halbwüchſige Knaben bezahlen. Dieſe Burſchen hielten 
blos einige Wochen aus und gingen dann wieder durch, wenn ſie von 
Vermittlern verlockt wurden ſich in anderen Minen anwerben zu 
laſſen. Allein die Beſchaffung dieſer kaum leiſtungsfähigen Burſchen 
— wirklich Kinder in den meiſten Fällen, und in Bezug auf Arbeits— 
kraft in keiner Weiſe mit den in Kimberley arheitenden Eingebornen 
zu vergleichen — hat uns, abgeſehen von den Löhnen von einem 
Schilling bis zu zwei Schilling Sirpence per Tonne — nicht per 
Tonne Eingeborner (Gelächter), ſondern per Tonne gepochten Erzes 
gekoſtet. Bei ordentlicher Verwaltung müßte es eine Ueberfülle ſich 
anbietender Arbeitskräfte geben und bei einer Ueberfülle von 
Arbeitskräften hätte es keine Schwierigkeit, die Löhne 
herabſetzen, denn es iſt geradezu albern den Kaffern Löhne von 
der derzeitigen Höhe zu bezahlen. Sie würden eben ſo zufrieden ſein 
— ſie würden in Wirklichkeit länger arbeiten — wenn ſie ihnen die 
Hälfte davon geben würden. (Gelächter.) Die Löhne ſind im Ganzen 
außer allem Verhältnis zu ihren Bedürfniſſen.“ 

Auf derſelben Verſammlung ſagte Herr Rudd: 

„Wenn es möglich wäre, auch nur die Hälfte der Eingebornen 
dazu zu bringen, drei Monate des Jahres zu arbeiten — es würde 
Wunder wirken! Ich ſage dies weder als Anwalt der Minenbeſitzer, 
noch als eifriger Vertheidiger der Anſichten der Kapitaliſten, ſondern 
vom Standpunkte des Fortſchrittes, des Ackerbaues, der öffentlichen 

1) Dieſer Ehrenmann war einer der Verſchworenen beim Einfall in Trans— 
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Arbeiten, der Minen und des allgemeinen Gedeihens des Landes. Man 
ſollte es mit irgend einer kräftig wirkenden geſetzgeberiſchen Neuerung 
verſuchen, um die Eingebornen thatſächlich durch Be⸗ 
ſteuerung oder auf anderem Wege zu zwingen ihren Theil 
zum Wohle der Allgemeinheit beizutragen und bis zu einem gewiſſen 
Grade ſich zur Arbeit herbeizulaſſen. Es fällt mir nicht ein Sklaverei 
zu befürworten — wie alles andere läßt ſich auch Arbeit ſowohl ge⸗ 
brauchen als mißbrauchen — aber es iſt mit dem Worte „Sklaverei“ 
von jenen abſichtlich Mißbrauch getrieben worden, welche ſie zu einem 
Schreckgeſpenſt aufbauſchen wollten. Wenn wir unter der Loſung 
„Ziviliſation“ kurzlich 10 oder 20 Tauſend Derwiſche im Sudan mit 
Maximgeſchützen niederkartätſcht haben, kann es doch Niemand als 
unbillig betrachten, wenn die Eingebornen Südafrikas gezwungen 
werden drei Monate des Jahres zu opfern, um geringe ehrliche Arbeit 
zu verrichten. Derzeit iſt in England ja eine ſtrenge Regierung am 
Ruder, aber in Bezug auf die Eingebornenfrage herrſcht bei einem 
großen Theil der Bevölkerung eine krankhafte Sentimentalität und 
jede Regierung bedarf der Stütze durch die Mehrheit des Volkes. 
Herr Rhodes begann mit dem unter dem Namen Glen-Gray⸗Akt 
bekannten Geſetz die Regelung der Eingebornenarbeit anzuſtreben. Ich 
weiß, daß Sir Alfred Milner, zu dem ſie Alle ſo viel Vertrauen 
haben, das ganze Land durchreiſt hat und daher wohl im Stande iſt, 
ſich eine beſtimmte Anſicht über die Eingebornenfrage zu bilden, und 
ich bin der Meinung, daß wenn Herr Rhodes und Herr Alfred Milner 
ihre Köpfe zuſammenſtecken wollten, ſie etwas Brauchbares in dieſer 
Richtung vorſchlagen könnten, das dem Gemeinwohl und dem Gedeihen 
des Landes dienlich ſein würde. (Beifall.)“ 

Die Wirkung, welche die Ausnützung der Sklavenarbeit Ein⸗ 
geborner haben müßte, die de facto unter der Drohung „mit Marim: 
geſchützen niederkartätſcht zu werden“ zur Arbeit getrieben würden, 
wäre, die Weißen von der Arbeit zu verdrängen. Und von 
der Anwendung von Maximkanonen, um widerſpenſtige Eingeborne zur 
Arbeit zu zwingen, bis zur Benützung derſelben „Beweggründe“ bei 
heimiſchen Streiks iſt kein allzuweiter Schritt. 

Wenn man die Kräfte des britiſchen Volkes zu irgend einem 
fremden Unternehmen ausnützen will, muß man es noch — Gott ſei 
Dank — mit guten oder ſchlechten Mitteln von der Gerechtigkeit der 
Sache zu überzeugen ſuchen. Das Mittel, durch welches dies mehr 
oder weniger geleiſtet worden iſt, war die verkaufte und beſtochene 
Preſſe in Südafrika und in England. Das „Cape Argus“ it von 
Rhodes, Eckſtein und Barnato angekauft worden und dieſe „Argus— 
Company“ iſt heute Beſitzerin des „Johannisburg Star“, des „Bulawayo 
Chronicle“, des „Rhodeſia Herald“ und des „African Review“, während 
die „Cape Times“, die bedeutendſte Zeitung Südafrikas, unter den 
Einfluß derſelben Gruppe von Leuten gerathen iſt. Der „Transvaal 
Leader“ gehört zur ſelben Sorte und viele Londoner und andere 
engliſche Zeitungen haben ihre Berichte und Meinungen direkt aus 
dieſen Journalen geſchöpft, welche ununterbrochen thätig waren Lügen 
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zu verbreiten, vermeintliches Unrecht aufzubauſchen und wirkliche 
Mängel zu übertreiben. Von den in London täglich erſcheinenden 
Zeitungen, welche urſprünglich gegen den Krieg Stellung genommen 
hatten, ſind alle — mit alleiniger Ausnahme des „Morning Leader“ 
Hund des „Star“ — nunmehr „beeinflußt“ worden die entgegengeſetzte 

Partei zu ergreifen. Es muß erwähnt werden, daß viele der ſoge— 
nannten „unabhängigen“ Londoner Tagesblätter, welche die öffentliche 
Meinung machen, derzeit gänzlich oder theilweiſe das Eigenthum der 
früher erwähnten Finanzgruppe ſind. 

Ein anderes Mittel ihre Endzwecke zu erreichen war der per— 
ſönliche Einfluß dieſer Kapitaliſten auf Politiker, und ganz beſonders 
auf Herrn Chamberlain, der infolge ſeiner geheimen Beziehungen 
zu dem Einfall Jameſon's in der Gewalt von Rhodes iſt. Es ſpielen 
da noch mancherlei andere Dinge dieſer Art mit, welche zu beſprechen 
es uns hier an Raum fehlt. 

Die wichtigſte Beſchwerde, aus welcher alle zur Schau getragene 
Mißſtimmung entſtanden fein fol, war, daß es den Uitländers nicht 
möglich war, ſchnell genug Bürgerrechte zu erwerben und in den 
Volksraad zu wählen, der unſerem Parlament entſpricht. Wir hätten 
mit derſelben Begründung ebenſogut der Schweiz oder Belgien den 
Krieg erklären können. Als die Dinge bedenklich zu werden begannen, 
wurde Sir Alfred Milner von Herrn Chamberlain als Regierungs- 
bevollmächtigter entſendet, um mit Präſidenten Krüger zu unterhandeln. 
Die von Milner geſtellten Forderungen waren folgende: 


1. Die Heimatsberechtigung für Fremde auf Grund eines fünf— 
jährigen Aufenthaltes. 

2. Die Rückwirkung dieſer Beſtimmung, ſo daß alle ſeit 1894 dort 
wohnenden Fremden das Bürgerrecht erhalten jollten. 

3. Ein Fünftel der Sitze des Burenparlamentes ſollen en Sold- 
feldern eingeräumt werden. 


Präſident Krüger ſtimmte zu; nun erklärte aber Herr 
Chamberlain, daß es noch andere Punkte gebe, welche nicht auf 
ſolche Weiſe erledigt werden könnten. Er widerrief den engliſchen 
Vorſchlag und behielt ſich vor, ganz neue Abmachungen zu formuliren. 
Die ganze Zeit über wurden eiligſt Truppen nach der Grenze Trans— 
vaals geſchafft, die Reſerven in England einberufen und Alles für den 
Krieg vorbereitet. Da hörten dann die Buren doch auf, an unſere 
Aufrichtigkeit zu glauben, ſie zogen zur Selbſtvertheidigung ins Feld 
— das Uebrige wißt ihr. 

Was folgt nun aus alledem? 

Du und ich ſollen, ob wir mögen oder nicht, in den Krieg 
ziehen, um das Volk von Transvaal, Leiber und Seelen, den Händen 
eines Häufchens internationaler Kapitaliſten zu überliefern, die unſere 
allerärgſten Feinde ſind. 

Wir ſollen uns bemühen, die Vorbedingungen zu ſchaffen, unter 
denen die Eingebornen mit Gewalt zur Arbeit gezwungen werden 
können — was allgemein Sklaverei heißt und in Kimberley unter dem 
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Compound⸗Syſtem thatſächlich herrſcht — und Alles das zum Schaden 
der Arbeit Weißer. 

Wir beginnen bereits die Wirkung des Krieges in der ſchnellen 
Preisſteigerung zu verſpüren. Denkt an die Preiſe der Kohlen, die an 
vielen Orten faſt unerſchwinglich ſind. Und wer wird die Koſten des 
Krieges, die ſich mindeſtens auf 100 Millionen Pfund belaufen werden, 
bezahlen, als wir Arbeiter? 

Wir ſollen zum Entſtehen einer ungeheuren militäriſchen Macht 
beitragen, welche beim nächſten großen Streik gegen die Arbeiter 
zur Anwendung kommen wird, um fie „mit e nieder⸗ 
zukartätſchen“. 

Wir ſollen den Weg für die „Aushebung“ ebnen, welche unver⸗ 
meidlich kommt, wenn ein ſtehendes Heer von mindeſtens 50.000 Mann 
aufgeſtellt werden muß, um die Buren nach Beendigung des Krieges 
in Schach zu halten. 

Als neueſter Entſchuldigungsgrund für den Krieg wird ſeitens 
der Kapitaliſtenpartei vorgegeben, daß er zur Aufrechterhaltung der 
Vorherrſchaft der engliſchen Macht in Südafrika nothwendig ſei. Dieſe 
Vorherrſchaft, welche ein bloßer Vorwand iſt, wird in anderen Kon⸗ 
tinenten auch geltend gemacht werden ſollen und immer größere Heere 
und maßloſeren Anfwand an Menſchen und Geld verurſachen, welche 
beide ſchließlich von den Arbeitern geſtellt werden müſſen, und 
wird noch größeres Unheil über uns bringen, als wir derzeit zu 
erdulden haben. 

Deshalb fordern wir unſere arbeitenden Genoſſen auf, in jeder 
Weiſe gegen dieſen Krieg Stellung zu nehmen, welcher derzeit auf 
unſere Koſten unternommen worden iſt. Lehnt es ab, Soldaten, See- 
leute, Poliziſten zu werden, die, obwohl ſie alle zu Hauſe keinen 
Grund und Boden — oft kein Obdach — beſitzen, dazu benützt werden 
ſollen, für die Kapitaliſten neue Länderſtrecken zuſammen zu rauben oder die 
Arbeiter zu erſchießen und einzuſchüchtern, wenn ſie ſich beſſere Lebens⸗ 
bedingungen zu Hauſe erkämpfen wollen — wie in Fentherſtone, 
Briſtol und Hull, in Irland, bei den ſchottiſchen Kleinpächtern 2c. In 
Amerika wurde die Armee unter dem Vorwande, daß die Filippinos 
unterjocht werden müßten, vervierfacht — und die Kohlengräber von 
Idaho ſtehen ſeither unter Standrecht. In Frankreich, Deutſchland, 
Oeſterreich, Italien und Rußland bewegt ſich die Entwicklung des 
Militarismus auf gleicher Bahn; die Arbeiter jener Länder fangen an 
ſich gegen das Ungeheuer Imperialismus aufzulehnen, deſſen wahrer 
Name „Herrſchaft der Soldateska“ * : 


So das engliſche Fauna 

Zur Illuſtration der „wohlgemeinten“ Vorſchläge der Minen⸗ 
beſitzer ſei der derzeitige Zuſtand der afrikaniſchen Eingebornen unter 
engliſcher Herrſchaft in Kurzem dargeſtellt: Nach dem „Morning 
Leader“ vom 6. Jänner 1900 ſteht es damit folgendermaßen: 

1. In dem unter britiſcher Oberhoheit ſtehenden Küſtenſtreifen 
gegenüber Sanſibar wird der Zuſtand reiner Sklaverei geſetzlich auf— 


— 64 — 


rechterhalten und flüchtige Sklaven ſind ſogar durch engliſche Beamte 
ihren Eigenthümern zurückgeſtellt worden. 

2. In Sanſibar und Pemba geht die Befreiung der Sklaven 
unter Sir Arthur Hardige's Aegide nur ſehr langſam vor ſich und 
viele Tauſende von ihnen ſind noch in Zwangsdienſtbarkeit. 

3. In Natal herrſcht das Corvée⸗Syſtem und alle nicht bei 
Weißen bedienſteten Eingebornen können gezwungen werden, durch ſechs 
Monate jedes Jahres Straßenarbdeit zu verrichten. 

4. In Betſchuanaland wurden die Eingebornen nach einem 
kürzlich niedergeſchlagenen kleinen Aufſtand unter die kapländiſchen 
Gutsbeſitzer „aufgetheilt“ und denſelben für eine Reihe von Jahren 
eigentlich als reine Sklaven vertragsmäßig übergeben. 

5. Unter der Chartered⸗Company in Rhodeſia werden die 
Häuptlinge mit Gewalt gezwungen, Haufen von jungen Eingebornen 
zur Arbeit in den Minen zu „liefern“ und der ingeniöſe Plan, den 
Kaffern eine Geldſteuer ſtatt einer Abgabe in Naturalien aufzuerlegen, 
iſt verwirklicht worden, ſo daß ſie nunmehr gezwungen ſind, ſich um 
den Schandlohn zu verdingen, den ihre Bedrücker ihnen zu geben 
geruhen. 

6. In Kimberley herrſcht das berüchtigte Compound-Syſtem. Alle 
in den Diamantfeldern beſchäftigten Eingebornen ſind gezwungen Tag 
und Nacht unter Schloß und Riegel in beſtimmten Maſſenquartieren 
zu „wohnen“, welche nichts als geräumigere Gefängniſſe ſind. Dieſes 
Syſtem wird ſo konſequent durchgeführt, daß ſelbſt die Kranken nur 
innerhalb des Gefängnishofes behandelt werden. Unter keinem, wie 
immer gearteten Vorwand iſt es den Eingebornen geſtattet, ihr Quartier 
zu verlaſſen. 
| Die Geſetze der Burenrepubliken ſind allerdings härter gegen 
die Eingebornen als die der engliſchen Kolonien. Aber ſie unterſtützen 
in keiner Weiſe die Sklaverei. Daß trotz der Strenge der Geſetze die 
Schwarzen ſich unter der Herrſchaft der Buren nicht in dem Maße 
bedrückt fühlen, als es dem engliſchen Publikum jetzt — beſonders 
von hochkirchlicher Seite — vorgegaukelt wird, geht — nach derſelben 
Nummer des „Morning Leader“ — aus drei bezeichnenden Thatſachen 
unwiderleglich hervor: 

1. Die ſchwarze Bevölkerung Transvaals iſt unter der Buren— 
herrſchaft von 20.000 auf beinahe 70.000 geſtiegen. 

2. Daß die Buren die Ehre der weiblichen Eingebornen reſpektiren, 
‚it durch die Thatſache erwieſen, daß in ihren Gebieten keine Halbblut— 
raſſe entſtanden iſt. 

3. Die Schwarzen haben, allen Prophezeiungen entgegen, den 
Kriegszuſtand nicht benützt, um ſich an ihren Bedrückern zu rächen. 

Zur Widerlegung Bernſtein's ſteht eine Ueberfülle von Material 
zu Gebote, aber ſchon das Angeführte genügt, um deutlich erkennen 


zu laſſen, daß die Unterjochung der Buren — welche Folgen ſie 
immer in anderer Beziehung haben mag — die Lage der Arbeiter in 
Südafrika nur verſchlechtern könnte. Fritz K. 
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Die Frage der Kreis und Hronländer: 
Verfaſſung. 
Von Dr. Rudolf Springer (Wien). 
III. 


Man hat ſich es angewöhnt, mit einer gewiſſen ſouve⸗ 
ränen Verachtung auf allgemeine, prinzipielle Erörterungen herabzu⸗ 
blicken, beſonders dem Politiker iſt nichts ſo verhaßt wie „Grundſätze“, 
ob man nun theoretiſche oder ethiſche Grundſätze vor Augen hat: Die 
ethiſche Prinzipienloſigkeit hat die intellektuelle nach ſich gezogen. Nach 
meiner Ueberzeugung iſt die erſtere der Politik nicht ſo verderblich als 
die letztere. Wenn der gemeine Mann unter der Laſt der Tagesge— 
ſchäfte nur das Nächſte ſieht, ſo iſt er in ſeiner Rolle. Den Politiker 
ſoll gerade der Blick ins Weite und auf das Ganze auszeichnen. Wo 
der gewöhnliche Sterbliche nur ein regelloſes Hin und Her, ein ziel— 
loſes Vorwärts und Rückwärts ſieht, dort ſoll der Staatsmann die 
letzten Tendenzen und Ziele ſchauen. Er ſoll der Lenker der großen 
Bewegungen, der Stratege der Staatskunſt ſein und die kleinliche 
Taktik dem ſchwatzenden Wahlmacher überlaſſen. Unſere ſogenannten 
Politiker gehören faſt durchaus der letzten Sorte an: Jeder ſteht in 
ſeinem Wahlbezirke Poſten und ſetzt Alles daran, dieſen Poſten nicht 
räumen zu müſſen. Daß ein Heer außer Poſtenſtehern auch Feldherren 
haben müſſe, die Poſten opfern, um Poſitionen zu gewinnen, geht über 
das politiſche Einmaleins hinaus. Und ſo erſcheint vielen die „Sache 
des Deutſchthums in Oeſterreich“ von behaupteten Mandaten und Ge— 
richtsbezirken abzuhängen, während der Sprachenverordnungs⸗ Kampf 
gezeigt hat, daß Parteien mit fünf Vertretern kraft ihrer ſtarren, 
muthigen Prinzipientreue mehr vermögen als große Fraktionen. 
Ziel und Weg ſind es, die zum Marſchiren einladen. Die werbende 
Kraft eines klar umſchriebenen Ziels, des Grundſätzlichen, ſollte ein 
i am wenigſten unterſchätzen. 

Menſchen und Parteien gleichen der Seidenraupe: die tauſend 
Geſchäfte des Tages ſind ebenſoviele Fäden, mit denen wir uns um— 
ſpinnen und die Kreiſe unſeres Daſeins enger ziehen. Jeder fertige 
Gedanke in uns engt die Weite unſeres Geſichtskreiſes, jede vollbrachte 
Handlung das Feld unſerer Thätigkeit ein. Je älter wir werden, umſo 
mehr hält uns das Gedachte und Vollbrachte, unſere individuelle Lebens- 
tradition, gefangen, wir ſpezialiſiren und konkretiſiren uns, wir ſehen 
nur mehr das Allernächſte, das Kleine, bis wir der Außenwelt nichts 
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find als lebloſer Kokon. Es gibt Staaten, in denen der Einzelne und 
die Geſammtheit in dieſen Zuſtand übergehen, wo alles Leben aufgeht 
im Geſchäft des Tages. Das Verhängnisvolle dabei iſt, daß ſelbſt das 
Kleinſte nicht recht und nicht mit Erfolg gethan werden kann, ohne 
Blick auf das Allgemeine, Große und Ganze. Politik iſt aber geradezu 
dieſer Blick ſelbſt, wir nennen auch in Wirtſchaft und Geſelligkeit ein 
von ihm geleitetes Vorgehen ein politiſches. Er hebt uns hinaus über 
die Wälle, mit denen wir uns ſelbſt ummauern, er zerreißt die Fäden, 
die uns in die dumpfe Enge der Tagesmiſeĩre einſpinnen, er erhält 
uns Einzelne und die Staaten ſelbſt am Leben, indem er den immer 
um ſich ſelbſt gewickelten Faden in ſeiner ganzen Länge ausſpannt 
als Wegweiſer der Entwicklung. 

Darum habe ich die letzten Grundſätze aufgerollt, um Einſicht 
in das öſterreichiſche Problem zu gewinnen, indem ich die Stellung 
des Individuums, der Gruppen im allgemeinen und ſpeziell der natio— 
nalen Gruppen ) zum Staate und die innerſten Wechjelbeziehungen 
zwiſchen Staat und Gebiet?) unterſuchte. Denn dies ſind die funda— 
mentalen Thatſachen, die Prämiſſen des Problems. So mußte meines 
Erachtens dasſelbe geſtellt werden. Die Unterſuchung ergab, daß 
Oeſterreich nicht beſtehen kann — wenn man Oeſterreich ſo 
hinnehmen muß, wie es uns gegeben iſt — daß dagegen Oeſterreich 
nicht nur beſtehen, ſondern auch gegen Südoſten zu expanſiv ſein kann, 
wenn es ſeine eigenen Exiſtenzbedingungen erſt ſchafft. 
Daß die Deutſchen dieſes Staates auch national in einem wiedergebo-⸗ 
renen Oeſterreich eher auf ihre Rechnung kommen als bei einer Rück— 
kehr in den Mutterſchoß der Germania, hoffe ich noch ſpäter einmal 
zeigen zu können. 

Die Exiſtenzbedingung Oeſterreichs iſt die Kreis verfaſſung 
wie die der Schweiz die Kantonsverfaſſung, aber nicht eine bureaukra— 
tiſche Kreisverfaſſung im Sinne Plener-Ulbrichs, die ein unbedeuten— 
des Einſchiebſel zwiſchen Statthalterei und Bezirkshauptmannſchaft her— 
ſtellt, ein gar zierliches, neckiſches Feigenblättchen an den Lenden der 
Bureaukratie, um die Blöße des Prager Vizekönigthums zu bedecken. 
Der Kreis muß das Fundament des Staates ſein, frei wie ein Schweizer 
Kanton und in nationalen Dingen vom Reiche völlig unabhängig. 
Dieſe Kreiſe ſchließen ſich nach oben in zwei verſchiedenen Körpern 
zuſammen: Erſtens alle zu einem ſtarken einheitlichen Reich, zweitens 
die Kreiſe je einer Nation zum Nationalverband: Acht freie Natio— 
nen in einem freien Reiche! Will man den formellen, ſymboli— 
ſchen Ausdruck für die Inſtitution: Der Kaiſer von Oeſterreich kann 
zugleich Kaiſer eines einheitlichen ungetheilten Gebietes, eines Reiches, 
und Fürſt der Oſtdeutſchen, König der Tſchechen, der Ruthenen u. ſ. w. 
ſein, während Kaiſer von Oeſterreich und König von Böhmen eine 
ſehr ſchwierige und bei dem heutigen Stande der Dinge in ſich wider— 
ſpruchsvolle Terminologie iſt. a 

) Letzteres hauptſächlich in dem Aufſatze: Die Theorien zur Löſung der 
Nationalitätenfrage, Akademie 1898/1899. 

2) Deutſche Worte, Ig. 1899. 
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Wie weit man ohne „allgemeine politiſche Formeln“) kommt, 
zeigt die Kreisordnungsidee Plener's. Sie iſt im Kokon geboren, um— 
ſponnen von den Fäden der Koalitionstradition.?) Zum Glücke wird 
der nette Schmetterling nicht auskriechen, da er in der Siedepfanne 
der Geſchichte ſchon verbrüht worden iſt. Meint man wirklich, daß die 
Tſchechen die alte Heimſtätte ihrer Nation, das ererbte Königreich 
niederreißen laſſen, ohne daß die neue aufgebaut wird? Sie haben 
gar keine Urſache, das einheitliche Land hinzugeben, wenn ſie nicht die 
einheitliche Nation dafür eintauſchen. Oder glaubt man, die Slovenen 
werden ruhig mit anſehen, wie ſich die Deutſchen den Krallen der 
tſchechiſchen Majorität entziehen, ohne für ihre ſüdſteieriſchen Nations⸗ 
genoſſen das gleiche Recht zu fordern? Ja, wir Deutſche find fo pfiffig, 
daß uns die andern für dumm halten: Wo wir Minorität ſind, da 
ſind wir für die Trennung, wo Majorität, natürlich auch für die 
„hiſtoriſch⸗politiſchen Individualitäten“. (Steiermark, Tirol.) Variirt 
man dieſes Leitmotiv nach Gerichtsbezirken, ſo ergibt ſich das bekannte 
Pfingſtprogramm, dieſes neue Pfingſtwunder, bei dem nur die feurigen 
Zungen nicht über den „zuſammengetretenen“ Köpfen ſchweben, ſondern 
aus den lachenden Mündern der Gegner ſich herausrecken. Einig 
und frei können die Deutſchen in Oeſterreich mit dem Momente ſein, 
wo ſie dies wollen, und dann werden ſie ſo viel gelten als ihre Kultur 
wiegt. Aber hier die Herren und dort doch nicht die Unter⸗ 
drückten fein, das kann ihnen niemals gelingen, durch dieſes An— 
ſinnen verſcherzen ſie ſich die Geltung, die ihre Kultur ſonſt beanſpruchen 
könnte. Alle öſterreichiſchen Nationalitäten können zu⸗ 
gleich frei, nie aber zugleich Herren ſein, auch nicht eine 
über alle in ihrer Geſammtheit oder jede über Theile der anderen. 
Das ſollte doch endlich einmal klar ſein! 

Lo.ßt der Plener'ſche Kreisordnungs-Gedanke das nationale Ein⸗ 
heitsintereſſe, das weſentlichſte Bedürfnis der Völker, alle ihre 
Angehörigen in einem Gemeinweſen zu vereinigen 5), unbefriedigt, ſo 


3) Plener, Zeitſchrift für Volkswirtſchaft ꝛc. Jahrg. 1899, S. 268. 

4) Zur Illuſtration: „Das Einfachſte wäre, ihn (den Kreistag) durch die 
Bezirksvertretungen wählen zu laſſen, allein die gegenwärtige Zuſammenſetzung 
der Bezirksvertretungen iſt gar nicht mit Hinblick auf eine andere und größere 
Thätigkeit erfolgt, ſo daß es zur Belebung [der Autor ahnt die Todtgeburt ſeines 
Geiſteskindleins voraus und läßt den Magnetiſeur ſchon vor der Geburt kommen! 
der neuen Inſtitution doch beſſer wäre [!] ſelbſtändig für fie wählen zu laſſen, 
wenn dies auch für die Bevölkerung eine gewiſſe Laſt iſt. [Die rettende Inſtitu tion 
— eine gewiſſe Laſt für die Bevölkerung!] Die Wahl würde auch auf ſechs Jahre 
erfolgen, und wenn, wie vorauszuſehen, bei einer [!] direkten Wahl die beſtehen⸗ 
den Wahlkörper fungiren ſollten, ſo wäre gegen die Anfügung einer allgemeinen 
Kurie mit einer beſtimmten Zahl von Vertretern lies: minimalen Zahl, denn 
Kurien mit unbeſtimmter Vertreterzahl gibt es doch nicht!] nichts einzuwenden, 
[mie gütig!] wenn man nicht eine Form für eine beſondere Arbeitervertretung 
ſuchen ſollte.“ S. 264. — Die liebe Raupe ſpiunnt noch immer aus dem alten 
Schlamm den alten Faden und ahnt gar nicht, was außerhalb ihres Geſpinnſtes 
einſtweilen vorgegangen! 

5) Dieſes Einheitsintereſſe ſteigert ſich ſelbſtverſtändlich beſonders bei kleinen 
Nationen mit geringen Mitteln, die zur Erlangung ihrer Nationalkultur den 
letzten Groſchen aufbringen müſſen, während große Nationen Theile ſchmerzlos 
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trifft ihn noch mehr der Vorwurf, das nationale Freiheitsinter⸗ 
eſſe gar nicht in Betracht gezogen zu haben. Freilich kann man ihm 
nicht nachſagen, daß er in dieſem Punkte nicht konkret genug denkt, 
unſer Freiheitsſtreben richtig einzuſchätzen: Er weiß es aus Erfahrung, 
wie peitſchenfromm wir ſind, wie willig wir die Bureaukratie nicht 
nur ertragen, ſondern fördern. Er hat unſere demokratiſchen Inſtinkte 
beileibe nicht überſchätzt. Er kennt uns in dieſem Punkte wie wir ihn, 
den erprobten Realpolitiker. Nur eine Kleinigkeit iſt ihm entgangen: 
Die öſterreichiſchen Nationalitäten haſſen nicht die Bureaukratie, aber 
ſie haſſen die andersſprachige, nationsfremde Bureaukratie, ſie ringen 
um eine nationale Bureaukratie, und das iſt gerade der her- 
vorſtechendſte Zug im ganzen Kampfe. Nicht die Freiheit an 
ſich, die Freiheit von nationaler Fremdherrſchaft er⸗ 
ſcheint ihnen als das weſentlichſte Intereſſe. Und dieſem 
zu genügen, iſt ſeine bureaukratiſche Kreisverfaſſung gänzlich ungeeignet 
und ſie bliebe trotz ſeiner Verwahrung (S. 259) eine „blos ornamen— 
tale Zwiſcheninſtanz“. Er ſagt: 

„Um den beſtehenden Verhältniſſen Rechnung zu tragen, würde 
es ſich empfehlen, zunächſt die perſönlichen Rechte des Statthalters“) 
möglichſt wenig zu beſchränken. Die Repräſentationsaufgaben, die... 
Zuſammenſtellung der Wählerliſten des Großgrundbeſitzes, die oberſte 
Leitung der Reichsraths- und Landtagswahlen, das Präſidium der 

inanzlandesdirektion, der Ablöfungs- und Grundſteuer-Kommiſſion 
ſelbſtoerſtandlich ſollten unveränderlich bleiben, ebenſo zunächſt ſeine 
Stellung im Landesſchulrathe . . .. Ferner iſt der Statthalter heute im 
eminenten Sinne der oberſte Chef der Polizei und insbeſondere der 
Staatspolizei, die Erfahrung lehrt, daß Verſuche einer Aenderung und 
Einſchränkung der Kompetenz in Polizeiſachen gewöhnlich auf die aller— 
größten Hinderniſſe ſtoßen, ſo daß die oberſte Polizeiverwaltung, näm— 


abtreten können (die Schweizer Deutſchen), ſolange ſie dieſelben nicht bedrückt 
wiſſen. Sind die Deutſchen Oeſterreichs frei und autonom, ſo thun ſie der deutſchen 
Sache beſſere Dienſte im öſterreichiſchen als im alldeutſchen Verbande. Sind ſie 
unterdrückt, ſo wird ihr Einheitsintereſſe erſt wach. Ebenſo thöricht iſt die Hoff— 
nung, die Deutſchen unterzukriegen, wie der Glaube, die Slovenen — übrigens 
gegen die Buren ein ſehr zahlreiches Volk! — könnten je mals auf ihre innere 
Einheit verzichten! | 

6) Der Statthalter hat keine Rechte, fondern Kompetenzen, d. i. Pflichten 
und Vollmachten, er hat keine Rechte als Perſon, ſondern nur Befugniſſe als 
Staatsorgan. Das iſt ein kleiner Unterſchied, der zu wenig beachtet wird, beſonders 
von den Feudalen, die ein erblich-perſönliches Recht auf die Statthalterſchaft zu 
haben wähnen, aber auch von Plener und anderen Bürgerlichen, beſonders den 
Jungtſchechen, die „den beſtehenden Verhältniſſen“, d. i. dem erwähnten Wahne 
Rechnung tragen. Es wäre ſehr erſprießlich, wenn von kompetenter Stelle manchen 
Leuten eingeſchärft würde, was der Staat iſt und was es heißt, Staat s— 
organ ſein und eine Kompetenz haben. Aus dieſer Begriffsverwirrung ent— 
ſpringt uns manches Leid, und es ſcheint doch Alles nur auf „allgemeine prinzi— 
pielle“ Formeln und Schuldefinitionen zurückzugehen. Das Staatsorgan Statt— 
halter iſt doch etwas anderes als die Perſon des Statthalters, was ſich beſonders 
deutlich an dem Beiſpiel des galiziſchen Bezirkshauptmannes beweiſen läßt, der 
ſich als Perſon — jahrelang umſonſt raſiren ließ: Sonſt müßte man folgern, daß 
fich unſer Staat ſelbſt in jener Inkarnation habe balbiren laſſen. 
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lich die politiſche Polizei über Preſſe, Vereine, Verſammlungen, Fremde 
wohl kaum vom Statthalter werden abgegeben werden.“ (S. 259, 260.) 

Ja die Erfahrung, das ſind die zarten Kokonfäden, in die wir 
armen Raupen uns einſpinnen, bis wir nichts mehr wollen und denken 
können, bis wir trockene Puppen werden, aus denen der ſtrahlende 
Falter Seele ſich aufſchwingt dorthin, wo die gemeinſame Abrechnung 
erfolgt. Hört, ihr Völker, daß .. „wohl kaum vom Statthalter wer: 
den abgegeben werden“. Wir haben zwar einen Monarchen und ein 
Parlament und ſind ein ſouveräner Staat, aber „es werden wohl kaum 
abgegeben werden“. Das iſt unſere nicht geſchriebene, aber in der Zeit⸗ 
ſchrift für Volkswirtſchaft, Sozialpolitik und Verwaltung gedruckte 
Verfaſſung. Mein Gott, was ſoll man da thun, wenn Jemand etwas 
nicht hergibt? Das ſind eben beſtehende Verhältniſſe, das iſt der „Be: 
ſitzſtand“, die Koalition derjenigen, die einmal nicht hergeben, was ſie 
genommen, und nicht einmal geſchriebene Geſetze gelten laſſen, geſchweige 
denn die ungeſchriebenen Geſetze im Herzen der Völker. 

Aber es ſpinnen ſich nicht alle in Demuth ein in den Knäuel 
von Erfahrungen, und was die kommende Generation thun wird, das 
wird ihr als Erfahrung gelten! Das iſt das nackte Geſtändnis, daß 
wir nicht mehr Staat ſind, daß die Staatsorgane anfangen, Staat zu 
ſpielen und ihren Willen an Stelle des Geſammtwillens zu ſtellen. 
Profeſſor Philippovich hat mit feinem Verſtande bemerkt, daß das Volk 
in ſeinem Denken bei uns ſtaatlos geworden iſt: Wie man oben geigt, 
ſo tanzt unten der große Lümmel. In Holleſchau und in Lemberg — 
überall der gleiche Takt! Das wird eine fröhliche Kirmeß — — — 

Was heißt aber, konkret ausgedrückt, der Statthalter übt die 
politiſche Polizei aus? ö 

Das heißt, heute züchtigt der deutſche Statthalter die Tſchechen 
mit Ruthen, morgen der tſchechiſche die Deutſchen mit Skorpionen, das 
bedeutet die abwechſelnde nationale Fremdherrſchaft, heute die Invaſion 
der deutſchen in tſchechiſches, morgen der Tſchechen in deutſches Gebiet, 
die Wahlmache nach der Konſtellation, die Favoriſirung des tſchechi— 
ſchen oder deutſchen Landestheaters, je nach — Kunſtgeſchmack! Das 
iſt jenes raffinirte Syſtem der Keulenſchläge und Nadelſtiche, das mit 
der Zeit alle raſend gemacht hat, erſt die Tſchechen und dann die 
Deutſchen. Der Statthalter in der Finanz-Landes-Direktion und in 
der Grundſteuerkommiſſion, als gleichzeitiger Chef der Staatspolizei 
— die armen Ruthenen wiſſen davon ein Liedchen zu ſingen! Alle 
Staats- und Verwaltungskunſt in Oeſterreich muß ſich gerade darin 
bewähren, daß ſelbſt der Anſchein einer nationalparteiiſchen Politik 
vermieden werde. Darum muß die allerwichtigſte Entſcheidung im 
Inſtanzenzuge, die erſte, im national-abgegrenzten Kreiſe erfolgen und 
der Kreishauptmann der Vertrauensmann des Volkes ſein. Das iſt er 
dann am gewiſſeſten, wenn er Wahl beamter iſt wie in der Demo— 
kratie. Das Vertrauen des Volkes im Sprengel reicht aber als Qua— 
lifikation zum Staatsorgan eben ſo gewiß nicht aus, jedoch gibt es 
zwiſchen der freien Ernennung und der freien Wahl mannigfache 
Zwiſchenſtufen: Das Vorſchlagrecht kompetenter Kollegien, die vielfa— 
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chen Qualifikationsbeſtimmungen, die Garantie der Kontraſignatur. 
Letzteres Auskunftsmittel iſt das nächſtliegende. Treten an Stelle der 
Landsmannminiſter die den Nationalräthen verantwortlichen nationalen 
Miniſter, ſo kann man die Ernennung der Kreishauptleute einſprachiger 
Kreiſe von der Mitfertigung des einen, zweiſprachiger von der beider 
intereſſierten nationalen Miniſter abhängig machen, ein Grundſatz, der 
ſich bis zur oberſten Inſtanz wiederholen muß und eine Konſequenz 
der wichtigſten Art nach ſich zieht: Iſt die Karrière des ſtaat— 
lichen Funktionärs in anſteigendem Maße von dem all⸗ 
ſeitigen Vertrauen der berufenen Vertreter aller Natio⸗ 
nen abhängig, dann erzieht dieſe Thatſache allein einen 
objektiven, von der Rückſicht auf die Geſammtheit erfüll⸗ 
ten Beamtenſtand, der ſeine Nationszugehörigkeit zwar nicht ver— 
leugnet — dafür bürgt die Thatſache, daß er in die nationale Unter: 
inſtanz nur als Nationsgenoſſe eintritt — aber das nationale Sonder— 
intereſſe nicht höher anſchlägt als das Staatswohl, das Intereſſe Aller. 
Dadurch würde mit der Zeit in den Sentraljtellen ſich die heilſame 
nationale Proportionalität der Funktionäre ergeben, vermöge welcher 
die deutſch amtirenden Zentren doch aller Landesſprachen mächtig und 
nicht auf Dolmetſcher und Ueberſetzungen angewieſen wären. Demjenigen, 
dem die Arbeit für die Nation höher ſteht als für den Staat, bliebe 
über den Kreis hinaus die Karriere im eigenen, getrennten Beamten— 
ſtatus der Nation offen. Auf dieſem Wege können wir zu einer Bureau— 
kratie gelangen, die dem Staate und ihrem Volke nicht gebieten, ſon— 
dern dienen will.“) 

Wie Plener die Kreisordnung denkt, garantirt ſie keinem Volke 
eine nationale Bureaukratie, die zu ihrer kulturellen Entwicklung un— 
umgänglich nothwendig iſt, ſie ſichert keines vor nationaler Fremd— 
herrſchaft. Eine zweckmäßige Neuordnung kann, wie gezeigt, den Natio— 
nen und dem Staate gerecht werden, indem ſie die nationale Bureau— 
kratie zugleich ſicherſtellt und doch mit dem Staatsbewußtſein erfüllt, 
intranſigente Elemente vom Staatsdienſte fernhält und die Löſung der 
Amtsſprachenfrage erſt ermöglicht. 

Dieſe Frage iſt deshalb ſo ſchwierig, weil das ſachliche und per— 
ſönliche Element heute miteinander unlöslich verknüpft iſt. Die deutſche 
Staatsſprache iſt deshalb verhaßt, weil das Privilegium eines Idioms 
zugleich das Privilegium der Perſonen iſt, die ſich ſeiner bedienen: 
die Sprachfähigkeit iſt zugleich Amts fähigkeit. Das im 
Grunde genommen rein virwaltungstechniſche Problem wird 
dadurch zum materiellen Intereſſe, zum Kampfobjekt. Das 
Sonderungsprinzip, das die Kreisordnung zu realiſiren berufen iſt, 
ſchließt von vorneherein irgend ein perſönliches Privilegium aus. Rein 


7) Wie abſonderlich dieſer Vorſchlag erſcheinen mag, er iſt nichts als die 
organiſche, verfaſſungsmäßige Eingliederung und Verallgemeinerung des inſtinkt iv 
in Anwendung gebrachten Inſtituts der Landsmann-Miniſter und allein imſtande, 
das allerverderblichſte Syſtem zu verhüten, das jetzt eingeriſſen iſt, die Beſetzung 
der Fachminiſterien mit nationalen Vertrauensmännern, die ein Reſſort bald polo— 
nifiren, bald tſchechiſiren, bald tiroliſiren! 
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techniſch iſt es durch dasſelbe unmöglich gemacht, daß ein Deutſcher im 
tſchechiſchen, ein Tſcheche im deutſchen Gebiete Beamter wird, bis hinauf 
in die Zentralſtellen bringt es die nationale Proportionalität zur Ver— 
wirklichung. Die Amtsſprachenfrage verliert dadurch ihre 
materielle Bedeutung und wird zur techniſchen. Und ge- 
rade die Thatſache, daß die Funktionäre der Zentralſtellen acht 


Sprachen angehören, verbürgt, daß ſie nur in einer Sprache und gerade 


der deutſchen verhandeln können! Die vollſtändige Gleichſtellung be— 
wirkt gerade die Präponderanz des Deutſchen. 8) Wäre das Polniſche 
und Rutheniſche in Galizien gleichberechtigt, dann wäre daſelbſt das 
Deutſche das neutrale Verſtändigungsmittel, der lachende Dritte; es 
wäre das Gleiche in den ſlaviſch-romaniſchen Gauen. Auf dem 
Wege der Herrſchaft haben die Deutſchen Alles ver- 
loren, auf dem Wege des Rechtes können ſie Alles ge— 
winnen. Bringen ſie es über ſich, den Ehrgeiz, in k. k. Uniform die 
anderen zu kommandiren, fahren zu laſſen, dann werden ſie die Völker 
leiten an dem unſichtbaren Faden der Intelligenz, des Kapitals und 
der Kultur einer Siebzigmillionen-Nation. Möchten doch die Deutſch— 
bürgerlichen von den deutſchen Arbeitern Oeſterreichs lernen, denen es 
die Weltgeſchichte danken wird, daß ſie dem Proletariat der ſlaviſchen 
Nationalität das abendländiſche, das deutſche Evangelium der Freiheit 
und der Menſchlichkeit gepredigt und dadurch dieſe Völker endgiltig den 
Klauen des Moskowiterthums entriſſen haben. Wären die Deutſchen 
Oeſterreichs demokratiſch ſtatt chauviniſtiſch: die Miſ— 
ſion des Deutſchthums endete nicht bei Bodenbach, ſon— 
dern am Bosporus. Da ſie ſie nicht erfaßt haben, wollen ſie 
heimflüchten zu den Rockfalten der Mutter Germania, ein fahnenflüch— 
tiger Poſten! 

Zum Schluſſe noch Eines: “) Plener beſchränkt die Anwendung 
des Gedankens der Kreisorganiſation auf Böhmen. Dazu iſt nicht der 
geringſte Grund vorhanden. Sie iſt für Tirol, Steiermark, Galizien, 


8) Wenn auch nicht der deutſchen Bureaukratie. Als Deutſcher wünſche ich 
natürlich den Deutſchen auch perſönlich alles Gute. Wer aber. feine Beſinnung 
nicht verloren hat, muß einſehen, daß der Herrſchaftstraum der deutſ ſchen Bureau— 
kratie endgiltig ausgeträumt iſt, und daß ſie alle Hände voll zu thun hat, ſich 
vor der ſlaviſchen Invaſion ſelbſt zu ſchützen. Wer die Zeit mit Offenſivplänen 
vertrödelt, indeß, der Feind ſchon im Herzen des Landes ſteht, verliert auch ſein 
Land. Wir haben in Wahrheit keine andere Aufgabe, als unſer eigenes 
Heim zu beſtellen: Dort können wir warten, weil wir wiſſen, daß die 
anderen uns kommen müſſen! 

9) Die von Plener (S. 259 ff.) vorgeſchlagene Kompetenzregulirung brauche 
ich hier nicht näher auseinanderzuſetzen. Ich habe in meinem gebietspolitiſchen Auf— 
ſatze die Ausgeſtaltung des Kreiſes an der Hand der ſchon gegebenen Anjäße mit 
Rückſicht auf die organiſche Gliederung der ganzen Staatsverwaltung gezeichnet 
und brauche nur die prinzipiellen Verſchiedenheiten hervorzuheben. Plener's Kreis— 
hauptmannſchaft iſt zur Hälfte erſte, zur Hälfte zweite Inſtanz, keines erſchöpfend. 
Nach ihm hätten wir drei [!] erſte Inſtanzen. (Bezirk, Kreis, Land), das Land 
als erſte wäre dem Kreis als zweiter Inſtanz noch übergeordnet. ] Das hieße 
die Syſtemloſigkeit und Zerriſſenheit der Verwaltung uoch ſteigern. Die Statt- 
halterei wird liebevoll konſervirt, obwohl fie der Anfang alles Uebels, ganz falſch 
gedacht und eingerichtet iſt. Die Stellung des Kreiſes iſt durch die Natur der Sache 
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die Bukowina und das Küſtenland ebenſo nothwendig, für den ganzen 
Staat ohne Rückſicht auf die Nationalitätenkämpfe gleich wünſchens⸗ 
wert. Implizite ſtellt er ſich dadurch ſelbſt auf den Standpunkt der 
Autonomiſten. Wir haben in Oeſterreich der Halbheiten wahrhaftig 
ſchon genug, es rettet uns nur mehr die ganze That. Wenn einmal 
eine Reform im Prinzipe anerkannt iſt, ſollen erſt alle einzelnen Volks⸗ 
ſtämme in jahrzehntelangem Straßen- und Abſtimmungskampf die 
Durchführung erzwingen? Soll durch dieſe Verzettelung des Noth— 
wendigen abermals die Bahn der wirtſchaftlichen Entwicklung verlegt 
werden? Wann ſollen wir endlich ſagen können, daß wir auf geſichertem 
Fundamente des Rechts den Bau der Wohlfahrt errichten dürfen? Die 
Zeit drängt, die Nachbarn nehmen den Spaten, gehen aufs Feld und 
bauen die Welt an und wir ſollen noch jahrzehntelang über die innere 
Einrichtung des Hauſes ſtreiten müſſen? Den Muth des Gedankens 
und der That müſſen wir haben, wir müſſen die Kokonfäden zerreißen 
und herausbrechen in das Reich des freien Entſchluſſes und der freien 
Bewegung, oder man wirft uns in den Brühtopf der Geſchichte, wickelt 
den Faden, den wir mühſam geſponnen, ab, kleidet Andere in die 
Seide, und wir haben aufgehört, ein lebendes Etwas mit eigener Be— 
ſtimmung zu fein! N 


Literariſche Anzeigen. 


15. Der Kathederſozialismus und die ſoziale Frage. Von 
Profeſſor Jul. Wolf (Breslau). Berlin. Reimer. 1899. 31 S. 


Gegenüber der an den deutſchen Univerſitäten vorherrſchenden 
„kathederſozialiſtiſchen“ Lehre vertritt Wolf einen der mancheſterlichen 
Wirtſchaftsrichtung freundlichen Standpunkt. Er bekämpft in der vor— 
liegenden Broſchüre, welche eine Rede in dem ſozialwiſſenſchaftlichen 
Studentenverein in Berlin wiedergibt, die vier großen „Mißverſtänd— 
niſſe“ der Kathederſozialiſten. Erſtens ſei es falſch, daß der Arbeiter 
heute nicht zu ſeinem Rechte komme und mehr leiſte, als ihm geleiſtet 
werde. Zweitens ſei es falſch, daß der Kapitaliſt übermächtig ſei; wenn 
dies aber auch der Fall wäre, ſo würden Arbeiterorganiſationen nicht 
das geeignete Gegenmittel ſein. Drittens werde die bürgerliche 
Wirtſchaftsordnung nicht vom Intereſſengegenſatz zwiſchen Unternehmer 
und Arbeiter, ſondern (wörtlich) vom Prinzipe der unbewußten Hilfe— 
leiſtung des einen an den anderen, von dem Prinzipe der Theilung der 
Gewinne (aber in welchem Verhältniſſe?!), von dem Prinzipe der 
Umſetzung der egoiſtiſchen Kraft in altruiſtiſche Wirkung beherrſcht. 
Viertens würde Verbeſſerung der Lage der Arbeiter nicht Zufriedenheit 
und Verzicht auf die Revolution, ſondern ſteigende Begehrlichkeit her— 


gegeben: Er iſt I. Inſtanz in maioribus, der Bezirk in minoribus. Die Statt⸗ 
halterei verliert das Dezernat und wird dirigirendes und Inſpe ktionsorgan. Als 
zweite Inſtanz fungirt die Regierung der Provinz mit wirtſchaftlich arrondirtem 
Sprengel (Handelskammerbezirk.) 
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vorrufen; Wolf nennt die entgegengeſetzte Anſicht „das Mißverſtändnis 
des Menſchen“. a | 

Dieſe Theſen vertheidigt nun Wolf in der ihm eigenen Art: 
Geiſtreich ſchillernd, aber durchaus widerſpruchsvoll und nur den Ober⸗ 
flächlichſtdenkenden über ſeine wahren Tendenzen täuſchend. Für Wolf, 
der ſich dem engherzigſten Kapitalismus als Ex-offo-Vertheidiger auf⸗ 
gedrängt und dadurch ſchöne Karrière gemacht hat, handelt es ſich 
darum, ſeinen Protektoren, den im Banne des „Scharfmachers“ 
Stumm ſtehenden offiziellen Kreiſen Preußens, wieder eine Probe 
ſeiner Leiſtungsfähigkeit auf dem Gebiete ſykophantiſcher Sophiſtik zu 
geben, wobei er — der auf Vorſchlag Stumm's ernannte Univer⸗ 
ſitätsprofeſſor — ſich auf den nach Wahrheit dürſtenden Unterdrückten 
hinausſpielt! 

Auf die Sache ſelbſt in einer kurzen Kritik einzugehen, iſt außer 
ordentlich ſchwierig. Es fehlt Wolf ſo ſehr die Fähigkeit (oder die 
Ehrlichkeit?) logiſchen Denkens, daß es faſt unmöglich iſt, das Ge— 
ſtrüpp ſeiner eigenen Widerſprüche zu entwirren. Es iſt eine ſeiner her⸗ 
vorſtechendſten Eigenthümlichkeiten, daß er das Abſolute vom Re⸗ 
lativen nicht zu unterſcheiden vermag. Den relativen Rückgang 
des Kapitalzinſes gegenüber dem Nominalkapitale, alſo das Fallen des 
Zinsfußes, identifizirt er ſtillſchweigend mit dem Sinken des 
Kapitalertrags gegenüber dem Arbeitslohn, obwohl er ſelbſt an anderer 
Stelle zugibt, daß das Kapital ſich in geometriſcher Progreſſion 
vermehrt. Das abſolute Steigen des Arbeitslohnes ſeit 50 Jahren 
iſt ihm ein Beweis, daß der Antheil des Arbeiters (alſo eine 
Relativzahl) größer geworden ſei. Den relativen Begriff der gewohn— 
heits mäßigen Lebenshaltung als Grundlage des Arbeits— 
lohnes verwandelt er im Handumdrehen in den abſoluten des phy— 
ſiſchen Exiſtenzminimums. Die Einkommenſteigerungen in ge— 
wiſſen Steuerklaſſen in Sachſen (abſolute Ziffern) zeugen nach 
Wolf für die abnehmende Ungleichheit (Ungleichheit ſcheint für 
Wolf alſo kein Relativbegriff zu ſein !). Nebenbei bemerkt, ficht es 
Wolf nicht im Geringſten an, daß die Steuerſtatiſtik aus bekannten 
Gründen für dieſen Zweck gegenwärtig ganz wertlos iſt. | 

Dabei ijt der Vortrag mit den gehäſſigſten und giftigſten Aus— 
fällen gegen die Arbeiterſchaft und die Arbeiterbewegung geſpickt, die 
aber durch die Einſtreuung entgegengeſetzter Bemerkungen zu objektiven 
Aeußerungen umgeſtempelt werden ſollene Mehrfache Bismarck— 
Zitate, denen man natürlich zahlreiche Aeußerungen dieſes Mannes 
mit entgegengeſetzter Tendenz gegenüberſtellen könnte, ſind darauf be⸗ 
rechnet, die empfänglichen nationalbegeiſterten Studentengemüther, an 
welche ſich der Vortrag richtete, für die Tendenzen des Verfaſſers zu 
ſtimmen. Nur zur Charakteriſtik wollen wir noch einige Aeußerungen 
Wolf's hier erwähnen, um ſeine Kampfesart zu charakteriſiren. 
Unternehmergewinn wird einfach als Unternehmer lohn bezeich— 
net, die Entſchädigung, welche dem Unternehmer für ſeine Arbeits— 
thätigkeit, nämlich die Leitung der Produktion, gebührt, muß herhalten, 
um den Profit zu begründen, der ſich bei vollſtändig gleicher per— 
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ſoͤnlicher Thätigkeit mit dem Kapitaleinſchuſſe progreſſiv vermehrt und 
auch gänzlich unthätigen Kapitaliſten (Aktionären) zufällt. An einer 
anderen Stelle werden die Waaren käufer mit der Maſſe des 
Volks identifizirt, um zu zeigen, daß Lohnerhöhungen durch Gewerk— 
vereinsbeſtrebungen wieder von dem Volke, nicht von dem Kapitaliſten 
getragen werden. Daß Lebensmittel und Wohnungen, welche heute 80 
bis 90% des Ausgabenbudgets der Arbeiter ausmachen, von den Lohn— 
erhöhungen der organiſirten Arbeiter faſt gar nicht betroffen werden, 
muß Herr Wolf wiſſen, denn er hat es ſelbſt in ſeinem Buche 
„Sozialismus und kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung“, S. 300, 341, 
breit ausgeführt, er nennt dort die heute von ihm geäußerte, 
damals Marx unterſchobene Anſicht eine Ungeheuerlichkeit! 
Und dennoch ſollen die Arbeiter es ſein, welche als Konſumenten die 
Lohnerhöhungen zu tragen haben! 

Am deutlichſten kommen die Abſichten Wolf's bei ſeinen Aeuße— 
rungen über die Revolution zum Vorſchein. Die „Widerlegung“ 
des Marxismus, welche gegenwärtig im ſozialiſtiſchen Lager Eingang 
und Verſtändnis finde, dränge den Sozialismus von der Evolution 
zur Revolution. (!) Alle Welt hat die Bernſteinrichtung bisher als eine 
Abſchwenkung vom revolutionären Prinzip erklärt, aber Wolf ſcheint 
das nicht zu paſſen, für ihn iſt jetzt Marx plötzlich der verleugnete 
Evolutioniſt. Da Wolf an die Möglichkeit denkt, daß die Bernſtein— 
ſchen Ideen in der Sozialdemokratie Oberwaſſer bekommen könnten, 
gilt es, ſie rechtzeitig als revolutionär zu denunziren, damit die bürger— 
liche Geſellſchafſt auch in dieſem Falle die Dienſte des Herrn Wolf 
nicht entbehyen könne. Wolf will überdies auf Grundlage „vertieften 
Studiums“ zu der Anſicht gekommen ſein, daß die Gewährung von 
Reformen die franzöſiſche Revolution nicht aufgehalten hätte und daß 
immer neue weitergehende Forderungen geſtellt worden wären. Hier 
zeigt ſich, was Herr Wolf von der Revolution fürchtet, und warum 
er ſie bekämpft. Wir haben immer gemeint, daß der gewaltſame 
Um ſturz dasjenige ſei, was die Revolution in den Augen der Ord— 
nungsmenſchen ſo verhaßt mache — o nein, die Reformziele ſind 
es! Nicht die Guillotine, ſondern die zuweitgehende Befreiung des 
Bürger- und Bauernſtandes ſcheint für Herrn Wolf das Bedenkliche 
geweſen zu ſein. Wenn er den Popanz der Revolution vorführt, ſo 
thut er dos nicht, um die blutigen Verheerungen der gewaltſamen 
Erhebung zu verhindern, ſondern um die Privilegien der herrſchenden 
Klaſſe zu retten! 

Wir haben uns vielleicht zu eingehend mit dieſer Schrift Wolf's 
befaßt, allein gegenüber dieſem Schädling im öffentlichen Leben und in 
der Wirtſchaftslehre, deſſen eingeſackten Erfolge neueſtens zahlreiche 
verſorgungsbereite Schüler anlocken, ſchien uns wieder einmal eine 
klare Ausſprache nothwendig. Otto Wittelshöfer. 

16. Die Aktenſtücke des „» gegen den 
Privatdozenten Dr. Arons. Berlin: Georg Reimer. 1900. 38 S. 50 Pf. 

Dr. Arons legt hier ſelbſt die Aktenſtücke in dem Verfahren 
gegen ihn vor. Er ſelbſt fügt kein Wort der Kritik zu. Das Büchlein 
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ijt klein, aber einmal wird es im Buchhandel geſucht werden, wenn 
man die Geſchichte unſerer Tage ſchreiben wird und, der Wahrheit die 
Ehre gebend, auch die dunklen Seiten unſerer Zeit beleuchten wird. 
Dieſe papierenen Blätter ſind ein dauerndes Denkmal der Schande 
für Preußen. 3 

17. Geſchichte der öſterreichiſchen Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft und ihrer Induſtrien 1848 — 1898. Feſtſchrift zur Feier 
der am 2. Dezember 1898 erfolgten fünfzigjährigen Wiederkehr der 
Thronbeſteigung Sr. Majeſtät des Kaiſers Franz Joſeph I. Herausge- 
geben von dem hiezu gebildeten, unter dem Protektorate Sr. Exzellenz 
des k. k. Ackerban⸗Miniſters Michael Freiherrn von Koß ſtehenden 
Komités. Wien. M. Perles. 1899. 2. Bd. 820 S. 3. Bd. 635 S. 
Von dieſem großangelegten Sammelwerke, welches von einem Komité 
( Präſident Graf Johann Harrach, I. und II. Vizepräſidenten Graf 
Adolf Dubsky und Apollinar Ritter von Jaworski, Generalreferent 
Dr. Leo Ritter von Herz) unter Mitwirkung von hervorragenden 
Gelehrten und Fachmännern publizirt wird, iſt, wie wir ſeinerzeit 
mittheilten, im März v. J. der erſte Band (getheilt in zwei Halbbänden) 
erſchienen, in welchem die Agrarverfaſſung, die agrariſche Verwaltung, 
der Agrarkredit, das land- und forſtwirtſchaftliche Verkehrsweſen und 
die Beſteuerung der Land- und Forſtwirtſchaft behandelt wurden. Ende 
Auguſt v. J. erfolgte ſodann die Publikation des III. Bandes, welche 
aus redaktionellen Gründen, jener des II. Bandes vorangehen mußte, 
und wird vom Komité nunmehr auch der II. Band zur Verſendung 
gebracht. Im März l. J. wird ſodann die Publikation des IV. Ban- 
des erfolgen, mit welchem dieſes große Werk ſeinen Abſchluß finden 
wird. Der jetzt zur Verſendung gelangte 820 Seiten ſtarke Band II 
behandelt in zwei Hauptabtheilungen: 1. Die Geſchichte des landwirt— 
ſchaftlichen Betriebes und 2. das landwirtſchaftliche Veterinärweſen 
und die Viehverſicherung. An der Herſtellung desſelben haben nachfol⸗ 
gende Autoren mitgewirkt: Wenzel Hecke, k. k. Hofrath und emeritirter 
Profeſſor a. d. Hochſchule für Bodenkultur in Wien (landwirtſchaft— 
licher Betrieb, allgemeiner Theil), Karl Fruwirth, Profeſſor an der könig— 
lichen Akademie in Hohenheim, früher Profeſſor am Franzisko-Joſephinum 
in Mödling und Dozent an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien (landwirtſchaftliche Pflanzenproduktion), Hermann Schindler, 
Gutspächter in Weiſſenhof (Braugerſte), Ludwig Langer, Direktor der 
Ackerbau⸗ und Flachsſchule in Trautenau (Flachs), Dr. Theodor 
Ritter von Weinzierl, Vorſtand der k. k. Samen-Kontrolſtation (Futter- 
bau), Edmund Mach, Hofrath im Ackerbauminiſterium (Weinbau), 
Wilhelm Lauche, fürſtlich Liechtenſtein'ſcher Hof-Gartendirektor in Eis— 
grub, Dr. Günther Beck Ritter von Mannagetta, Univerſitätsprofeſſor 
in Prag, Dr. Eduard Ritter von Janczewski, Univerſitätsprofeſſor 
in Krakau (Gemüſe und Gartenbau), Graf Heinrich Attems in Leech— 
wald und Arthur von der Planitz in Meran (Obſtbau), Baſil Macalik, 
Profeſſor an der landwirtſchaftlichen Landesmittelſchule in Prerau 
(Thierzucht, allgemeiner Theil, und Rindviehzucht in Böhmen, Mähren 
und Schleſien), Hermann Gaßebner, k. u. k. Major i. R. in Wien 
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(Pferdezucht), Ferdinand Kaltenegger, k. k. Hofrath und emeritirter 
königlicher Akademieprofeſſor in Brixen (Rindviehzucht in Tirol-Vor⸗ 
arlberg, Salzburg, Kärnten, Steiermark, Ober- und Niederöſterreich), 
Karl von der Malsburg, Dozent an der landwirtſchaftlichen Landes— 
lehranſtalt in Dublany (Rindviehzucht in Galizien), Emil Baier, Direktor 
der landwirtſchaftlichen Landeslehranſtalt in Czernowitz (Rindviehzucht 
in der Bukowina, Schweinezucht und Schafzucht), Peter Torre, Landes- 
thierarzt in Zara (Rindviehzucht in Dalmatien), Franz Povse, Reichs— 
rathsabgeordneter (Rindviehzucht in Krain und Küſtenlande), (7) Rudolf 
Bergner in Graz (Geflügelzucht), Dr. Paul Beck Ritter von Manna⸗ 
getta, k. k. Sektionschef und Präſident des Patentamtes in Wien 
(Bienenzucht), Johann Bolle, Direktor der k. k. landwirtſchaftlich-che⸗ 
miſchen Verſuchsſtation in Görz (Seidenraupenzucht), (r) Med.-Dr. 
Guſtav Ritter von Wiedersperg, Reichsrathsabgeordneter und Mitglied 
des Oberſten Sanitätsrathes in Wien (Veterinärweſen), Bernhard Sperk, 
Miniſterialrath im k. k. Miniſterium des Innern (Viehverſicherung). 

Der bereits früher verſendete III. Band des Werkes hat in drei 
Hauptabtheilungen: 1. die landwirtſchaftlichen Geräthe und Maſchinen 
(Bearbeiter: J. Rezek, Profeſſor an der Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien); 2. den Waſſerbau und das Meliorationsweſen (Bearbeiter: 
Alfons Weiß Freiherr von Starkenfels, Miniſterialrath im k. k. Acker— 
bau⸗Miniſterium, Miniſterialrath Ignaz Schrey, Oberbaurath Ernſt 
Lauda, Oberbaurath Alfred Weber Ritter von Ebenhof, Baurath Hugo 
Franz, Baurath Arthur Herbſt, Baurath Franz Florian, Oberingenieur ' 
Friedrich Blum, Oberingenieur Joſef Opolski, ſämmtlich im k. k. 
Miniſterium des Innern, Conſtantin Peſta, Baurath und Etſchbau— 
inſpektor in Innsbruck, Adolf Friedrich, Profeſſor an der Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien, Julius Koppens, Moorkulturinſpektor im 
k. k. Ackerbau⸗Miniſterium), und 3. die landwirtſchaftlichen Induſtrien 
[Bearbeiter: Dr. Wilibald Winkler, Dozent an der Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien (Molkerei), Hofrath Edmund Mach (Kellerwirt— 
ſchaft), Dr. C. Urban, Landtag sabgeordneter in Prag, Dr. Rudolf 
Sonndorfer, Sekretär des Brauherrenvereines für Wien und Umgebung, 
Franz Schreiner, Präſident des alpenländiſchen Brauherrenvereines in 
Graz und Julius Brauner, Schriftführer des mähriſchen Brauherren— 
vereines in Brünn (Bierbrauerei und Malzfabrikation), Karl Kruis, 
Direktor der Brennereiſchule und Verſuchsſtation in Prag (Spiritus— 
fabrikation), Emanuel Ritter von Proskowetz jun. in Kwaſſitz (Rüben⸗ 
zuckerfabrikation)] behandelt. 

Schon die bisher publizirten Bände I. und III. des Werkes 
haben in allen Fachkreiſen die vollſte Anerkennung gefunden, und es iſt 
gewiß bezeichnend und beſonders erfreulich, daß auch im Auslande und 
ſpeziell in Deutſchland die hervorragende Bedeutung und der bleibende 
wiſſenſchaftliche Wert des Werkes ganz beſonders gewürdigt wurden. 
Ein noch größerer Erfolg darf nun wohl dem eben erſchienenen 
II. Band des Werkes, in welchem der landwirtſchaftliche Betrieb be— 
handelt wird, und dem im März l. J. erſcheinenden IV. Band, welcher 
hauptſächlich dem Forſtweſen, der Jagd und der Fiſcherei, ſowie auch 
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dem land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Unterrichtsweſen gewidmet ſein wird, 
prognoſtizirt werden, da in dieſen Bänden Materien behandelt werden, 

welche für die weiteren Berufskreiſe der Land- und Forſtwirtſchaft von 
ganz beſonderem Intereſſe ſind. Dieſe Bände (II. und IV.) ſind auch mit 
Rückſicht auf den darin behandelten Stoff mit einem beſonders reichen 
Bilderſchmuck ausgeſtattet. Das geſammte Werk iſt um den Betrag von 
fl. 40— zu beziehen, ein Preis, welcher in Hinblick auf den großen 
Umfang des Werkes (über 200 Druckbogen Großoktav) und die über⸗ 
aus ſchöne Ausſtattung desſelben, als ein ſehr mäßiger bezeichnet 
werden darf. 

18. Handbuch für Konſumvereine. Von Oppermann 
und Häntſche. 2. Auflage. Umgearbeitet von H. . Berlin. 
1899. J. Guttentag's Verlag. 328 S. M. 5, geb. M. 

Die erſte Auflage dieſes für alle . wertvollen 
Handbuches, das aber in erſter Reihe für das Deutſche Reich beſtimmt 
iſt, indem es deſſen Geſetzgebung zur Grundlage hat, haben wir an 
dieſer Stelle mit der beſtimmten Zuverſicht beſprochen, daß es raſch in 
die betreffenden Genoſſenſchaftskreiſe Eingang finden würde. Wir hatten 
uns nicht getäuſcht, denn es war raſch vergriffen und es konnte nun 
eine zweite Auflage dem neuen buͤrgerlichen Geſetz gerecht werden. Auch 
abgeſehen von den Aenderungen, welche die neuen Geſetze bedingen, iſt 
das Buch verbeſſert worden. M. M. 

19. Anleitung zur Gründung von Handwerkergenoſſen⸗ 
ſchaften nebſt Statuten, Geſchäftsanweiſungen und Formularen. Von 
Dr. Hans Crüger. Der genoſſenſchaftlichen Handbibliothek als 
Band. Berlin, J. Guttentags Verlag. 1899. 145 S. Broſch. M. 2:50, 
eb. M. 3. 

5 Bei der wachſenden Erkenntnis, daß der kleine Geſchäftsmann 
und beſonders der Handwerker durch Ausſchalten von Zwiſchenhandel 
und durch Vereinigung zu Einkauf, Verkauf und Werkeinrichtungen 
ſeine Lage zu verbeſſern vermag, iſt das vorliegende Buch einem Bedürf— 
nis gerecht geworden, und die Handwerker können aus demſelben lernen, 
wie man Rohſtoff-, Magazin- und Werk-Genoſſenſchaften gründet und 
leitet. Eine recht vielſeitige Benützung des Buches kann reiche 5 
auch außerhalb des Deutſchen Reiches tragen. 

Das bürgerliche Geſetzbuch und art 
nach ihrer Wirkung für die Genoſſenſchaften nebſt Formularen u. ſ. w. 
Von Dr. Alexander Alberti. Der Be Handbibliothek 
fünfter Theil bei J. Guttentag, Berlin 1899. 104 S. Broſch. M. 2, 
geb. M. 250. 

Der im Genoſſenſchaftsweſen ſeit Jahrzehnten thätige Juriſt bietet 
in dieſem Werkchen den Vorſtänden und Genoſſenſchaftsleitern alles das 
aus den im Titel erwähnten Kapiteln der deutſchen Geſetzgebung, was 
ſie für den Geſchäftsverkehr bedürfen und er iſt mit der Auswahl der 
Materien ſo umſichtig und mit der Behandlung ſo gründlich und doch 
mit Laienverſtändnis rechnend umgegangen, daß es auch als eine will— 
kommene Gabe für alle deutſchen Genoſſenſchaften erſcheint, aber ſicher 
auch von Juriſten benützt werden wird. M. M. 
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21. Taſchenbuch für landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften. 
Im Selbitverlaf . vom allgemeinen Verband deutſcher 
landwirtſchaftlicher en haften in Offenbach. Offenbach. 1900. 
310 S., gut gebunden M. 

Das gut „ Büchlein, deſſen rechtswiſſenſchaftlichen 
Theil Dr. Meiſel, deſſen übrigen Theil Dr. Tieß bearbeitet, enthält alles, 
was der landwirtſchaftliche Genoſſenſchafter bei der Geſchäftsleitung 
bedarf, bietet aber auch dem Landwirt noch ſonſtiges Wertvolle. Zu— 
gleich iſt es eine Chronik des Offenbacher Verbands und enthält nament— 
lich die wichtigſten Beſchlüſſe der Verbandstage. Es wird ſicher auch 
über den Kreis des Verbandes hinaus manche Freunde finden und zu 
nützen vermögen. M. M. 

22. Das Jahrbuch des Verbandes der deutſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften für 1899 iſt in Offenbach a. M. 
im Verbandsverlag erſchienen (259 S. Großquart. M. 6) und reiht ſich 
würdig ſeinen fünf Vorgängern an, aber es hat den Vorzug einer 
wieder bedeutend erweiterten Statiſtik. 

Es haben diesmal 5632 Genoſſenſchaften ſtatiſtiſches Material 
geliefert, daß alſo nur etwa 500 noch rückſtändig blieben. Im Uebrigen 
enthält das Jahrbuch den Geſchäftsbericht des Verbandes für 1898, 
die Verhandlungen des Verbandstages zu Breslau 1899, die Ab— und 
Zugänge des Jahres 1899 und bietet ſomit dem Genoſſenſchafter, der 
Wiſſenſchaft un und dem Verkehr viel wertvolles Material. . M. 

23. Der Alkoholismus. Eine Vierteljahrsſchrift zur wiſſen— 
ſchaftlichen Erörterung der Alkoholfrage. Herausgegeben von Dr. 
A. Baer, Profeſſor Dr. Boehmert, Dr. jur. von Strauß und 
Torney, Dr. med. Waldſchmidt, Dresden. Verlag von O. Boehmert. 
Jahrgangspreis M. 8. 

Die Zeitſchrift will die Alkoholfrage in Vierteljahresheften von 
je 8 Bogen wiſſenſchaftlich behandeln und erfüllt ein Bedürfnis ſchon 
inſofern als die erſcheinenden Zeitſchriften über die Alkoholfrage alle 
nur kleine Monatshefte bieten, die ſich zu eingehender Behandlung von 
wichtigen Materialen zu der Frage kaum eignen dürfen. Eine große 
Zahl von Mitarbeitern, die alle bereits auf dem Gebiete thätig ſind, 
ſichert der Zeitſchrift die Leiſtungsfähigkeit und ſie wird ſicher eine gute 
Aufnahme bei den ſich ſtets mehrenden ernſten Intereſſenten für die 
ſo eminent wichtige Frage finden. Jede Richtung und jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſchauung in mediziniſcher wirtſchaftlicher und ethiſcher 
Hinſicht wird in der Zeitſchrift zu Wort kommen und bietet das eben 
erſchienene Heft I dafür ſchon das rechte Bild. M. M. 

24. Der Reformkatholizismus. Für die Gebildeten aller 
Bekenntniſſe dargeſtellt von Joſef Müller, Doktor der Philoſophie. 
2. verm. Auflage. Zürich. C. Schmidt. 1899. I. Theil. Die wiſſen— 
ſchaftliche Reform. VII, 128 S. Mk. en II. Theil. Die praktiſchen 
Reformen. VI, 166 S. Mk. 2. 

Dieſe Schrift, die ſchon in erſter Auflage großes Aufſehen er⸗ 
regt hat, liegt nun in zweiter, weſentlich erweiterter Auflage vor, und 
verdient neuerlich empfohlen zu werden, nicht nur infolge des litera⸗ 
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riſch angeſehenen Verfaſſers, ſondern auch infolge des materiellen In- 
haltes. Trotzdem der Verfaſſer auf katholiſchem Boden ſteht, hat er ſich 
doch eine merkwürdige Unbefangenheit bewahrt. Freilich find die katho— 
liſchen Scheuleder ſichtbar genug — aber man muß ja froh ſein, wenn 
man bei einem Katholiken ſoviel Wahrheits- und Gerechtigkeitsſinn 
findet. Lange wird man ſeine Reformbeſtrebungen nicht dulden, und er 
wird, wie der viel genannte Schell, ſich bedingungslos unterwerfen oder 
die katholiſche Kirche verlaſſen müſſen. Die katholiſche Kirche duldet 
ſelbſtändige Meinungen nur ſo lange, ſo lange ſie ohne Wirkung 
bleiben. Der Geiſt der Unduldſamkeit iſt zwar nicht chriſtlich, aber 
katholiſch. Immerhin darf die Schrift als ein bedeutſames Symptom 
der Unzufriedenheit innerhalb des Katholizismus bezeichnet werden. 

25. Achtzehn Jahre in Südafrika. Erlebniſſe und Abenteuer 
eines Schweden im Goldlande. Von L. J. Kärrſtröm. Autoriſirte 
Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von Friedrich von Känel. 
Leipzig. H. W. Th. Dieter. 1839. VIII, 355 S. Mk. 6. 

Dieſes Buch iſt von einem ſchlichten Arbeitsmanne geſchrieben. 
Seine beſten Lebensjahre hat er als Soldat, Arbeiter und Goldſucher 
in Südafrika verlebt. Seine Erzählung iſt ungekünſtelt und oft naiv. 
Darin liegt aber ihr Wert. Das Buch hat gerade jetzt ein aktuelles 
Intereſſe. Der Verfaſſer kennt die Engländer und die Buren aus eigener 
Anſchauung. Seine Erinnerungen ſind vor dem Ausbruch des gegen— 
wärtigen Krieges geſchrieben. Dem Buche ſind viele gute Illuſtrationen 
eingefügt, das Papier und der Druck ſind ſchön, ſo daß der Preis 
nicht als hoch erſcheinen kann. 

26. Das konſtitutionelle Syſtem im Fabrik betriebe. Von 
Heinrich Freeſe. Eiſenach. M. Wilckens. 1900. Mk. 180. 

Der Großinduſtrielle Heinrich Freeſe, der Beſitzer der Hamburg— 
Berliner Jalouſie-Fabriken, der ſich als Sozialpolitiker längſt einen 
guten Namen gemacht hat, bringt ſoeben unter dem Titel: „Das kon— 
ſtitutionelle Syſtem im Fabrikbetriebe“ eine Broſchüre auf dem Bücher— 
markt, die einem dringenden praktiſchen Bedürfniſſe entgegenkommt und, 
in Form und Inhalt gleich vollendet, allgemeines Aufſehen erregen 
dürfte. Freeſe, deſſen in gleichem Verlage erſchienene Broſchüren „Fabri— 
kantenſorgen“ und „Fabrikantenglück!“ bereits viel von ſich reden ge— 
macht haben, iſt bekanntlich ein Anhänger des möglichſt ausgebildeten 
praktiſchen Zuſammenwirkens von Unternehmer und Arbeiter im Fabrik— 
betriebe, unter Einrichtung von Arbeiter-Vertretungen und Betheiligung 
der Arbeiter am Gewinne, ſowie an der Aufrechthaltung der Ordnung 
und Verfaſſung im einzelnen Unternehmen; was er will und für prak— 
tiſch unerläßlich in unſerer modernen Wirtſchaft hält, iſt eine möglichſt 
gerechte Vertheilung nicht nur der Pflichten, ſondern auch der Rechte 
auf beide Theile, ohne daß dabei die Autorität des Unternehmers leidet. 
Er nennt dies das „konſtitutionelle Syſtem“ und hat für die Ein— 
führung desſelben nicht nur ſeit langem eifrig Propaganda gemacht, 
ſondern es auch längſt in der Praxis in ſeinem eigenen Fabrikbetriebe 
erprobt. Aus ſeinen Auslaſſungen ſpricht alſo der Mann der That, 
der auf Grund ſelbſt gewonnener Erfahrungen ſeine Reformvorſchläge 
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macht, und das läßt dieſelben beſonders wertvoll und beachtenswert 
erſcheinen. Die ſehr gut ausgeſtattete Broſchüre bringt die erweiterte 
Wiedergabe eines von Freeſe auf dem letzten Evangeliſch-ſozialen Kon⸗ 
greſſe in Kiel gehaltenen Vortrages, der ſchon damals zu lebhaften 
Preßerörterungen den Anlaß bot, und behandelt das intereſſante Thema 
in den folgenden 8 Kapiteln: 1. Geſchichtliches. — 2. Die fonjtitutio= 
nelle Fabrikmonarchie. — 3. Die erſte Sitzung. — 4. Die Verfaſſung. 
5. Wohlfahrtseinrichtungen. — 6. Strafen. — 7. Wünſche und Be⸗ 
ſchwerden. — 8. Die Grenzen. Als Anhang hat Freeſe die geſammten 
Fabrik- und Arbeitsordnungen, Beſtimmungen über Unterſtützungskaſſen 
2c., Vereinbarungen über die Arbeitervertretung u. ſ. w., wie ſie in 
ſeinen Fabriken in Kraft und erprobt ſind, veröffentlicht. Das Büchlein 
iſt ſehr reichhaltig, es behandelt vor allem die Frage der Arbeiteraus— 
ſchüſſe ſehr eingehend; der Verfaſſer beherrſcht die geſammte ſozialpoli— 
tiſche Geſetzgebung ausgezeichnet und gibt eine Fülle beherzigenswerter 
Winke für die ſozialpolitiſch geſunde Ausgeſtaltung unſerer Arbeiter— 
geſetzgebung, kurz, Freeſes neueſte Schrift, die außerdem vorzüglich ges 
ſchrieben iſt und ſich ungemein unterhaltend lieſt, wendet ſich nicht nur 
an Fabrikanten und Arbeiter, ſondern auch an alle Nationalökonomen 
und Politiker, ſowie an alle Gebildeten, die ſich mit der Arbeiterfrage 
beſchäftigen, und bietet jedem neue Geſichtspunkte und verdienſtvolle 
Anregungen. Freeſe iſt einer jener ſehr ſeltenen Unternehmer, die, 
wenngleich ſie auf dem Boden der heutigen Wirtſchaftsordnung ſtehen, 
doch Sinn und Verſtändnis für die Lage und das Geſchick der Arbeiter 
haben und von ernſteſtem Sinne für ihre Wohlfahrt beſeelt ſind. Bei 
ſolchen Leuten bedürfte es nur eines Schrittes, um fie zur Erkenntnis 

zu bringen, daß ihre menſchenfreundlichen Abſichten innerhalb der privat— 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe auf die Dauer und ausreichend nicht 
erfüllt werden können. Dieſer eine Schritt müßte ſie zum Sozialismus 
führen. 

27. Der Weg zum Heil! Bauſteine für das kommende Jahr: 
tauſend und auch für die Gegenwart. Von Leopold Schwarz, 
Brünn. Leipzig. E. Demme. 94 S. M. 1. 

28. Wie ſollen wir leben? Von Heinrich Müller, 
Wien. Leipzig. E. Demme. 54 S. 75 Pf. 

29. Ein Beitrag zur Löſung der ſozialen Frage. Ver⸗ 
hütung der Konzeption durch ein abſolut ſicheres, unſchädliches, den 
Sittengeſetzen nicht zuwiderlaufendes Mittel. von Hein rich Müller, 
Wien. Leipzig. E. Demme. 15 S. 30 Pf. 

cf Drei Broſchüren, die ſich mit naturgemäßer Lebens weiſe be— 
aſſen. 

30. Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die 
Geſundheit. Von Prof. Dr. R. Zander. Mit zahlreichen Abbil- 
dungen im Text und auf zwei Tafeln. („Aus Natur und Geiſteswelt.“ 
Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. 12 monatliche Bändchen zu je 90 Pf., geſchmack— 
voll gebunden zu je Mk. 115.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
VIII, 146 S. 
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Allgemein verbreitet iſt die Annahme, daß Leibesübungen für die 
Geſundheit nützlich ſind, daß fie nothwendig find, um den Körper zu 
kräftigen, und daß ſie allein die ſchädlichen Folgen ausgedehnter Si- 
arbeit und übermäßiger Geiſtesthätigkeit wett zu machen vermögen. 
Weshalb die Leibesübungen dieſe ſegensreichen Wirkungen ausüben, 
darüber herrſcht eine auffallende Unkenntnis. Auch in der überaus 
reichen Literatur finden ſich faſt ausnahmslos nur bedeutungsloſe Ge— 
meinplätze über den Nutzen der Leibesübungen ohne jede Begründung. 
Mit Freuden iſt es daher zu begrüßen, daß ein ſo berufener Gelehrter 
wie Prof. Dr. R. Zander in feinen Vorträgen in ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
licher Weiſe, aber in allgemein verſtändlicher Form das Weſen der 
Leibesübungen dargeſtellt hat, den Bau und die Thätigkeit aller 
Organe, auf die die Leibesübungen einwirken, in Wort und Bild 
ſchildert und den günſtigen oder ſchädlichen Einfluß der Leibesübungen 
auf ſie und auf den ganzen Körper eingehend behandelt. Er erläutert, 
weshalb nicht jede Uebung für einen Jeden paßt, und zeigt, wie nöthig 
es iſt, daß Individualität und Lebensalter bei der Wahl der Uebungen 
Berückſichtigung finden. Eine ſehr genaue Beſprechung haben die Wechſel— 
beziehungen zwiſchen körperlicher und geiſtiger Arbeit, die Leibesübungen 
der Frauen, die Bedeutung des Sportes und die Gefahren der ſport⸗ 
lichen Uebertreibungen erfahren. Vorausgeſchickt iſt ein intereſſanter 
geſchichtlicher Ueberblick über die Pflege der Leibesübungen von den 
Zeiten des Griechenthums bis zur Gegenwart, aus dem beſonders zu 
erſehen iſt, in welch hohem Anſehen die Leibesübungen im alten Griechen— 
land ſtanden, wo ein olympiſcher Sieg als das höchſte irdiſche Gut galt. 

31. Der Stundenplan. Ein Kapitel aus der pädagogiſchen 
1 0 und Phyſtologie. Von H. Schiller. 1897. 69 S. 


132. Die praktiſche Anwendung der Sprachphyſiologie 
beim erſten Leſeunterricht. Von Hermann Gutzmann. (Mit 
einer Tafel.) 1897. 52 S. M. 150. 


33. Ueber Willens⸗ und Charakterbildung auf phyſio⸗ 
logiſch⸗ 1% Grundlage. Von Dr. Julius Bau⸗ 
mann. 1897. 86 S. 1•80. 

34. 1 3 Ermüdung. Ermüdungsmeſſungen an 
Schülern des neuen Gymnaſiums in Darmſtadt. Von Dr. Ludwig 
Wagner. 1898. 134 S. M. 2˙50. 

35. Das Gedächtnis. Von Franz Fauth. 1898. 88 S 
M. 180. 

36. Die Ideenaſſoziation des us Erſte Abhandlung. 
„Von Dr. Th. Ziehen. 1898. 66 S. M. 1:50. | 
| 37. Arbeitshygiene der Schule = Grund von Gr: 

müdungsmeſſungen. Von Er. Ferdinand Kemſies. 1898. 
64 S. M. 160. 

38. Die Kunſt des pſpchologiſchen Beobachtens. Prak⸗ 
tiſche Fragen der pädagogiſchen IS Von Dr. Oskar Altene 
burg. 1898. 76 ©. Mk. 1:60. 
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39. Pſychologiſche Analyſe der Tbatſache der Selbſt⸗ 
erziehung. Von Dr. G. Cordes. 1898. 54 S. Mk. 1:20. 

40. Studien und Verſuche über die Erlernung der 
Orthographie. In Gemeinſchaft mit Lehramtsaſſeſſor Heinrich 
Fuchs und Lehrer Auguſt Haggenmüller, veröffentlicht von 
Hermann Schiller. 1898. 63 S. Mk. 150. 


41. Ueber die außerhalb der Schule liegenden Urſachen 
der Nervoſität der Kinder. Von Prof. Dr. A. Cramer. 1899. 
28 S. 75 Pf. 


. 42. Die pſychologiſche 50 des Unterrichts. Von 
Dr. A. Huther. 1899. 83 S. Mk. 


43. Das Stadium der 3 90 die geiſtige Bildung. 
Von Arnold Ohlert. 1899. 50 S. Mk. 


Ah. Die Wirkſamkeit der nn in den per ſön⸗ 
lichen Beziehungen des Schullebens. Von Dr. Au guſt Meſſer. 
1899. 69 S. Mk. 1:80. 

Dieſe vierzehn Hefte bilden den 1. und 2. Band der „Sa m m⸗ 
lung von Abhandlungen aus dem Gebiete pädagogiſchen 
Pſychologie und Phyſiologie“, die von H. Schiller, geh. 
Oberſchulrath und Profeſſor in Gießen, und von Th. Ziehen, Profeſſor 
an der Univerſität Jena, herausgegeben und von der Verlagsbuchhand— 
lung Reuther & Reichard in Berlin verlegt wird. Wir haben 
den Heften den Einzelpreis beigefügt. Der Subſkriptionspreis beträgt 
für den Band von 6—8 Heften im Umfang von mindeſtens 30 Bogen 
Mk. 750. 

Der Zweck und der Plan der „Sammlung“ erhellt am beſten 
aus folgenden Sätzen der Ankündigung des Unternehmens: Es bedarf 
für den -Kundigen keiner weiteren Ausführung darüber, daß unſere 
Unterrichts- und Erziehungsthätigkeit, wenn ſie nicht bare Routine 
werden fol, eine pſychologiſche Grundlage erfordert und fortgeſetzt 
durch die Fortſchritte der Pſychologie befruchtet werden muß. Ebenſo 
wenig wird ſich beſtreiten laſſen, daß dies heute häuſig nicht oder 
wenigſtens nicht in genügendem Maße der Fall iſt, und zwar, weil 
die Lehrerwelt im Großen und Ganzen mit den Ergebniſſen der neueren 
Pſychologie meiſt nicht in dem wünſchenswerten Umfange vertraut iſt. 
Zum Theil trägt die Schuld an dieſem Verhältniſſe die pädagogiſche 
Literatur, welche, beſtimmten Ueberlieferungen folgend, noch öfter eine 
veraltete pſychologiſche Grundlage feſthält. Zum andern Theile aber 
iſt in die pädagogiſche Praxis die eigentliche Beobachtung im exakten, 
naturwiſſenſchaftlichen Sinne noch wenig eingeführt, ja von einer 
empiriſchen pädagogiſchen Pſychologie, die nach feſten Methoden arbeitet, 
kann, ſtreng genommen, noch gar nicht die Rede ſein. Vereinzelte Ver— 
ſuche haben hier allerdings dem Anſcheine nach gezeigt, daß manches 
mit einiger Sicherheit feſtgeſtellt werden kann, was bis dahin ſich 
anders zu verhalten ſchien. Aber ſo beſtechend und verführeriſch dieſe 
Ergebniſſe bisweilen ſind, ſo können doch die angeſtellten Beobachtungen 
nicht als ausreichend erachtet werden, da ſie in der Regel vereinzelt 
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blieben und noch immer der Ergänzung, Kontrole und Korrektur durch 
zahlreiche, methodiſche und zielbewußte Verſuche harren. Eine Aufgabe 
der Zukunft muß es ſein, Methoden zu ſuchen, nach denen umfaſſende 
Beobachtungen in der Praxis angeſtellt werden können, um zu ge— 
ſicherten Ergebniſſen zu gelangen, ſie unſerem Schulweſen zuzuführen 
und darnach Erziehung und Unterricht zu geſtalten. Dabei wird ſpeziell 
die Hilfe der Hirnphyſiologie und der auf der Hirnphyſiologie fußenden 
phyſiologiſchen Pſychologie nicht zu entbehren ſein. Die Thatſache, daß 
alle pſychiſchen Prozeſſe mit einem Organ unſeres Körpers, dem Gehirn, 
in engſtem Zuſammenhang ſtehen, iſt in der Pſychologie der Pädagogik 
noch kaum zur Geltung gekommen. Die pädagogiſche Behandlung 
richtete ſich daher leider allzu oft ausſchließlich auf ganz metaphyſiſche 
Seelen. Erſt durch den Zuſammenhang mit dem Gehirn werden die 
ſeeliſchen Vorgänge des Kindes uns zugänglich. Allenthalben bedarf 
dieſer Zuſammenhang der Berückſichtigung. Es ſei hier nur daran 
erinnert, wie wenig die phyſiologiſch und phyſiologiſch-pſychologiſch 
mannigfach erörterte Frage der Ermüdung bis jetzt für die Schule 
brauchbare, präziſe Reſultate ergeben hat. Dieſe find nur nach Er— 
ledigung der unerläßlichen Vorverſuche im Laboratorium durch Maſſen— 
beobachtungen in der pädagogiſchen Praxis nach übereinſtimmender 
Methode zu erwarten. Wie wenig ſind ferner die auf phyſiologiſchem 
Wege gewonnenen Reſultate über die Beziehungen' zwiſchen den zen— 
tralen Vorgängen und den Ausdrucksbewegungen in der Pädagogik 
bekannt, und welche bedeutende Rolle müßte ihrer Kenntnis und deren 
Verwertung in Erziehung und Unterricht zufallen. Die ſchöͤnen Ar— 
beiten über Reize, Empfindungen und Erinnerungsbilder, über Ideen— 
aſſoziationen, Gedächtnis und Gefühl haben meiſt, insbeſondere in der 
Praxis der höheren Schulen, noch keinen erkennbaren Einfluß ge— 
wonnen. Gerade hier die Anwendung der ſicheren Reſultate der neueren 
Pſychologie auf Unterricht und Erziehung herbeizuführen, ſoll eine 
Hauptaufgabe unſeres Unternehmens ſein. So wird z. B. die allgemeine 
Bildung der Empfindungen und Vorſtellungen durch richtige Auswahl 
der gleichzeitig wirkenden Reize gefördert werden können, die Maß— 
methoden der Empfindung werden ſich im Unterrichte mit Erfolg ver— 
wenden laſſen, ebenſo könnte zweckmäßige Auswahl der Empfindungen 
für das kindliche Gefühlsleben mannigfach beſtimmend wirken. Die 
Kapitel von Belohnung und Strafe werden ſich mannigfach anders 
geſtalten, wenn die Reſultate der neueren Pſychologie die gebührende 
Berückſichtigung finden, die kindlichen Fehler, wie das Lügen, werden 
En zu beurtheilen und die Heilungsverſuche anders zu gejtalten 
ein u. dgl. 

45. Und wem fie juſt paſſiret ... Eine Berliner Ge: 
ſchichte von Hans Land. Berlin. S. Fiſcher. 1899. 202 S. 

Ein modernes Geſellſchaftsbild aus der Sphäre der hohen 
Berliner Beamtenſchaft und des Börſenmilieus. Das Schickſal zweier 
Zeitkinder dem Leben nacherzählt, eines dieſer intimen Geſchicke, wie ſie 
ſich tauſendſach hinter den Wänden der modernen Miethspaläſte ab— 
ſpielen, eine von den rührenden Geſchichten, welche das Leben ſelbſt 
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erſinnt. Der Roman bietet einen intereſſanten Ausſchnitt aus der Berliner 
Geſellſchaft an der Wende des Jahrhunderts. | 

46. Frau Bürgelin und ihre Söhne. Roman von Gabriele 
Reuter. Berlin. S. Fiſcher. 1899. 336 S. Mk. 4. 

Gabriele Reuter bringt ſeit ihrem berühmten Roman „Aus guter 
Familie“ zum erſten Male wieder ein großes Romanwerk. In ihren 
neuem Buche behandelt die Verfaſſerin das Verhältnis einer bedeutenden 
Mutter zu ihren heranwachſenden Söhnen, und die Frage, in wie weit 
die Erziehung fähig iſt, junge, werdende Menſchen nach einem vom 
Verſtande beſtimmten Plan und Willen zu formen. Aber die Fülle des 
Lebens läßt ſich nicht meiſtern. Eigenartige Naturen bilden ſich nach 
eigenen Geſetzen. Damit iſt der tragiſche Konflikt gegeben. „Aus guter 
Familie“ hatte ſeinen Erfolg der meiſterhaften Behandlung eines 
Stoffes, dem ein allgemeines Intereſſe zur Seite ſteht, zu verdanken. 
Der neue Roman zieht ſeine Wirkung lediglich aus der künſtleriſchen 
Geſtaltung eines Familienkonflikts, dem allerdings ein tieferes ſoziales 
Problem zu Grunde liegt. Die Verfaſſerin verſagt es ſich aber, zu dem 
Problem Parteiſtellung zu nehmen. Sie ſchildert nur ein Stück Leben. 

47. Der Schindelmacher. Novelle von Hermann Stehr. 
Berlin. S. Fiſcher. 1899. 113 S. 

Stehr's Buch. „Auf Leben und Tod“ hat ſchon einen Beweis 
ſeiner bedeutenden Eigenart geliefert. Es war ſein erſtes Buch. Dieſes, 
ſein zweites, eine tiefempfundene Erzählung übertrifft an Kraft der 
Darſtellung, an Reife und Geſchloſſenheit der Form ſein erſtes Werk 
ganz beträchtlich. 

48. Der Triumph des Todes. Roman von Gabriele 
D' Annunzio. Berlin. S. Fiſcher. 1899. 532 S. 

Einer der bedeutendſten Künſtler, die aus dem modernen Leben 
hervorgingen und im modernen Leben ganz aufgehen, iſt Gabriele 
D' Annunzio. Sein Roman „Der Triumph des Todes“ iſt vielleicht 
ſein bedeutendſtes Werk. Von dieſem Werk ſagt Robert Saitſchik u. A.: 
Es iſt ein künſtleriſches Werk, in dem das moderne Denken und Fühlen 
ihren typiſchen, poetiſchen und plaſtiſchen Ausdruck gefunden haben. 
Der Widerhall faſt aller Ideen, von denen die zweite Hälfte unſeres 
Jahrhunderts beherrſcht wird, in der Seele eines empfänglichen, nach 
dem Endzweck des Lebens, nach individueller Erkenntnis ringenden Men— 
ſchen iſt hier von D' Annunzio mit ſeltener Tiefe und Sicherheit dar— 
geſtellt. Nicht in todten Symbolen, ſondern in lebendigen Geſtalten kommt 
hier der Geiſteskampf, der vielleicht überreifen, aber jedenfalls nicht 
unreifen modernen Seele zum Ausdruck. 

49. Erlöſung. Roman von Felix Hollaender. Berlin. 

S. Fiſcher. 1899. 302 S. 

Ein neuer Roman von Felix Hollaender darf des regſten Inter— 
eſſes der deutſchen Leſewelt von vornherein ſicher ſein. Der Verfaſſer 
von „Frau Ellin Röte“, des Romans „das letzte Glück“ iſt eine 
literariſch akkreditirte Perſönlichkeit. In ſeinem ſoeben erſchienenen 
Roman ſchlägt Hollaender eine ganz neue Tonart an. Neben kraft— 
vollen und leidenſchaftlichen Schilderungen durchzieht dies Buch eine 
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Gemüthsinnigkeit und Zartheit, eine poetiſche Kleinmalerei, die die 
Lektüre zu einem beſdnderen Genuß geſtalten. So einfach das Problem 
iſt, das Hollaender ſich diesmal ſtellt, ſo eigenartig iſt es aufgefaßt 
und durchgeführt. Wie zwei zarte Kinderſeelen zuſammenwachſen, um 
ſpäter ſich im erſten Liebesfrühling zu finden, wie das Leben ſie 
grauſam auseinanderreißt, und das Mädchen ſein Glück opfert, um 
einem ungeliebten Mann zu folgen, wird im erſten Theil des Buches 
in Szenen voll dramatiſcher Spannung und pſpychologiſchen . 
erzählt. Die weitere Dichtung bringt die unglückſelige Ehe der jungen 
Frau, bis in ihr Daſein eine entſcheidende Wendung tritt. Wie fie 
ſich allmählich durchringt, mit der Vergangenheit abrechnet und ihre 
innere und äußere Freiheit zurückerlangt, wie ſie ſich aus ihren ſeeli— 
ſchen Kämpfen und Wirren erlöſt, das wird in bewegten Schilderungen 
zum Ausdruck gebracht. Durch das Ganze geht ein tiefer Zug von 
Lebenswahrheit. Die Charaktere ſind ſcharf geſehen und beleuchtet und 
treten voll Plaſtik vor uns hin. | 

50. Bruno, der Märtyrer der neuen Weltanſchauung. 
Sein Leben, ſeine Lehre und ſein Tod auf dem Scheiterhaufen. Zweite, 
vermehrte Auflage von Dr. jur. L. Kuhlenbeck. Die erſte Auflage 
erſchien unter dem Pſeudonym „Rudolf Landseck“. Mit Illuſtrationen 
in Holzſchnitt. Leipzig. H. W. Theodor Dieter. 1899. XXVII, 
248 S. 3 K. a 

51. Lichtſtrahlen aus Giordano Brunos Werken. 
Zweite Auflage. Herausgegeben von Ludwig Kuhl enbeck, mit 
einem Vorwort von M. Carriere und mit einem Stahlſtich. Leipzig. 
H. We Theodor Dieter. VII, 142 S. 3 K 60 h. 

52. Giordano Brunos Lehre vom Kleinſten als die Quelle 
der präſtabilirten Harmonie des Leibnitz. Von Hermann Brunn— 
hofer. 2. Aufl. Leipzig. H. W. Theodor Dieter. 1899. 63 S. 

Die Verlagsbuchhandlung Dieter in Leipzig hat ſich mehrfach um 
Giordano Bruno verdient gemacht. Beſonders empfehlenswert iſt das 
Büchlein von Dr. Kuhlenbeck. Es iſt zwar durchaus im Tone einer 
ſchrankenloſen Apologie gehalten, aber die Wärme des Verfaſſers be— 
rührt ſympathiſch. Außerdem iſt es im guten Sinne volksthümlich ge— 
ſchrieben und ſehr wohl geeignet, das große nichtgelehrte Publikum für 
Bruno zu intereſſiren und ihm auch die Werke des enthuſiaſtiſchen 
Denkers nahezubringen. Es kann daher auf's Wärmſte jedermann 
empfohlen werden und es wäre geradezu ſeine Maſſenverbreitung zu 
wünſchen. Es iſt zugleich eine gute Agitationsſchrift gegen alles licht— 
ſcheue Weſen, das ja gerade in unſeren Tagen wieder mächtig an die 
Oberfläche des Tages drängt. Die „Lichtſtrahlen“ bilden eine treffliche 
Ergänzung zu dem erſten Buche. Sie bieten eine jener Lektüren, zu 
denen man immer wieder zurückkehrt, und geben reichlichen Stoff zu 
ſelbſtändigem Nachdenken. Das dritte Buch iſt die Ueberſetzung eines 
der wichtigeren Werke Bruno's. 

53. Wörterbuch der philoſophiſchen Begriffe und Aus⸗ 
drücke quellenmäßig bearbeitet von Dr. Rudolf Eisler. Berlin. 
E. S. Mittler und Sohn. 1900. 956 S. Mk. 16, geb. Mk. 18. 
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Dieſes Werk, das nach Anlage, Durchführung und Wert, den 
es für die geſammte gebildete Leſewelt beſitzt, die lebhafteſte Beachtung 
auch weiterer Kreiſe verdient, iſt mit der achten Lieferung zum Ab— 
ſchluß gelangt. Das Werk bietet eine einheitliche, über das Geſammt⸗ 
gebiet der Philoſophie ſich erſtreckende überſichtliche Erläuterung der 
verſchiedenen Begriffe und Ausdrücke dar. Dasſelbe, die Frucht mehr— 
jähriger angeſtrengter Arbeit, macht ſich im Unterſchiede von anderen 
ähnlichen Werken zur Aufgabe, die mannigfachen Begriffsbeſtimmungen, 
wie ſie uns im Geſammtgebiete der Philoſophie begegnen, in ihren 
wichtigeren Modifikationen vom Alterthume bis zur jüngften Gegen: 
wart, und zwar quellenmäßig und möglichſt im Wortlaute der Originale 
(bezw. ihrer Uebertragung ins Deutſche) in einer gewiſſen Ordnung 
aufzuführen. Der Hauptſache nach iſt das Werk alſo eine Geſchichte 
der philoſophiſchen Terminologie mit beſonderer Berückſichtigung der 
Begriffe, wodurch die Beziehung zu den Theorien der Philoſophen her— 
geſtellt wird, ohne daß dieſe hier den eigentlichen Gegenſtand der Be— 
arbeitung bilden. Der Verfaſſer verhält ſich in ſeinen Darbietungen 
völlig objektiv, ſein Wörterbuch bietet ein ausgewähltes und geordnetes 
Quellenmaterial für vergleichende und kritiſche Unterſuchungen dar; es 
zeigt, in welch' glänzender Weiſe der Bearbeiter den rieſigen Stoff 
beherrſcht. Durch zweckmäßige Anordnung und Gruppirung, wie durch 
das Hervorheben des Wichtigeren iſt auch der innere Zuſammenhang 
erreicht worden. Berückſichtigt ſind die meiſten erkenntnis-theoretiſchen, 
metaphyſiſchen, logiſchen, pſychologiſchen, ethiſchen, äſthetiſchen Begriffe 
und Termini, wie ſie in der antiken, ſcholaſtiſchen, neueren und neueſten 
Philoſophie in Gebrauch kamen. Bei jedem der dargeſtellten Begriffe 
iſt auf die ihm verwandten verwieſen worden. Es kann nicht fehlen, 
daß ein ſolches Buch zu einem Handbuch, zu einem Sammelpunkte des 
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neue Belagſtellen aus ſeinen eigenen Studien, ſeiner Lektüre darin ver— 
merkt, den Text durch ſeine eigenen Wahrnehmungen, ſeine Leſefrüchte 
And Studienergebniſſe bereichert und erweitert. Es bildet ſomit ein aus— 
gezeichnetes Hilfsmittel für philoſophiſche Studien und wird den 
Philoſophie Studirenden und allen, die ſich ernſthaft als Forſcher und 
Gelehrte mit der Wiſſenſchaft und ihrer Geſchichte beſchäftigen, als 
Hand⸗ und Hilfsbuch für die Orientirung, als Fundſtätte für die 
Literatur und als nächſter Hinweis auf die am meiſten charakteriſtiſchen 
Ausſprüche der Autoren weſentliche Dienſte leiſten. Aber auch weiteren 
Kreiſen wird das „Eisler'ſche Wörterbuch“, da ſich in der gebildeten 
Umgangs- und Schriftſprache philoſophiſche Termini in Menge finden, 
ohne daß die jeweilige Bedeutung doch eine eindeutige wäre, von hohem 
Werte und Intereſſe ſein; ſo wird es ſelbſt für Unterrichtszwecke dem 
Philologen wie dem Mathematiker oder Naturwiſſenſchafter als Nach— 
ſchlagebuch viel Nutzen bieten. Ein Verzeichnis philoſophiſcher Quellen— 
werke, alphabetiſch nach den Philoſophen geordnet, beſchließt das Werk, 
das nunmehr ſowohl vollſtändig als auch lieferungsweiſe (8 Efgn. 
à Lfg Mk. 2) zu beziehen iſt. 
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54. Das Geſchlechtsleben des Weibes. Eine phyſiologiſch⸗ 
ſoziale Studie mit ärztlichen Rathſchlägen von Frau Dr. Anna 
Fiſcher-Dückelmann. Berlin. Hugo Bermühler. 1900. Mk. 1:50. 
| Die Verfaſſerin, die durch ihre bereits erſchienenen Schriften in 
weiteſten. Kreiſen bekannt geworden iſt und ſich einen vorzüglichen 
Ruf als Aerztin und einen großen Namen als Schriftſtellerin erworben, 
dürfte ſich mit dieſem Buche die Sympathien der geſammten Frauenwelt 
und vielleicht auch diejenigen der Männer, die es mit dem ſozialen 
Wohle und der ſittlichen Moral der Menſchheit ernſt meinen, verdienen. 
— Iſt es ſchon intereſſant, zum erſten Male die Anſicht einer Frau 
und hier ſogar einer wohlgeſchulten Aerztin über dieſes Thema zu 
hören (bisher haben wir unſere Erfahrungen über das Geſchlechtsleben 
des Weibes nur von Aerzten ſchöpfen können), ſo hat das Buch doppelt 
„Feſſelndes, indem die Verfaſſerin uns in vieles einweiht, was bisher 
ſelten zur Sprache kam, ja oft nur von Manchen geahnt wurde. Die 
Leiden und Seelenqualen, die fo manche Frau durch die Rückſichts— 
loſigkeit des egoiſtiſchen Mannes während ihrer Ehe zu ertragen hat 
und die unabſehbaren Folgen derſelben, blieben uns meiſtens durch den 
Deckmantel der ehelichen Liebe verborgen; hat ſich doch bisher jeder 
Arzt geſcheut, das eigene Geſchlecht und ſeine Fehler anzutaſten. Frau 
Dr. Fiſcher-D. tritt hier zum erſtenmale dieſen Greueln freimüthig 
entgegen, dem Manne beweiſend, wie ſehr er noch im Sumpfe der 
Barbarei ſteckt, indem er das Weib knechtet und ſich ſelbſt zum Henker 
für ſie macht. Was jeder Arzt, ja jeder Mann dem anderen Geſchlechte 
gegenüber zu verſchweigen für gut fand, es wird hier zum erſtenmale 
der Menſchheit in einem Spiegel vorgehalten, der ihre ſo wohl— 
verborgenen, mit ſo großer Mühe gehüteten Verderbniſſe ſcharf und 
klar erſichtlich macht. Obwohl die Verfaſſerin dieſe Verbrechen ſehr 
geißelt, ſo kann man ihr doch nicht abſprechen, daß ſie auch bei den 
delikateſten Fragen ſehr taktvoll zu Werke ging. Das Buch enthält 
manch wiſſenswerte Vorſchrift und viele gute Lehren für die Ehe, wir 
können dasſelbe jedem Ehepaare zur Anſchaffung nicht genug empfehlen, 
ja wir halten es ſogar für unſere Pflicht, jeden, dem die Hebung des 
menſchlichen Wohles am Herzen liegt, aufzufordern, ſich mit dem In— 
halt dieſer Schrift vertraut zu machen. Das Buch gehört zu jenen 
ſeltenen Erſcheinungen der Literatur, die ihren Weg in jede Familie 
finden ſollten. 

55. Henrik Ibſens ſämmtliche Werke in deutſcher Sprache. 
Durchgeſehen und eingeleitet von Georg Brandes, Julius 
Elias, Paul Schlenther. Vom Dichter autoriſirt. 9. Bd. Klein 
Eyolf, John Gabriel Borkman. Wenn wir Todten er: 
wachen. Berlin. S. Fiſcher. XLVII, 250 S. | 

Die älteren Ueberſetzungen von „Klein Eyolf“ und „Borkman“ 
ſind einer ſo einſchneidenden und gründlichen Umarbeitung unterzogen 
worden, daß dieſe Reviſion einer neuen Uebertragung ſo gut wie 
gleichkommt. Mehr noch als bei den älteren antik ſtiliſirten Dramen 
Ibſens hieß bei dieſen modernen Stücken, in deren Sprache Natur und 
Stil in neuer, höherer Harmonie erſcheinen, der Verdeutſchungsgrundſatz: 
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Frei, doch treu! Der dreiaktige „Epilog“ „Wenn wir Todten erwachen“ 
bildet nicht nur von Ibſens dramatiſchen Konfeſſionen, die zuerſt beim 
„Baumeiſter Solneß“ ſichtbarer und ſchärfer in die Erſcheinung treten, 
den Höhepunkt, ſondern auch den Schlußſtein. Aller Vorausſicht nach 
wird Henrik Ibſen ein dramatiſches Werk nicht mehr ſchreiben. Was 
der Inhalt ſeiner au Dichtung ſein, in welcher Form ſie ſich 
geben wird, darüber laſſen ſich nur Vermuthungen anſtellen. Mit 
Scharfſinn äußert ſich über dieſen entwicklungsgeſchichtlichen Punkt 
Paul Schlenther in einer breit angelegten und feſſelnd geſchriebenen 
Einleitung. Mittels ſorgfältiger Analyſen erſcheinen hier die drei letzten 
Dramen im inneren Zuſammenhang ihrer Motive, und aufs neue wird 
1 Kontinuität im Kunſtſchaffen Henrik Ibſens klar und vielſeitig be⸗ 
euchtet. 

56. Des Flavius Joſephus Jüdiſche Alterthümer. Ueber⸗ 
ſetzt und mit Einleitung und Anmerkungen verſehen von Dr. Heinrich 
Clementz. 1. Bd. Buch I.—X. Halle a. d. S. Otto Hendel. 646 S. 
Mk. 2:75. Geb. Mk. 3. 

Ueber dieſe neue wertvolle Ausgabe des in hohem wiſſenſchaft— 
lichen Anſehen ſtehenden Werkes ſagt der Bearbeiter ſelber Folgendes: 
Der jüdiſche Hiſtoriker Flavius Joſephus, der nicht nur für die Profan— 
geſchichte ſeines Volkes und die gleichzeitige allgemeine Geſchichte, ſon⸗ 
dern auch für die Erklärung und Ergänzung eines Theiles der heiligen 
Schrift von hoher Bedeutung iſt, hat von jeher bei den Gelehrten aller. 
Nationen eine dieſer Bedeutung entſprechende Beachtung gefunden. 
Infolgedeſſen ſind ſeine Hauptwerke in faſt alle Sprachen mehrfach 
überſetzt worden — ſo auch ins Deutſche. Nun haftet aber den älteren 
deutſchen Ueberſetzungen, die im 17., 18. und zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts entſtanden ſind, der Mangel an, daß ſie in einem für unſere 
Zeit ſehr wenig verſtändlichen Stil ſich bewegen; und was die neueren 
Ueberſetzungen betrifft, ſo leidet die ſonſt recht brauchbare der Jüdiſchen 
Alterthümer von Kaulen an dem Uebelſtand, daß ſie nicht vollſtändig 
iſt, während die wenig ältere des Jüdiſchen Krieges von Paret augen⸗ 
Ä ſcheinlich etwas flüchtig gearbeitet wurde. Von jeher war es mein 
Wunſch geweſen, den Joſephus, der in den erſten Jahren des Chriſten— 
thums geboren wurde und ſomit dem hehren Gründer desſelben nahe 
ſtand, in einer moderneren, dabei ganz vollſtändigen und möglichſt 
wortgetreuen deutſchen Ueberſetzung erſcheinen zu laſſen, und ich ergriff 
daher das Anerbieten der Hendel'ſchen Verlagsbuchhandlung, eine von 
mir ausgeführte Ueberſetzung in die Bibliothek der Geſammtliteratur 
aufnehmen zu wollen, mit Freuden, zumal Form, Ausſtattung und 
Preis dieſer Bibliothek einer weiteren Verbreitung, wie gerade Joſephus 
ſie verdient, entſchieden günſtig ſind. Ich unternahm alſo zunächſt die 
Ueberſetzung der „Alterthümer“ und des „Jüdiſchen Krieges“. Geleitet 
wurde ich bei meiner Arbeit von dem Gedanken, daß die Ueberſetzungen 
vor allem ein handliches und zuverläſſiges Hilfsmittel für den Hiſto— 
riker, dann aber auch ein echtes und rechtes Volksbuch ſein ſollten, als 
welches die Werke des Joſephus, beſonders die „Alterthümer“ und der 
„Jüdiſche Krieg“, ſtets gegolten haben. Gab es doch vor 30 Jahren, 
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als ich meine Studien begann, in meiner Vaterſtadt Köln kaum eine 
Familie, in der nicht ein älteres Exemplar des Flavius Joſephus vor⸗ 
handen geweſen wäre. Dieſes allgemeine Intereſſe für den Schriftſteller 
wieder zu beleben, war mein vornehmlichſter Wunſch. Eine ganz be— 
ſondere Sorgfalt habe ich dem Namenregiſter gewidmet, von der Er— 
wägung ausgehend, daß ein gutes Regiſter für den Gebrauch eines 
Schriftſtellers unerläßlich iſt. Als Grundlage diente dabei der der Din- 
dorf'ſchen Textausgabe beigefügte Index nominum et rerum; freilich 
waren viele Unrichtigkeiten des letzteren zu beſeitigen. Die Brauchbar— 
keit des Regiſters meinte ich noch dadurch erhöhen zu können, daß ich 
den geographiſchen Namen erläuternde Bemerkungen bezüglich der heu— 
tigen Lage der im Werke vorkommenden Land- und Ortſchaften beigab. 
An der Hand eines guten Atlaſſes wird es nun nicht ſchwer ſein, ſich 
über die Lage der betreffenden Ortſchaften zu orientiren und damit das 
Verſtändnis mancher Stellen der „Alterthümer“ und des „Krieges“ zu 
fördern. Nach alter Sitte glaubte ich dem Werke auch einige Illuſtra— 
tionen beigeben zu ſollen, und ich hoffe, daß dieſelben ihren Zweck, die 
Schilderungen des Joſephus zu erläutern, hinreichend erfüllen werden. 
Der heikelſte Punkt iſt bei Joſephus wohl die Chronologie. Bedenkt 
man aber, wie leicht durch das Abſchreiben der Texte gerade die Zahlen, 
die im Griechiſchen durch Buchſtaben bezeichnet werden, verdorben wer— 
den mußten, ſo wird man die heute vorhandenen Zahlenangaben wohl 
nicht als die authentiſchen bezeichnen können. Ich dachte daher am beſten 
zu verfahren, wenn ich die bei Dindorf aufgeführten Zahlen ohne be— 
ſondere Anmerkungen beibehielt und nur bei den wichtigſten Zeitab— 
ſchnitten entſprechende Angaben von Jahreszahlen aus der allgemeinen 
Geſchichte machte, mit deren Hilfe die Orientirung genügend ermöglicht 
wird. Die Ueberſetzung des „Jüdiſchen Krieges“ — der das Meiſter— 
werk unſeres Schriftſtellers bildet — wird ſich der der „Alterthümer“ 
möglichſt bald anſchließen, und wenn ſich das nöthige Intereſſe für die 
Ueberſetzungen kund gibt, ſollen ſpäter auch die übrigen, kleineren 
Schriften des Joſephus — Gegen Apion, Selbſtbiographie, Ueber die 
Makkabäer — folgen und ſo die „Geſammtausgabe der Werke des 
Flavius Joſephus“ in guter deutſcher Ueberſetzung vollſtändig machen. 
57. Pädagogik und Poeſie. Vermiſchte Aufſätze von Prof. 
Dr. Alfred Bieſe, kgl. Gymnaſialdirektor in Neuwied am Rhein. 
Berlin. R. Gaertner. 1900. VIII, 320 S. 
Die Reichhaltigkeit dieſes auf jeder Seite anregenden Buches er— 
hellt aus dem Inhaltsverzeichniſſe: 1. Zum pſychologiſchen Moment im 
Unterricht. II. Das Problem des Tragiſchen und ſeine Behandlung in 
der Schule. III. Helleniſche Lebensanſchauung und die Gegenwart. 
IV. Die griechiſchen Lyriker in den oberen Klaſſen. V. Einförmigkeit 
und Einheitlichkeit im Schulbetriebe. Eine kritiſche Zeitbetrachtung. 
VI. Zur Behandlung Leſſings in Prima. VII. Zur Behandlung 
Goethes in Prima: 1. Allgemeines und Goethes „Taſſo“. 2. Die 
Lebensweisheit in „Hermann und Dorothea“. 3. Die metaphoriſche 
Sprache in der „Iphigenie“. 4. Zur Behandlung Goethe'ſcher Gedichte. 
5. Die Sprache Goethes. 6. Goethes Mutter und der Humor. VIII. 
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Das Naturſchöne im Spiegel der Poeſie als Gegenſtand des deutſchen 
Unterrichts. IX. Die Naturlyrik Ludwig Uhlands und Eduard Mörikes. 
X. Theodor Storm und Eduard Mörike. XI. Die Poeſie des Meeres 
und das Meer in der Poeſie. XII. Die Poeſie des Sternenhimmels 
und der Sternenhimmel in der Poeſie. XIII. Die romantiſche Poeſie 
des Gebirges. XIV. Die Poeſie der Holſteiniſchen Heide. XV. Das 
Naturgefühl im Wandel der Zeiten. XVI. Die Aufgaben der Literatur— 
geſchichte. Anhang: Eine Tuskulanerſtunde in Prima. 

58. Spielmannsbuch. Novellen in Verſen aus dem zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert, überkragen von Wilhelm Hertz. 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. Stuttgart. J. G. Cotta's 
Nachfolger. 1900. 466 S. Mk. 6:50. 

In einer 70 Seiten langen, inhaltsreichen und feſſelnd geſchrie— 
benen Einleitung behandelt der ausgezeichnete Ueberſetzer das Thema 
der Spielleute, der älteſten franzöſiſchen Novellenliteratur und der 
bretoniſchen Feen. Darauf folgen ſechzehn Novellen. Ein Wort noch 
zum Lobe Wilhelm Hertz' als Ueberſetzer zu ſagen, wäre Verſchwen— 
dung. Die Verſe fließen wie ſanfte, glitzernde Wellen dahin. Es iſt 
eine anmuthige Lektüre, die uns da geboten wird. Anmerkungen am 
Schluſſe des Buches geben allerlei ſchätzenswerte Auskünfte und ſchließ— 
lich haben wir noch ein Regiſter zu der Einleitung und zu den An— 
merkungen. 

59. Die Minoritätsſchulen. Von Dr. Alfred Fiſchel. Brünn. 
Verlag des deutſchen Vereines. 1900. 38 S. 

Ein wichtiger Beitrag zur Regelung der Nationalitätenfrage in 
Oeſterreich. 

60. Sind wir im Rechte? Eine engliſche Stimme für die 
Buren von W. T. Stead, Herausgeber der „Review of Reviews“, 
London. Aus dem Engliſchen übertragen von Oven- van der 
Hoeven. München. „Odin“. 2013/1900. 111 S. 

Innerhalb des Getöſes des engliſchen Jingoismus erheben ſich 
nur wenige Stimmen, die den Muth haben, auf die Ungerechtigkeit 
des ſüdafrikaniſchen Krieges hinzuweiſen, die Partei der Buren zu er— 
greifen und der Nation die Wahrheit laut und vernehmlich zu ſagen. 
Die kräftigſte dieſer Stimmen iſt die Steads. Sein Name iſt in der 
ganzen ziviliſirten Welt bekannt und ſeine Schrift iſt tapfer und brav. 
Sie verdient auch in der deutſchen Ueberſetzung die weileſte Ver— 
breitung. 

61. W. H. Riehls Geſchichten und Novellen. Geſammt⸗ 
Ausgabe. Erſcheint vollſtändig in 44 Lieferungen zu 50 Pf., alle 14 
Tage eine Lieferung. Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nach⸗ 
folger G. m. b. H. 

Von der auf 44 Lieferungen berechneten Geſammtausgabe der 
Riehl'ſchen erzählenden Werke ſind neueſtens die Lieferungen 25—31 
erſchienen. Sie enthalten die Geſchichten „Aus der Ecke“, eine Samm— 
lung von Novellen, von der Riehl ſelbſt im Eingang des Buches mit 
einer F ſpricht. Das mögen freilich herrliche Stunden 
geweſen ſein, als Riehl, Geibel und Heyſe in der Münchener „Ecke“, 
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die ſie bewohnten, je den anderen Sonntag zuſammenkamen und ein- 
ander ihre neueſten Arbeiten vorlaſen. Alle drei jung und „glühend 
in vollſter Schaffensluſt“. Faſt ein halbes Jahrhundert iſt jetzt darüber. 
hingegangen, und von den dreien weilt unter den Lebenden heute nur. 
noch einer: Paul Heyſe. Im Andenken an dieſe Tage hat Riehl den 
vorliegenden Band ſeiner Erzählungen — er bildet den fünften in der 
neuen Geſammtausgabe und iſt in den oben erwähnten Lieferungen 
enthalten — „Sieben Novellen aus der Ecke“ getauft. Sie gehören 
zum Friſcheſten und Anmuthigſten, was er geſchrieben. Aus dem „ver— 
ſchämten Novelliſten“, als der er begounen, war er, da er ſie ſchrieb, 
herausgewachſen und ein bewußter Künſtler geworden. Riehl erzählt 
in jenem Eingang launig von drei Steckenpferden, die ihn nicht los— 
ließen: Muſik machen, Novellen ſchreiben und große Fußmärſche aus— 
führen. Von dieſen ritt er wie jedermann anerkennen wird, das mittlere 
mit beſonderer Virtuoſität. Er hatte das Ziel, das ihm vorſchwebte, 
erreicht: nur „innerlich erlebte“ Novellen zu ſchreiben, und aus den 
Stoffen, von denen er, wie er ſagt, zehnmal mehr im Kopfe hatte, als 
zu bewältigen waren, konnte er auswählen, was ihm gerade am meiſten 
zuſagte. Das merkt man dem fünften Bande ſeiner Geſchichten und 
Novellen recht wohl an. s N 

62. Heinrich Seidels erzählende Schriften. Erſcheinen 
vollſtändig in 53 Lieferungen zu 40 Pf., alle 14 Tage eine Lieferung. 
Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. 

Die Sammlung hat, zumal ſie dem vielfach geäußerten Wunſche 
entſpricht, den beliebten deutſchen Dichter im Gewande der deutſchen 
Letter begrüßen zu dürfen, in den weiteſten Kreiſen beifällige Aufnahme 
gefunden. Das ſchöͤne Werk ſchreitet rüſtig vorwärts. Auf die Lebe— 
recht Hühnchen⸗Hefte folgen jetzt diejenigen, welche die Vorſtadtgeſchichten 
enthalten. Sie ſind bis zur 15. Lieferung erſchienen und laſſen bereits 
den erſten Band dieſer Geſchichten überſehen. Seidel hat einmal, da er 
auf die Neigungen unſerer Zeit zu ſprechen kam, ſich ſelbſt unter die 
„Sammler“ eingereiht, da er eine Menſchen-Sammlung angelegt habe. 
Nun, ſie iſt ihm prächtig gelungen. Einige auserleſene Exemplare, die 
dazu gehören, ſind in den neuen Erzählungen dieſes Bandes enthalten. 

Wenn der Dichter in dem den Vorſtadt-Geſchichten vorangeſtellten 
Motto nach ſeiner ſcherzhaften Weiſe um Entſchuldigung bittet, daß 
ihm von den zwei Seiten, die jedes Ding habe, die gute gefalle, ſo 
darf er, der das Gute und Liebe im Menſchen ſo fein herauszufinden 
und ſo herzgewinnend wie in dieſen Geſchichten darzuſtellen weiß, der 
freudigen Zuſtimmung ſeines Volkes gewiß ſein. | 

63. Giordano Bruno. Von Alois Riehl. Zur Erinnerung an 
den 17. Februar 1600. Zweite, neu bearbeitete Auflage. Leipzig. W. 
Engelmann. 1900. 56 S. Mk. 1:20. 

Es find 300 Jahre, daß Giordano Bruno den Feuertod erlitten 
hat. Es iſt ſeiner in dieſem Jahre ſchon viel gedacht worden. Er iſt 
in Reden und Aufſätzen gefeiert worden. Das Bedürfnis, ein kurzes 
Bild ſeines Lebens und Wirkens in ſeiner Bibliothek zu beſitzen, mag 
gerade jetzt geſteigert worden ſein. Die Schrift Riehls befriedigt dieſes 
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Bedürfnis in edelſter Weiſe. Ein kompetenter Kenner der Geſchichte 
der Philoſophie, der auch ſpeziell mit Bruno ſich beſchäftigt hat, iſt 
Riehl dabei ein glänzender Stiliſt, ſo daß die vorliegende Schrift in 
jeder Hinſicht empfohlen werden kann. Ihre Lektüre, an ſich reizvoll, 
wird manchen Leſer antreiben, ſich eingehender mit Bruno zu beſchäftigen. 

64. Machiavelli von Richard Feſter. Stuttgart. Fr. From⸗ 
mann (E. Hauff). 1900. 204 S. Mk. 2:50. Geb. Mk. 3. 

(Politiker und Nationalökonomen. Eine Sammlung 
biographiſcher Syſtem- und âd herausgegeben von 
G. Schmoller und O. Hintze. 1. 

Der Verfaſſer, dem wir ſchon ein ſchönes Buch über Rouſſeau 
verdanken, meint in der kurzen Vorrede, ein Buch wie das vorliegende 
ſei „neben Pasquale Villaris' dreibändiger Biographie immerhin ein 
Wagnis“. Iſt es dies, dann iſt das Wagnis gelungen. Villaris Buch 
iſt eine ausführliche Biographie, die ja der gelehrte Forſcher nicht ent— 
behren kann. In dem Plane des Unternehmens, deſſen 1. Band Feſters 
Machiavelli iſt, heißt es aber ausdrücklich: „Als Leſer denken wir uns 
nicht blos und nicht in erſter Linie Fachgelehrte, ſondern gebildete 
Männer und Frauen aus allen Lebenskreiſen, vor allem auch Studirende 
aller Fakultäten. Die Sammlung will einerſeits dazu beitragen, die 
Wiſſenſchaft vom Staats- und Geſellſchaftsleben zu fördern; fie will 
aber andererſeits auch dem praktiſchen Bedürfnis dienen, die politiſche 
und ſoziale Bildung unſerer Nation zu klären und zu vertiefen.“ 
Dieſem Zwecke kann Villaris gar nicht dienen, obwohl er ins Deutſche 
überſetzt iſt. Wir brauchten in deutſcher Sprache ein kurzes, zuſammen— 
faſſendes Buch über Machiavelli, und das haben wir nun in dem vor— 
liegenden Feſters. Auf eigenen Quellenſtudien fußend, verſteht es der 
Verfaſſer (er hat das ſchon bei ſeinem „Rouſſeau“ gezeigt), ein ſcharf 
abgegrenztes, feſtes und ſicheres Bild des Mannes, ſeines Lebens und 
ſeiner Werke zu geben. Der mäßige Band erfüllt alle Anſprüche, er 
faßt in kleinem Rahmen ein vollſtändiges Gemälde. Wenn die folgen⸗ 
den Bände des Unternehmens dieſem erſten an Wert gleichen, dann 
haben ſich die Herausgeber und der Unternehmer ein Verdienſt er— 
worben. Der Preis des Bandes iſt auffallend gering. (204 Seiten, 
gutes Papier, ſchöner Druck!) 

65. Rodbertus von Karl e Stuttgart. Fr. Frommann 
(E. Hauff). 1899. 259 S. Mk. 

Der geiſtvolle und 1 Publiziſt Karl Jentſch hat uns 
mit dieſem Buche ein ſchönes Geſchenk gemacht. In ſeiner hellen Art 
führt er uns das Leben und die Lehre des großen Gelehrten vor. Er 
gliedert den Stoff folgendermaßen: I. Lebensgeſchichte. II. Die Lehre. 
1. Antike Staatswirtſchaft. 2. Die Volkswirtſchaft der Gegenwart. 
3. Die Staatswirtſchaft der Zukunft. III. Die Bedeutung des Mannes. 
Jentſch verſteht es immer, zu feſſeln. Daher iſt auch dieſes Buch, ob— 
wohl es zum Theile ſchwere Materien behandelt, durchaus intereſſant. 
Die Anerkennung Rodbertus als eines ernſten und originellen Sozial- 
politikers wird durch dieſes Buch noch gefördert werden. Wir empfehlen 
die Lektüre desſelben nachdrücklich. 
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66. Die ſoziale Lage der arbeitenden Klaſſen in Berlin. 
Von Dr. E. Hirſchberg. Nebſt mehreren an Darſtellungen. 
Berlin. Otto Liebmann. 1897. VI, 311 S. M. 

Der Verfaſſer war wie nicht leicht ein eo 10 ſeiner Stellung 
als Direktorial-Aſſiſtent am ſtatiſtiſchen Amt der Stadt Berlin und 
Leiter des ſtatiſtiſchen Amtes der Stadt Charlottenburg in der Lage, 
1555 Buches zu ſchreiben. Jahrelang hat er das Materiale geſammelt, 
ſo daß, wie er im Vorworte ſchreibt, als er daran ging, das Buch zu 
ſchreiben, es galt, den Stoff „enger zu begrenzen“. Dies geſchah „durch 
die Einſchränkung der Unterſuchung auf die allgemeinen Verhält⸗ 
niſſe der Arbeiter in den einzelnen Berufen, durch vergleichende Gegen— 
überſtellung der letzteren, aber unter Ausſcheidung der Spezialbehand⸗ 
lung der verſchiedenen Berufsarten, von denen manche leicht allein ein 
Buch wie das vorliegende ausfüllen könnten, dann durch die Inne— 
haltung der Grenze, welche die ſoziale Klaſſe der Arbeiter von den 
übrigen Klaſſen trennt“. Die mühſame Arbeit, die der Verfaſſer glänzend 
durchgeführt hat, behandelt den Stoff in folgenden zwölf Kapiteln: 
1. Die Zahl der Arbeiter, ihre Zuſammenſetzung nach Beruf, Alter, 
Konfeſſion, die örtliche Bewegung. 2. Die Wohnungsverhältniſſe. 3. Er⸗ 
krankungen und Sterblichkeit. 4. Das Arbeiterverſicherungsweſen. 5. Das 
Schulweſen. 6. Soziale Fürſorge der Behörden. 7. Organiſationen der 
Selbſthilfe, Gewerkvereine, Gewerkſchaften, Genoſſenſchaften. 8. Arbeiter— 
bewegung (Arbeitseinſtellungen, Nothſtand u. A.). 9. Die Arbeits⸗ 
loſigkeit. 10. Arbeitsnachweis. 11. Arbeitslohn, Arbeitszeit und andere 
Arbeitsverhältniſſe. 12. Lebenshaltung, Arbeiterbudgets. Ein Sad: 
regiſter erleichtert das Nachſchlagen und Aufſuchen. 

67. Anarchismus und Strafrecht. Von Dr. Hermann 
Seuffert. Berlin. Otto Liebmann. 1899. 219 S. M. 450. 

Obwohl ein Ereignis des Tages (die Ermordung der Kaiſerin 
von Oeſterreich am 10. September 1898 zu Genf) den Anſtoß zu 
dieſer Schrift gegeben hat, wie der Verfaſſer im Vorwort mittheilt, 
ſo iſt doch ein prinzipielles Werk daraus geworden. Im Ganzen iſt 
der Verfaſſer, der in Bonn Strafrecht lehrt, von dem Geiſte der 
Beſonnenheit beſeelt, und er behält bei der Behandlung einer Materie, 
die in manchem den Ordnungskoller hervorruft, Ruhe und Ueberlegen— 
heit. Sowohl vom Standpunkte des reinen Strafrechtes, als auch von 
dem ganz allgemeinen politiſchen Geſichtspunkte aus iſt das Buch ſehr 
berückſichtigenswert. 

68. Grundzüge der Geſchichte der neueſten ruſſiſchen 
Literatur. Von S. A. Wengerow, Dozent für ruſſiſche Literatur- 
geſchichte an der Univerſität St. Petersburg. Ueberſetzt und eingeführt 
von Traugott Pech. Berlin. Joh. Räde (Stuhr). 1899. IV, 35 S. 

69. Sbornik. Ruſſiſche Geſchichten und Satiren. Ueberſetzt und 

herausgegeben von Wilhelm Henckel. Berlin. Joh. Räde (Stuhr). 
1. Bd. XIX, 211 S. 2. Bd. XV, 246 S. 3. Bd. 154 S. 

Wengerows Schrift iſt eine akademiſche Antrittsvorleſung, die 
in gedrängter Ueberſicht den Entwicklungsgang der modernen ruſſiſchen 
Literatur ſchildert. Sie iſt für Alle, die ſich für ruſſiſche Literatur 
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intereſſiren (und ihre Zahl wird immer größer), ein willkommenes 
Hilfsmittel. 

Das bis jetzt dreibändige Werk „Sbornik“ iſt eine Sammlung 
von kleineren Werken ruſſiſcher Autoren. Wir finden vertreten: L. Tolſtoi, 
915 Korolenko, W. Garſchin, N. Ljeskow, M. Schaltikow⸗Schiſchedrin, 

A. Tſchechow, L. Laſarewitſch, W. Scholowjow, P. Letujew, J. Pota⸗ 
penko, A. Amfiteatrow, O. Schapir. Wenn das Unternehmen Anklang 
findet, ſo ſoll es fortgeſetzt werden. Da die Ueberſetzungen vortrefflich 
ſind, ſo iſt wohl zu wünſchen, daß die Zahl der Bände wachſe. Natür— 
lich muß der einmal gewählte Titel beibehalten werden, obwohl er 
etwas geziertes hat. Der Ueberſetzer meint, das Wort „Sbornik“ ſei 
ein echt ruſſiſches und nicht leicht zu überſetzen und tröſtet ſich damit, 
daß die Wörter „Kollektion“, „Magazin“, „Album“ auch Fremd⸗ 
wörter ſind. Nun ſind wir durchaus keine kleinlichen Sprachreiniger 
und laſſen uns ein Fremdwort gerne gefallen, wenn es im Deutſchen 
nicht gut zu überſetzen und wenn es aus irgend einem Grund nöthig 
iſt. Das Zweite trifft hier nicht zu. Wenn der Titel der Bände ein— 
fach hieße „Sammlung“ oder „Auswahl“ ruſſiſcher Geſchichten und 
Satiren, wäre die Sache verſtändlicher und heimlicher. Aber dieſe 
Kleinigkeit ſoll uns die Freude an den ſchönem Unternehmen nicht ſtören. 

70. Die Schönheit des weiblichen Körpers. Von Dr. 
C. H. Straatz. Den Müttern, Aerzten und Künftlern gewidmet. Mit 
96 ꝗtheils farbigen Abbildungen im Text um 4 Tafeln in ee 
3. Aufl. Stuttgart. F. Enke. 1899. XXII, 236 S. M. j 

Wir haben hier geradezu ein Prachtwerk vor 15 Die Aus⸗ 
ſtattung, der Druck, das Papier und die prächtigen Bilder vereinigen 
ſich mit einem klaren und wohlgegliederten Text zu einer literariſchen 
und buchhändleriſchen Leiſtung erſten Ranges, desgegenüber der Preis 
von 8 Mark geringfügig zu nennen iſt. Der Verfaſſer entwickelt zuerſt 
den modernen Schönheitsbegriff, verbreitet ſich dann über die wirkliche 
Schönheit in Kunſt und Literatur und ergeht ſich in den Grundzügen 
einer Proportionslehre. Er erörtert den Einfluß der Entwicklung, der 
Ernährung, der Lebensweiſe, des Geſchlechtes, des Lebensalters, der 
Erblichkeit, der Krankheiten, der Kleider auf die Schönheit und geht 
dann auf die Beurtheilung des Körpers im Allgemeinen und Beſonderen 
ein. Zuletzt wirft er die Frage der praktiſchen Verwertung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auffaſſung weiblicher Schönheit in der Kunſt und Kunſt— 
kritik auf und gibt Vorſchriften zur Erhaltung und Förderung weib— 
licher Schönheit. Ein Schlußkapitel behandelt „weibliche Raſſenſchönheit“. 
Das Buch iſt gerade in unſeren Tagen, in denen die Dunkelmänner 
wieder einmal ſowohl die Sonne des Tages wie die der Schönheit 
mit ihren ſtinkenden Kutten verhängen wollen, ſehr am Platze und im 
guten Sinne des Wortes zeitgemäß. Die nächſte Aufgabe ſollte der 
Verfaſſer dem deutſchen Reichstage widmen. 

71. Natürliche Entwicklungsgeſchichte der Geſellſchaft. 
Von Ernſt Viktor Zenker. Berlin. Georg Reimer. 1899. VII, 
232 S. M. 5. 

Es liegt hier der erſte Band eines größeren Werkes „Die Ge— 
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ſellſchaft“ vor. Der Verfaſſer hat ſich ſchon mehrfach bekannt gemacht 
(wir heben nur hervor ſein Buch über den Anarchismus und über die 
ſozialen Vorbedingungen von 1848 in Oeſterreich). Sein Fleiß und 
ſeine Gewiſſenhaftigkeit treten immer angenehm entgegen. Auch wieder 
bei dem vorliegenden Buche, das nicht den Anſpruch erhebt, die Forſchung 
weiterzuführen, vielmehr eine geſchmackvolle und überſichtliche Zuſammen⸗ 
ſtellung des heutigen Standes der Wiſſenſchaft zu geben. Er ſcheidet 
den Band in zwei Theile: I. Theil: Die Elemente der ſozialen Ent- 
wicklung: 1. Die thieriſchen Geſellſchaften. 2. Der ſoziale Urzuſtand 
des Menſchen. 3. Primitive Wirtſchaft. 4. Die Verwandtſchaft. 5. Die 
Herrſchaft. 6. Die gentile Verfaſſung. II. Theil: 7. Der Prozeß der 
politiſchen Entwicklung. 8. Die Formen der politiſchen Entwicklung. 
— Ein Literaturverzeichnis, ein Sach- und Namensregiſter bilden den 
Anhang. Die ungeheure Fülle der wiſſenſchaftlichen Literatur über 
den behandelten Gegenſtand, insbeſondere die große Zahl von Spezial- 
unterſuchungen, die nur für den Fachmann geſchrieben ſind, macht es 
geradezu nothwendig, für populäre und zuſammenfaſſende Darſtellungen 
zu ſorgen, zumal ja heute jeder Gebildete fortwährend an geſellſchaftliche 
Probleme ſtößt, daher gezwungen iſt, will es nicht an der Oberfläche 
von Phraſen bleiben, ſich mit der wiſſenſchaftlichen Forſchung vertraut 
zu machen. Schon der vorliegende Band zeigt, daß der Verfaſſer der 
Mann dazu iſt, eine ſolche Darſtellung zu geben, und es iſt nur leb— 
haft die baldige Fortſetzung des empfehlenswerten Werkes zu wünſchen. 

72. Aus bewegten Stunden. Gedichte 1884 1888 von 
Ludwig Jacobows ki. 2. veränderte Auflage. Dresden. E. Pier⸗ 
ſon. VII, 104 S. M. 1:50, geb. 2:50. 

In dem ſchmalen Heftchen ſteckt viel echte Poeſie, und aus ſeinem 
Inhalt ſpricht eine lyriſche Begabung, die nach Art und Umfang weit 
über das gewohnte Mittelmaß hinausgeht. Zumeiſt ſind es zarte, 
duftige Blüten, die des Dichters reiches Talent hervorbringt, rein 
lyriſche Klänge, die feiner fein beſaiteten Seele entjtrömen, und ſelbſt 
da, wo er epiſch oder reflektirend wird, tönt ſeine Leier — um mit 
dem Dichter zu reden — „nur Liebe im Entzücken“, d. h. der lyriſche 
Grundton klingt allenthalben wieder durch. Dabei fehlen aber leiden— 
ſchaftliche- und ſtürmiſche Klänge in dieſen „bewegten Stunden“ nicht, 
wenn auch eine Klärung in Bezug auf Form und Ideen nicht zu ver— 
kennen iſt, namentlich in einigen Stücken der „Augenblicksbilder“ und 
der „Kontraſte“. Die Sprache des Dichters der „bewegten Stunden“ 
iſt reizvoll, ergeht ſich nie in ausgetretenen Bahnen und trifft immer 
jenen beſonderen Ton, der ſo unendlich charakteriſtiſch iſt für die Eigen— 
art eines originellen Poeten. 

73. Aus Natur und Kunſt. Geſammelte Feuilletons von 
Theodor Beer. Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 384 S. Mk. 4. 

Der Verfaſſer, der den Leſern der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ 
durch viele intereſſante Feuilletons ſeit lange bekannt iſt, iſt ſchrift-⸗ 
ſtelleriſch als Mitarbeiter verſchiedener Zeitſchriften ſehr thätig. Er 
gibt hier eine Anzahl dieſer Arbeiten geſammelt heraus und bietet 
hiemit mancherlei Neues zu ſchon Bekanntem. Die Titel der Aufſätze 
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mögen die Mannigfaltigkeit des Gebotenen kennzeichnen: Eine Corrida 
in Madrid. Das Natterhorn. Stazione zoologica. Eine Delphinjagd. 
Gorilla und Schimpanſe. Endokannibalismus. Thierſchmerzen und 
Viviſektion. Von Ameiſen und Bienen. Der ſtatiſche Sinn. Spiel 
und Kunſt. Gibſons Zeichnungen. Lawn-Tennis. Der Verfaſſer behandelt 
jeden Gegenſtand, dem er ſich zuwendet, mit Geſchmack und tiefem 
Verſtändnis. Seine Feuilletons zu leſen, gewährt Belehrung und 
Unterhaltung. Sie verdienen es gefammelt und in Buchform heraus— 
gegeben zu werden. 

74. Ueber deutſche Volksetymologie. Von Karl Guftaf 
Andreſen. 6., verbeſſerte und vermehrte Auflage, beſorgt von Dr. 
Hugo Andreſen, Prof. an der Akademie zu Münſter. Leipzig. O. R. 
Reisland. 1899. VIII, 492. Mk. 6. 

Im Anfang des Jahres 1876 iſt die erſte Auflage dieſes Buches 
erſchienen. 1889 beſorgte der Verfaſſer die fünfte und nun gibt ſein 
Sohn die ſechſte Auflage heraus. Daß ein Buch, das zwar im beſten 
Sinne des Wortes populär iſt, dabei aber doch durchaus auf wiſſen— 
ſchaftlicher Grundlage aufgebaut iſt, es auf eine ſolche Zahl von Auf— 
lagen überhaupt bringt, iſt ein erfreuliches Zeichen. Es verdient aber 
auch im vollſten Maße dieſe Anerkennung. Für denjenigen, dem die 
Sprache nicht ein bloßes mechaniſches Verſtändigungsmittel, der noch 
ein Organ für das innere Leben, Blühen und Wachſen der Sprache 
hat, dem die Sprache ein lebendiges und ſtets ſchöpferiſches Werkzeug 
der Volksſeele iſt, für dieſen gehört es nicht zu den reizloſen Dingen, 
der Geſtalt und den Urſprüngen der Worte nachzuſpüren, ganz be— 
ſonders jener Worte, die uns oft unverſtändlich anſchauen und deren 
Sinn auf den erſten Augenblick unenträthſelbar iſt oder zu mißver— 
ſtändlichen Auslegungen verleitet. Seit dem erſten Erſcheinen des 
Buches hat dieſes Buch ſtets an Mannigfaltigkeit des Inhaltes zuge— 
nommen. Es bildet jetzt einen ſtattlichen Band in ſchöner Ausſtattung, 
ſo daß der Preis von ſechs Mark als mäßig bezeichnet werden kann. 
Man ſpricht heute viel von dem Intereſſe für nationale Angelegen— 
heiten. Die Sprache iſt eine der vornehmſten und wichtigſten natio— 
nalen Angelegenheiten. Intereſſe für ſie zu haben, iſt auch ein Kenn— 
zeichen guten nationalen Sinnes. In dieſem Sinne wünſchen wir dem 
ausgezeichneten Buche, das ſich übrigens durchaus luſtig lieſt, die 
weiteſte Verbreitung und bald wieder eine neue Auflage. 

75. Die Zuchthausvorlage vor dem Reichstage. Nach 
dem offiziellen ſtenographiſchen Bericht über die Verhandlungen des 
Deutſchen Reichstages am 19., 20., 21. und 22. Juni 1899. Berlin. 
„Vorwärts“. 1899. 192 S. 25 Pf. 

Es genügt, auf dieſe Ausgabe aufmerkſam zu machen. Sie iſt 
ein Hilfsmittel zum Studium unſerer Zeit. 

76. Die Kirche im Dienſte des Unternehmerthums. Eine 
Streitſchrift gegen den chriſtlich-ſozialen Arbeiterfang von R. Calwer. 
Berlin. „Vorwärts“. 1899. 32 S. 10 Pf. 

Die Broſchüre behandelt reichsdeutſche Verhältniſſe, paßt aber 
vielfach auch auf die unſerigen. 

Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts-Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Sur Judenfrage. 
Eine Erwiderung. 
Von Dr. N. Syrkin (Berlin). 


Bei der Abfaſſung meines Artikels „Die Judenfrage“ (ſiehe 
„Deutſche Worte“, Juliheft 1898) erwartete ich eher eine Polemik von 
Seiten der jüdiſchen Sozialiſten, als der Aſſimilationsanhänger. Ruht 
doch der Schwerpunkt meiner Ausführungen in dem Gedanken, daß 
der Sozialismus und der Zionismus, weit entfernt davon, ſich gegen— 
ſeitig aufzuheben, die endgiltige Löſung der Judenfrage anbahnen. 
Allein die jüdiſchen Sozialiſten, welche im Kampfe für die Menſchheit 
und das Proletariat in den erſten Reihen ſtehen, bleiben in Fragen 
ihres eigenen Volkes in der Reſerve. Mit Ausnahme von Marx' 
„Judenfrage“, welcher das Judenthum mit dem Kapitalismus identifizirt 
und in dem Zuſammenbruch des Kapitalismus auch die Befreiung der 
Welt von dem Judenthum erblickt, wüßte ich keine einzige Schrift von 
einem hervorragenden jüdiſchen Sozialiſten zu nennen, welche der 
Judenfrage gewidmet wäre. Eine Ausnahme bildet freilich der Anarchiſt 
Moſes Heß, welcher in ſeiner vor mehr als drei Jahrzehnten ver- 
öffentlichten Schrift „Rom und Jeruſalem“ den modernen Zionismus, 
aber im ſozialiſtiſchen Gewande, vorausgeſehen und prophezeit hatte. 

Die gegneriſchen Ausführungen gegen meine Artikel gipfeln alle 
in dem einen Erlöſungswort: Aſſimilation. Freilich iſt bei jedem die 
Aſſimilation mit einem individuellen Anhängſel behaftet, bald Aſſimi⸗ 
lation mit frivoler Taufe, bald Aſſimilation mit Abwehr, bald Aſſimi— 
lation mit aufrichtigem Chriſtenthum. Würde ſich an Stelle der dritten 
chriſtlichen Stimme, welche mehr die Anſicht eines einzelnen Reformers 
iſt, als eine wech, Gedankenſtrömung vertritt, die Stimme eines 
jlüdiſchen Aſſimilations⸗Sozialiſten vernehmen laſſen, jo wären die drei 
aſſimilatoriſchen Löſungsformen der Judenfrage erſchöpft. 

Und nun will ich auf die Ausführungen des Anhängers der 
Aſſimilation mit frivoler Taufe näher eingehen. Zuerſt ſoll der Haupt⸗ 
einwand, daß ich kein deutſcher Jude bin, welcher gegen meinen Artikel 
von dem Herrn deutſchen Juden vorgebracht wird, durch die Thatſache 
entkräftet werden, daß Wahrheit Wahrheit bleibt, auch wenn fie ein rujji- 
ſcher Jude ſagt. Daß eine beſtimmte Staatsangehörigkeit zu einer ein⸗ 
ſeitigen Auffaſſung der Judenfrage verleiten kann, iſt bei einer ober- 
flächlichen Behandlung dieſer Frage zweifellos möglich, und gerade meine 
zwei jüdiſchen Opponenten liefern das beredte Beiſpiel dafür, denn eine 
„Deutſche Worte“. XX. 4. N 7 
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tiefere Einſicht in das Weſen der Judenfrage läßt die Einheitlichkeit 
derſelben leicht erkennen. Gewiß hat die Judenverfolgung, welche wie 
ein rother Faden durch die Geſchichte der Kulturmenſchheit zieht, zu den 
verſchiedenen Zeiten und in den verſchiedenen Ländern eine verſchiedene 
Form angenommen. Die bewußten Gegenſätze, die inſtinktiven Abſtoßungs— 
momente, die Geſammtheit der Motivirung, welche die jüdiſche und 
nichtjüdiſche Welt ſeit ihrer hiſtoriſchen Zuſammenſtoßung in Feindſchaft 
hält, waren zwar zu verſchiedenen Zeiten verſchieden formulirt. Aber auch 
hier waltet eine gewiſſe Einheitlichkeit ob, ſchöpft doch gerade der 
philoſophiſche Ahlwardt, Eugen Dühring, einen Theil ſeiner 
Anklage gegen die Juden mit Angabe der Quelle aus Haman. Der 
wahre Grund der Feindſchaft gegen die Juden iſt aber überall und 
immer derſelbe — die ungleiche Machtvertheilung zwiſchen den Juden 
und Nichtjuden. Somit iſt die Verfolgung der Juden einerſeits ein 
Spezialfall der allgemeinen Verfolgung der Schwächeren in der Ge— 
ſchichte; andererſeits hat ſie auch einen ſpezifiſchen Charakter, welcher 
durch die individuelle Stärke der Juden bei ihrer politiſchen Schwäche 
ſowie durch die Geſammtheit der trennenden pſychiſchen Faktoren be— 
dingt iſt. Der Antiſemitismus iſt ſomit in der auf ungleicher Macht— 
vertheilung beruhenden Geſellſchaft ein ſozial-pſychologiſches 
Geſetz, welches ſich überall dort mit Nothwendigkeit bethätigt, wo 
die Zahl der Juden eine beſtimmte Höhe erreicht hat. Wo die Juden 
in einer ſo geringen Zahl ſind, daß ſie von dem Milieu nicht fixirt 
werden, „gibt es freilich keinen rechten Boden für die Judenfrage“. 
Dieſe Trivialität zur Widerlegung der vom Herrn Opponenten zu Gunſten 
der Anſicht von der Zufälligkeit des Antiſemitismus gemachten Berufung 
auf Länder ohne Juden und ohne eine Judenfrage. Man verpflanze ein⸗ 
mal die Juden eines einzigen ruſſiſchen Gouvernements nach Italien 
und ſehe nachher zu, ob es dort einen „rechten Boden für die Judenfrage 
geben werde“. Daß in Frankreich trotz ſeiner verhältnismäßig wenigen 
Juden eine ſogenannte antiſemitiſche Bewegung wogt, wird vom Oppo— 
nenten zugegeben, dieſe „darf aber freilich nicht beirren“. Nicht zutreffend 
iſt es aber, wenn das Vorhandenſein einer Judenfrage in Nordamerika 
verneint wird. Dort iſt ein geſellſchaftlicher Antiſemitismus bereits 
vorhanden, wiewohl die Juden zum großen Theil arbeitende Proletarier 
ſind. Uebrigens ſind die Juden in Nordamerika eine Erſcheinung der 
letzten zwei Jahrzehnte und bilden durch ihre Einwanderung ein ſchätz— 
bares Material zur Entwicklung der Produktivkräfte des Landes. Wo 
letzterer Nutzen nicht in Betracht kommt, wie in England, ſind die 
Juden wahrlich keine willkommenen Gäſte, obwohl ſie dem Kapitalismus 
billige Arbeitshände bieten. Die verſchiedene Form, wie der Antiſemitismus 
in den verſchiedenen Ländern auftritt, darf doch wahrlich nicht über 
ſeine hiſtoriſche Einheitlichkeit beirren. In der antiſemitiſchen Wider⸗ 
wärtigkeit herrſcht Einheit trotz der Mannigfaltigkeit ob. 

Es liegt in der Natur des oberflächlichen Denkens, daß heterogene 
Erſcheinungen auf Grund von äußerlichen Symptomen vereinheitlicht 
und auf eine gleiche Urſache zurückgeführt werden. Ein ſolches Beiſpiel 
der Vereinheitlichung des Heterogenen bietet das ſattſam bekannte Wort: 
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der Antiſemitismus iſt der Sozialismus der Dummen. Geradezu ſchief 
und mit den Thatſachen widerſprechend iſt aber die Behauptung des Herrn 
Opponenten: „der Kampf gegen die Judenfreiheit iſt mit der Reaktion 
gegen die wirtſchaftliche Freiheit enge verknüpft, hier wie dort ſeien die 
gleichen Kämpen“. Wenn ſozialiſtiſcher Klaſſenkampf und Antiſemitismus 
eine Beziehung zu einander haben, ſo nur noch als kontraſtirende 
Gegenſätze. Der Sozialismus iſt der Kampf einer unterdrückten Klaſſe 
gegen die unterdrückende, der Antiſemitismus — der Konkurrenzkampf 
innerhalb einer und derſelben Klaſſe; der Sozialismus will die Auf⸗ 
hebung der Klaſſengegenſätze durch den Klaſſenkampf, der Antiſemitismus 
ſtrebt die Erſtarkung der Klaſſe durch die Unterdrückung der Konkurrenz 
an; der Sozialismus bahnt eine neue Geſellſchaft durch die Ueber— 
windung der alten an, der Antiſemitismus erhält die alte Geſellſchaft 
durch die Niederhaltung aller fortſchrittlichen Kräfte der Neuzeit; zum 
Sozialismus gehört das klaſſenbewußte Proletariat und gehören nicht 
alle übrigen Klaſſen der Geſellſchaft, zum Antiſemitismus gehören 
alle geſellſchaftlichen Klaſſen mit Ausnahme des klaſſenbewußten Prole— 
tariats. Nicht der Sozialismus der Dummen iſt der Antiſemitismus, 
ſondern eine ſpezifiſche Form des Konkurrenzkampfes der ſozialen 
Gruppen, eine nothwendige Begleiterſcheinung der nichtſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft. Der Antiſemitismus arbeitet auch nirgends dem Sozialismus 
vor, und wenn Gegenden angeführt werden, wie etwa Heſſen, wo nach 
der antiſemitiſchen Wühlung die ſozialdemokratiſche Propaganda Früchte 
gezeitigt hat, ſo iſt dies nur ein Zeichen dafür, daß in jenen Gegenden 
der bedrängte Mittelſtand in raſcherem Tempo expropriirt worden iſt. 
Uebrigens geht in ſolchen Gegenden der Antiſemitismus keineswegs 
zurück. ; 
| Iſt nun der Judenfrage jeglicher ſpezifiſcher Charakter entzogen 
worden, ſo erübrigt nur noch die Ableugnung des nationalen Charakters 
der Judenheit, um den Verſuch einer nationalen Aufraffung der Juden 
als widerſinnig zu erklären. Und dazu muß nun Renan herhalten, 
der in einer journaliſtiſchen Leichtfertigkeitsſtunde die Raſſenreinheit der 
Juden verneinte. Aber auch angenommen Renan habe Unrecht, ſo ſind 
doch die Juden keine Nation, ſpitzt der Herr Opponent ſeinen Gedanken 
polemiſch zu. Und doch ſind die Juden eine markante ſcharf aus— 
geprägte Nation, wenn auch Renan Recht behalten ſollte. Denn die 
Nation iſt nicht ein anthropologiſcher, ſondern ein geſchichtsphilo— 
ſophiſcher Begriff. Auf ſubjektiven Elementen beruht die Nation, nicht 
auf objektiven anthropologiſchen Merkmalen. 

Die Begriffe Raſſe, Volk, Nation bedürfen einer Analyſe und 
einer wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung. 5 
| Die Raſſe, Sippe, iſt ein anthropologiſch-phyſiologiſches Element, 
das ſich unter dem Einfluß der phyſiſchen Umgebung, des Bodens und 
des Klimas, in den Jahrtauſenden des unbewußten Geſchehens gebildet 
und fixirt hat. Dieſer phyſiologiſchen Struktur entſpricht auch eine 
primäre pſychiſche Veranlagung und beides bildet das Raſſenmerkmal. 
Erſt das bewußte hiſtoriſche Schickſal der Gruppe geſtaltet die Raſſe 
zum Volk. Das Bewußtſein der hiſtoriſchen Zuſammengehörigkeit und 
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der pſychiſchen Verwandtſchaft, welches ſich äußerlich in der politiſchen 
Gemeinſamkeit und in gemeinſchaftlicher Kultur und Sprache, in Sitte und 
Brauch, kundgibt, bildet das Volk. Volk iſt demnach mehr ein pſycho— 
logiſcher als ein anthropologiſcher Begriff. Aber auch nur ein pſycho⸗ 
logiſcher. Alles, was hiſtoriſch geworden iſt, die Geſammtheit der Ver⸗ 
anlagungen und Eigenſchaften, von ihrem ſittlichen Wert unabhängig, 
ſowie die konkreten Formen des pſychiſchen und ſozialen Lebens bilden 
den inneren Inhalt des Volkes. Im Nationalitätsbegriff ſteckt dagegen 
ein ſittliches Moment. Nicht Alles, was den Inhalt des Volkes aus— 
macht, gehört zur Nationalität, ſondern nur das Beſſere, Höhere, 
Lebensſtarke und Bildungswerte. Die Nationalität iſt nicht das Volk 
ſchlechthin, ſondern die ſittliche Individualität des Volkes. Was durch 
die Gunſt oder auch Ungunſt der Zeiten an Widerſtands- und ſchöpfe⸗ 
riſcher Kraft vom Volke erworben worden iſt, was die höheren Ver— 


anlagungen des Volkes an ſittlichen Lebensformen geſchaffen, was die 


genialen Perſönlichkeiten durch ihre überlegene Individualität zur Be— 
reicherung und Verklärung des Volksinhaltes beigetragen, das Alles 
gehört zur Nationalität. Der Nationalitätsbegriff enthält ein Willens⸗ 
moment in ſich, er iſt nicht nur deſkriptiver Natur, ſondern auch nor— 
mativer. Wenn wir von der Nation ſprechen, ſo verſtehen wir darunter 
die Geſammtheit der höheren Veranlagungen und der Lebensformen 


des betreffenden Volkes, deren Erhaltung und Förderung wir wünſchen. 


Jede Nation iſt ſomit zu gleicher Zeit eine auserwählte Nation. So 
wie aber die Nationalitäten hiſtoriſche Produkte ſind, ſind ſie auch dem 
hiſtoriſchen Wandel unterworfen. Das gemeinſame hiſtoriſche Leben der 
Völker, welches mit der kollektiviſtiſchen Produktionsweiſe beginnen wird, 
wird auch zu einer ſolchen gegenſeitigen Bereicherung der Nationali— 
8 0 führen, daß daraus größere und reichere Nationaltypen entſtehen 
werden. | | | 
Die Juden find eine Raſſe, ein Volk und eine Nation zugleich. Anthro⸗ 
pologiſch ſind die Juden ſicherlich raſſenreiner, als jedes andere Volk; 
dies ergibt ſich ſchon aus der ganzen Exkluſivität ihres hiſtoriſchen Lebens. In 
der freien und aufgezwungenen Abſchließung von der Außenwelt, welche 
thatſächlich noch jetzt fortdauert, ſowie in dem Bewußtſein der hiſtoriſchen 
Zuſammengehörigkeit und der inneren Eigenheit find die Hauptbedin- 
gungen erfüllt, welche die Juden zu einem Volke machen. Von der 
Thatſache gar nicht zu ſprechen, daß neun Zehntel der Juden noch 
gegenwärtig im Ghetto leben, eine eigene Sprache ſprechen, ſich durch 
Sitte, Brauch und Lebensart hervorheben, und daß die Abſonderlichkeit 
den Grundton ihres Volkslebens ausmacht. Nun mögen bei den Juden 
manche höhere nationale Kräfte abgeſchwächt und atrophirt ſein und 
namentlich die konkrete Veräußerungsform verloren haben. In Potenz 
ſind alle nationalen Kräfte im jüdiſchen Volke vorhanden. Beginnen 
nun die Juden unter dem Druck der äußeren Verhältniſſe gegen ihre 
hiſtoriſche Noth durch die innere Sammlung, durch die Erſtarkung des 
Selbſtbewußtſeins zu reagiren, fo iſt hier die Brücke zur nationalen 
Kraftentfaltung geſchlagen. Die höheren Veranlagungen und ſittlichen 
Kräfte der Volkspſyche, die bis jetzt geſchlummert, fangen an, nach 


— — — . — 


=, 401. 


einer lebendigen Bethätigung zu ringen, und werden zur ſchöpferiſchen 
Kraft, um dem Leben einen höheren Gehalt zu geben. Der Zionismus, 
deſſen materielle Geneſis der Antiſemitismus und die wirtſchaftliche 
Noth der heimatsloſen jüdiſchen Maſſen iſt, verklärt ſich eben zur 
nationalen Sammlung, zur nationalen Kraftentfaltung. Der Zionis— 
mus bedeutet die Zuſammenfaſſung einer Mehrheit von Bewußtſeins⸗ 
inhalten und Gefühlen, des Bewußtſeins der hiſtoriſchen Zuſammen— 
gehörigkeit der Juden, ihres revolutionären Abwehr- und Kampfes⸗ 
triebes und der auferweckten nationalen Geiſteskräfte und Hoffnungen. 

Was hat gegen die Berechtigung und die ſittliche Macht dieſer Art 
von nationaler Reaktion der Juden gegen ihre Noth die Thatſache zu 
ſagen, daß ein geringerer Bruchtheil der Juden auf deutſchem Boden 
etwa ſeit einem halben Jahrhundert die kulturellen Schätze des deutſchen 
Volkes ſich angeeignet und ſich vielleicht auch mit denſelben innig 
amalgamirt hat? Iſt es nicht vielmehr etwas Widernatürliches 
und Verbrecheriſches, ja geradezu Schmutziges, wenn dieſer Bruchtheil 
trotz Verachtung und Haß, den natürlichen Trotz und Abwehrtrieb 
unterdrückend, das Bettelgeſchäft bei der anderen Nation fortſetzt 
— das Bettelgeſchäft, deſſen moraliſche Verworfenheit inmitten des 
erhebenden Werkes der nationalen Sammlung doch ganz beſonders 
zum Bewußtſein gelangen muß? Der niederere Menſch kann dieſen Weg 
betreten, das ſchwächere Selbſtgefühl kann dabei haften bleiben, der 
ſtärkere Charakter nicht. Am allerwenigſten derjenige deutſche Jude, 
der wirklich von dem Gefühl der modernen Kultur durchdrungen iſt. 
Denn im Kulturbegriff ſteckt in erſter Reihe eine ſittliche Forderung, 
die Forderung nach der Steigerung der Eigenheit. Die Steigerung des 
individuellen und des nationalen Ichs und ſeine Durchſetzung in Leben 
und Geſchichte iſt ein ſittliches Gebot, das im Kulturleben zum Be— 
wußtſein gelangt. Was Anderes ſind doch Freiheit, Recht, ſittliche 
Sozialität als konkrete Formen dieſes ſittlichen Gebots der Kultur? 
Iſt nun dem Juden eine Abwehr aufgezwungen, ſo wird er auch dort, 
wo er durch den objektiven Gang der Verhältniſſe zur Aſſimilation 
mit der fremden Nation gedrängt wird, gerade aus den Schätzen ſeiner 
5 Kultur die Kräfte zur nationalen Abwehr und Aufraffung 
chöpfen. 

Und nun beurtheile man, wo ſich doch mehr ſittliche Kraft äußert, 
auf Seite derjenigen Juden, welche auch ihre Naſen gerade machen 
und eventuell ganz abtragen möchten, um in der deutſchen Gemeinſchaft 
aufzugehen, proſaiſcher geſprochen, um die bürgerliche Gleichberechtigung 
und die thatſächlichen jüdiſchen Vorrechte im geliebten Vaterlande ein⸗ 
wandfrei zu genießen, oder auf Seiten derjenigen, wenn auch nur 
ruſſiſchen Juden, welche nach einem nationalen Ideal, nach Freiheit und 
höherer Menſchlichkeit ringen. Nicht in ihrem Untergang, in ihrer 
Selbſtvernichtung liegt die Erlöſung der Juden, ſondern in ihrer 
Aufraffung und Neuentfaltung. Und wenn nun große Geiſter der 
Neuzeit den Juden die vollſtändige Auflöſung anempfohlen haben, ſo 
mögen die Kulturgeſchichte und die Pſychologie zuſehen, wie ſie dieſe 
Thatſache erklären, für die Beurtheilung der Judenfrage ſind ſolche 
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Reminiszenzen wahrlich mehr als irrelevant. Das ſchöne Dichterwort 
indeſſen, das der Herr Opponent ſeiner Empfehlung des Untergangs 
zum Motto ſetzt, könnte zweifellos derjenige Jude ſich mit mehr Recht 
aneignen, welcher aus dem hiſtoriſchen Elend, der politiſchen Knechtung 
und der moraliſchen Entartung zu höheren Horizonten des Lebens 
emporſchaut. | 
Die Vertreterin der Aſſimilation mit Abwehr berührt fih in 
den weſentlichen Punkten mit der aſſimilatoriſchen Auffaſſung ihres 
Vorgängers, nur daß die Opponentin von den Juden, ſolange ſie 
eben „als Nation und Religionsgemeinſchaft noch nicht untergegangen 
und in dem jeweiligen Volksthum nicht aufgegangen ſind“, eine paſſive 
und aktive Abwehr dem Antiſemitismus gegenüber fordert. Eine paſſive, 
indem die Juden ſelbſt tugendhaft und ehrlich ſein, eine aktive da— 
durch, daß die Juden, namentlich die „großen und vornehmen“, die 
„Profeſſoren, Schriftſteller, Künſtler und Philantropen“, wie die Ver⸗ 
faſſerin meint, überall für die entrechteten Juden eintreten ſollen. | 
Abwehr und Aſſimilation find Forrelative Begriffe: es iſt dies 
die Lächerlichkeit, welche ſich zum ſittlichen Verfall geſellt. Die Abwehr 
der Aſſimilation hat weder einen politiſchen Wert noch einen ſittlichen 
Kern. Dadurch, daß die Juden tugendhafter werden — angenommen, daß 
es wirklich der Fall ſein ſollte, — werden ſie nicht minder gehaßt werden, 
denn nicht wegen ihrer Laſter werden fie gehaßt, ſondern wegen ih rer 
Schwäche. Sich aktiv mit Erfolg gegen die Eingriffe in ihre Rechte 
wehren, können die Juden in der beſtehenden Klaſſengeſellſchaft als 
eine verſchwindende Minderheit gar nicht mehr. Wer ſollte ihnen dazu 
verhelfen? Die bürgerliche Geſellſchaft? Dieſe hat das größte Intereſſe 
daran, die Juden zu entrechten; ihre Ideologie bereut ſie jetzt auf 
allen Gebieten. | 
Aber auch keinen ſittlichen Kern hat die Abwehr der Ajjimila- 
tion. Die Tugend, die ſie von den Juden fordert, predigt ſie im 
Grunde genommen nur aus dem Gruppen-Egoismus. Darum iſt ihr 
Gebäude auf Sand aufgerichtet. In Wirklichkeit werden auch die Juden, 
ſofern ſie ſich nicht in die Reihen der ſozialen Revolution ſtellen, 
durch den Antiſemitismus nicht moraliſcher, ſondern verkommen mora— 
liſch. Die Bedrängniſſe, welche den Juden ungerecht umgeben, flüſtern 
ihm mit tauſend Zungen Rückſichtsloſigkeit, Gleichgiltigkeit, ja Feind— 
ſchaft gegen die gehäſſige Umgebung zu; es erwacht in ihm der Shylok 
aus dem Ghetto, der Umſtürzler aus Selbſtintereſſe und Selbſtſucht. 
Auch einem eventuellen Einſtehen der Juden für ihre Rechte auf dem 
Boden der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung geht im Grunde ge— 
nommen die ſittliche Berechtigung ab. Erkennen die Juden den Klaſſen⸗ 
kampf, die Macht des Stärkeren in der Geſellſchaft an, ſo iſt nicht 
einzuſehen, warum dieſes Prinzip nicht auf ſie ſelbſt angewendet werden 
ſoll? So wenig die chriſtliche Bourgeoiſie in ihrem Antiſemitismus von 
Sittlichkeitsmotiven ausgeht, ſo wenig ſittliche Berechtigung ſteckt in 
der Abwehr der jüdiſchen Bourgeoiſie. Es ſind dies doch nur die Kon— 
ſequenzen des bellum omnium contra omnes, die ſie ſelbſt für heilig 
hält. Nicht hinwegtäuſchen darf darüber die Thatſache, daß das 


ſozialiſtiſche Proletariat die Gleichberechtigung der Juden als Geſammt⸗ 
heit prinzipiell aufrecht erhält; damit hat es noch nicht den ſittlichen 
Kern der Abwehr ſanktionirt. Das ſozialiſtiſche Proletariat kann aus 
allgemeinem Prinzip und aus Gleichgiltigkeit für die chriſtliche Bour— 
geoiſie die jüdiſche Gleichberechtigung ſchützen. Die jüdiſche Bourgeoiſie 
aber, welche die bürgerliche Geſellſchaft aufrecht zu erhalten ſucht, darf 
den Schutz des Proletariats mit nichten anrufen. 

Anders iſt es aber mit derjenigen Abwehr beſtellt, welche zur 
Vorausſetzung hat, daß der Judenhaß ein Produkt der ungleichen 
Machtvertheilung in der Geſellſchaft iſt. Dieſe Abwehr nimmt einer: 
ſeits die Form des organiſatoriſchen Schaffens in der Gründung eines 
jüdiſchen Gemeinweſens an, anderſeits iſt ſie eine ſozial- revolutionäre 
Bethätigung der Juden in ihrem politiſchen Leben. Und wer nun einen 
ſolchen Sozialismus der Juden als Sozialismus aus Eigennutz, als 
Schachergeſchäft, wird verurtheilen wollen, wird höchſtens nur noch 
eine glänzende Probe ſeiner theoretiſchen Unbeholfenheit ablegen. Auf 
Eigennutz beruht eine Partei, wenn ſie in ihren Beſtrebungen nicht 
Intereſſen für die Allgemeinheit, ſondern für die eigene Klaſſe anſtrebt. 
Und bei der Einzelperſon kann gleichfalls von Eigennutz und Schacher— 
geſchäft die Rede ſein, wenn ſie ſich einer guten Sache aus ſchlechten 
ſelbſtiſchen Motiven zuwendet. Das Beiſpiel einer ſolchen auf Eigen— 
nutz beruhenden Partei bietet in hervorragendſter Weiſe die anti— 
ſemitiſche, indem fie ausſchließlich die Konkurrenzfähigkeit des Mittel- 
ſtandes gegen andere konfeſſionelle Gruppen anſtrebt. Ein Schacher⸗ 
geſchäft treiben zweifellos viele Aſſimilationsjuden, welche im Sozialis— 
mus eine Zufluchtsſtätte ſuchen, um dort das jüdiſche Kainszeichen 
abzuwaſchen und die antiſemitiſche Bourgeoiſie mit dem toleranten 
Proletariat zu vertauſchen. Dies iſt ſicherlich ein gemeines Geſchäft, 
hervorgegangen aus den unlauterſten Motiven, und es iſt vollkommen 
berechtigt, wenn man beiſpielsweiſe ſeitens der öſterreichiſchen Sozial- 
demokraten gegen dieſe Art jüdiſcher Sozialiſten mißtrauiſch geworden 
iſt. Dagegen wird es einen revolutionären Proteſt bedeuten, welchem 
tiefe ſittliche Motive zu Grunde liegen, wenn etwa alle diejenigen 
Klaſſen der Judenheit, die nicht von der Shylock-Moral der jüdiſchen 
Bourgeoiſie verpeſtet ſind, wie das Proletariat, die Intelligenz, der 
Mittelſtand und Einzelne aus der Bourgeoiſie, von dem Gefühl ihres 
hiſtoriſchen Elends durchdrungen und in Erkenntnis, daß die Urſache 
ihrer Noth im Klaſſencharakter der Geſellſchaft nothgedrungen liegt, 
als Juden der gegenwärtigen Geſellſchaft den Krieg erklären werden. 

Der Prozeß der Anſchließung der Juden, der Proletarier ſowohl 
als auch der Intelligenz und des Mittelſtandes, an den Sozialismus 
vollzieht ſich ja bereits ſeit einigen Jahrzehnten. Daß die Träger des 
revolutionären Gedankens in der Neuzeit zumeiſt Juden geweſen waren, 
wie die Namen Heine, Börne, Marx, Heß, Laſſalle beweiſen, iſt keine 
Zufälligkeit. Und ſind es nicht jetzt vorzüglich jüdiſche Namen, welche 
den Sozialismus ſchmücken und ihrem jüdiſchen Volke zur Ehre ge— 
reichen? Im Verzeichnis der Mitarbeiter der „Neuen Zeit“ ſind zirka 
ein Drittel jüdiſche Namen. Das Verhältnis der jüdiſchen Sozialiſten 


— 104 — 


zu den nichtjüdiſchen iſt bedeutend größer, als das Verhältnis der 
juͤdiſchen Proletarier zu den nichtjüdiſchen. In Rußland und Nord⸗ 
amerika bildet das jüdiſche Proletariat in Gemeinſchaft mit der ideo⸗ 
logiſchen Intelligenz den Vortrab der ſozialiſtiſchen Bewegung. Nur 
iſt der wahre Grund ihrer revolutionären Stimmung von den Juden 
nicht ganz erkannt, weil der Aſſimilationsſchwindel noch die Köpfe be- 
herrſcht. Die nationale Beſinnung, welche in der Erwachung der natio— 
nalen Würde und des nationalen ſchöpferiſchen Ideals beſteht, wird 
erſt in bewußter Weiſe die Juden auf den ſtolzen Weg der ſozialen 
Revolution führen. 

Verirren darf aber auch nicht die traurige Thatſache, daß der 
moderne Zionismus äußerlich ein reaktionäres Mäntelchen angehängt und 
Bourgeoiſieformen angenommen hat, welche alle fortſchrittlichen Elemente 
der Judenheit von ihm zurückſtoßen müſſen. Der Grund hiervon liegt 
nicht im Weſen der Sache, ſondern in ihrer ganz beſonderen Exkluſivität. 
Der Zionismus macht die traurige Phaſe durch, welche jede nationale 
Bewegung in ihren Anfängen durchmacht; nur daß auf dem ganz 
erkluſiven Boden der Judenfrage hier der widerwärtigen Momente 
noch mehr zu Tage treten. Das hiſtoriſche Elend der jüdiſchen Ge— 
ſammtheit bringt es mit ſich, daß die nationale Beſinnung neben den 
poſitiven Klaſſen auch ſolche Volksſchichten und Elemente erfaßt, die 
ſonſt reaktionär und negativ find. Auch die jüdiſchen Bourgeois, Börſen— 
jobberer, Loyalitäts⸗Heuchler, Börſenliteraten ꝛc. können dazu motivirt 
werden, gegen die feindliche Umgebung national zu reagiren. Gerade 
weil ihr heißeſter Lebenswunſch, Chriſten zu werden, nicht in Erfüllung 
gehen, und weil auch das Taufwaſſer ihr Kainszeichen nicht gänzlich 
abwaſchen kann, ſchlagen ſie in das Gegentheil um und ſuchen durch 
die Betonung ihres Judenthums ihre geſellſchaftliche Rehabilitirung 
gleichſam zu ertrotzen. Sie betreten den Weg zu ihrem Judenthum nicht 
aus dem Gefühl des Mitleids für den armen und unterdrückten Stamm 
und auch nicht weil in ihnen die nationale ſchöpferiſche Kraft ihres 
Volkes wach geworden iſt, ſondern aus dem mehr als proſaiſchen 
Grunde, weil ſie aus der chriſtlichen Halbwelt, wo ſie bis dahin ver— 
kehrten, hinausgeworfen worden ſind. Der zioniſtiſchen Bewegung, welche 
bis jetzt noch eine national-einheitliche und von Klaſſengegenſätzen nicht 
berührt worden iſt, vermochten gerade ſie kraft ihres Beſitzes und ihrer 
panamiſtiſchen Geſchliffenheit und der journaliſtiſchen Charlatanerie 
ein reaktionäres Gepräge zu verleihen und ſie mit allen den ſchlechten 
und dummen Praktiken zu verquicken, welche in ihrem Milieu für vor— 
nehm gelten. Seinen wahren Kern hervorkehren kann übrigens der 
Zionismus gegenwärtig auch darum nicht, weil er ſeinen Erfolg von 
der Gunſt der betreffenden Regierungen und ihrem Wunſch, das um— 
ſtürzleriſche Judenvolk abzuſchieben, zu erwarten glaubt. Sieht man 
nun von dieſen äußeren Formen ab, welche die national-jüdiſche Be⸗ 
wegung in ihren Anfängen wegen der exkluſiven Situation der Juden: 
heit annimmt, ſo iſt der revolutionäre Kern, welcher in der Erwachung 
des jüdiſchen Nationalgefühls und Selbſtbewußtſeins zu Tage tritt, 
nicht zu verkennen. 
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In der Wiederherſtellung des Urchriſtenthums, des konfeſſions— 
loſen ſozialiſtiſchen Chriſtenthums, wie es von dem Juden Jeſus ge— 
gründet worden war, ſieht Joſef Ritter v. Neupauer die 
Löſung der Judenfrage, ſowie die welthiſtoriſche Miſſion der Juden. 
Es ſoll hier ſchon bemerkt werden, daß dieſer Gedanke, nach Abſtreifung 
ſeiner chriſtlichen Faſſung, ſich mit dem ſozialiſtiſchen Zionismus wohl 
berührt. Und wenn nun Herr Joſef Ritter v. Neupauer den Zionis⸗ 
mus als einen Wahnſinn erklärt, ſo ſcheint es, daß er ſich über die 
ſittliche Tragweite der nationalen Auferſtehung der Juden nur wenig 
klar geworden iſt. | 

Um nun die Anſchließung der Judenheit an das wahre Chriſten— 
thum zuläſſig zu machen, leitet Herr Joſef Ritter v. Neupauer eine 
Polemik ein, welche das Chriſtenthum und Chriſtus gegen meine ver— 
meintlichen Angriffe vertheidigt — ein Unternehmen, das in dieſem 
Zuſammenhang mehr als überflüflig erſcheint, denn es iſt mir nicht 
eingefallen, die Unwürdigkeit der Aſſimilation der Juden etwa aus 
der Minderwertigkeit des Chriſtenthums zu begründen. Meine Abſicht 
war nur, den Gegenſatz zwiſchen der jüdiſchen und chriſtlichen Welt, 
welcher ſeit ihrem Zuſammenſtoß, das heißt ſeit der Verbannung der 
Juden aus Paläſtina bis zur Neuzeit beſtanden hat, darzuſtellen. Die 
jüdiſche Pſyche, wie ſie uns in der Bibel entgegentritt, charakteriſiren 
Abſolutismus und Subjektivismus in Bezug auf das Denken und 
ſozialer Altruismus, Ethik, in Bezug auf das Fühlen. Ob nun dieſe 
ſeeliſchen Eigenthümlichkeiten nur konkrete Erſcheinungen einer über— 
wältigenden Grundſtimmung, des Monotheismus, ſind, wie es mir der 
Fall zu ſein ſcheint, oder ob fie mehr ſelbſtändige Eigenthümlichkeiten 
der jüdiſchen Volkspſyche ſind, iſt ein Problem der Völkerpſychologie. 
Die hiſtoriſch⸗materialiſtiſche Auffaſſung, welche Herr Ritter v. Neu: 
pauer, vielleicht unbewußt, vertritt, wonach die jüdiſche Volkspſyche 
daraus zu erklären iſt, daß die Juden ein Sklavenvolk waren, iſt 
ſicherlich nicht ausreichend. Denn es bleibt ja die Thatſache unerklärt, 
warum gerade dieſes Sklavenvolk ſich erhalten hat, im Gegentheil zu 
den vielen anderen Völkern, welche in der Sklaverei untergegangen 
waren. Es mußten alſo ſchon vor der Zeit der Sklaverei in dieſem 
Volke ſeeliſche Kräfte wachgerufen worden ſein, welche die ſeltene 
Phyſiognomie dieſes Volkes bedingten und es vor dem Untergang be— 
wahrten. Daß namentlich die ethiſche Veranlagung der Juden in der 
Sklaverei eine weitere Vertiefung und Ausbildung gefunden und 
konkrete Lebensformen angenommen hat, iſt klar. So iſt beiſpielsweiſe 
der Sabbat, welcher in keinem Volke des Alterthums ſein Analogon 
hat und erſt in der Neuzeit, in der ſozialen Geſetzgebung, zur Ehre 
gelangt iſt, die ethiſche Reaktion der jüdiſchen Pſyche gegen die 
Sklaverei von Außen. Ueberall wo im alten Teſtament der Sabbat 
eingeſchärft wird, geſchieht es mit dem Hinweis auf die in Egypten 
erduldete Sklaverei. Der Sabbat und der Auszug aus Egypten ſind 
korrelative Begriffe in der Bibel. Die übermenſchliche raſtloſe Sklaven⸗ 
arbeit in der Fremde hat eben eine Ethik geſchaffen, welche die Ruhe 
für den Unterdrückten, für den Knecht, für die Magd, und auch 


-- 106 — 


für das Vieh heiligte. Solcher ethiſcher Regelungen des Lebens, welche 
durch die Sklaverei unter der Fremdherrſchaft erklärt werden, gibt es 
im alten Teſtament mehrere. Außer Acht darf aber auch die Thatſache 
nicht gelaſſen werden, daß die jüdiſche Ethik auch ein Produkt des 
inneren Klaſſenkampfes iſt. Denn kein Schauplatz der Geſchichte ſcheint 
von ſo vielen Klaſſenkämpfen, welche die Erhaltung des ſozialen Gleich— 
gewichts anſtrebten, durchwühlt geweſen zu ſein, wie das judäiſche 
Paläſtina. Das Deuteronomium iſt eben das literariſche Denkmal für 
den Sieg der unterdrückten Klaſſen gegen die Unterdrücker im Klaſſen⸗ 
kampf. Und was anderes iſt das Prophetenthum als die poetiſch-religiöſe 
Verklärung des materiellen Klaſſenkampfes? Die geſammte Pſyche des 
jüdiſchen Volkes aus den materiellen Verhältniſſen der Sklaverei ableiten 
zu wollen, iſt aber zweifellos eine einſeitige Abſtraktion wegen der Lage 
und wegen der traditionellen Befangenheit der jüdiſchen Maſſen. 

Dieſe pſychologiſche Eigenthümlichkeit der Juden ſetzte fie bei ihrem 
Zuſammenſtoß mit der chriſtlichen Welt in einen gewaltigen Widerſpruch 
zu dieſer letzteren, der freilich durch den ſozialen und politiſchen Gegen⸗ 
lab noch tauſendfach vergrößert wurde. Das Chriſtenthum konnte als 
Religion die religiöſe Exkluſivität des Judenthums nur noch verſchär— 
fen. Auf die monotheiſtiſche Pſyche des Juden konnte nur die Form 
des Chriſtenthums wirken, welche in der chriſtlichen Volksſeele lebendig 
war, und dieſe war voll anthropomorphiſcher Bilder. Die Lehre Chriſti 
in ihrer paläſtinänſiſchen Geſtalt iſt wohl die höchſte Ausbildung des 
Prophetenthums und eine ethiſche Steigerung des Judenthums. Aufge— 
nommen von den heidniſchen Völkern, iſt aber der monotheiſtiſche als auch 
der ethiſche Gehalt des Chriſtenthums herabgeſetzt worden. Die Evangelien, 
welche einige Jahrhunderte nach Chriſto abgefaßt wurden, tragen ſchon 
einen heidniſchen Charakter, welcher an monotheiſtiſcher Reinheit hinter 
den Propheten zurückbleibt. Schon die ganzen um die Perſon Chriſti 
gewundenen Erzählungen ſind heidniſch ausgeſchmückt. Die Stellen in 
Matthäus von der Empfängnis der Maria durch den heiligen Geiſt 
(Kap. 1, 18 ff.), von den Wunderwerken Chriſti (Kap. 8), von der 
Speiſung, von dem Gang auf dem Meer, wobei die Umgebung ihm 
zurief: Du biſt wahrlich Gottes Sohn (Kap. 14. 33), von der Ver⸗ 
klärung Chriſti (Kap. 17), von der Verdorrung des Feigenbaumes 
(Kap. 21) und endlich von der Auferſtehung und Himmelfahrt haben 
einen ſtarken anthropomorphen Beigeſchmack, von welchem die Propheten 
doch rein ſind. Die ſymboliſche Deutung, welche die Religionsphilo— 
ſophie dieſem Anthropomorphismus gibt, lebt weder im Bewußtſein der 
Kirche noch der Maſſen, und ſo mußte das Chriſtenthum nur ein Mo— 
ment mehr ſein, welches die innere Abſchließung der Juden und ihre 
Flucht vor der Außenwelt verurſachte. Daß das Chriſtenthum und 
Chriſtus im Mittelalter unmittelbar bis zur Neuzeit von dem religiöſen 
Empfinden der Juden als etwas Minderwertiges geſchätzt wurden, iſt 
begreiflich. 

Warum ſollen aber die Juden jetzt, wo das Chriſtenthum und 
Chriſtus, unter den Aufgeklärten wenigſtens, von jeglichem Anthropo— 
morphismus gereinigt ſind, dieſe ihre nationale Religionslehre und 
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ihren Nationalheros nicht anerkennen, und auf dieſe Weiſe ſich mit 
der übrigen Welt nicht aſſimiliren? Herr Dr. R. v. Neupauer erblickt 


auch wirklich hierin die hiſtoriſche Aufgabe der Judenheit, ſowie die 
Art ihrer Aſſimilation. Er ſcheint aber dabei zu überſehen, daß er 


zwei ganz entgegengeſetzte Motive dieſem ſittlichen Aufſchwung zumuthet: 
einerſeits die Wachrufung des Gefühls des hiſtoriſchen Auserwähltſeins 


bei den Juden, andererſeits die Beſchlußfaſſung, ſich zu aſſimiliren. 


Die mächtige ſittliche Kraft, welche im Gefühl des Auserwähltſeins 
geborgen iſt, bildet aber den Gegenpol zum Aſſimilationsgeſchäft, deſſen 
Grund in der ſittlichen und nationalen Degeneration der jüdiſchen 
Bourgeoiſie zu ſuchen iſt. Wie dieſe poſitive und negative Kraft in ein 
einheitliches Motiv zu einem ſittlichen Aufſchwung verſchmelzen ſollen, 
iſt unbegreiflich. N 

Aus der materiellen Sucht nach Gleichberechtigung, nach Bour— 
geoiſieprivilegien, nach Aſſimilation, ſollen die Juden ſich zu einem 
ſittlichen Aufſchwung erheben und Bahnbrecher für eine neue Ethik 
werden. Es iſt, als ob man dem Teufel Sittenreinheit predigen wollte. 
a Alſo nicht aus der Aſſimilationsſucht, ſondern aus dem hiſtoriſchen 
Elend und dem Gefühl der inneren nationalen Größe ſoll dieſes Motiv 
herauswachſen, welches das Judenvolk zu einem neuen Pfadfinder für 
die Geſchichte erheben ſoll. So wird es wohl auch Herr v. Neupauer 
bei näherer Betrachtung auffaſſen. Allein, wenn im jüdiſchen Bewußt— 
ſein wirklich derartige ſittliche Mächte geborgen ſind, wie der Herr 
Opponent zu glauben ſcheint, ſo darf ſich ihre Schöpfungskraft nicht 
in den traditionellen Formen bethätigen und nicht auf die Richtigſtellung 
einer hiſtoriſchen Thatſache beſchränken, ſondern neue Wahrheiten des 
Lebens und neue ethiſche Inhalte aus richtiger Erfaſſung der Gegen— 
wart und Vorwegnahme der Zukunft ſchöpferiſch hervorbringen. Die 
ſozialethiſche Lehre der Zukunft iſt nicht das Judenthum, weder in 
ſeiner altteſtamentlichen noch in ſeiner neuteſtamentlichen Form. Die 
ſozialethiſchen Wahrheiten, welche die jüdiſche Volksſeele kraft ihrer 
Veranlagung und im Zuſammenhang mit ihrer ſpezifiſchen hiſtoriſchen 
Entwicklung entdeckt und in den Propheten und in Chriſto perjonifi- 
zirt hatte, erſchöpfen einerſeits nicht die ganze Wahrheit und ſind 
anderſeits mit Gedanken und Gemüthsbewegungen verflochten, welche 
nur in der ſozialen Einfachheit und der intellektuellen Primitivität 
ihren Grund haben. Die Idee der Liebe, der Gerechtigkeit und 
der Schätzung der Wahrheit über das Leben, welche letztere Idee 
ganz beſonders im Chriſtenthum zum Ausdruck gekommen iſt, müſſen 
noch durch das ethiſche Gebot der Nichtduldung des Uebels ergänzt 
werden. Dieſes ethiſche Gebot iſt ein Produkt des modernen Klaſſen— 
kampfes und der ſich konkretiſirenden Idee der Gleichheit. Das 
Judenthum und das Chriſtenthum kennen dieſes Gebot nicht; der 
Klaſſenkampf des alten Judäa rang ſich bis zu einer ſolchen Ethik 
nicht durch, denn die Produktionsformen ſtanden einem konkreten Kollek— 
tivismus im Wege. Erſt in der modernen Zeit konnte dieſes neue 
Gebot der Ethik aufkommen. An der Verkennung dieſes Gebots der 
Revolution kranken auch die modernen Sozialethiker, welche an das 
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Urchriſtenthum anknüpfen, und hierin liegt auch ein Grund mehr ihrer 
Unfruchtbarkeit. Dieſe revolutionäre Moral des Klaſſenkampfes hat auch 
nicht Tolſtoi erfaßt, deſſen chriſtlicher Grundſatz: wehre dich nicht 
gegen das Uebel, ſich in das Gebot des paſſiven Widerſtands gegen 
das Uebel verwandelt. Es iſt aber nicht einzuſehen, warum dem Uebel 
nur paſſiver Widerſtand geleiſtet werden darf. Aktiver Widerſtand, 
Revolution, iſt ein Gebot der ſozialiſtiſchen Ethik. 

Damit ſind aber die Gründe, welche das Urchriſtenthum und das 
Judenthum mit Chriſto der ſozialiſtiſchen Ethik der Zukunft abwendig 
machen, noch nicht erſchöpft. . N 

Die Ueberſinnlichkeit, die Sagenhaftigkeit, die Perſon Chriſti, und 
vor allem der Gottesbegriff, machen Judenthum und Chriſtenthum zu einem 
hiſtoriſchen Anachronismus. Nicht Ueberſinnlichkeit, ſondern Abſolutheit, 
nicht Myſtik, ſondern verklärte Natürlichkeit, nicht Märchenhaftigkeit, 
ſondern Poeſie ſind die Gemütsgrundlagen einer Ethik der Zukunft. 
Einer neuen religiöſen Ethik ſoll Chriſtus, ebenſo wie alle Geiſtesheroen 
und Märtyrer für Wahrheit hiſtoriſch werden, an ſeine Lehre und 


Perſon anzuknüpfen, hat ſie nicht nöthig. Der Gottesbegriff hat keinen 


Platz in dieſer neuen Ethik. Für eine Religion mit Gott in ihrem 
Mittelpunkt iſt der moderne Menſch viel zu aufgeklärt und viel zu 
ſittlich. An Stelle Gottes muß das Prinzip des Guten treten, das in 
der Welt waltet und in der Geſchichte immer mehr zum Durchbruche 
kommt. ' 

Eine ethiſche Religion ohne die Propheten, Chriſtus und Jehovah, 
auf der Natürlichkeit ruhend, mit dem Kollektivismus und der Revo⸗ 
lution zu ihren Geboten, iſt wahrlich weder Judenthum noch Chrijten- 
thum, wenn auch ein hiſtoriſcher Konnex mit dieſen früheren Gedanken— 
und Gefühlsſyſtemen ſicherlich vorhanden iſt. Eine ſolche neue Religion 
ſchwebt auch gewöhnlich den Tolſtoi's, Egidy's, Neupauer's u. ſ. w. vor, 
wenn ſie von der reinen Lehre Chriſti, vom Urchriſtenthum ſprechen. 
Nur daß fie einen alten Namen für ihre neue Lehre wählen, wodurch 
ſie auch den inneren Kern ihrer Lehre in überlebte traditionelle Formen 
ſtecken und ihn auf dieſe Weiſe freilich nur entwerten. Anklang in den 
Herzen der Menſchen kann eine neue ſozialiſtiſche Religion nur dann 
finden, wenn ſie eben ſo alle Rückſtände der hiſtoriſchen Rumpelkammer 
von ſich zurückweiſt, wie die moderne Produktionsweiſe aus den früheren 
hiſtoriſchen Wirtſchaftsformen hinausgewachſen iſt. | 

Daß die Juden eine geeignete Menſchengruppe find, aus deren 
Mitte eine ſozialiſtiſche Religion emporwachſen kann, darin hat vielleicht 
Herr v. Neupauer Recht. Sie ſind das Volk der Sozialethik und Religion 
Kerr & SON, da3 Volk der Propheten und Chriſti. Die Motive, welche 
ſie in ihrer merkwürdigen Geſchichte dazu trieben, die traurige Wirk— 
lichkeit durch eine höhere Ethik innerlich zu überwinden, ſind jetzt 


ebenſo vorhanden, wie vor Jahrtauſenden, und werden immer mehr ge- 


bieteriſch und drückend. Sich auf ſein hiſtoriſches Schickſal beſinnend 
und vom Gefühl der nationalen Größe und der inneren Begabung 
durchdrungen, kann ſich der Jude als der berufene Träger einer ſozialiſti— 
ſchen Ethik anfangen zu fühlen. Die ſich vollziehende Anſchließung der 
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Juden, auch unabhängig von der wirtſchaftlichen Lage, an den Sozia⸗ 
lismus und die Erwachung des Gefühls des nationalen Wertes im 
Zionismus ſind die erſten Vorboten des großen Umwälzungswerks, 
welches ſich gegenwärtig im Judenthum vorbereitet. Die Friktion 
zwiſchen dem jüdiſchen Sozialismus und Zionismus iſt nur noch vor⸗ 
übergehender Natur; beide Stimmungen, welche aus einer gleichen 
Motivation hervorgehen, werden im ſozialiſtiſchen Zionismus ihre 
höhere Syntheſis finden. 

Dieſem ſittlichen Erwachen der Judenheit liegt nur noch die 
jüdiſche Aſſimilations⸗Bourgeoiſie mit ihrem ſynagogalen Miſſions⸗ 
ſchwindel im Wege, jene Klaſſe der Judenheit, welche durch die hiſto— 
riſche Knechtſchaft und die thatſächlich privilegirte Stellung moraliſch 
vollkommen entartet iſt. Sie iſt natürlich das kraſſeſte Gegentheil von 
aller Sittlichkeit und Sozialität. Es iſt dies der alte Shylock, welcher 
nicht mehr in Judentracht an der Schwelle des traditionellen Bethauſes 
ſeine wucheriſchen Pläne ſchmiedet, ſondern unter der Maske des 
Patriotismus und Kosmopolitismus von den Börſenhallen und refor— 
mirten Synagogenkanzeln aus ſeinen Raubzug gegen die Wirtsvölker 
unternimmt. Und wenn nun Marx im Judenthum den verkörperten 
Egoismus und Schachergeiſt ſah, ſo ſchwebte ihm dieſes Aſſimilations— 
Geſindel, dieſes entjudete Ausbeutungs-Judenthum, vor Augen, das 
gerade damals ſeine verbrecheriſchen Geſichtszüůge der Welt zu zeigen 
begonnen hat. Das Aſſimilationsjudenthum iſt in der That die Leber: 
windung des Judenthums nach der negativen Seite hin. 

Allein dieſe ſoziale Religion, deren Begründung Herr v. Neu- 
pauer vom Judenthum erwartet, bedarf einer neuen Heimſtätte für 
die Juden, um dort konkrete Lebensformen anzunehmen. Denn das iſt 
das unterſcheidende Merkmal der ſozialen Religion von der konfeſſio⸗ 
nellen Kirche, daß ſie ſich im Leben bethätigt und nicht im Tempel. 
Das ſozial empfindende, von der Geſammtheit der umgebenden Lebens⸗ 
faktoren zur Sucht nach einem neuen Lande und einer neuen Geſellſchaft 
angetriebene Judenthum kann eine neue Religion auf dem neuen Boden 
aufrichten. Hiermit berührt ſich der ſozialiſtiſche Zionismus mit der⸗ 
jenigen Auffaſſung der hiſtoriſchen Miſſion des Judenthums, welche 
Herrn v. Neupauer augenſcheinlich vorſchwebt. Wer aber breite Straßen 
des Lebens ebnen will, der werfe keine Steine in die engeren Pfade, 
welche auf den großen Weg hinausführen. 


Muſikaliſcher Genuß. 


Muſikaliſcher Genuß — eine Sache, die offenbar nicht mißzuver— 
ſtehen und welche zu verwirklichen, nicht ſchwer zu ſein ſcheint: man 
ſetzt ſich hin, hört etwas an und empfindet Freude daran. Die Schwie⸗ 
rigkeit wird aber ſogleich klar, wenn man einwendet, daß man nicht 
immer Erfreuliches hoͤrt, und daß Mancher ſich am Erfreulichen nicht 
freuen kann. Erwidert man, daß Jeder ſich freuen könne, woran er 
Geſchmack findet, ſo iſt dagegen nicht zu ſtreiten; man erlaube mir aber, 
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daß ich die Sache alsdann keinen muſikaliſchen Genuß nenne, ſondern 
einen beliebigen andern; das Kind freut ſich ja auch am Trommel— 
ſchlag, doch Niemandem wird es einfallen, dies als muſikaliſchen Genuß 
zu bezeichnen. In eine nicht viel beſſere Kategorie als der Trommel— 
ſchlag gehört leider das, was man öfters als „Hausmuſik“ bezeichnen 
hört; und es iſt wirklich traurig, daß gerade auf die Muſik, die 
intimſte und, wenn man ſo ſprechen darf, häuslichſte Kunſt, ſo viel 
geſündigt wird; daß man mit ihrem heiligen Namen oft etwas be— 
zeichnet, das mit der wirklichen, ſagen wir: der Kunſtmuſik, nur eine 
äußerliche Aehnlichkeit hat und im Uebrigen alles Andere eher iſt als 
muſikaliſch. Nur von der Muſik im höchſten Sinn, als wahrerer Kunſt, 
ſoll hier geſprochen werden. we 

Der höchſte Genuß eriftirt ſtreng genommen in jeder Kunſt nur 
für den Fachmann, weil er allein das Kunſtwerk zu beurtheilen ver— 
ſteht; am augenſcheinlichſten könnte man dies etwa bei der Architektur 
darſtellen, indem Jeder zugeben muß, daß derjenige Laie, der einen 
Begriff von den Stilarten und ihrer Entwicklung hat, mehr wird ge— 
nießen können als ein Anderer, dem dieſer Begriff abgeht, und daß 
folgerichtig der Architekt die meiſte Freude zu empfinden fähig ſein 
wird; was alles nicht ausſchließt, daß der naive Beſchauer das größte 
Gefallen an dem in Rede ſtehenden Kunſtwerk haben kann. Es iſt nun 
ein ſo häufiger Irrthum, zu meinen, daß gerade die Muſik allgemeiner 
zugänglich ſei als ihre Schweſterkünſte. Wenn man ſich mit Muſik be— 
ſchäftigt, ſo fällt Einem auf, wie ſehr Berlioz Recht hatke, wenn er 
äußerte, daß auf keinem Gebiete ſo viel geſündigt werde, wie auf dem 
der Muſik, daß über keinen Gegenſtand ſolch namenloſer Unſinn ge— 
ſchrieben werde als über Muſik. Ohne kleinlich werden zu wollen, kann 
man unſeren beſten Schriftſtellern Derartiges nachweiſen; dieſe Kunſt 
ſcheint vogelfrei zu ſein. Und wozu muß ſie ſich gebrauchen oder miß— 
brauchen laſſen! Dem Einen iſt ſie ein ſentimentales Rührmittel (auch 
wenn er unmuſikaliſch iſt!), dem Andern muß ſie ſeine Grillen zer— 
ſtreuen, einem Dritten verſchafft ſie Nervenaufregung oder ſie ſchläfert 
ihn ein. Man wird zugeben, daß ein Kunſtgenuß anders ſein muß, er 
muß tiefer gehen, und das iſt trotz der übertriebenen Ausübung der 
Muſik, wie ſie jetzt herrſcht, ſchwer. 

Die Gründe dafür ſind leicht aufzufinden. Man braucht blos die 
Haſtigkeit anzuſehen, mit der alles, Studium und Genuß, betrieben 
wird, man muß die Legion Derer, welche unberufener Weiſe Muſik 
treiben, ins Auge faſſen; man muß ferner den Kultus des Virtuoſen- 
thums, den rieſenhaften Stoff und die beiſpielloſe Konkurrenz gerade 
auf muſikaliſchem Gebiet berückſichtigen, um zu begreifen, daß in erſter 
Linie die Einſeitigkeit faſt unvermeidlich wird. Beim muſikaliſch veran⸗ 
lagten Menſchen genügt oft ein zufälliger Eindruck, um ihn nach einer 
einzigen Richtung zu drängen. Wem ſich in ſeiner Jugend zuerſt 
Schumann geoffenbart hat, der kann leicht dahin kommen, daß ihm ſein 
Ideal den Weg zurück zu den Klaſſikern und herauf zu unſeren Zeit⸗ 
genoſſen erſchwert. Ein reicher Garten hat doch viele und verſchiedene 
Blumen; warum nur eine einzige pflegen? 


— 
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Betrachten wir zunächſt ein Gebiet, das am meiſten und häufigſten 


von Laien beſucht wird, wenn es auch nicht gerade das reinſt muſika⸗ 


liſche iſt: ich meine die Oper. Gegenwärtig iſt zweifellos Richard 
Wagner tonangebend. Die kleine Gegen-Gemeinde kommt längſt nicht 
mehr auf gegen die zahlloſen Anhänger; neben wahrhaft Begeiſterten 
gibt es da junge Menſchen, welche ſozuſagen ſchandenhalber mitgehen, 
dann Fanatiker, u. ſ. w. Es unterläuft wohl ſehr viel Berauſchung 
mit an Stelle des Verſtändniſſes; das iſt bei der gewaltigen Nerven⸗ 
wirkung dieſer Werke ſelbſtverſtändlich. Dann ſchwört jetzt Alles auf 
die Wagner'ſche Tertbehandlung. Mit Recht; denn viele alte Opern⸗ 
terte kann man ohne Mitleid nicht leſen. Man tritt begeiſtert für die 
Vereinigung von Muſik und Poeſie ein; im Schauſpielhauſe indeſſen 
läßt man ſich noch heutzutage ohneweiters ein Trauerſpiel mit einem 
Polka⸗Vorſpiel bieten und — ſchweigt dazu; alte muſikaliſche Meijter- 
werke werden aber ihrer unbedeutenden textlichen Hälfte wegen einfach 


nicht gewürdigt. Shakeſpeare's Stücke waren doch ſeinerzeit auf der 


alten engliſchen Bühne beiſpielsweiſe auch ohne alle unſere techniſchen 
Behelfe Meiſterwerke, die ihre volle Wirkung ausübten, und der Mangel 
faſt allen Beiwerks, der uns faſt unerträglich erſcheint, wird verſtänd— 
lich, ſobald man Goethe's „Ueber Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit in 
der Kunſt“ lieſt. Doch das nebenbei. Uns geht hier blos die Muſik an, 
und da ſcheint es mir, daß das heutige Publikum ſich ſeinen Genuß 
geradezu verkümmern oder ganz nehmen läßt durch das Vermiſſen ge— 
wohnter Zuthaten; es will auf jede mögliche Weiſe befriedigt werden 
und läßt ſich's an einem Genuß nicht genügen. Hat es da recht? Es 
lohnte ſich wohl der Mühe, wenn einmal ein muſikaliſch veran- 
lagter, in modernen Opernanſchauungen erzogener Zuhörer verſuchte, 
ſich einen vollkommenen Genuß auch aus einem älteren Werke zu 
holen; zum Beiſpiel, wenn er ſich den „Freiſchütz“, als eine der popu⸗ 
lärſten Opern, wirklich anhörte. Der Text iſt hier nicht ſtörend, ob— 


wohl er ſtellenweiſe noch anders ſein könnte; aber die Muſik! Man 


wird ſtaunen über den Reichthum, über den fortwährenden Wohlklang 
bei abwechslungsreichſter Stimmung; über das wahre Gefühl ohne 
Sentimentalität. Wie charakteriſtiſch ſind der Spottchor der Bauern, 
Maxens bekannte Arie, die Geſänge der Mädchen, gar nicht zu gedenken 
der wahrhaft modernen Tonmalerei in der Wolfsſchlucht. Das Alles 
vereint fi mit Naivetät und iſt muſikaliſch unanfechtbar ſchön. Wie 
nehmen ſich nun dagegen unſere modernen Kaſſenſtücke der Oper aus? 
(Wagner nehme ich hier aus; er könnte zu Mißverſtändniſſen Anlaß 
geben, indem ich nicht den genialen Meiſter herabſetzen, ſondern nur 
ſeine Vorgänger gewürdigt wiſſen will; auch halte ich Wagner nicht 


für populär, trotz ſeiner großen Zugkraft, und ſchon deswegen paßt 


er nicht zum Vergleich.) Da haben wir — ein modernes deutſches Zug— 
ſtück — den „Evangelimann“. Oder „Hänſel und Gretel“. Oder ſetzen 
wir, von franzöſiſchen Opern, „Manon“ der „Weißen Dame“ gegen: 
über. Oder ſuchen wir darauf zu kommen, was denn in der „Caval- 
leria rusticana“ ſo ſehr wirkt. Gewiß nicht die eigentliche Muſik. 
Ich habe im Gegenſatz zur modernen Kunſt abſichtlich keinen Mozart 
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genannt; denn es wäre unbillig, den allergrößten Meiſter Geringeren 
entgegenzuſtellen. Trotzdem nun dieſer über Alle Erhabene aus der 
Entfernung angebetet wird, zeigt ſich im Allgemeinen und im Publikum 
kein Gefühl für ſeine Muſik; und es iſt das Schlimmſte, daß er als 
überwunden angeſehen werden kann. Man glaubt Mozart und Wagner 
beſonders als Gegenſätze einander gegenüber ſtellen zu müſſen; doch 
mit ebenſoviel Grund könnte man das Fundament als Gegenſatz zur 
Kirchthurmſpitze anführen. „Wer wird jetzt noch wie Mozart kompo— 
niren?“ Lächerlich! Ich frage: „Wer wird jetzt noch wie Raffael malen?“ 
Auch lächerlich? Ja, lächerlich, weil Niemand an den Meiſter heran 
kann, weil es im beſten Falle auf eine leidliche Nachahmung hinaus⸗ 
liefe; es ergäbe ſich ein unwahres, unzeitgemäßes Werk. Ebenſo in 
der Mufit. Darum bleibt aber der goldene Kern immer Gold. Vieles 
wird jetzt lärmender ausgedrückt, nicht aber gewaltiger. Ich brauche 
nur das Motiv des Komthurs aus „Don Juan“ oder die Prieſter⸗ 
höre aus der „Zauberflöte“ anzuführen. Und das geſungene Luſtſpiel 
ſteht im „Figaro“ noch immer unerreicht da. Es iſt unmöglich, hier 
ausführlich zu ſein; was ich mit vorſtehendem ſagen wollte, iſt, daß 
man ſich zu wenig bemüht, die Wunderblume ſehen zu wollen, man 
will neben der idealen Schönheit auch noch betäubenden Duft (allge⸗ 
mein geſprochen). Und man gewöhnt ſich an dieſen betäubenden 
Duft, man verliert die Unterſcheidungskraft, der Duft wird für das 
eigentliche Weſen der Sache genommen und als Verſtehen derſelben auf— 
gefaßt — ſo iſt meine Empfindung gegenüber der blinden ‚Wagner: 
verehrung und dem angeblichen Verſtehen feiner Werke. Für ein Talent 
iſt die Nachahmung der Außenſeite des Genies nicht eben ſchwer; und 
das Unglück wäre nicht > groß, wenn mit dem augenblicklichen rauſchen⸗ 
den Erfolg der Rauſch auch vorbei wäre; aber die wiederholte Be⸗ 
rauſchung ſtumpft ab für die Schönheit der blauen Blume. Wer dieſe 
wahrnimmt, hat ein Glücksgefühl; der Kunſtgenuß iſt eine beſondere 
. mitten in unſerem täglichen Leben, ein Feſt, zu dem man 
ommen muß ohne abziehende Gedanken, rein, um den Gott aufzu— 
nehmen und ſeine Wunder zu empfangen. Faſt unmöglich iſt es, daß 
ein ganzes Publikum dauernd ſo fühle, wenn auch ſogar das in Bay⸗ 
reuth gelang; aber Einzelne könnten es, und zwar mehr Einzelne als 
man glaubt und als dieſe ſelbſt es glauben. Vor allem gehe man nicht 
in die Oper mit dem Gedanken: ich will mich unterhalten. 

Ein ungeſchickter Ausdruck, der nur bei Luſtſpiel oder Poſſe 
angebracht iſt. Es muß heißen: ich will genießen, ich will mich vom 
Künſtler führen laſſen, ich will in ſein himmliſches Reich und aus 
meinem Leben heraus; um ſein eigenſtes Leben, ſein Empfinden und 
Wollen mir verſtändlich zu machen, braucht er als Mittheilungsmittel 
Elemente und Geſtalten aus meinem gewöhnlichen Leben; aber nicht 
die in allen Stücken täuſchende Nachahmung dieſes iſt ſeine Sache 
(— wo bleibt da die Berechtigung der Oper überhaupt? —), ſondern 
das, was er durch eine in ſich ſelbſt glaubhafte, der unſrigen aber 
blos ähnliche Welt ausdrücken will; er rede zu uns in ſeiner 
Sprache, wir wollen ihr lauſchen und, wenn nur ſie vollkommen iſt, 
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andere Mängel überſehen und Unwahrſcheinlichkeiten hinnehmen. Daher 
laſſe man den Text der Zauberflöte minderwertig und das Sujet 
kindiſch ſein und erfreue ſich an der reinen. Muſik; daher laſſe 
man die naturwiſſenſchaftlich ja ganz unmöglichen Zaubergeſchöpfe und 
⸗Tränke bei Wagner ihr Weſen treiben und freue ſich an dem ganzen 
überaus harmoniſchen Kunſtwerk, an Muſik, Worten und Szenerie; 
daher bemerke man nicht die Unnatur, wenn im „Fidelio“ Menſchen 
von Fleiſch und Blut wie wir einmal in Verſen ſingen und 
einmal in Proſa ſprechen, obwohl es ein Stück nach einem wirklichen 
Ereignis ſein ſoll, und verehre lieber das göttliche Meiſterwerk der 
Muſik. Mit einem Worte, man laſſe Mozart Mozart, Wagner Wagner 
und Beethoven Beethoven ſein, ſo wie ſie ſein müſſen, und verſuche 
zu fühlen, was ſie gefühlt haben und was ſie uns großmüthig mit— 
fühlen laſſen wollten. Der Verſuch kann bei allen Dreien Kopfweh 
machen, aber er iſt es wert. | 
Verwandt mit der Oper iſt das Oratorium. Es iſt heute etwas 
ganz anderes als jene, trotz der urſprünglich nahen Verwandtſchaft, 
was indeſſen näher zu erörtern hier nicht am Platze iſt. Der erſte 
Gedanke eines Laien beim Ausdruck „Oratorium“ iſt gewöhnlich: ſchön 
aber langweilig. Eine Ausnahme davon macht Haydn; bei ihm heißt 
es: ſchön aber kindlich. Und doch iſt beides nicht wahr. Man höre 
einmal Haydn, ohne den Textworten genau nachzugehen — die man 
im Chor ohnehin ſchwerlich ganz deutlich verſtehen wird; und man 
wird empfinden, daß er mit der Begrüßung des Frühlings wirklich 
rein muſikaliſch ſonnige Stimmung in uns verbreitet; man wird die 
drückende Schwüle vor dem Gewitter ſelbſt fühlen, die ausgelaſſene 
Freude im Herbſt, den tiefen Ernſt des Winters. Die erhabenſte Ton— 
malerei in der „Schöpfung“ ſteht den naiv behandelten, aber treffenden 
Rezitationen und Arien der „Jahreszeiten“ gegenüber. Welcher Wohl— 
laut in den Verſchlingungen ſeiner Fugen — auch meiſtens ein Schrecken 
für den Laien! Die Romantiker, Schumann, Mendelsſohn, ſtehen dem 
modernen Empfinden entſchieden näher; einſam wie immer ragt 
Beethoven mit ſeinem gewaltigſten Werk, der Missa solemnis, auf 
und weckt ſcheue Bewunderung ſtatt bewundernder Liebe. Gehen 
wir aber zurück bis auf Händel (von Bach gar nicht zu reden), ſo 
ſtehen wir theilweiſer oder gänzlicher Verſtändnisloſigkeit gegenüber. 
Wenigſtens glaube ich das von den lebhafter empfindenden Süd— 
deutſchen mit Recht annehmen zu können; in Norddeutſchland iſt es 
ſcheinbar beſſer, vielleicht iſt man dort geſchulter und daher aus Ver: 
ſtandesgründen etwas empfänglicher. Das Merkwürdige iſt, daß man 
ſo oft, wenn man bei dieſem Klaſſiker verweilen will, vernimmt: das 
verſtehe ich nicht. Und dabei war's vielleicht ein C-dur-Dreiklang, der 
ſich als zu ſchwer „verſtändlich“ erwies. Warum haben Händel's Zeit⸗ 
genoſſen ihn verſtanden? Führte man damals alles ſoviel beſſer auf? 
Sicher nicht; und Händel wurde eben damals wahrſcheinlich ähnlich 
„verſtanden“, wie man auch heute — von einem Theile des Publikums 
geſprochen — Wagner „verſteht“. Die Form gewöhnt ſein, das iſt 
alles fürs Publikum; Händel hatte nicht nur hohe Bedeutung, er war 
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auch Mode. In Deutſchland bemüht man ſich jetzt, mit Chryſander, 
dem Händel⸗ Biographen, an der Spitze, diefe Mode wieder einzuführen 
und damit endlich wirkliches Verſtändnis zu erreichen; es iſt ein 

ſchönes Zeichen, daß es zu gelingen ſcheint. Man muß dem Publikum 
ſehr oft ſagen: höre, das iſt ſchön. Zuerſt ſcheut es ſich nur, von 
einem anerkannten Meifter wie Händel das Gegentheil zu ſagen; 
dann wird es äußerlich geblendet durch die Dramatik, und eines ſchönen 
Tages bemerkt es mit Verwunderung, daß es vom Hauche des Gött— 
lichen, Erhabenen geſtreift wird; und nun jubelt es auf. Ich kann es 


ja keinem verargen, dem es jo geht; ich würde mich im Gegentheil 


ſehr freuen, wenn es vielen ſo ginge. Einmal habe ich es an Händels 
„Israél“ ſelbſt miterlebt. Wie da die Begeiſterung ſtieg, wie da Chor 
und Orcheſter wuchſen, wie die Flamme endlich alle ergriff und jeder 
mit mußte! Da ſiegte die reine Muſik, man ſah es an der Erregung 
und dem ſpontanen Ausbruch der Freude. Es glückte hier einmal; aber 
es kann noch viel öfter glücken, ſobald man eine für ſolche Offen— 
barungen vorbereitete Zuhörerſchaft vorfindet. Und ich ſtelle mir dieſe 
Vorbereitung nicht gar ſo ſchwer vor. 
Bekanntlich nimmt der Muſikunterricht heranwachſender Menſchen 
in erſchreckender Weiſe fortwährend zu; viele junge Weſen werden 
damit förmlich gemartert. Es läßt ſich wenig oder nichts ſagen gegen 
ein, wenn auch mechaniſches Lernen von etwas Muſik, meinetwegen 
Klavier, gewiſſermaßen als zu unſerer heutigen geſellſchaftlichen Bildung 
gehörend; uur muß rechtzeitig aufgehört werden mit dem Uuterricht, 
wenn keine natürliche Begabung ſich zeigt. Nach Erreichung einer 
gewiſſen Stufe aber erſcheint mir auch bei muſikaliſcher Anlage das 
nervöſe Erlernen techniſcher Kunſtſtücke als ganz widerwärtig und 
keinem Menſchen zur Freude. Wir haben ja Virtuoſen genug, ſoll 
denn die heranwachſende Generation mit ihnen konkurriren wollen? 
Wäre es da nicht viel erſprießlicher, man ließe ſolch einem jungen 
und muſikaliſch nicht ganz unbegabten Geſchöpf ſeine Freude und 
gönnte ihm einmal, auch außerhalb ſeiner nothwendigen und, wie ich 
vorausſetze, gut muſikaliſchen Studien, allein in die Geheimniſſe 
und Wunder der märchenhaften Welt einzudringen? Es kann dazu 
unter Umſtänden ein Klavierauszug à 75 kr. genügen. Ein fünfzehn⸗ 
jähriger Knabe oder ein ebenſolches Mädchen ſcheint mir alt genug, 
um Klavierauszüge (mit Text!) von Mozart's, Beethoven's, (kühn, 
aber ich glaube dennoch) Weber's, Marſchner's Opern, Haydn's 
Oratorien durchzugehen, und zwar mit Vergnügen und Spannung 
durchzugehen, wenn auch in dieſem Alter die Erkenntnis der Erhaben— 
heit der Meiſterwerke mehr auf Ahnung als auf Verſtändnis beruhen 
dürfte. Aber das Ohr gewöhnt ſich, ſelbſtverſtändlich Gutes zu hören. 
Auf die genannte Weiſe vorbereitet, würde z. B. ganz leicht auch ein 
Sprung in die Gegenwart zu Wagners Lohengrin möglich ſein; und 
ein Sprung in die Vergangenheit, ſehr wahrſcheinlich noch leichter 
zu thun, führte zu Händel hinüber. Es ſoll dies nicht im entfernteſten 
einen ſyſtematiſchen Vorgang andeuten; ich gab nur eine Möglichkeit 
an und dachte dabei an meine eigenen Erfahrungen. Und ſollten ſich 


— 115 — 


nicht ab und zu in Familien oder unter Freunden mehrere Stimmen 
finden, die muſikaliſch genug wären, um, wenn auch in durchaus kunſt— 
loſer Weiſe, einzelne mehrſtimmige Nummern zu verſuchen, nicht zum 
Zwecke der Produktion vor Anderen, ſondern aus Freude an der Sache? 
Es wäre erquicklicher und geſünder als das fragwürdige ſchlechte Vor⸗ 
ſingen ſchlechter oder auch guter Lieder, womit man bei muſikaliſch 
ſein ſollenden Zuſammenkünften geplagt wird. Die Muſik würde dann 
auch in der Familie nicht als bloßer Zeitvertreib angeſehen werden, 
ſondern als Genuß, und zwar als ein reinerer Genuß denn ein ſolcher, 
den das mittelmäßige Produziren von Seiten unfertiger Dilettanten 
im Familienkreiſe gewähren kann. Hört man doch jetzt von namhaften 
Künſtlern gerade auch ſo viele Lieder in vollendeter Weiſe vortragen, 
ſo daß man wahrlich nicht nöthig hat, das dadurch ſchon verwöhnte 
Ohr durch Halbkönner beleidigen zu laſſen. N 

Ich könnte bei der Kunſtgattung des Liedes ſowie bei allen Arten 
von Einzelvorträgen etwas länger verweilen; es verlohnt ſich aber 
kaum der Worte, weil erſtens dieſes Gebiet zweifellos als das 
von vorneherein für Jedermann allerverſtändlichſte betrachtet werden 
muß, und weil zweitens bei Darbietungen dieſer Art auch der gebildete 
Muſiker nicht im Stande ſein wird, in dem Ausführenden fortwährend 
den Künſtler und den Virtuoſen auseinanderzuhalten; um wie viel 
mehr davon und noch von vielem anderen Aeußerlichen der Laie be— 
einflußt wird, zeigt die täglichſte Erfahrung. Es wird ſich auch höchſt 
ſelten oder nur als Spezialität ein Programm eines Einzelkünſtlers 
finden laſſen, das ausſchließlich auf rein muſikaliſche Wirkungen aus— 
ginge. Die ganze Tendenz läuft alſo auf ein allerdings ſchönes und 
edles Vergnügen mit theilweiſem muſikaliſchen Genuß hinaus. Dabei 
muß wohl nicht erſt betont werden, daß z. B. auf dem Gebiete des 
Liedes gerade die reiche deutſche Literatur Perlen von unſchätzbarem, 
muſikaliſchen Wert enthält. f 

Ich komme nun zum Schluſſe und wende mich zu den beiden 
Elitegattungen: Kammermuſik und Symphonie. 

Der exkluſivſte Kreis dürfte der ſein, welcher die Kammermuſik 
aufrichtig pflegt; die Kammermuſik, das iſt das Muſiziren mit einigen 
wenigen, meiſtens 2, 3, 4 oder 5 Juſtrumenten. Ohne jeden anderen 
Effekt als den, den das rein Muſikaliſche mit ſich bringen kann, hat 
ſie ihre Verehrer und Zuhörer zum größten Theil nur in den Fach— 
kreiſen; der muſikaliſch veranlagte Laie wird vielleicht, aber nur dann 
ſeine Rechnung dabei finden, wenn er entweder ſehr viel gehört, oder 
wenn auch er ſoviel gelernt hat, daß er ſich ſelbſt mit derartiger 
Muſikausübung beſchäftigen kann. Und da wären wir wieder an dem 
Punkte angelangt, wo wir früher ſchon einmal hielten: beim Muſiziren zu 
Hauſe, und zwar hier erſt recht beim Muſiziren um des Muſizirens willen. 
Ein Klavier und ein paar Singſtimmen dort, ein Klavier und ein oder 
mehrere Inſtrumente hier genügen, um die Ausübenden einen wahren Ge— 
nuß empfinden zu laſſen. Das iſt das idealſte Muſikmachen, ſo wie es 
uns Richard Wagner in ſeinem Aufſatz „Ueber deutſches Muſikweſen“ 
(Geſ. Schriften, Bd. J) geſchildert hat. Und eine Art Kammermuſik 
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im großartigen Stil, wenn man jo jagen darf, die iſt Symphonie, 
die, weil pomphafter in ihrer Erſcheinung, noch mehr Freunde haben 
wird; leider ſpielt gerade hier auch die Mode eine große Rolle, und 
wer kann ſagen, wie Viele wirklich in ihrem Herzen erhoben und 
veredelt ſind nach dem Anhören einer Beethoven⸗Symphonie? Wem 
aber das Glück ſo wohl will, daß es ihn eindringen läßt auch in 
dieſes Schönſte, das die Muſik uns geben kann, wer auch da in feier— 
täglicher Herzensſtimmung das mitfühlen kann, was die Größten und 
Beſten uns Größtes und Beſtes geben wollten, der hat die ganze über— 
irdiſche Welt der Muſik wahrhaft genoſſen und e nun auch 
das himmelſtürmende, jubelnde: 


„Seid umſchlungen, Millionen, 
Dieſen Kuß der ganzen Welt!“ 


Literariſche Anzeigen. 


77. J. Scherr, Illuſtrirte Geſchichte der Weltliteratur. 
10. Auflage, den Forderungen der Neuzeit entſprechend durchgeſehen 
und bis zur Gegenwart ergänzt von Scherrs Stiefſohn, Profeſſor 
G. Haggenmacher in Zürich, mit mehreren 100 Porträts, Fakſimiles, 
farbigen und ſchwarzen Tafeln, Beilagen ꝛc. illuſtrirt. Jubiläums⸗ 
ausgabe 21 Lieferungen à K 1. Vollſtändig in einem Halbfranzband 
K 22:20. Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart. 

Johannes Scherrs Geſchichte der Weltliteratur, von der hiermit 
das fünfzigſte Tauſend reich illuſtrirt und von berufener Hand bis zur 
Gegenwart fortgeführt erſcheint, bildet ſchon ſeit langem im „literariſchen 
Hausſchatz“ des . Volkes ein köſtliches und weites Kleinod, 
weil ſie — im beſten Sinne des Wortes — das deutſcheſte aller 
literargeſchichtlichen Werke iſt. Es beſeelt ſie ein echt germaniſcher 
Idealismus; ſie athmet ein kräftiges, nicht an die politiſchen Grenzen 
ſich bindendes und auf den Vorzügen deutſchen Gemüths- und Geiſtes⸗ 
lebens fußendes Nationalgefühl, ſie verſenkt ſich dabei aber auch voll 
Liebe und Verſtändnis in jede eigenartige verdienſtvolle fremde Er- 
ſcheinung, ſie wendet in heiligem Zorn die gewaltige Waffe ihrer 
ſcharfgeſchliffenen Worte ohne Anſehen der Perſon gegen Heuchelei und 
Scheinheiligkeit in jeder Form. So lange das deutſche Volk ideale 
Güter hochſchätzt, ſo lange nicht in der deutſchen Volksſeele Materialismus 
und Naturalismus völlig obſiegen, ſo lange noch Leſſing'ſches Streben 
nach Wahrheit und Klarheit bei unſeren Volksgenoſſen etwas gilt, ſo 
lange werden auch Bücher wie Scherrs Weltliteratur ihre magnetiſche 
Anziehungskraft an deutſche Herzen ausüben. Der ideale Gehalt des 
Werkes tritt um ſo klarer und wertvoller hervor, weil ihn eine ſo 
meiſterliche originelle Form umfaßt. Scherr, der ja nicht nur Literatur- 
hiſtoriker war, hat ſeine Werke und nicht am wenigſten ſeine Geſchichte 
der Weltliteratur mit dem Herzblut des jungen begeiſterungsvollen 
Gelehrten im Lapidarſtil verfaßt. Oſtern 1886, als ſchon des Todes 
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Schatten ihn umſchwebte, ſchrieb der hochherzige, unermüdliche Kämpfer 
Scherr im Vorwort der letzten noch von ihm ſelbſt beſorgten Ausgabe 
der Geſchichte der Weltliteratur: Es ſteckt ein gut Theil von meinem 
Leben darin. Möge ſie auch fernerhin dazu beitragen, empfängliche und 
bildungsreiche Menſchen, namentlich auch die ſtudierende Jugend, unter 
das Banner zu ſcharren, unter welchem ich mein Lebenlang gedient 
habe und welches die Inſchrift führt: „Wahrheit, Freiheit, Schönheit.“ 
Inzwiſchen erſchien im Jahre 1895 die mit allgemeinem Beifall auf⸗ 
genommene illuſtrirte, neunte Auflage, und nach kaum vier Jahren 
ſehen ſich die Verleger veranlaßt, die zehnte Auflage als Jubiläums⸗ 
ausgabe erſcheinen zu laſſen, die das fünfzigſte Tauſend des berühmten 
Werkes erreichen und überſchreiten wird. Gewiß ein ſprechendes Zeugnis 
für deſſen außerordentliche Beliebtheit! Die ſeither nothwendig ge— 
wordenen Zufügungen und Ergänzungen hat Profeſſor Haggenmacher, 
Scherrs Stiefſohn, aufs ſorgfältigſte und gewiſſenhafteſte ganz im 
Geiſte des Verfaſſers beſorgt. Der reiche bildneriſche Schmuck iſt aber⸗ 
mals vermehrt worden. Die Porträts der hervorragendſten Vertreter 
der Literatur, die Fakſimiles ihrer Handſchriften, Druckproben, be 
merkenswerte Titelbilder berühmter Bücher, wichtige und intereſſante 
literargeſchichtliche Denkmäler jeder Art werden dem Leſer bildlich vor 
Augen geführt, bringen ihm die Geiſtesheroen menſchlich näher und 
erleichtern in vieler Hinſicht ſein Verſtändnis für die Verhältniſſe 
früherer Literaturepochen. Wer für ſich und ſein Haus, insbeſondere 
für die ſtudierende Jugend, eine geſunde und kräftige literariſche Koſt 
und einen hochherzigen, treuen Rathgeber wünſcht, der greife getroſt 
nach Scherrs Illuſtrirter Geſchichte der Weltliteratur, die durch ihre 
friſche, geiſtſprühende Darſtellungsweiſe den Leſer feſſelt, erhebt und . 
ergötzt, und die in ihrer anerkannt prächtigen Ausſtattung auch dem 
verwöhnteſten Geſchmack genügen wird. 

Als nach der Wende des letzten Jahrhunderts der Stern der 
deutſchen Literatur ſeinen Zenithpunkt überſchritten hatte, als Reflexion 
und Sammeleifer an die Stelle originellen Schaffens des Genies 
traten, wuchſen aus den fruchtbaren Keimen, die über alle Gebiete 
geiſtigen Lebens ausgeſtreut waren, vielfach neue Schößlinge geiſtiger 
Kulturarbeit hervor. Damals begann auch die Zeit ernſter literar- 
hiſtoriſcher Studien, für deren Vertiefung und methodiſche Ausbildung 
wir in erſter Linie den Romantikern verpflichtet ſind. Nach Gräßes 
und Mundts Verſuchen einer ſyſtematiſchen Darſtellung der Weltliteratur 
erſchien Johannes Scherr mit ſeiner Geſchichte der Weltliteratur auf 
dem Plan, die ſeit ihrer erſten Auflage im Jahre 1849 in einer Zahl 
von weit über 40.000 Exemplaren im deutſchen Publikum Verbreitung 
fand. Dieſer reiche Beifall, der dem Scherr'ſchen Buche zutheil wurde, 
erklärt ſich aus der meiſterhaften Form, vor allem aber aus der 
idealen und echt patriotiſchen Auffaſſung, mit welcher der Verfaſſer 
an ſeine Aufgabe ging. In ehrenvollem Gegenſatze zu ſo manchen 
anderen, die nach 1848 aus Deutſchland flüchten mußten, blieb Johannes 
Scherr auch in der Verbannung, die aber nach 1863 nur eine frei— 
willige war, der Liebe zum deutſchen Vaterlande treu. „Die Idee des 
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Vaterlandes,“ ſagt er, „muß die Seele aller Kulturarbeit ſein und 
demnach auch das Grundmotiv aller Literatur,“ und energiſch proteſtirt 
er gegen jene „Doktrin, welche die Niederbrechung aller nationalen 
Schranken predigt und von einer Zuſammenrührung aller Raſſen und 
Völker zu einem greulichen Menſchheitsbrei träumt“. 

Dabei macht ihn aber ſeine vaterländiſche Geſinnung, die ihn 
oft genug gegen den überſchäumenden antideutſchen Chauvinismus in 
Weſt und Oſt in Harniſch bringt, nicht ungerecht gegen die Vorzüge 
fremder Kulturen und Literaturen. Verſtändnisvoll verſenkt er ſich in 
die Eigenart jedes Volkes, und geradezu muſterhaft ſind die meiſten 
jener hiſtoriſch⸗kulturellen Charakterſkizzen, die er der Schilderung jeder 
beſonderen Literatur vorausſchickt. Beſonders feſſelnd wirkt aber ſeine 
Darſtellung, weil wir bei Scherrs Werken immer die Empfindung 
haben, daß uns in denſelben eine markige Perſönlichkeit mit edlem 
Freimuth offen und ungeſchminkt entgegentritt. Die Wärme, mit der 
uns Scherr die literargeſchichtlich bedeutenden Perſonen vorführt, der 
ungekünſtelte Ausdruck moraliſcher Entrüſtung, die ihm ihre Unwürdig⸗ 
keit entlockt, der begeifterte, aus dem Herzen kommende Beifall, den 
er jedem lauteren, edlen Zielen zugewandten Streben zollt, läßt auch 
den Leſer nicht kalt bleiben und berührt ihn angenehm, auch wo er 
mit dem Verfaſſer nicht einer Meinung ſein kann. Am unerbittlichſten 
iſt Scherrs Gegnerſchaft gegen den kraſſen Materialismus und Natu⸗ 
ralismus unſerer Zeit. In ſeiner draſtiſchen Art ſagt er: „Gewiß iſt, 
daß eine Zeit kommen muß, wo die Menſchen erfahren werden, daß 
aus dem goldenen Kalb des Materialismus, um welches ſie dermalen 
wahnwitzig tanzen, weiter nichts als ein bleierner Ochſe werden könne. 
Inmitten der troſtloſen Ernüchterung, welche dem materialiſtiſchen 
Rauſch unbedingt folgen muß, wird die Poeſie ihr heiliges Amt wieder 
aufnehmen und üben, das Amt, die Beſeelerin der Natur zu ſein und 
die Lehrerin und Rächerin, die Beflüglerin und Tröſterin der Menſch— 
heit.“ Gewaltig iſt Scherr als Sprachbeherrſcher und Sprachbildner, 
ſo daß uns ſeine Diktion als Bildhauerarbeit erſcheint. Die gleiche 
originelle Selbſtändigkeit, die ſeinem Urtheil eigen iſt, kennzeichnet auch 
ſeine Ausdrucksweiſe. Die Donnerkeile, die ihn der Sprachgeiſt ſchmieden 
läßt, treffen und zünden, und der Leſer erquickt ſich beſtändig an dem 
friſch ſprudelnden Quellwaſſer ſeiner Worte, ſollte ihm auch hin und 
wieder etwas Erdgeſchmack anhaften. Oft charakteriſirt ein glückliches 
Fundwort beſſer, als es langathmige Perioden zu thun vermöchten. Da 
Scherr ein eminentes Lehrtalent eignete, durch ſein akademiſches Amt 
in lebendiger Fühlung mit der heranwachſenden Generation blieb und 
nichts weniger als ein Freund todter Buchgelehrſamkeit und pedantiſcher 
Schulweisheit war, ſo iſt auch ſeine Geſchichte der Weltliteratur ſo 
klar und verſtändlich geſchrjeben, daß fie für jeden denkenden Menſchen 
ohne beſondere Vorbildung faßbar und andrerſeits von jedem über- 
flüſſigen Kram bloßer Nomenklatur oder Bibliographie frei iſt. Wie 
Scherr ſelbſt aufmerkſam und liebevoll die literariſchen Erſcheinungen 
des Tages verfolgte — ſo mancher jüngere Autor hatte Veranlaſſung, 
ſich ſeiner wohlwollenden Aufmunterung und Unterſtützung zu rühmen 
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— und in ſeiner Literaturgeſchichte davon Notiz nahm, ſo iſt auch in 
der vorliegenden ſoeben erſcheinenden Auflage die literaturgeſchichtliche 
Entwickelung der Kulturvölker bis in die neueſte Zeit berückſichtigt 
worden. 

Neben dieſer im Geiſte des Verfaſſers erfolgenden N 
und Vervollſtändigung hat die berufene Feder von Profeſſor Haggen⸗ 
macher in Zürich, Scherrs Stiefſohne, der bereits für die letzte Auflage 
thätig war, in pietätvoller Weiſe mannigfache, vielfach durch die Er- 
gebniſſe neuer Forſchungen gebotene Aenderungen, Abſchleifungen und 
Abrundungen vollzogen. Insbeſondere hat das Werk an Handlichkeit 
und Ueberſichtlichkeit gewonnen, indem die zahlreichen Zitate und 
Literaturnachweiſe am Ende des Buches geſammelt ſind. Die bedeutendſte 
Veränderung hat aber das Buch in der neuen Auflage dadurch er— 
fahren, daß es, dem allgemeinen Verlangen des Publikums nach „An— 
ſchaulichkeit“ Rechnung tragend, in reichem bildneriſchen Schmucke er— 
ſcheint. Die Geſtalten der hervorragendſten Vertreter der Literatur, 
Fakſimiles ihrer Handſchriften, Druckproben, Titelbilder berühmter 
Bücher und dergleichen Kurioſa mehr, kurz intereſſante und bedeutſame 
literargeſchichtliche Denkmäler jeder Art, werden dem Leſer bildlich vor 
Augen geführt, bringen ihm die Geiſtesheroen menſchlich näher und 
erleichtern ſein Verſtändnis für die Verhältniſſe ihrer Literaturepochen. 
„Die Geſchichte der Literatur iſt die ideale Geſchichte der Menſchheit 
ſelbſt, weil ja die Literaturen der verſchiedenen Völker die hoͤchſte Blüthe 
ihres Weſens, die beſte und ſchönſte Errungenſchaft ihrer Kulturarbeit 
ausmachen.“ 

Dieſe ideale Anſchauung, die Johannes Scherr in der Einleitung 
ſeiner „Geſchichte der Weltliteratur“ ausſpricht, findet in dem genannten 
Werke in der That eine glänzende Verwirklichung. In hinreißender 
Sprache und Begründung zeigt uns der Verfaſſer, wie die Geſchichte 
der Völker, ihr Charakter, ihre Sprache und die Eigenart ihrer Literatur 
ſich gegenſeitig bedingen, ergänzen und wiederſpiegeln, wie wir eines 
aus dem andern beſſer verſtehen, ſo daß er durch die vereinte Wirkung 
dieſer Farbentöne das geiſtige Geſammtbild der einzelnen Völkertypen 
in heller Klarheit vor uns auftauchen läßt. Gerade Scherr war ver— 
möge der ſtaunenswerten Kenntniſſe, die er ſich durch raſtloſes, ſein 
ganzes Leben faſt ausſchließlich füllendes Studium erworben hatte und 
die ihm infolge eines äußerſt glücklichen Gedächtniſſes ſtets zur Ver— 
fügung ſtanden, wie vermöge der Klarheit, der Schlichtheit und Grad— 
heit ſeiner Anſchauungen mehr als mancher andere zur Ausführung 
der gewaltigen Aufgabe der Abfaſſung einer allgemeinen Literatur— 
geſchichte befähigt, ſo daß er in dieſem Werke nach dem beachtenswerten 
Urtheil von. K. E. Franzos „das einzige überſichtliche und brientirende 
Kompendium über dieſe ungeheure Materie“ geſchaffen hat. Was aber 
dem Scherr'ſchen Buche einen beſonderen Reiz verleiht und dasſelbe 
ebenſo anziehend wie wirkungsvoll macht, iſt der Umſtand, daß uns in 
dem Werke die prachtvolle Perſönlichkeit des Verfaſſers in ſo feſſelnder 
Weiſe entgegentritt. Scherr, durch und durch ein „Gefühlsmenſch“ 
kann nicht anders als mit ſeinem Herzblut ſchreiben. Er ſchwebt nicht 
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überlegen und theilnahmlos mit vornehmer Objektivität gottähnlich 
über dem Stoffe, ſondern ſein eigenſtes Selbſt bietet ſich uns in ſein er 
Darſtellung, und die Weltanſchauung, zu der er ſich durchgerungen und 
an der er in allen Widerwärtigkeiten feſtgehalten, lebt energiſch in 
allen ſeinen Worten. Neben der patriotiſchen Geſinnung beſeelt Scherr 3 
Werke und nicht am wenigſten ſeine Geſchichte der Weltliteratur ein e 
glühende Liebe zur Freiheit, Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit. Nichts 
hat vor ſeinem Richterſtuhl höheren Preis als ein wahrhaft freier 
Charakter, der ſich ohne Rückſicht auf äußere Vortheile in Wort und 
Leben bethätigt, und wer hatte beſſeres Recht zu dieſem Maßſtab des 
Urtheils als Johannes Scherr, dieſer „Triarier“ in den Reihen der 
Freiheitskämpfer aller Zeiten? Jedes Ringen einer edlen Seele, eines 
unterdrückten Volkes nach Befreiung und Erlöſung von dem Druck, 
jeder Proteſt gegen Despotismus und Tyrannei, jeder offene Kampf 
gegen Willkür und Unnatur, kurz jedes mannhafte Streben nach Frei— 
heit in politiſcher, ſozialer und äſthetiſcher Beziehung findet' in Scherr 
einen mitfühlenden kongenialen begeiſterten Vertheidiger und Freund. 

In dieſem Sinne, als ein Kämpfer, deſſen ſtets gezücktes Schwert 
immer dreinſchlägt für Freiheit, Recht und Ideale gegen Knechtung, 
Ungerechtigkeit und Gemeinheit, wie insbeſondere gegen jede ſchein— 
heilige pfäffiſche Geſinnung, iſt Scherr mit gutem Grunde als eine 
vor allem polemiſche Natur hingeſtellt worden. Und dieſe ſeine eigene 
lebhafte Theilnahme an den Thaten und Schickſalen der von ihm vor⸗ 
geführten Geiſteshelden läßt auch den Leſer nicht kalt bleiben und 
ſcheucht das Geſpenſt der Langeweile, das bei „objektiveren“ Dar— 
ſtellungen droht, weit hinweg. Dabei reißt aber Scherr ſein warmes 
Mitempfinden nicht zu blinder Parteilichkeit hin, da er einmal ſeine 
Urtheile zu motiviren pflegt und ſodann bei ſeiner ſtrengen Wahrheits— 
liebe zum mindeſten vom lauterſten Streben nach Unparteilichkeit 
erfüllt iſt. | 

Wie wenig Scherr von kleinlich egoiſtiſchen Beweggründen ge= 
leitet wird, ſehen wir ſchon daraus, daß er, obwohl in Deutſchland 
wegen ſeiner „aufrühreriſchen“ Thätigkeit verfolgt und verurtheilt, dennoch 
ein jo glühender deutſcher Patriot blieb, und daß er bei jeder Gelegen— 
heit Profeſſoren- und Gelehrtendünkel an den Pranger ſtellt, während 
er doch ſelbſt auf einem Züricher Kathederſtuhl ſaß. 

78. A. Hartleben's Kleines Statiſtiſches Taſchenbuch 
über alle Länder der Erde. VII. Jahrg. 1900. Nach den neueſten 
Angaben bearbeitet von Prof. Dr. Friedrich Umlauft. Wien. 
A. Hartleben. 96 S. Eleg. geb. K 160 = M. 1:50. 

„A. Hartleben's Kleines Statiſtiſches Taſchenbuch“, von welchem 
ſoeben der ſiebente Jahrgang für 1900 erſchienen iſt, bringt wieder 
auf Grund der beiten Quellen die neueſten geographiſch-ſtatiſtiſchen 
Angaben für alle Staaten der Erde in einer zum Nachſchlagen unge— 
mein beqnemen Anordnung. Das elegant ausgeſtattete Büchlein gibt 
von jedem einzelnen Staate Regierungsform, Staatsoberhaupt, Größe 
und Einwohnerzahl, Staatsfinanzen, Handel und Handelsflotte, Eiſen— 
bahnen, Telegraphen, Zahl der Poſtämter, Münzen, Maße und Ge— 
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wichte, Stärke der Armee und Kriegsmarine, Landesfarben und Ein— 
wohnerzahlen der vorzüglichiten Städte an. Sind dieſe Angaben ſchon 
an ſich für jeden Gebildeten ebenſo wiſſenswert als von Wichtigkeit, 
ſo gewinnen ſie noch durch die vergleichende Zuſammenſtellung, welche 
der „Anhang“ des Büchleins bringt, an Intereſſe. Demſelben iſt die 
ſtetige Zunahme der Bevölkerung der Erde, der Großſtädte, des Eiſen— 
bahn⸗- und Telegraphennetzes u. ſ. w., zu entnehmen, während es im 
Gegenſatze hierzu die kaum glaubliche Thatſache nachweiſt, daß die 
Staatsſchulden Europas im letzten Jahre eine merkliche Abnahme er— 
fahren haben. Wer den Gang der Zeitgeſchichte verfolgt, wird eines 
Behelfes, wie ihn „A. Hartleben's Kleines Statiſtiſches Taſchenbuch“ 
bietet, nicht entbehren können. 

79. A. Hartleben's Statiſtiſche Tabelle über alle Staaten 
der Erde. VIII. Jahrg. 1900. Ueberſichtliche Zuſammenſtellung von 
Regierungsform, Staatsoberhaupt, Thronfolger, Flächeninhalt, abſo— 
luter und relativer Bevölkerung, Staatsfinanzen (Einnahmen, Aus: 
gaben, Staatsſchuld), Handelsflotte, Handel (Einfuhr und Ausfuhr), 
Eiſenbahnen, Telegraphen, Zahl der Poſtämter, Wert der Landes⸗ 
münzen in deutſchen Reichsmark und öſterreichiſchen Kronen, Gewichten, 
Längen⸗ und Flächenmaßen, Hohlmaßen, Armee, Kriegsflotte, Landes⸗ 
farben, Hauptſtadt und wichtigſten Orten mit Einwohnerzahl nach den 
neueſten Angaben für jeden einzelnen Staat. Ein großes Tableau 
(70/100 Cent.). Gefalzt 60 Heller = 50 Pf. 

Wer über die neueſten ſtatiſtiſchen Verhältniſſe irgend eines 
Landes raſch und verläßlich orientirt ſein will, findet in A. „ Hartleben. 3 
Statiſtiſcher Tabelle bequemſte Antwort auf jede Frage. In ungemein 
überſichtlicher Anordnung und deutlichem Druck enthält dieſelbe die 
wichtigſten geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Angaben über ſämmtliche Staaten 
der Erde, als: Regierungsform, Staatsoberhaupt, Thronfolger, Größe 
und Bevölkerung, Staatsfinanzen, Handel und Handelsflotte, Eiſen— 
bahnen, Telegraphen, Zahl der Poſtämter, Geld, Maße und Gewichte, 
Armee und Kriegsflotte, Landesfarben, Hauptſtadt und andere wichtigſte 
Orte mit Einwohnerzahl. Faſt alle Angaben entſprechen dem Jahre 
1899, viele ſelbſt ſchon dem Jahre 1900 und die Zahlen find nicht 
annähernd abgerundet, ſondern bis auf die letzten Stellen genau ange 
geben, ſo daß ſie ein unbeirrtes Bild der Verhältniſſe liefern. 

80. Klaſſizität und Germanismus. Einige Worte über den 
Weltkampf von Verner von Heidenſtam. Autoriſirte Ueberſetzung 
aus dem Schwediſchen von E. Stine. Wien. Peſt. Leipzig. A. Hart⸗ 
leben. 52 S. Geh. K 160 = M. 150. 

Die vorliegende Studie entſpringt der Auflehnung gegen den faſt 
tyranniſch erſchallenden Ruf nach Humor und Volksthümlichkeit in der 
Dichtung und Kunſt. Wohl kein Volk der germaniſchen Raſſe beſitzt 
eine Kultur von ſo ausgeſprochen klaſſiſchem Gepräge, verbunden mit 
einer ſo natürlichen und allgemeinen Aufklärung, wie das ſchwediſche. 
Keines Landes kulturelle Entwicklung, Volksgeiſt, nationale Erziehung, 
künſtleriſche und literariſche Schaffenskraft ward in ſo hohem Grade 
von klaſſiſchem Geiſte befruchtet. In den Achtzigerjahren jedoch wurde 
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dies Element zum Angriffspunkt für eine Reihe junger Künſtler und 
Schriftſteller, die unter dem Einfluſſe ausländiſcher Strömungen und 
der damals noch neuen und lebenskräftigeren naturaliſtiſchen Theorien 
gegen die künſtleriſchen und poetiſchen Traditionen, die klaſſiſchen und 
mehr ariſtokratiſchen Seiten und Formen der vaterländiſchen Kunſt und 
Literatur Sturm liefen. Die außer- und innerpolitiſchen Verhältniſſe 
jener Zeit lieferten den hitzigen Angreifern günſtige Stellungen: Zwar 
im Widerſpruche mit den nationalen Empfindungen, doch den Geſetzen 
der Klugheit folgend, hatten ſich die Intereſſen der auswärtigen Politik 
ſeit Napoleon III. Sturz von Paris nach Berlin verſchoben. Zudem 
hatte ſchon im Jahre 1866 unter Karl XV. eine Veränderung der 
Verfaſſungsform ſtattgefunden. An Stelle des aus vier Ständen be— 
ſtehenden Reichstages wurde ein Zweikammerſyſtem eingeführt, welches 
die Uebermacht in die Hände des Grundbeſitzes legte. Wirkte dieſe 
Reform auch zweifellos günſtig und fördernd, ſo brachte ſie doch während 
der erſten Dezennien eine Verſtärkung des Materialismus, eine demon- 
ſtrative Gehäſſigkeit gegen alle geiſtigen und ideelleren Aufgaben her— 
vor und gab dem Verfaſſer Anlaß, dieſer Strömung ſchroff entgegen— 
zutreten. Verner von Heidenſtam, den ſein Vaterland das größte lyriſche 
Genie, die „zentrale Perſönlichkeit“ der jungen ſchwediſchen Dichtung 
nennt, iſt aber nicht nur ſchönheitstrunkener Hellene, ſondern auch der 
warmblütige Sohn ſeiner Zeit. Steht die Antike als Blütemonat vor 
ihm, ſo wird auch ſeine Zeit nicht im fahlen Herbſtſchmucke vor den 
Augen der richtenden Nachwelt erſcheinen. Und verjöhnend flicht er 
ſeinen Kranz aus grünem Stechpalmreis um die Stirn des ſterbenden 
Jahrhunderts, während ſeine Hoffnungen dem Genius des zwanzigſten 
Säkulums entgegenjubeln. 

81. Freie Worte. Akademiſche Gelegenheitsreden aus dem 
Heidelberger Prorektorat 1899/1900 von Hermann Oſthoff. 
Leipzig. S. Hirzel. 1900. 74 S. M. 1:20. 

Dieſe Gelegenheitsſchrift iſt hoͤchſt eigenartig und verdient daher 
beſondere Beachtung. Der Verfaſſer, richtiger Redner, iſt ein Demokrat, 
der auch als Politiker bekannt geworden iſt und 1890 für den Reichs— 
tag kandidirte. Er hat in verſchiedenen ſeiner Reden den demokratiſchen 
Standpunkt, den er vertritt, als Lehrer und Prorektor deutlich zum 
Ausdruck gebracht, iſt in der erſten Rede bei Antritt des Prorektorats, 
gelegentlich des ihm gebrachten üblichen Studenten-Fackelzugs, beſon⸗ 
ders eingetreten für die Lehr- und Lern⸗Freiheit und warnte die Jünger 
der Wiſſenſchaft vor jeglicher Intoleranz und jeglichem Streberthum, das 
doch heute ſo vielfach Hand in Hand geht mit dem Studium lediglich 
behufs Erlangung von Amt und möglichſt guter ſozialer und wirt— 
ſchaftlicher Stellung, während das Streben nach wiſſenſchaftlicher 
Wahrheit vernachläſſigt wird. Auch in den Immatrikulationsreden iſt 
demokratiſcher Geiſt, wie ſchon daraus hervorgeht, daß das akademiſche 
Bürgerthum erklärt wird mit dem Hinweis darauf, daß ein Bürger 
kein Unterthan und noch weniger ein Sklave ſei. Es wird gewarnt vor 
Autoritätsglauben, gewarnt vor ſtändiger Abſonderung, gewarnt vor 
dem den Idealismus überwuchernden Realismus und vor einer Anbe— 
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tung der Aeußerlichkeiten. Ganz beſonders aber gibt ſich die freie 
Richtung des Redners kund in der Warnung vor dem Byzantinismus 
in einer Kommersrede gelegentlich der Jubelfeier der Techniſchen Hoc: 
ſchule in Berlin. Der exakten und angewandten Wiſſenſchaft gibt der 
Philologe ihr volles Recht in einer Anſprache gelegentlich einer Feier 
der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe, und es kommt ſeine Auffaſſung 
über die Erſtrebung des Weltfriedens zur Geltung in einer Rede 
gelegentlich einer Verſammlung der Rothe Kreuz-Vereine, die doch 
gerade um des Krieges willen ihre ganze Arbeit verrichten. Dieſem 
Allen ſtehen eigentlich gegenüber, ja erſcheinen in manchen Stücken 
als ein Gegenſatz, die Tiſchreden auf gekrönte Häupter und zum 
Theil auch die Reden in Gegenwart von fürſtlichen Perſonen; 
ſie bekunden jedoch im Grunde nichts weiter als den Bann und die 
Feſſeln, in welchen der beamtete Gelehrte ſich ſtets befindet und welchen 
er nur entrinnen könnte unter Aufgabe der Zunftrechte. Unter dieſem 
Geſichtspunkt wird man die ſcheinbaren Widerſprüche in den Gelegen- 
heitsreden wohl betrachten müſſen. M. M. 

82. Statiſtik der Spar⸗ und Darlehenskaſſen⸗Vereine 
Reiffeiſen'ſcher Organiſation für das Jahr 1897. Neuwied. 
Reiffeiſen & Konſorten. 1900. 207 S. Groß⸗Folio. 

Nachdem alle Genoſſenſchaftsverbände und auch die preußiſche 
Zentralgenoſſenſchaftskaſſe Statiſtiken an die Oeffentlichkeit gebracht 
hatten, blieb nun endlich auch dem Neuwieder Verband keine Wahl als 
mit ſeiner Statiſtik herauszutreten. Es haben 2014 Vereine über ihre 
„Zuſtände und Geſchäftsergebniſſe im Jahre 1897 berichtet, und’ man 
kann ſowohl Prüfungen über die Zahlen anſtellen als namentlich auch 
Vergleiche mit anderen Verbänden. Freund und Feind wird aus der 
Statiſtik ſein Rüſtzeug entnehmen, wenn über die verſchiedenen Syſteme 
des Genoſſenſchaftsweſens abgehandelt wird, und die Vertreter des 
Syſtems Reiffeiſen, denen etwa bisher ſchon davor bangte, daß die 
Ueberlegenheit der großen Vereine nach Schulze-Delitzſch's Syſtem 
durch Zahlenvergleiche erwieſen werden könnte, werden ſich nun bemü- 
hen und bemühen müſſen, darzuthun, daß bei Hilfsinſtituten, wie es 
die Genoſſenſchaften für die kapitaliſtiſch ſchwächeren Theile des Volkes 
ſein ſollen, nicht die großen Zahlen allein in Frage kommen, ſondern 
daß auch die Erreichung Aller, die der Hilfe bedürfen, ein gewichtiges 
Wort mitſpricht. Daß bei entſprechenden Vergehen gar viele Bäuer— 
lein und Landbewohner erſt durch die kleinen Reiffeiſenkaſſen für die 
Genoſſenſchaften herangezogen werden können und ſheilweiſe ſchon 
herangezogen wurden, iſt außer Frage, wenn auch anderſeits die 
geringere Leiſtungsfähigkeit der kleinen Genoſſenſchaften ſelbſtverſtändlich 
bleibt und nicht durch billigen Staatskredit ausgeglichen werden kann. 
Die Neuwieder Statiſtik reiht ſich ganz würdig an an die Statiſtiken 
der übrigen Genoſſenſchaftsverbände, und da ſie jetzt, wo Offenbach die 
1898er Statiſtik veröffentlichte und der Schulze-Delitzſch'ſche Verband be⸗ 
ginnt, die Materialien der 1899er Statiſtik zu ſammeln und zu bearbeiten, 
erſt mit Zahlen für 1897 kommt, wird man ſich beeilen müſſen, den 
Schweſterverbänden in den nächſten Jahren nachzukommen. Dem Genoſſen— 
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ſchafter und Volkswirt iſt aber die Ausfüllung der bisherigen Lücke 
in der Statiſtik auch ſo ſehr willkommen geweſen und ſo wird die 
Neuwieder Statiſtik künftig vollkommenere Bilder über das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen ermöglichen. M. M. 

83. Bergvolk. Novellen von G. v. . ch. Stuttgart. 
Deutſche Verlagsanſtalt. Geh. Mk. 2:50, geb. Mk. 3˙5 


Goswina v. Berlepſch hat ſich ſchon ſeit Jaber unter den 
Meiſtern der modernen deutſchen Erzählungskunſt eine feſte Stellung 
errungen, und doch muß man mit jeder neuen Gabe, die ſie uns dar— 
bietet, ihr eigenartiges Talent immer wieder als ein reicher und reicher 
ſich entfaltendes bewundern. Von den fünf kleinen Geſchichten der vor— 
liegenden Sammlung darf jede als ein Kabinetſtückchen bezeichnet 
werden. Gemeinſam iſt allen der Schauplatz, auf dem ſie ſich abſpielen, 
das Tiroler Hochland, und ebenſo verräth jede von ihnen dieſelbe 


Wärme und Wahrheit der Empfindung und die gleiche Freiheit der 


Naturanſchauung und Darſtellung. In ihrem Inhalt dagegen geben ſie 
eine reiche Mannigfaltigkeit zu erkennen, ſie zeigen uns das menſchl iche 
Schickſal bald in ſeiner ſchlichten, idylliſchen, bald in ſeiner ernſten 
bis zum Tragiſchen ſich ſteigernden Geſtalt, ebenſo wie ſie in der Form 
ſich von der Skizze und einfachen Schilderung bis zur kunſtvoll gefügten 
Erzählung erheben. Von der erſteren Art ſind „Der arme Herrgott“, 
„Requieskat“ und „Wenn Engelzungen reden“, von letzterer „Der 
Nachtwächter von Schlurn“ und „Auch ein Künſtler“, zwei kleine 
Proſadichtungen, die niemand ohne tiefſte Antheilnahme an dem Ge⸗ 
ſchicke der darin auftretenden Perſönlichkeiten wird leſen können. Der 
ganze Novellenband iſt als eine willkommene Bereicherung unſeres 
Schatzes an kleineren Erzählungen zu bezeichnen. 

84. Schriften⸗ Verzeichnis der Buchhandlung Vorwärts in 
Berlin SW., Beuthſtraße 2. Ausgegeben im Februar 1900. 88 S. 


Dieſes Verzeichnis enthält in ſyſtematiſcher Ordnung: Partei⸗ 
ſchriften, Nationalökonomiſches, Geſchichtliches, Naturwiſſenſchaft, Ge— 


dichte, Romane, Dramen, Photographieen, Geſetze, Gelegenheits kauf 


und Flugſchriften. Neu aufgenommen ſind die fachgewerblichen Schriften 
und die neu erſchienenen Kunſtblätter, worunter die Kupfer: Radirungen 
von Bebel, Liebknecht und Singer zu dem außerordentlich billigen 
Preiſe von Mk. 1:50 pro Stück. Jeder unſerer Leſer dürfte in dem 
Verzeichnis das ſeinem Geſchmacke Entſprechende finden und namentlich 
Vereine ſollten nicht verſäumen, an der Hand dieſes Katalogs ihre 
Bibliotheken zu vervollſtändigen. Auf Beſtellung verſendet die Buch— 
handlung das Verzeichnis gratis und franko. | 

85. Die Knebelung der Arbeiterklaſſe durch das preu⸗ 
ßiſche Junkerparlament. Von Paul Hirſch. I. Einleitung. — 
Die Arbeiterfeindlichkeit der Junker und Junkergenoſſen. — Arbeiter— 
ſchutz und Gewerbeinſpektion. — Die Lage der Unterbeamten und Ar— 
beiter in der Eiſenbahnverwaltung. — Die Lage der Bergarbeiter. 
Berlin. „Vorwärts“. 1899. 48 S. 20 Pf. 

Eine wirkſame Agitationsſchrift. — 
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86. Das Alte ſtürzt ... . Soziale und politiſche Ein- und 
Ausblicke um die Wende des Jahrhunderts von Schulte vom 
Brühl. Bamberg. Handelsdruckerei. 139 S. Mk. 2. 

Der Verfaſſer hat ſich ſchon in ſeinen Romanen als ein über— 
zeugter und geſchickter Vertreter moderner Anſchauungen bewährt; hier 
bietet er einen vollen Ueberblick über die Bewegungen unſerer Zeit, ſich 
auf politiſchem, ſozialem und religiöfem Gebiete als Bannerträger der 
Aufklärung und des wahren Fortſchrittes erweiſend. Militär und Be⸗ 
amtenthum, Kirche und Schule, Frauen⸗ und Arbeiterfrage, Rechts⸗ 
weſen ꝛc. ꝛc., das alles findet hier mit ſeinen verwandten Gebieten eine 
freimüthige, kritiſche Beleuchtung. Der Autor hat dabei den trockenen 
und belehrenden Ton vermieden, ſchon dadurch, daß er der Darſtellung 
eine leichte, feuilletoniſtiſche Färbung gab. So iſt denn die Lektüre 
dieſes Buches nirgends ermüdend, ſondern überall anregend; ein friſcher 
publiziſtiſcher Zug durchweht das Ganze, ein Zug, der freilich den 
Reaktionären und Dunkelmännern unangenehm ſein dürfte. Das Buch 
legt muthig die Hand an die Wunden der Zeit. 


87. Neue Lieder von Marie Itzerott. an Schulze'ſche 
Hof⸗Buchhandlung (A. Schwarz). 98 S. Mk. 

Die durch ihre Dichtungen „Meine Lieder“ 11 „Oſtern⸗ bekannte 
Poetin, die als Sprachlehrerin ihren ſtändigen Wohnſitz in London 
aufgeſchlagen hat, bietet mit den „Neuen Liedern“ ihren deutſchen 
Freunden eine willkommene Weihnachtsgabe. Die Dichtungen, denen 
eine Fülle neuer eigenartiger Gedanken, umwoben von dem Reiz einer 
hochpoetiſchen Sprache, innewohnt, verrathen bei großer Formgewandtheit 
eine dichteriſche Individualität voll geſunder, warmer und lebenswahrer 
Empfindung. Es offenbart ſich in ihnen ein Frauengemüth von reicher 
Veranlagung und Begabung. 

88. Lieder aus der Fremde. Freie Ueberſetzungen von Karl 
Knortz. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Oldenburg. 
Schulze'ſche Hof⸗Buchhandlung (A. Schwartz). 106 S. Mk. 160. 

Eine vermehrte und verbeſſerte Auflage der „Lieder aus der 
Fremde“ des durch ſeine vielſeitigen Publikationen bekannten Deutſch⸗ 
Amerikaners Karl Knortz wird gewiß in der alten wie in der neuen 
Welt mit freudigem Beifall begrüßt werden. Es ſind eigenartige Dich— 
tungen ernſten und heiteren Inhalts, dem eine meiſterhaft behandelte 
Form entſpricht. Der erſte Theil, betitelt „Aus dem amerikaniſchen 
Dichterwalde“, enthält Ueberſetzungen, welche die Ausdrucksweiſe der 
Originale vortrefflich wiedergeben; während ein zweites Buch „Fremdes 
und Eigenes“ in reicher Fülle und trefflicher Auswahl bringt. 

89. Goethe. Von Georg Wittkowski. 270 S. 

90. Das Wiener Burgtheater. Von Rudolf Lothar. 
213 S 

91. Dante. Von Karl Federn. 235 S. 

Dieſe drei Bücher bilden die erſten drei Bände einer Sammlung: 
„Dichter und Darſteller“, die von Dr. Rudolf Lothar in 
Wien herausgegeben und von E. A. Seemann und der Geſellſchaft für 
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graphiſche Induſtrie in Leipzig, Berlin und Wien verlegt wird. Die 
Bände koſten elegant kartonnirt Mk. 4, elegant gebunden Mk. 5. 
Witkowski's Goethe kann ſich neben den trefflichen Goethe- 
biographien, die wir haben, noch wohl behaupten, was hauptſächlich 
dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß neben einer vollſtändigen und für 
den gewöhnlichen Gebrauch ausreichenden Schilderung des Lebens laufes 
Goethes, eine große Menge von guten Illuſtrationen geboten werden. 


Dasſelbe gilt von Lothar's Geſchichte des Burgtheaters in 
noch höherem Grade. Der Text entſpricht wohl dem nicht, was wir 
von einer Geſchichte des Wiener Burgtheaters verlangen würden. Es 
iſt zu feuilletoniſtiſch und obenhin. Aber das Buch hat ſo viele reizende 
Illuſtrationen, daß jeder Freund des Burgtheaters es gerne be— 
ſitzen wird. 

Des Bilderſchmuckes entbehrt auch Federn's „Dante“ nicht. 
Aber hier werden wir auch durch die Darſtellung gefeſſelt. Wir haben 
es hier mit einer ernſten literariſchen Leiſtung zu thun. Das Bnch iſt 
ohne Zweifel eines der beſten, die über den großen Gegenſtand ver— 
öffentlicht worden ſind. Der Verfaſſer entrollt zunächſt mit geiſtreichem 
Wurf den bedeutenden Hintergrund, auf dem ſich der gewaltigſte Sänger 
des Mittelalters ſcharf abhebt. In dreizehn Kapiteln zeichnet er die 
verſchiedenen Lebensäußerungen der damaligen Welt, und ſkizzirt die 
Kultur des Mittelalters, ſeine Kämpfe und Ideale, ſeine politiſchen 
und ſittlichen Zuſtände und Hoffnungen. Innerhalb dieſer großen 
Kreiſe weiſt er uns das vielgeſtaltige Leben, das in Florenz wirkſam 
wird und lehrt uns alsdann den großen florentiniſchen Dichter als ein 
nothwendiges Erzeugnis ſeiner Zeit und ſeiner Umgebung erkennen. 
Er lehrt uns den Ausſpruch Carlyle's verſtehen, daß „in Dante zehn 
ſchweigende chriſtliche Jahrhunderte eine Stimme gefunden haben“. In 
der Gliederung ſeines Stoffes, in der Auffaſſung und Darſtellung des 
Gegenſtandes zeigt ſich Dr. Federn als ein Meiſter. Er weiß vortreff— 
lich aus dem unendlichen Stoffe das Weſentlichſte auszuſondern, das 
Bedeutende lebhaft zu beleuchten, die Einzelheiten wirkſam zu gruppiren 
und das tief Geſchöpfte klar darzuſtellen. Beſonders intereſſant wird 
das vorliegende Buch durch die Reflexe, die die Kunſt der Zeitgenoſſen 
Dante's und der Nachwelt, von Giotto bis Dante Gabriel Roſetti, 
aus den Strahlen der göttlichen Komödie zurückwirft. Es iſt ungemein 
anziehend, die verſchiedenen bildlichen Geſtaltungen, zu denen Dante's 
Geſänge Veranlaſſung gegeben haben, die Zeichnungen Codices, die 
Kompoſitionen Botticelli's Orcagna's, Signorelli's, Raffael's, Dela- 
croix' Rethel's, Führich's, Preller's, William Blake's und vieler anderer, 
zu betrachten. Das Buch enthält ungefähr 150 Abbildungen. 

92. Protokoll über die Verhandlungen des Parteitages 
der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands. Abgehalten zu 
Hannover vom 9. bis 14. Oktober 1899. Berlin. „Vorwärts“. 1899, 
304 S. 50 Pf. 


Die Verhandlungen des Parteitages in Hannover ſind von be- 
ſonderem Intereſſe wegen der theoretiſchen Erörterungen, die über das 
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Bernſtein'ſche Buch gepflogen wurden, und wegen der Debatte über den 
Militarismus. Dieſes Protokoll hat eine dauernde Bedeutung. 

93. Pater Auguſtin von Alfeld (7 um 1532). Ein Franzis⸗ 
kaner aus den Jahren der Glaubensſpaltung in Deutſchland. Von 
P. Leonhard Lemmens. Freiburg i. B. Herder. 1899. 108 S. 
M. 1:60. 

94. Die Reichsſtadt Schlettſtadt und ihr Antheil an 
den ſozialpolitiſchen und religiöjen Bewegungen der Jahre 
1490—1536. Nach meiſt ungedruckten Quellen bearbeitet von 
Joſeph Gény. Freiburg i: B. Herder. 1900. XIV, 223 S. M. 3. 

Dieſe beiden Schriften bilden das 4., 5. u. 6. Heft des 1. Bandes 
der „Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſens Geſchichte des 
deutſchen Volkes, herausgegeben von. Ludwig Paſtor“. Der 1. Band 
liegt jetzt geſchloſſen vor. Wir haben ſchon bei dem Erſcheinen der 
erſten Hefte ausführlich auf dieſes Unternehmen hingewieſen, ſo daß 
es jetzt genügt, ſeinen Fortgang zu regiſtriren. Wir haben es auch hier 
mit wertvollen Einzelforſchungen zu thun. 

95. Die rothe Laterne. Novellen. au me Tovote. 

F. Fontane & Ko. Berlin. 1900. 200 S. M. 

Heinz Tovote iſt auch in dieſem ſeinem 1 Werke der alte 
geblieben in der Wahl ſeiner Stoffe, dem Reichthum ſeiner Stimmun⸗ 
gen, der Originalität ſeiner Form; aber in ſeiner Welt⸗ und Lebens⸗ 
auffaſſung iſt er reifer geworden; ſein Horizont iſt umfaſſender, ſein 
Blick vertiefter. Hat er früher mit Vorliebe das ſtrenge Bild niederer 
Leidenſchaften, menſchlicher Schwächen gezeichnet, ſo tritt jetzt in 
ſtärkerem Maße ſein friſcher ſatiriſcher Humor zu Tage, auch iſt jede dieſer 
zwölf Novellen, die dieſer Band vereinigt, in eine eigene Beleuchtung 
voll feiner Stimmung und intimen Reizes getaucht, in dem ſich Heinz 
Tovote immer wieder als Meiſter bewährt. 

96. Die deutſche Volkserhebung . Von Haus 
Rad andt. Leipzig. Wilh. Friedrich. 222 S. | 

Dieſe Schrift iſt infolge eines Preiscusſcreibens, das von ſüddeut⸗ 
ſchen demokratiſchen Kreiſen ausgegangen iſt, entſtanden. Es zeichnet ſich 
neben geſchichtlicher Treue, durch welche den reaktionären Phantaſie— 
gebilden über jene ruhmreiche Zeit der Schleier der Empfindung und 
Verlogenheit erbarmungslos heruntergeriſſen wird, beſonders dur ch 
eminente Klarheit in Gruppirung und Aufbau des Stoffes und eine n. 
edel⸗populären Stil aus, der ſich theilweiſe zu einer künſtleriſch-ſchwung⸗ 
vollen Höhe erhebt. Auch hinſichtlich der Ausſtattung und des Ber: 
kaufspreiſes iſt das Buch eine Volksſchrift im wahren Sinne des 
Wortes. Seine Lektüre iſt wärmſtens zu empfehlen. 

97. Briefe der Madame Jerome Bonaparte (Elifabeth 
Patterſon). Deutſch von Henry 00 Leipzig. Schmidt & Günther. 
XVI, 124 S. M. 2:60. Geb. M. 

Die romantiſche Heirat Elisabeth Patterſon's aus Baltimore 
mit Jerome Bonaparte, dem jüngſten Bruder Napoleons, ſowie der 
traurige Ausgang dieſes unheilvollen Ehebundes iſt allgemein bekannt. 
Die hier veröffentlichten Briefe Eliſabeth Patterſon's wurden kürzlich 
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beim Abbruch des väterlichen Hauſes in einer Rumpelkammer auf⸗ 
gefunden. Dieſelben geſtatten uns, einen klaren Einblick in die glän⸗ 
zendſte Epoche dieſes bemerkenswerten Frauenlebens zu thun, in welcher 
Könige ihre Bekanntſchaft ſuchten und Fürſten ſich um ihre Freundſchaft 
ſtritten. Das Werk ziert ein prachtvolles Doppelbild der Eliſabeth Patter⸗ 
ſon von Gilbert Stuart, welches ſich im hiſtoriſchen Muſeum von Maryland 
in Baltimore befindet, ſowie ein Vollbild der zweiten Frau Jérome 
Bonapartes, der Königin Katharina von Weſtphalen, welches mit 

Erlaubnis des Königs von Württemberg veröffentlicht iſt. | 

98. Stand und Beruf im Volksmund. Eine Sammlung 
von Sprichwörtern und ſprichwörtlichen Redensarten. Herausgegeben 
von Rudolf Eckart. Göttingen. F. Wunder. VI, 252 S. M. 2. 

In dieſer mit großem Fleiß zuſammengeſtellten Sammlung werden 
die Stände und Berufsarten des menſchlichen Lebens durch die Aus— 
ſprüche der Volksweisheit aller Jahrhunderte wahrheitsgetreu beleuchtet. 
Es vereinigt ſich in dieſem intereſſanten, hübſch ausgeſtatteten Buche 
der ſchlagfertige Witz, die beißende Satire, die ätzende Ironie mit einem 
köſtlichen Humor und einer ausgelaſſenen Komik, die alle ſchwachen 
Seiten der Menſchen in ihrem Stand und Beruf zuerſt entdecken und 
bloßzulegen wiſſen. Das Werk iſt ein kulturhiſtoriſches Stammbuch 
und beanſprucht hohes Intereſſe. Das vorliegende Werk enthält 
3560 Sprichwörter und volksthümliche Redensarten in überſichtlicher 
Gruppirung. Es iſt eine wahre Fundgrube verborgener Schätze der 
Volksweisheit und für jedermann eine höchſt anziehende Lektüre. Wir 
empfehlen dieſes neue Werk des bekannten Verfaſſers hiermit aufs 
wärmſte zur Anregung, Belehrung und "angenehmen Unterhaltung. 

99. Die Schädlichkeit mäßigen Alkoholgenuſſes. Ein 
Vortrag von Oberſtabsarzt Dr. Metthai in Danzig. Leipzig 1900, 
Chr. G. Tienken. 1900. 32 S. Pf. 50. 100 Exemplare Mk. 15, 
500 Exemplare Mk. 60, 1000 Exemplare Mk. 100. 

Die Schrift des bekannten Arztes, deſſen Ausführungen über 
das Sportathmen als hygieniſches Heilmittel unlängſt in der Fach— 
und Tagespreſſe lebhaftes Intereſſe hervorgerufen, iſt eine wertvolle 
Bereicherung der ſtetig wachſenden alkoholgegneriſchen Literatur ſchon 
aus dem Grunde, weil in derſelben der Nachweis erbracht wird, daß 
auch der ſogenannte mäßigſte Genuß alkoholiſcher Getränke ſchädlich 
für Kinder und Erwachſene iſt und den Kulturfortſchritt verlangſamt 
und hemmt. Obgleich dieſer klare und fachliche Vortrag für alle Kreiſe 
beſtimmt iſt, ſo wendet ſich der Verfaſſer beſonders energiſch an die 
Aerzte, deren Pflicht es ſei, an der Wiedergeſundung des Volkes mit⸗ 
zuarbeiten. Er möchte deshalb den Vertrieb des Alkohols allein auf 
die Apotheken beſchränkt wiſſen. „Eine Befreiung Deutſchlands von der 
Alkoholpeſt iſt nothwendig, wenn es im Wettkampfe der Nationen 
beſtehen will,“ jo ſchließt der Verfaſſer ſeine hochbedeutſamen Aus 
führungen, die von jedem geleſen werden ſollten, dem die Hebung der 
Volksgeſundheit und die Bekämpfung der wahrhaft erſchreckenden 

Folgen des Alkoholgenuſſes am Herzen liegen. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Meber die Stabilität 


der heutigen Staatsform in Rußland. 
Von Ladislaus Studnicki (Heidelberg). 


Einer der konſervativſten Repräſentanten des Zarenreichs, der 
Mithelfer und Mitarbeiter Katkows und des Kultusminiſters Grafen 
D. Tolſtoi, Herr Leontjew, meinte, der Fortſchritt ſei ein Zerſetzungs— 
prozeß und Europa wäre ſchon längſt in ſeinem Innern verfault, wenn 
der ruſſiſche Froſt nicht dieſem Prozeſſe entgegenarbeiten würde; der 
ruſſiſche Autokratismus ſei es, der Europas Fortſchritt zurückhalte. 

Repräſentanten der der Richtung eines Katkow und Leontjew ent— 
gegengeſetzteſten Lager, die deutſchen Demokraten vom Jahre 1848, der 
ganze linke Flügel des Frankfurter Parlaments, die franzöſiſchen Revo— 
lutionäre derſelben Zeit, die Repräſentanten der Internationale, ein 
großer Theil der heute wirkenden deutſchen, engliſchen und italieniſchen 
Sozialiſten, vertreten auch heute dieſe Meinung, indem ſie behaupten, 
daß Rußland mit ſeiner reaktionären Staatsform den Fortſchritt 
Europas hemmt. 

Wenn das ganze liberale Europa die polniſchen Aufſtände in den 
Jahren 1830 und 1865 mit der wärmſten Sympathie begleitete und 
die Wiederherſtellung Polens herzlich wünſchte, wenn es dann noch in 
den 70er Jahren, als die revolutionäre Bewegung im Innern Ruß— 
lands, mit der heftigſten Erſchütterung der Grundveſten dieſes 
Staates zu drohen beginnen, noch alle ſeine Sympathien dieſen Revo— 
lutionären und Terroriſten zugewendet hatte, ſo geſchah es nur dank 
der Ueberzeugung der Liberalen, daß dieſe feſte Poſition des Abſolutis⸗ 
mus gebrochen werden muß, ſoll Europa ein für allemal die Reaktion 
bannen. 

Heute, da die revolutionäre Bewegung im Innern Rußlands 
dahingewelkt iſt, da der Kampf gegen die heutige Staatsform Rußlands 
nur an den nichtruſſiſchen Grenzen des Staates geführt wird, verliert 
die Frage, ob dieſe Formen auch ſtabil bleiben ſollen und werden, 
keineswegs an Bedeutung und Aktualität. 

Dieſe Frage beantworten die ruſſiſchen Revolutionäre gewöhn⸗ 
lich verneinend. So hoffte Herzen, der berühmte Revolutionär der 50er 
und 60er Jahre, welcher am erſten Europa belehrte, daß hinter dem 
offiziellen Rußland, dem Rußland des weißen Zaren und ſeiner Beamten, 

„Deutſche Worte“. XX. 5. 9 
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ein junges Rußland ſtehe, voller Sehnſucht nach Freiheit, welche jenes 
erobern werde — der Abſolutismus werde unter der Revolution ſchmelzen, 
ſo wie das Eis unter den Sonnenſtrahlen im Frühling. 

Als nach der Revolution des Jahres 1848 die Reaktion ganz 
Europa in Feſſeln ſchlug, da zweifelte Herzen ſo manchmal an der 
Kraft Europas, die Freiheit der Völker zu erkämpfen und nannte die 
Geſchichte und Tradition Europas das Hemmnis einer beſſeren Zukunft; 
dagegen verlegte er ſeine ganze Hoffnung auf Rußland, dieſes ſollte 
ſeiner Ueberzeugung nach der Träger eines neuen Lebens für Europa 
werden, berufen die Frage der politiſchen und ſozialen Befreiung der 
Völker zu löſen. 

Eine Broſchüre, betitelt: „Der Kampf der ſozialen Kräfte 
in Rußland“, welche die theoretiſch⸗politiſche Grundlage der Narod⸗ 
naja-⸗Volja enthält (der Partei, welche nach einigen Verſuchen 
ſchließlich den Tod Alexander II. erzielte), will hier thatſächlich be⸗ 
weiſen, daß der ruſſiſche Abſolutismus auf keiner natürlichen Stütze 
ruht, da er keiner einzigen ſozialen Klaſſe Ausdruck verleiht. Der 
ruſſiſche Abſolutismus ſtütze ſich nur auf ſeine adminiſtrative Staats⸗ 
organiſation, der man jedoch eine revolutionäre Organiſation entgegen- 
ſtellen könne, welche durch Terrorismus die erſtere reorganiſiren oder 
wenigſtens zu Konzeſſionen zwingen könne. Da Rußland weder einen 
mächtigen Adel noch eine entwickelte und zielbewußte Bourgeoiſie habe, 
ſo ſehe es einer glänzenden Zukunft entgegen, da mit der Beſiegung 
5 F die Herrſchaft des Volkes ſogleich proklamirt wer— 
en könne. 


Jedoch trotz des Schlages, denn die Handvoll Volksthümler 
(narodovolce) der Regierung verſetzt hatte, ſiegte die Staatsorganiſa⸗ 
tion. Die Organiſation des Volkswillens ward in den Jahren 1882 
und 1883 zerſchlagen und die anderen Organiſationen, die noch in 
embryonaler Form waren, gingen in den ſpäteren Jahren ein. Die 
ruſſiſche Jugend, welche noch in den 70er Jahren die Reihen der Revo— 
lutionäre füllte, ſog ſchon in den 80er Jahren die Lehren des Grafen 
Leo Tolſtoi ein: Man ſolle dem Uebel ſich nicht widerſetzen. 

Eine Menge von Bedingungen ſind es, die den ruſſiſchen Abſolu⸗ 
tismus ſtärken und Dauer verleihen. Ueberall in Europa gab es zu 
Zeiten des abſolutiſtiſchen Regimes ſogar irgendwelche Stände⸗Inſtitu⸗ 
tionen, irgend welche Privilegien, die unabhängig waren von der Macht 
des Monarchen. So ſtand es dem franzöſiſchen Parlamente, dem höchſten 
Tribunale Frankreichs zur Zeit der Ludwige zu, den königlichen Ordon— 
nanzen die Einregiſtrirung zu verweigern, und dieſelben ihrer geſetz— 
1 Macht zu entkleiden, ſobald die Generalſtände nicht einberufen 
wurden. | 

In Rußland ſuchen wir eine ähnliche Einrichtung vergebens, 
dort kann nichts dem Eigenwillen des Monarchen Einhalt thun. Bis 
zur Aufhebung der Leibeigenſchaft herrſchte nach den Worten eines be— 
rühmten Rechtsgelehrten und Miniſters Alexander J. ein doppeltes 
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Sklavenverhältnis. Der Adel war der Sklave des Zaren und die 
Bauernſchaft der Sklave dieſes Sklaven. Die Bauernſchaft erſchütterte 
dieſe Sozialordnung. Ein unbedeutender Theil des ruſſiſchen Adels ver- 
langte einige politiſche Rechte als Entſchädigung für die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft, aber die Regierung antwortete mit adminiſtrativer Ver: 
bannung der Deputirten. 


Der ruſſiſche Abſolutismus, der auf die feudalen Ständever— 
hältniſſe zugeſchnitten war, verſtand es bald, ſich den neuen Klaſſen— 
verhältniſſen anzupaſſen. Er erweiterte ſeine Thätigkeitsſphäre, die Zahl 
ſeiner Agenten wuchs an und ſo nahm er an Stärke und Macht in 
Folge dieſer ſozialen Umwälzung zu, ohne irgend welche Schwächung 
zu erfahren. 

Die ſoziale Umwälzung der 60er Jahre und die Bauernreform 
ſowohl als die Reformen auf dem Gebiete des Gerichtsweſens und der 
Adminiſtration erſchütterten die Exiſtenz Tauſender von Leuten einer⸗ 
ſeits, und erweckten andererſeits in Tauſenden Hoffnungen, die nie in 
Erfüllung gingen. Es bildete ſich darum eine Atmoſphäre von Ver— 
bitterung und Enttäuſchung, welche von Tag zu Tag mehr um ſich 
griff und bewirkte, daß die in dieſer Zeit geborene Generation eine 
Generation von Revolutionären war, wie keine vor ihr und keine 
nach ihr gedeihen konnte. Aber dieſe ganze Phalanx ward beſiegt. Die 
ſozialen Kraftverhältniſſe, die materielle Macht, über welche der Abſo⸗ 
lutismus verfügt, die Spuren, welche die ruſſiſche Geſchichte in der 
ruſſiſchen Geſellſchaft zurückgelaſſen hat, die werden uns dieſe Erſchei⸗ 
nung erklären. 

Europa hat einen harten Kampf zwiſchen Staat und Kirche durch— 
gemacht und indem eine jede dieſer beiden Mächte der anderen Grenzen 
ſetzte und im Kampf des Individuums gegenüber ſeinem Antagoniſten 
ihm Hilfe leiſtete, tragen ſie beide unwillkürlich zur Stärkung und 
Emanzipation des Individuums bei. In Rußland hingegen war die 
Kirche ſtets die treuejte ° Dienerin des Staates, welcher hinwiederum 
noch bis zum heutigen Tage einen jeden Ueberläufer aus der offiziellen 
Kirche des rechten Glaubens, als Staatsverbrecher ſtraft, und den 
Glauben als die ſicherſte Stütze des Monarchismus betrachtet. | 

Thatſächlich gibt es keine einzige Religion, die in fo hohem 
Grade von Monarchismus durchdrungen wäre, als der rechte „Glauben“ 
es iſt, der ſeine Entſtehung dem monarchiſchen Biſanzismus verdankt und 
den die ruſſiſchen Kniazien und Zaren übernahmen, geradeſo, wie ſie 
ihre Machtgebarungen von ihren einſtigen Herrſchern, den tatariſchen 
Khanen übernommen hatten. Das monarchiſtiſche Element iſt in jeder 
rechtgläubigen Zeremonie anzutreffen; Taufe, Trauung, Trauerandacht 
enthalten zum größten Theil Gebete für den Zaren. Eine ruſſiſche 
Andacht iſt nichts mehr als ein Hypnotiſiren der Maſſen mit monar⸗ 
chiſchen Gefühlen. 

In Europa entſtand der Staat als Ergebnis der Ständekämpfe. 
Die Stände exiſtirten ſchon und hatten ſich bereits entwickelt, bevor 
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die Staatsorganiſation zu Stande kam. In Rußland dagegen war der 
Staat früher, bevor der ökonomiſche Entwicklungsprozeß die Stände 
gereift hatte und erſt der Staat formte ſie zu ſeinen militäriſchen und 
fiskaliſchen Zwecken, indem es den einzelnen, wenig differenzirten Gruppen 
der Bevölkerung ſeinen Pflichtenkreis gegenüber der Regierung anwies, 
eventuell dieſelben auch mit manchen Privilegien bedachte.) 

In Europa ſahen wir einen ſtarken feudalen Adel, deſſen Be- 
deutung im Grundbeſitze Wurzel hatte. In Rußland, welches bis zu 
Peter dem Großen ſich nur auf einen armen Landſtrich, der bewaldet 
war, erſtreckte, konnte der Grundbeſitz feinem Eigenthümer keine ökono— 
miſche Macht verleihen, daher war es auch nicht der Landbeſitz, 
ſondern der Zarendienſt, welcher Macht gab. Der ruſſiſche Adel ward 
nicht zu einer unabhängigen Klaſſe, ſondern zu einer Klaſſe von 


Dienern. Die hohe Ariſtokratie, die ruſſiſchen Bojaren und Fürſten, 
die von den alten ſelbſtändigen von Rußland aufgeſogenen Fürſten 


ſtammen, ſie bildete auch keinen ſtarken Adel; es fehlte ihr der Korps— 
geiſt, ſie fühlte mehr ihren Abſtand unter einander, indem ſie nach der 
Größe ihrer Ahnen klaſſifizirt war, als ihre Zuſammengehörigkeit 
untereinander. Und die Zaren trugen nicht wenig bei, dieſe Verhält— 
niſſe zu unterſtützen, gegenſeitigen Haß unter dem Adel auszuſtreuen, 
oder gar ihn zu vernichten, wie es Iwan der Schreckliche that. 
Städte mit munizipalen Privilegien, mit organiſirter Kaufmann⸗ 
ſchaft, Zünfteorganiſation, die dem Handwerke Gewicht verlieh, beſaß 
Rußland nicht. Peter der Große und Katharina II. wollten ſolche⸗ 


Einrichtungen einführen, aber was ſie thaten war nur, daß ſie wieder 


ſchwach differenzirten Gruppen europäiſche Etiquetten anklebten, ihnen 
Pflichten und Rechte zuſprachen. Die ganze Autonomie, die ihnen 
gewährt wurde, beſtand nur darin, daß ihnen erlaubt wurde, Staats- 
ſteuern einzunehmen, deren Höhe und Verwendung durch den Staat 
vorgeſchrieben war. Sonſt hatte ſich nichts geändert. 

Rußland hatte einſt rauske sobory, Ständeräthe u. ſ. w., doch 
hatten dieſelben auch keinen Schatten der Selbſtändigkeit, welche den 
europäiſchen Ständen zuſtand. Sie wurden eigentlich behufs der Infor— 
mation der Regierung einberufen, welcher noch keine anderen Mittel, 
Informationen über den Zuſtand des Staates einzuholen, zur Ver— 
fügung ſtanden, und nicht zur Mitregierung. Niemand opponirte hier 
der Regierung. | 

Aber auch dieſe verſchwanden im XVII. Jahrhundert. Nachdem die 


1) Obige Anſicht theilen faſt alle ruſſiſchen Geſchichtsſchreiber und Rechts⸗ 
gelehrten, fo z. B. Sergejewicz, Milukow und viele Andere. Leroy Beaulieu gibt 
in feinem Werke: «Pays du Tzar», deſſen Wert durch feinen allen franzöſiſchen 
Schriftſtellern gemeinſamen Mangel an ökonomiſcher Bildung als auch an 
Realismus im Rechte, wie durch Tendenz die Sympathie für Rußland zu er— 
wecken, ſehr herabgeſetzt wird, trotz alledem eine treffende Charakteriſtik der 
ruſſiſchen Stände, welche auf die ruſſiſchen Geſchichtsſchreiber vielfachen Einfluß 


geübt hat. 
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Zarendynaſtie ausſtarb und die Zeit der Uſurpatoren kam, die den in den 
erſten drei Vierteln des XVIII. Jahrhunderts herrſchenden Zaren und 
Zarinnen ihre angefochtenen und anfechtbaren Rechte zum Throne ver— 
theidigen mußten, den Minderjährigen auf dem Throne dieſe oder jene 
Adelsfamilie als Regenten aufnöthigte, da gab es viele Gelegenheit und 
vielen Anlaß, die Alleinherrſchaft zu beſchränken. Es entſtand ſogar in 
manchen Kreiſen des ruſſiſchen Adels der Gedanke, ſich um die Rechte 
des polniſchen zu bewerben, Rußland in eine adlige mit monarchiſchen 
Dekorationen ausgeſtattete Republik zu verwandeln. Aber dieſe Be- 
ſtrebungen waren viel zu ſchwach, der ruſſiſche Adel zu machtlos, in 
Folge ſeiner ſchwachen Zuſammengehörigkeit, als daß ſie hätten realiſirt 
werden können. 

Katharina II., welche durch ein von adeligen Offizieren zuſammen⸗ 
geſetztes Regiment auf den Throne geſetzt wurde, fühlte ſich verpflichtet, 
eine adelige Politik einzuleiten, dem Adel Privilegien zuzugeſtehen. Sie 
that es, aber nicht auf Koſten der monarchiſchen Gewalt, ſondern auf 
Koſten der Bauernſchaft. Die einzige Rechtserweiterung des Adels 
gegenüber dem Staate war die Befreiung von . Stockſchlägen. 

Ohne alſo uns länger bei der ruſſiſchen Geſchichte aufzuhalten, 
müſſen wir es hervorheben, daß die ruſſiſche Geſellſchaft ſeit undenk— 
barer Zeit keine Freiheit mehr beſitzt, der Zeiten der Freiheit ſich nicht 
mehr erinnern kann. 

Die politiſche Freiheit, wenn ſie auch nur einem ſozialen Stande 
zutheil wird, dringt in den Geiſt des Volkes, gebiert in ihm das 
Beſtreben, ſie für andere Stände zu erkämpfen, bildet entſprechende 
Ideen und Ideale aus, welche alte Inſtitutionen begraben helfen und 
neue, dieſe Ideale realiſirende ins Leben rufen. 

Der ruſſiſche Bauer und der ruſſiſche Städter, ſie waren beide 
von den höheren Schichten mit Füßen getreten. Keine Linderung 
ward je vom Monarchen zu Theil, faſt bis zur Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft; die Monarchen erließen Ukaſe, in denen die Bauern für 
rechtlos erklärt werden. Peter der Große erlaubt, die Bauern ſelbſt 
ohne das Land, auf denen fie arbeiten, zu verkaufen; Katharina II. 
gewährt dem Adel, die Bauern nach Sibirien zu verſchicken, und verbietet, 
die Klagen der Bauern zu akzeptiren. Aber dieſelbe Knute, die auf 
die Körper der armen Bauern einhieb, wurde ſo manchesmal ſeitens 
des Staates auf die adeligen Racken herabgelaſſen und rief in dem 
Geiſte des Bauern das Gefühl der paniſchen Furcht vor der Macht 
des Staates wach und die Bewunderung für den Zaren, der denſelben 
repräſentirte, denn Furcht gebiert Anbetung, Kult. Der Menſch ſchämt 
ſich es einzugeſtehen, daß er ſich vor der Macht beugt, weil dieſelbe 
ihn zertreten kann, daß er ſich vor der rohen Kraft beugt, und daher 
idealiſirt er die Macht und denjenigen, der ſie ausüben kann, ihn 
zu zerdrücken. Daher die Vergötterung der Monarchen in deſpotiſchen 
Staaten. Charakteriſch iſt, daß im Gedächtniſſe der Maſſen der bäuer: 
lichen und ſtädtiſchen Bevölkerung am lebendigſten und mit einer 
Aureole des Heiligthums umgeben ſind Iwan der Schreckliche, der be— 
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rühmt iſt durch ſeine Greuelthaten, Peter I., der auf Koſten von 20% der 
Bevölkerung von Rußland ſeine Städte baute, und Nikolaus I., unter 
deſſen Regierung eine Unzahl von Soldaten, Bauern und ſelbſt von 
Repräſentanten der höheren Stände unter Ruthenhieben ſtarben. 

Ein jeder von uns trägt in ſeinen Nerven und Gehirnwindungen 
die Geſchichte ſeiner Ahnen, Inſtitutionen, die Jahrhunderte über— 
dauerten, leben in uns, in der Form vererbter Gefühle und Neigungen. 
Die Geſchichte Rußlands erklärt es uns auf die klarſte Weiſe, warum 
die ruſſiſche Geſellſchaft geiſtig ſich ſo an den Staatsabſolutismus an— 
paſſen konnte. s | 

Begriffe, welche ihre Wurzel in vererbter Inſtitution haben, 
überwuchern und beſiegen die erworbenen Sklaven, ſobald der Geiſt 
zu ſeiner Reife gelangt; das war eine der Urſachen, warum das 
junge Rußland nach 30 Jahren ſeine Ideale aufgab und dem Zaren 
ſich zuwendete. In allen politiſchen Prozeſſen Rußlands gab es keine 
3% der Angeklagten die über 30 Jahre zählten, während zu der 
napoleoniſchen Zeit am meiſten Leute zwiſchen 35—45 Jahre die 
Regierung bekämpften, Leute in der höchſten Blüte ihrer geiſtigen 
Kräfte. Einer der hervorragendſten ruſſiſchen Revolutionäre in den 
Jahren 1879 - 1883, einer der Hauptführer der berühmten „Narodnaja 
Wola“, heute Mitarbeiter der konſervativen Monatsſchrift „Russkoje 
Obozrenje“ („Ruſſiſche Rundſchau“), ſchreibt: Mein Vater war durch 
und durch Monarchiſt und ſtreute in mich die Keime der Sympathie 
für den Monarchismus. Doch womit, wollt ihr wiſſen? Mit ſeinen 
Erzählungen von den Zeiten Nikolaus! Wie groß der Eindruck dieſer 
Erzählungen von dem grauſamen aber herrlichen Zaren war, beweiſt 
die Thatſache, daß ich dieſen Mann nicht zu lieben und zu bewundern 
aufhörte, auch zu den Zeiten, wo ich der wüthendſte Gegner ſeines 
Syſtems war. Warum konnte mein Vater auch keinen einzigen Funken 
von Gefühl zu Gunſten der „beſſeren Zeiten“ finden? — — Weil 
dieſe neuen Zeiten ſeinen rechtgläubigen Gefühlen nicht entſprachen. 

Zur Abſchwächung der Btſſtrebungen nach politiſcher Freiheit bei 
der ruſſiſchen Intelligenz, trägt eine Reihe von Umſtänden bei. In 
Europa unterſtützte den Kampf um politiſche Freiheit eine entſprechende 
Ideologie. Eine vernünftige Ordnung ſollte durch ſie realiſirt werden, 
welche alles Böſe, das die Menſchheit quälte, beſeitigen ſollte. 

Dieſe Richtung, welche während der großen franzöſiſchen Revo— 
lution und in den politiſchen Freiheitskämpfen am Anfange des 
XIX. Jahrhunderts zum Vorſchein kam, fand ihr Echo auch in Ruß— 
land und rief dort im Jahre 1825 eine Bewegung, die ſogenannte 
Dekabriſtenbewegung hervor. Aber die Ideen der Dekabriſten konnten. 
auf dem mit Monarchismus durchtränkten Boden Rußlands nicht 
Wurzel faſſen und es kam, der Erfahrung entgegen, daß die Bajonette 
die Ideen nicht zu beſiegen vermögen, daß die Uebermacht die Träger 
der Freiheitsgedanken aus dem Wege räumte und die Revolution aus— 
rottete. ö 
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Europa ging durch viele politiſche Reformen hindurch, doch die 
gleichzeitige Entwicklung der ökonomiſchen Verhältniſſe zeitigte den 
Klaſſenkampf und verſchärfte die nationalen Gegenſätze in den Staaten, 
welche mehrere Nationen umfaſſen. Die Schwierigkeiten mehrten ſich, 
welche, obgleich ſie nur beweiſen, daß der Parlamentarismus nicht das 
allein ſeligmachende Mittel für alle ſozialen Uebel iſt, eine um ſich 
greifende Reaktion gegen die alten Illuſionen hervorriefen. Und es 
fanden ſich Publiziſten, welche den Bankerott des ee e 
zu bereiten ſich bemühten. 


Die ruſſiſche Intelligenz, die das Schülerſtadium noch nicht ber: 
laſſen hat und ſtets das letzte Wort der europäiſchen Gedanken und 
Publiziſtik ſich aneignet, nahm auch den Gedanken vom Bankerott des 
Parlamentarismus in ſich auf. Er verbreitete ſich mit Windeseile auf 
dem ruſſiſchen Boden, e vom Abſolutismus und ihn unwill⸗ 
kürlich unterſtützend. 


Die mannigfaltigſten Ideen ſöhnten manchmal den ruſſiſchen 
Intelligenten mit der ruſſiſchen Staatsordnung aus. In der langen 
Reihe dieſer Ideen ſtoßen wir unter anderen auch auf die Philoſophie 
von Hegel, von der man die Behauptung ſich aneignete, daß alles 
Seiende vernünftig iſt, ſodann auf die Doktrin der hiſtoriſchen Rechts⸗ 
ſchule Puchta-Savigny, daß das Recht ein Ergebnis iſt des natio⸗ 
nalen Geiſtes, wobei ſie im Namen dieſes ruſſiſch-ſlaviſchen Geiſtes 
ſämmtliche europäiſche Inſtitutionen zurückwieſen; ſchließlich auf 
die ſozialiſtiſchen Ideen, die alle europäiſchen Einrichtungen und 
politiſchen Formen zu Gunſten der ſozialiſtiſchen verwerfen. Dieſe 
letzten Anſichten hatte ein großer Theil der radikalen ruſſiſchen Schrift— 
ſteller. Nehmen wir z. B. Bilinski, deſſen Perſönlichkeit, wie ein 
heller Strahl vom dunklen Boden der furchtbaren Zeiten Nikolaus’ 
ſich abhebt, der eine ganze Reihe von Schriftſtellern der Reformzeit 
erzog, den die Regierung für einen ſo großen und gefährlichen Revo— 
lutionär hielt, daß ſie ihm noch in ſeiner Sterbeſtunde Gendarmen 
1 Derſelbe Bilinski ſchreibt, indem er ſich über die Ereigniſſe 
es Jahres 1830 in Frankreich ausſpricht: In blindem und vernunft— 
loſem Eifer ſchonte das Volk ſeiner ſelbſt nicht, indem es Rechte ver— 
theidigte, die es um nichts glücklicher machten; da ſie es ſoviel be— 
berührten, als die Geſundheit des chineſiſchen Bodychan. (Bilinski's 
Kritik der Sue'ſchen Geheimniſſe von Paris.) 

Wie bekannt, brach die Revolution des Jahres 1830 infolge 
der Ordonnanzen aus, die die Freiheit der Preſſe beſchnitten. Und der 
große ruſſiſche Publiziſt meinte, die Freiheit der Preſſe ſei für das 
ruſſiſche Volk von ſo großer Bedeutung wie die Geſundheit des chine— 
ſiſchen Bochdichenen. 

Ein weiterer berühmter ruſſiſcher Schriftſteller, ein Opfer des 
ruſſiſchen Deſpotismus, der einige Jahre in den Katorgen arbeitete, 
und wieder einige an den äußerſten Grenzen Sibiriens zubrachte, war 
ein Gegner der europäiſchen politiſchen Formen, welche er für ganz 
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überflüſſig anſah, in Anbetracht der ſozialen Noth der Maſſen. Für 
Tſchernytſchewsky und Michailowsky, welche bis in die jüngſte Zeit einen 
großen Einfluß auf die radikale Jugend Rußlands üben, iſt die 
politiſche Freiheit nicht mehr für die Emanzipationsbeſtrebungen des 
Proletariats, als die Freiheit Hungers zu ſterben. | | 

Die ruſſiſche Staatsform drückt ſelbſt der revolutionären Bewe— 
gung ihren Stempel auf. In den Sechzigerjahren ſtanden ſowohl die 
Gruppe „Jungrußland“, als auch Zemlja i Wolja (Land und 
Freiheit) auf dem Standpunkte des Blanquismus, und gedachten die 
Macht auf dem Wege einer geheimen Organiſation zu ergreifen, um 
dann alle Formen von oben zu proklamiren. Die Regierung führte 
damals viele Reformen auf bureaukratiſchem Wege durch. Dieſe Re— 
formen befriedigten die Revolutionäre nicht, welche im Geiſte ſehr 
geſchickte Bureaukraten waren und der routinirten Bureaukratie den 
Kampf erklärten. 

Am Anfange der Siebzigerjahre wenden ſich die ruſſiſchen Revo— 
lutionäre dem Volke zu und gehen „in's Volk“ die neue Ordnung zu 
propagandiren. Sie hegen manche ſozialiſtiſchen Ideale, doch wie ſchwach 
ihr Bedürfnis nach politiſcher Freiheit war, beweiſt der Umſtand, daß 
viele von ihnen für heute die in Rußland obwaltende Staatsordnung 
der europäiſchen konſtitutionellen Ordnung vorzogen, da letztere nur 
der „Bourgeoiſie vom Nutzen ſei“. Und es war nöthig, daß die 
zariſchen Gendarmen ſie ergriffen, die Gefängniſſe ihre Reihen lichteten, 
daß die zariſche Ruthe über ihren Häuptern ſauſte, bis daß ſie endlich 
die Ueberzeugung theilten, daß dieſe verachteten politiſchen Formen des 
bürgerlichen Europa, welche einige Garantien den Menſchen gewähren, 
auch dem Revolutionären zu etwas taugen können. Da tritt das 
politiſche Element für einige Zeit in den Vordergrund. Es iſt während 
der terroriſtiſchen Bewegung. 

Die in Rußland ſich bildende ſozialdemokratiſche Bewegung be— 
tonte wiederum nicht die politiſche Frage, ſie gab noch keine einzige 
Schrift über die politiſchen Formen in Europa heraus.?) 

Wenn es nun ſo bei den revolutionärſten Männern Rußlands aus— 
ſieht, was kann von den mäßigen erwartet werden? Herr Kluczewsky, 
ein fähiger ruſſiſcher Geſchichtſchreiber iſt denn auch empört, daß die 
Polen noch nach dem Jahre 1815 Alexander IJ. Oppoſition machten, 
der ihnen doch eine Konſtitution gegeben hatte! Nach den liberalen 
Grundſätzen dieſes Profeſſors der Moskauer Univerſität, ſollte den 
Polen die Fiktion der Konſtitution genügt haben, ohne daß ſie die 
Realiſirung derſelben auch fordern dürften. Prof. Iwanickov, den die 
Regierung ſeines Amtes entſetzte, ſchreibt in ſeiner politiſchen Oekonomie, 


) Es iſt hier nur von der ruſſiſchen Bewegung die Rede; die polniſche 
ſozialiſtiſche Bewegung iſt eine ganz andere und betrachtet die politiſche Bewegung 
für das richtigſte Mittel, ein unabhängiges Polen zu erkämpfen und durch das— 
ſelbe die ſoziale Freiheit. 
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daß das monarchiſche Rußland leichter als Europa die Arbeiterfrage, 
löſen wird, ſowie fie ſchon einmal die Bauernfrage gelöjt hat. 


In der ruſſiſchen fortſchrittlichen Preſſe wird von den berühm⸗ 
teſten Publiziſten, einem Woronzov, Plerowsky u. A., der Gedanke 
verfochten, daß die Freiheit der Preſſe ſich mit dem Abſolutismus ganz 
gut vertragen könne. Eine ganze Reihe von Publiziſten behauptete 
nicht minder, daß lokale Selbſtverwaltung und andere fortſchrittliche 
Einrichtungen mit dem Abſolutismus nicht in Kolliſion gerathen dürften. 
Zwar ſagt uns die Geſchichte Europas etwas ganz entgegengeſetztes, 
aber ein ruſſiſcher Gelehrter und Publiziſt führt doppelte Rechnung, 
eine andere für Europa und eine andere für Rußland. Manchmal 
will es ſcheinen, als wollten dieſe Herren die Regierung hinter's Licht 
führen, und Reformen erſchleichen, welche Alexander III., als mit dem 
Abſolutismus nicht vereinbar, zurücknahm. In der That betrogen ſie 
ſo viele Leſer an Stelle der Regierung. Der durchſchnittliche ruſſiſche 
Intelligente weiß nunmehr, daß alles, was der Entwickelung Rußlands 
förderlich iſt, mit dem Abſolutismus vereinbar iſt. Und die geknebelte 
Preſſe hilft ihm, dieſe Anſicht zu hegen. Er lieſt in der Zeitung von 
ſämmtlichen fremden Panama's und Panaminen, von Interpellationen 
in Angelegenheiten von Mißbräuchen in der Adminiſtration und Armee, 
und gelangt ſchließlich zur Ueberzeugung, daß es „bei uns doch noch 
am beſten zugeht“. Denn in Rußland werden nur kleine Beamten für 
Vergehungen und nichtlegale Schritte, für Diebſtahl u. ſ. w. geſtraft; 

über unlegale Einkünfte der Miniſter, Gouverneure und anderer großer 
Angeſtellten, darf die Preſſe nichts verlauten laſſen, die Uebertretungen 
ſolcher Leute, wo ſie nicht Gegenſtand gerichtlicher Unterſuchung wurden, 
iſt der Preſſe nicht erlaubt zu brandmarken. Dieſes gezwungene Ver— 
ſchweigen einer Reihe von Uebeln in der ruſſiſchen geſellſchaftlichen 
Ordnung nimmt der durchſchnittliche Leſer als Mangel ſolcher Uebel 
auf, als Vortheil des deſpotiſchen Rußlands vor den demoraliſirenden 
Folgen der Konſtitution. 


Am meiſten Popularität jedoch erwirbt der Zarenregierung ihre 
nationale und ruſſifikatoriſche Eroberungspolitik. 


Um eine Induſtrie zu erzielen und ihre finanzielle Baſis zu 
ſtärken, führt Rußland eine im hohen Grade protektionelle Politik. 
Dieſe Politik gewährt den ruſſiſchen Unternehmern 15 bis 50% Gewinn, 
wenn ſie auch alle Induſtrieprodukte äußerſt hoch beſteuert. Das ruſſiſche 
Eiſen iſt um 200% theurer als das preußiſche, Kohle und Coaks ſind 
nicht viel billiger. Angeſichts deſſen kann auch Rußland auf Märkten, 
welche es nicht mit dem Schwerte eroberte, mit anderen auswärtigen 
Produkten nicht konkurriren. Auf dem Jahrmarkt in Nizny kaufen ihm 
nur die von Rußland abhängigen Aſiaten die Produkte ab, andere 
verkaufen nur ihre Produkte, um mit dem gewonnenen Gelde europäiſche 
Ware einzukaufen. Die ruſſiſchen Eroberungen in Aſien ſind nur 
Eroberungen von Märkten und anderer Grundlagen der ruſſiſchen 
Induſtrieentwicklung. Die ökonomiſche Entwicklung des zentralen Ruß— 


land ſtützt ſich auf die rohe Baumwolle des mittleren Aſiens, das 
Petroleum des Kaukaſus und das Brennmaterial von Aſien. 

Die Eroberungsgebiete geben auch einen Abſatzmarkt für die 
ruſſiſche Bureaukratie ab; die Söhne der Popen, Beamten und des 
Adels finden dort Anſtellung. Die Zahl der Beamtenkandidaten in 
Rußland wächſt von Jahr zu Jahr, wozu die bureaukratiſche Tradition 
einerſeits und andererſeits die verhältnismäßig ſchwache Entwicklung 
der Induſtrie beiträgt. 


Noch vor dem Jahre 1863 begann der Druck der Bureaukratie 
in Litauen und den ſogenannten weſtlichen Provinzen. Im Jahre 1857 
wurde ein Geſetz erlaſſen, welches die Zulaſſung der Polen zu Aemtern 
beſchränkt. Nach dem Jahre 1863 wurden dieſe weſtlichen Provinzen 
und das Königreich Polen zum Eldorado für ruſſiſche «Beamten. 
L' appetit vient en mangeant; ſeit den Achtziger Jahren wirtſchaften 
die ruſſiſchen Tſchynowniki in den baltiſchen Provinzen und jetzt kommt 
Finnland an die Reihe. Der große Zudrang der ruſſiſchen Intelligenz 
in die Beamtenarmee iſt zweifellos eine der Haupturſachen der ariſto— 
kratiſchen Politik in Polen, den baltiſchen Provinzen und in Finnland. 
Für die ruſſiſchen Beamten wird die ruſſiſche Sprache in öffentlichen 
Aemtern eingeführt und damit die Bevölkerung in ruſſiſcher Sprache 
ſich mit ſeinen Beamten verſtändigen kann, wird die ruſſiſche Sprache 
in den Schulen eingeführt. 

Und indem ſie den Appetit der ruſſiſchen Intelligenz auf die 
beſten Poſten befriedigt, ſchwächt dieſe Politik gleichzeitig ar in ihr 
etwa entſtehenden antimonarchiſchen Beſtrebungen. 


Jeder ſoziale Prozeß bildet eine entſprechende Ideologie heraus. 
Und da ſehen wir, wie der ruſſiſche Ruſſifikator von einem „zariſchen 
Demokratismus“ faſelt, der die ariſtokratiſche Kultur an den Grenzen 
des Zarenthums bekämpft und zum Träger der bäueriſchen demokrati— 
ſchen Kultur wird. Er wird dort der Vertreter und Vertheidiger 
der niederen Klaſſen, welche für die ruſſiſche Staatsidee angeworben 
werden müſſen. Und am Ende findet dieſe Eroberungspolitik Ruß— 
lands Lob beim Adel, den Popen, der ruſſiſchen Intelligenz und 
Bourgeoiſie. 


In Deutſchland war die Einigungsidee ein revolutionärer Ge— 
danke, der auch zur Umwandlung der politiſchen Formen Deutſchlands 
beitrug, in Rußland dagegen iſt ſie der lang gehegte Wunſch der 
Regierung, der die obwaltenden Formen zu konſerviren ſtrebt. 

Ich erinnere mich meiner häufigen Geſpräche mit ruſſiſchen 
Riberalen: „Konſtitution“ — ſagten ſie — „iſt ein ſehr gutes Ding, 
aber ſind wir reif genug, um ein ſolche zu handhaben?“ 

„Warum denn nicht,“ antwortete ich; „funktioniren doch Eure 
zem ſtwos (Landbezirke mit Selbſtverwaltung) viel beſſer als Eure 
Provinzialämter. 1 

„Ja ſo,“ hörte ich wieder, „aber wir haben nicht den Typus 
„des ruſſiſchen Menſchen herausgebildet. Heute werden die Klein- 
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ruſſen ruſſifizirt im Maße, als ſie ſich zur Intelligenz heraufarbeiten, 
aber ſobald ſie eine Konſtitution bekommen, da dürfen ihnen ihre in 
rutheniſchem Dialekt erſcheinenden Schriften, Broſchüren, Bücher nicht 
mehr verboten werden; dann werden ſie auch die Einführung der rutheni— 
ſchen Sprache in Amt und Schule fordern und eine kleinruſſiſche 
Nation großziehen; auch mit den Polen werden wir uns dann 
keinen Rath ſchaffen können. Und darum muß ein echt ruſſiſcher Mann 
die Konſtitution erſt dann anſtreben, nachdem die kulturelle Eini⸗ 
gung Rußlands zur Thatſache geworden iſt.“ 

Der Abſolutismus iſt geſchichtlich und logiſch mit der Entwicklung 
der Bureaukratie vereint. 


Die ruſſiſchen Zaren konnten ihrer unbeſchränkteſten Willkür 
Raum geben; Iwan IV. durfte die Häupter adeliger Familien nach 
Belieben hinrichten, er durfte zu ſeinem Zeitvertreibe Mädchen nackt 
vor ſeinem Fenſter peitſchen laſſen, er durfte Nowogrod anzünden 
laſſen, weil ihm dieſe Stadt zu aufſtändiſch ſchien; aber es überſtieg 
ſeine Kräfte, die Städte zu zwingen, daß ſie überall und jedesmal ſeine 
Ukaſe ausführten, weil er zur Durchführung ſeines Willens nicht über 
eine gut veranlagte Bureaukratie verfügte. Bis zu Peter I. wurden 
ſelten die zariſchen Befehle in der Provinz erfüllt; jo manche Stadt- 
verwaltung antwortete rundweg, daß der Befehl ihren Bedingungen 
nicht entſpreche. Peter I. ließ mit der Knute ſolche Antworten beſtrafen. 
Erſt mit der Entwicklung der Bureaukratie, Stärkung deren Diſziplin, 
wächſt der Abſolutismus und ſeine Macht. 

Nachdem ſchon im XVII. Jahrhundert die Bureaufratie einige Ent— 
wicklung erlangt hat, ſehen wir die Entwicklung der Ständeverſamm— 
lungen (sbory. zemskie) zurücktreten. Der Abſolutismus eignet ſich 
jede Reform an, die den Mechanismus der Bureaukratie verbeſſert. 
So führt z. B. Alexander I. am Anfange des XIX. Jahrhunderts 
ähnliche Miniſterien ein, wie ſie in Frankreich waren, Alexander II. 
und Alexander III. führten den Bildungszenſus für ihre Beamten ein. 
Die heutigen Beamten unterſcheiden ſich denn auch himmelweit von 
den Beamten Nikolaus I., die kaum leſen und ſchreiben konnten. Als 
Nikolaus I. Gendarmen einführte, ſo war ſein nächſter Zweck eine 
Kontrole der Bureaukratie und ein Werkzeug deren Mißbräuche aus— 
zurotten in ihnen zu haben. Nikolaus I. war der Ueberzeugung, daß 
in ganz Rußland nur zwei Perſonen des el verdächtigt werden 
können: er und fein Sohn. 


Die Gendarmerie verwandelte ſich bald in ein Organ, berufen 
die politiſche Rechtgläubigkeit der Beamten auszuſpioniren und Unter⸗ 
ſuchungen in politiſchen Angelegenheiten zu führen. In den letzten 
Jahrzehnten ſchoſſen in jeder Monaſtei zahlreiche Organe hervor, welche 
die Beamten und andere Regierungsorgane zu kontroliren haben, 
dieſe jedoch ſind noch weniger im Stande die Mißbräuche aufzuheben, 
als die mit dem Abſolutismus unvereinbare Freiheit der Preſſe es 
vermag. Jedoch muß zugeſtanden werden, daß ſie zur Herabſetzung der 
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Zahl der Mißbräuche, zur Anpaſſung der Adminiſtration an die Re 
gierungszwecke vieles in den Fünfziger Jahren geleiſtet haben. 

Im Maße als die Bureaukratie ſich verzweigt, als die Staats— 
monopole ſich vermehren, ſpannt die Regierung eine allemal größere 
Anzahl der Vertreter der Intelligenz an ihren Siegeswagen. 

Um auf der Leiter heraufzukommen, gilt es, für das Syſtem 
etwas zu leiſten. Alle Reformen, alle Reformprojekte werden durch die 
Staatsnothwendigkeit begründet und rechnen in erſter Reihe mit den 
Intereſſen des Staates. Alle europäiſchen Einrichtungen einmal nach 
Rußland verpflanzt, nehmen ſogleich in ſich politiſche Elemente auf. 

So wird der europäiſche Fabriksinſpektor hier zum Oberſpitzel, 
der in Geſellſchaft der Gendarmen in einer Fabrik, wo ein Streik 
ausgebrochen iſt, erſcheint, um die Urheber des Streiks zu ermitteln. 
(Streiks find unter 4—5monatlicher Kerkerſtrafe verboten.) 


Politiſche Loyalität iſt die erſte Bedingung zur Erſteigung der 
bureaukratiſchen Leiter. Man fragt oft, warum die ruſſiſchen Liberalen 
keinen Proteſt erheben gegen manche himmelſchreiende Ausſchreitungen, 
warum man hier keine ſolche Anklagen hört, wie ſie in Deutſchland 
zur Zeit des Abſolutismus ſtatt hatten. Die Anpaſſung der Intelligenz 
an dieſes Syſtem und ihre Abhängigkeit zu neun Zehntel von der 
Staatskaſſe erklärt dieſe Erſcheinung zur Genüge. Heute gibt die 
Bureaukratie im ſozialen Leben Rußlands den Ton an, während das 
Verhältnis anderer ſozialer Gruppen zum Staate ihm auch nicht mit 
Gefahr drohen. | 

Der ruſſiſche Adel erhielt in den letzten Jahren von der Regierung 
ein Geſchenk in der Form der Adelsbank und den Poſten der Verwalter 
der Zemſtwos, der ihr Anſehen auf dem Lande hebt und ihnen noch 
andere Poſten für bankerotte Mitbrüder ſichert. Das Geſetz vom 
Jahre 1889, welches die Antaſtung des Lohnkontraktes ſeitens der 
Landarbeiter mit Strafe bedroht, iſt auch nichts mehr als eine Kon— 
zeſſion für den Adel. Die Herabſetzung der Bahntarife und Einführung 
der Straftarife, welche die Getreideausfuhr erleichtern, dient auch den 
Intereſſen derſelben Klaſſe. Trotz dieſes Schutzes ſeitens der Regierung, 
wachſen die Schulden des Adels ſehr ſchnell und er findet die einzige 
Rettung in Staatspoſten. Der bankerottirende Adel, der in der Re⸗ 
gierung Unterſtützung findet, kann dieſer nicht gefährlich werden. Ander⸗ 
ſeits befindet ſich aber der Adel nicht in ſo privilegirter Stellung, daß 
die Bekämpfung desſelben mit der Bekämpfung des Abſolutismus 
eines bedeuten könnte. Der preußiſche und öſterreichiſche Adel vor 
dem Jahre 1848 beſaß viel mehr Privilegien als der ruſſiſche Adel, 
denn deſſen Intereſſen in Oeſterreich und Preußen fielen mehr mit 
denen der alten Monarchie zuſammen, als hier der Fall iſt; auch war 
N 1 mehr den Intereſſen der übrigen Bevölkerungsſchichten entgegen— 
geſetzt. 

Hier ſchadet . Adelspolitik der Regierung der Bourgeoiſie in 
keiner Beziehung. Die Verwaltung der Zemſtwos durch den Adel, und 


— 141 — 


das ihm zugeſtandene Bürgerrecht gegenüber den Bauern iſt den Fabri— 
kanten ganz plauſibel, die doch mit derſelben indifferenten Maſſe des 
Bauernthums zu thun haben. Die ruſſiſche Bourgeoiſie hat kein reales 
Intereſſe, welches in hellem Gegenſatze zu dieſer Politik des ruſſiſchen. 
Abſolutismus ſtünde. 

Im Jahre 1869 berief die ruſſiſche Regierung die Repräſen⸗ 
tanten der Bourgeoiſie zum erſten Male behufs Berathung einer 
Reform der Zolltarife. Dieſe forderten, daß die Zolltarife nicht mehr 
vom Kurswechſel der Rubel abhängen, daß ſie nicht in dem Maße fielen, 
in welchem der Papierrubel fiel, ſondern ſich nach dem Goldrubel 
richteten. Das entſprach auch den Staatsintereſſen, und im Jahre 1876, 
vor dem türkiſchen Kriege, wurde dieſe Reform durchgeführt. Dieſe 
Thatſache iſt eine der vielen Erſcheinungen der Solidarität der Staats: 
intereſſen mit denen der Bourgeoiſie. Die Eroberungspolitik der Re— 
gierung, ihr Vorgehen gegenüber den Streikenden und die ſchärfſte 
Ahndung ſchon des kleinſten Schattens einer ſich erhebenden Arbeiter— 
bewegung, das haben wir bereits erwähnt. Die Bourgeoiſie wird 
der Regierung dafür nicht gram ſein. Rußland — ſagen die ruſſiſchen 
Volksthümler — iſt ein Bauernſtaat. 85% der Bevölkerung jind- 
Bauern. In Europa war das thätige Element die Stadtbevölkerung, 
wo es galt die Grundlage der Ordnung umzuſchaffen; die Bauern— 
bevölkerung iſt ſtets paſſiv; die Stadtbevölkerung der revolutionäre Theil, 
die Landbevölkerung der reaktionäre. Im Jahre 1848 beſaß Deutſch— 
land verhältnismäßig eine größere Zahl dieſes Stadtelementes, als das 
moderne Rußland. Das europäiſche Kleinbürgerthum fühlte ſich mehr 
eins mit der Intelligenz, das Kleinbürgerthum Rußlands neigt zum 
Bauernthum, und iſt wie dieſes zarenfreundlich. Während der Studenten⸗ 
bewegung überfielen die Kutſcher und Kleinhändler die revoltirende 
Studentenſchaft und ſchlugen ſie derart, daß die Polizei für die 
Demonſtranten einſchreiten mußte. | 

Die Arbeiterklaſſe Rußlands iſt wenig zahlreich und über enorme 
Räume ausgeſtreut. Die Induſtriebezirke Jekaterinoslaw, Jaroslaw, 
Moskau, im Ural u. ſ. w. ſind um hunderte von Meilen von 
der Reſidenz entfernt. Bei ſchwacher Intenſivität der Arbeit und 
Entwicklung der Technik muß die ökonomiſche Entwicklung hauptſäch— 
1 durch techniſche Verbeſſerungen vor ſich gehen, welche die Arbeit 
erſparen. 

Geſetzt nun, daß die ruſſiſchen Arbeiter, welche bisnun die Schläge 
des Fabrikanten und Polizeimannes geduldig entgegennehmen, dieſe 
Arbeiter, welche ihre Wohnungen mit dem Bildniſſe des Zaren und 
Heiligenbildern ausſtatten,) mit einem Male freiheitsdürſtig würden. 
und einen Kampf um politiſche Freiheit anfachen wollten. 


3) „Der ruſſiſche Arbeiter,“ jagt Schulze⸗Gaevernitz, „ift weder Sozial⸗ 
demokrat noch Gewerkvereinler. Heiligenbilder finden wir an Stelle der Porträte 
von Marx und Laſſalle, womit die deutſchen Arbeiter ihre Stuben ſchmücken.“ 
(Volkswirtſchaftliche Studien über Rußland.) 
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Dieſe Vermuthung kann doch gerechtfertigt werden. Das ruſſiſche 
Proletariat kann zum Kampfe um die Freiheit der Bewegung erwachen, 
nachdem es bereits den Kampf um die Verbeſſerung ſeiner ökonomiſchen 
Lage begonnen hat. Nun kann die Arbeiterklaſſe durch ihre kleine Zahl 
und den Umſtand, daß ſie über ganz Rußland zerſtreut iſt, keine ge— 
nügende ſoziale Macht abgeben, um die politiſche Umwälzung herbei— 
zuführen. Die Arbeiterklaſſe Rußlands findet aber in anderen Klaſſen 
keinen Kampfgenoſſen und ihr natürlicher Gegner, die Regierung, ver— 
fügt über eine viel größere Militärmacht und eine ſtrammere Admini⸗ 
ſtration, als alle früheren abſoluten Regierungen. 


Das Alles führt uns zur Ueberzeugung, daß das heutige Ruß— 
land keinen einzigen jener Faktoren hat, noch können wir ſie für die 
nächſte Zukunft ſich entwickeln ſehen, welche nothwendig, ſind, eine 
Umwälzung der politiſchen Formen herbeizuführen. 

Entwicklung iſt keineswegs ein abſolutes Geſetz, der hiſto— 
riſche Optimismus läßt ſich durch nichts begründen; zahlreiche Volks— 
ſtämme und Nationen ſind zu Grunde gegangen, weil ſie ſich zu 
höheren Formen nicht hinaufarbeiten konnten; tauſende Stämme ſind 
bis hente noch auf ihrer barbariſchen Lebensſtufe zurückgeblieben. In 
vielen Fällen halfen Faktoren von auswärts, dort, wo die inneren 
Kräfte nicht im Stande waren eine Geſellſchaft vorwärts zu bringen. 
Wir können heute nicht mit Herzen wiederholen: Es ſei Alles eins 
wer ſiegen wird, der an der Grenze Europas aufgepflanzte Koſak oder 
die weſtlichen Nachbarn Rußlands. Wir ſind überzeugt, daß jeder 
Sieg Rußland über feinen weſtlichen Nachbarn ein Unglück für die 
Sache des Fortſchritts ſowohl in Rußland als in Europa wäre, eine 
Niederlage Rußlands im Oſten oder im Weſten ein großes Plus in 
der ſozialen Entwicklung der Menſchheit. 


Parteilichkeit und Kultus in der Muſik. 


Mehr als in anderen Zeiten wird heute auf allen Feldern menſch— 
licher Bethätigung die Parteilichkeit begünſtigt, das Bilden kleiner Ge— 
meinden innerhalb größerer gepflegt. Daß der Menſch zu allen Zeiten 
für ſeine Perſon in irgend einer Hinſicht parteilich war, iſt nicht er— 
ſtaunlich, denn dieſe Einſeitigkeit wurzelt im Egoismus, im Intereſſe 
für ſich ſelbſt, ungeachtet und trotz der ebenfalls beſtehenden Intereſſen 
Anderer. Es gehört nur ein geringer Grad von Beobachtung dazu, 
um zu erkennen, daß das Kind in der Regel mit weit mehr Kon— 
ſequenz parteilich iſt als der Erwachſene, der ſchon befähigt iſt, alle 
möglichen Für und Wider, die für das Kind einfach nicht exiſtiren, 
untereinander abzuwägen. In gleicher Weiſe ſehen wir die auf der Kind— 
heitsſtufe ſtehenden Völker parteilicher und intoleranter als die vor— 
geſchritteneren, und unter unſerer Gemeinſchaft ſpricht ſich derſelbe Unter— 
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ſchied zwiſchen ungebildeten und gebildeten Mitgliedern der menſch— 
lichen Geſellſchaft aus. 

Aus dieſem Grunde iſt die maßloſe Parteienbildung unſerer Zeit 
gerade kein erfreuliches Zeichen für den Fortſchritt der Menſchen; für eine 
große Idee begeiſtert einzutreten und auf dieſe Weiſe einer Partei an⸗ 
zugehören, iſt etwas ganz Anderes und unvergleichlich Höheres als die 
Sucht, jedes perſönliche Intereſſe den kleinlichen und beſchränkten Ge⸗ 
ſetzen beſtimmter Parteilichkeit unterzuordnen. Dieſe Sucht gewinnt 
indeſſen täglich an Ausbreitung, man iſt nirgends mehr vor ihr ſicher, 
ſelbſt in die Heiligthümer der Menſchheit iſt ſie eingedrungen und ent⸗ 
waffnet nach und nach durch ihre ſtete Beeinfluſſung die ſelbſtändigſten 
Charaktere. Es ſei ferne, zu behaupten, daß die Parteilichkeit neu ſei, 
ſie tritt nur gegenwärtig bemerkbarer auf; ſonſt iſt ſie im Gegentheil 
ſehr alt, deswegen aber nicht ſchöner geworden. Ihr langes Beſtehen 
iſt indeſſen kein Grund, darüber zu ſchweigen; es iſt vielmehr gerade 
gut, von Zeit zu Zeit an dieſen Mißſtand zu erinnern, wenn ſchon 
wenig Ausſicht vorhanden iſt, damit etwas zur Verbeſſerung der Zu— 
ſtände beizutragen. Solchen aber, welche ſich mitgeriſſen finden von der 
allgemeinen Strömung, ohne daß ſie es wollten, dient es vielleicht als 
Anregung, über die Sache nachzudenken und ſich einigermaßen von 
fremden Einflüſſen frei zu machen. 

Mit dem Intereſſe an Muſik erwacht gewöhnlich — und auch 
naturgemäß — gleichzeitig die Vorliebe für eine beſtimmte Richtung, 
die theilweiſe durch den Lehrer eingepflanzt, ſicher aber, wenn vorhanden, 
durch ihn gepflegt und geleitet werden kann. Die Neigung zu einer 
gewiſſen Richtung iſt ſchon der Anfang einer Parteilichkeit, allerdings 
noch einer Parteilichkeit, die nur natürlich und anderen, nicht in die— 
ſelbe Richtung gehörenden Erſcheinungen unſchädlich iſt, weshalb man 
ſie nicht zu verwerfen, ſondern als fördernd eher zu ſchätzen hat. 
Mit der anfänglichen bloßen Richtung iſt aber in den meiſten Fällen 
nach und nach immer beſtimmter ein dieſe Richtung verkörperndes, weil 
dieſelbe beſonders charakteriſirendes Einzel-Ideal gemeint, und mit der 
beſtimmten Aufſtellung eines einzigen Ideales iſt denn auch der Kultus 
fertig. Der landläufige Kultus in der Muſik iſt der, welchen das 
Publikum mit ſeinen Lieblingen, den Virtuoſen, alſo ausübenden 
Künſtlern, treibt. Seinen Keim hat dieſer Kultus oft ſchon in der 
Muſikſchule, wo er ſich auf Virtuoſen des Unterrichtes, wenn man ſo 
ſagen darf, bezieht, und zwar beginnt er mit dem echt ſchulbuben- 
mäßigen Kultus der eigenen Schule, des eigenen Lehrers, wenn er in 
Gegenſatz zu ſeinen Fachgenoſſen tritt. Er braucht oft nicht einmal 
das zu thun, die bloße Thatſache der Exiſtenz eines anderen Lehrers 
in demſelben Fache genügt, um die Schüler in corpore feine Partei 
ergreifen und gegen die Schüler des Anderen ſich ſtellen zu laſſen. 
Die an ſich ſehr löbliche Eigenſchaft, für den eigenen Lehrer einzu⸗ 
treten, wird zur Karikatur, ſobald damit die Mißachtung eines zweiten, 
oft ebenſo verdienten, verbunden iſt und mag nicht wenig mit dazu 
beitragen, daß ganz unbegründete Sticheleien oder Feindſchaften heraus— 
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kommen. Für den parteilichen Jünger ijt der Meiſter ein Gott, deſſen 
ſchwächere Seiten nicht zu ſehen er vorgibt; und daher kommt denn. 
oft ein plötzlicher Umſchlag und ein Ueberlaufen zu einem anderen 
„Gott“, ſofern der erſte ſich einmal als Menſch erwieſen und den 
Nimbus ſeiner Unfehlbarkeit verloren hat, der nun im Gegentheil auf 
den zuerſt verpönten Gegner übertragen wird. Beſonders dem weib— 
lichen Geſchlechte muß man leider nachſagen, daß es mitunter die un— 
begreiflichſten Ideale mit ſeiner Anbetung beehrt; davon dürften außer 
Lehrern ſehr viele ausübende Künſtler zu erzählen wiſſen. 

In welch' unangenehme Lage dadurch ein ehrlicher Künitler 
kommt, wird dabei wohl nicht bedacht; ein ſolcher wird ſchwerlich 
albern genug ſein, Freude zu empfinden über eine blinde Verehrung, 
und mehr als in einem anderen Fache ſät man hier ſo leicht Zwie— 
tracht. Die Künſtler verlieren untereinander ihre Unbefangenheit; auf 
ihre gegenſeitigen Worte lauert man von beiden Seiten, und nachdem 
ſie eben keine Ideale ſind, ſondern lebende Menſchen, wäre es ein 
wahres Wunder, wenn die eine oder andere Auslegung, die ihnen auch 
zu Ohren kommen mag, nicht auch einmal Feuer fangen und zünden 
ſollte. Wie lächerlich im Grunde ein ſolches Beginnen iſt, hat Goethe 
mit ſeinen bekannten Worten über den Goethe-Schillerſtreit des Publi⸗ 
kums ausgeſprochen, und ſeine Aeußerung iſt wohl ſehr zu beherzigen. 
— Ein ſtarkes Moment des Virtuoſenkultus iſt die Verehrung nicht 
mehr thätiger oder nicht mehr lebender Künſtler auf Koſten der jüngeren, 
was für dieſe recht aufmunternd wirkt! Damit ſoll beileibe nicht den 
jungen Künſtlern das Wort geredet werden, weil ſie jung ſind, viel— 
mehr ſollte man ihnen den Weg nicht erſchweren, beſſer geſagt, ebnen, 
trotzdem ſie jung ſind; in der Kunſt exiſtirt weder alt noch jung, 
ſondern immer nur Kunſt; und nichts als bloßer Kultus der Jugend 
wäre es, dieſe um ihrer ſelbſt willen und ohne genauere weitere Prüfung. 
über langbewährte Kunſtkräfte ſtellen zu wollen. 

In eine ſchon höhere Kategorie gehört die Parteilichkeit für 
ganze muſikaliſche Richtungen; ſelbſtverſtändlich miteingeſchloſſen er— 
ſcheint hier, wie ſchon oben erwähnt, das einſeitige Hochhalten einzelner 
Menſchen, einzelner Komponiſten. Dieſe Parteilichkeit hat die blendenditen. 
Argumente für ſich, denn ſie erſcheint ſtets im Namen der Kunſt ſelbſt. 
Es nützt nichts, daß die Nachwelt durch ihr Urtheil beweiſt, wie wenig 
ſolche Parteilichkeit ausrichtet; die Nachwelt, die Händel und die 
zeitgenöſſiſchen Italiener, Gluck und die Franzoſen, Mozart und 
Salieri, Weber und Spontini ihrer verſchiedenen Größe und Bedeutung. 
nach ruhig anerkennt und kaum noch weiß, wie erbittert ehedem die 
Genannten oder vielmehr größtentheils deren Anhänger einander 
gegenüberſtanden. Es darf uns nicht wundern, wenn in der neuen 
Zeit ebenfalls die kurioſeſten Einfälle vorkommen; der Kunſt gänzlich 
fernliegende Umſtände werden herangezogen: das Urtheil wird durch 
den Künſtler als Menſchen, durch Raſſe, durch politiſche Richtung oder: 
gar durch Nationalität beeinflußt. Eines der ſtärkſten Beiſpiele von 
Parteilichkeit in der Muſik iſt das Beſtehen der beiden Gemeinden der 
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Brahmſianer und Wagnerianer, die erſt in letzter Zeit wieder von 
einer neuen, einer beſonders „deutſchen“ Partei, als zuſammengehörig 
betrachtet werden, obwohl noch genug Kreiſe ſich finden, in denen aus⸗ 
ſchließlich einer der beiden Meiſter Geltung hat und Anerkennung 
findet. Iſt es nicht ein Armutszeugnis für unſere muſikaliſche Geſell— 
ſchaft, wenn es vorkommen konnte, daß vor einigen Jahren eine an— 
erkannt erſte Künſtlerin, aufgefordert, in einer dem rein muſikaliſchen 
Streben gewidmeten Vereinigung von Fachleuten etwas zu ſingen, An— 
ſtoß und Unwillen bei dieſer Geſellſchaft und ſogar bei einem der 
erſten Komponiſten erregte, wie ſie, gerade in Anbetracht der Ten- 
denz des Vereines, Lieder eines jungen Komponiſten vorgetragen hatte, 
der nicht zur Klique des dort verehrten, eben erwähnten Meiſters 
gehörte. (Allerdings wurde er ſeither entſchädigt durch einen faſt bei— 
ſpielloſen Kultus, der nun mit ihm getrieben wird.) An dieſem Bei— 
ſpiel kann man ſehen, was für hemmende Folgen für die Entwicklung 
und Pflege der Muſik ein ſolches einſeitiges Verharren bei einem 
einzigen Vorbilde haben kann und hat. 1 0 auch der bewährteſte 
Künſtler, ſei er ſchaffend oder ausübend, hat ſeinen Höhepunkt, nach 
deſſen Erreichung er abnimmt. Es iſt nun ſehr undankbar, eine ſolche 
Abnahme dem verdienten Künſtler vorzuhalten; mit dem entgegen: 
gefegten Benehmen indeſſen verhindert man geradezu die Selbit- 
erkenntnis des Künſtlers und verſchuldet dadurch viele Enttäuſchungen, 
welche dieſer Solchen bereitet, die ſich größeren Erwartungen hin⸗ 
gegeben haben und nun den Eigebniſſen einer verſchwundenen Glanz— 
zeit gegenüberſtehen. Und ſollen wir denn überhaupt nichts Beſſeres 
ſein als eine Klaque? Eine ſolche iſt unwürdig, und ſei ſie der beſten 
Sache gewidmet. 

Nachdem wir ſo viel Kultus auf muſikaliſchem Gebiete gewahrt 
haben, darf es uns nicht wundern, wenn wir auf noch eine Abart 
desſelben ſtoßen: auf den Kultus, der mit der Muſik als ſolcher 
getrieben wird. Bei wie Vielen müßte man ſchließen auf reinſte muſi⸗ 
kaliſche Gefühle, wenn man begeiſterte Ausbrüche hört über „höchſte 
Erhebung, durch Worte nicht auszudrückende Stimmung, ohne Muſik 
fehlt ein Lebenselement“ u. ſ. w. Und davon iſt oft ſo gar nichts 
wahr! Was für eine Menge von Leuten rennt im Verlaufe eines 
Winters in Konzerte — von der Oper gar nicht zu reden — davon 
um keinen Preis eines ausgelaſſen werden dürfte, ſei es, um einen 
Künſtler, ſei es, um ein neues Werk zu hören; das Gelingen oder 
Mißlingen ſolcher Aufführungen wird zum Tagesereignis und kann 
man täglich hundert Mal in zwei oder drei verſchiedenen Tonarten 
— je nach der Anzahl der tonangebenden Kritiker der Stadt — be— 
ſprechen hören. Dabei kann in aller Stille und Ruhe in der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt ein epochemachendes Ereignis ſtattfinden — all— 
gemein wird der Aufruhr nicht ſein, den es hervorruft, ſondern ſicher 
viel weniger allgemein als ihn das Erſcheinen eines neuen Virtuoſen 
verurſacht. Der Tempel ſteht offen, die Menge ſtrömt gehorſam hinein, 
entrichtet ihren Tribut und „erbaut“ ſich, mag draußen geſchehen was 

10 


— 146 — 


da will; ins eigentliche Heiligthum kommen aber nur Wenige. Und iſt 
das kein Kultus? Und dabei iſt's eigentlich zum Erſtaunen in unſerer 
ichſüchtigen Zeit, die gerade den Individualismus oder eine Art be— 
ſchönigten Egoismus, und nicht die Anpaſſung an die Mitwelt als 
der Weisheit letzten Schluß anſieht. Wo bleibt da die Logik? 
Schließlich kann ich aber nicht umhin, ehrlich einzugeſtehen, daß 
ich ſelbſt der Parteilichkeit und dem Kultus verfallen bin; ich bin vor: . 
eingenommen für unſere großen Klaſſiker der Muſik (alte und moderne) 
— und das iſt Parteilichkeit; und wenn einer der Meiſter einmal eine 
uns unverſtändliche Sprache ſpricht, ſchreibe ich das nicht vorhandene 
Verſtändnis dafür meiner eigenen Mangelhaftigkeit zu, indem ich dem 
Künſtler die Schönheit ſeiner Werke glaube, auch wo mein Empfinden 
und Erfaſſen noch nicht ausreicht, ſie zu fühlen — und das iſt Kultus! 
Ich mache alſo keine Ausnahme unter meinen Mitmenſchen, würde ſie 
damit wahrſcheinlich auch ſpäter nicht machen. Oder darf man hoffen, 
daß man nach Jahrhunderten endlich doch dem Ideal wird näher 
kommen können, und daß es eine Zeit geben wird, da die Muſik, wie 
alle Kunſt, nicht nur in der Theorie, ſondern auch in der Praxis wahr— 
haft über allem Parteigetriebe ſtehen wird? Bis wir indeſſen ſo weit 
ſein werden, wüßte ich für den Muſikfreund keine beſſeren, mehr zu 
beherzigenden Worte als den alten Satz: „Wer Ohren hat zu hören, 
der höre.“ M. K. 


Literariſche Anzeigen. 


100. Das Blut im Glauben und Aberglauben der 
Menſchheit. Mit beſonderer Berückſichtigung der „Volksmedizin“ und 
des „jüdiſchen Blutritus“. Von Hermann L. Strack, Dr. theol. 
et phil., a. o. Profeſſor der Theologie. an der Univerſität zu Berlin. 
5. bis 7. Auflage. 12.— 17. Tauſend. (Neubearbeitung der Schrift 
„Der 5 München. C. H. Beck. 1900. XII, 208 S. 
Mk. 2:50. (Schriften des Institutum Iudaicum in Berlin. Nr. 14.) 

Man muß leider ſagen: ein zeitgemäßes Buch! Denn noch immer 
ſuchen gewiſſenloſe Agitatoren die unaufgeklärten, abergläubiſchen Volks⸗ 
maſſen durch die unſinnigſten Lügen zu der Meinung zu verleiten, es 
gäbe einen jüdiſchen Ritualmord. Es iſt intereſſant, einige Stellen aus 
dem Vorwort zur 4. Auflage hier abzudrucken. Der Verfaſſer ſagt da 
(Oktober 1892): „Ich habe Anlaß für den Erfolg dieſer Schrift dank— 
bar zu ſein. Die meiſten der Zeitungen, welche früher von „jüdiſchen 
Blutritus“ und „jüdiſchen Ritualmord“ ſprachen, ſagen ſeit einer Reihe 
von Monaten mehr und mehr „jüdiſcher Blutmord“ und „jüdiſcher 
Blutaberglaube“, vermeiden alſo die direkte Bezugnahme auf den Ritus. 
Allerdings verſuchen ſie den Leſer weiszumachen, Blutmorde und Fälle 
von Blutaberglauben ſeien dem Judeuthum eigenthümlich, und dadurch 
wird der Glaube erhalten, es müſſe doch irgend etwas von ritualem 
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Aber in ihrer bisherigen Form war die „Blutbeſchuldigung“ doch 
um ein Erhebliches wirkſamer. Daher haben diejenigen, welche dieſes 
Agitatiousmittel bisher mit großem Erfolge anwendeten, die Schale 
ihres Grimms reichlich über mich ausgegoſſen, der es, wenn auch noch 
nicht vernichtet, ſo doch ſehr abgeſtumpft hat. Namentlich O. Bachler 
(„Staatsbürger-Zeitung“), Balla („Das Volk“), E. Bauer („Neue 
Deutſche Zeitung“) haben es gewagt, mich, obwohl ſie die Wahrheit 
theils wußten, theils ohne jede Mühe erfahren konnten, als Gelehrten, 
als Menſchen und als Chriſten in ſchamloſer Weiſe zu verleumden. 
Nicht genug, daß ſie logen, Prof. Strack kenne kaum die Elemente der 
hebräiſchen Grammatik und er wiſſe und ſage vom Talmud nur, was 
die Rabbiner ihm eingeblaſen haben; ſie erdreiſteten ſich ſogar zu be— 
haupten, daß ich für meine Ausſagen von jüdiſcher Seite Geld em— 
pfange. Ja, man verſucht mir das Vertrauen meiner Studenten zu 
entziehen, auf welche zum Beſten unſerer evangeliſchen Kirche und 
unſeres deutſchen Vaterlandes zu wirken mir wie Herzensbedürfnis ſo 
Troſt in einem ſorgenreichen Leben iſt. Wenn ich durch Vater oder 
Mutter von Abraham abſtammte, würde ich darob zu erröthen nicht 
nöthig haben. Doch will ich, da man auch von dieſer Seite aus mich 
verdächtigen zu dürfen wähnt, hier feſtſtellen, daß alle meine Vorfahren 
rein „chriſtlich-germaniſcher“ Abſtammung, die Männer meiſt Geiſtliche 
oder Lehrer geweſen ſind. 

Um die Verleumdungen gegen wich und die Fortſetzung der Blut— 
beſchuldigung recht eindrucksvoll zu machen, erhoben die drei mit Namen 
genannten Leute (verbündet mit Carl Paaſch und Normann:Schu: 
mann) den in Mailand erſcheinenden „Oſſervatore Cattolico“ zur 
Würde eines „vatikaniſchen Weltblattes“, ſendeten dann das ihnen 
zweckdienlich Erſcheinende nach Mailand und übernahmen es von dort 


Wenn beim Kundwerden eines Verbrechens nicht beſtimmte äußere 
Anzeichen auf die Perſon des Thäters weiſen, muß nach den möglichen 
Anläſſen der That gefragt werden. Verlangen nach fremdem Eigenthum, 
Wolluſt, Rachſucht, Eiferſucht: das ſind Beweggründe, die jeder Unter— 
ſuchungsbeamte kennt und nach deren Vorhandenſein er gegebenenfalls 
auch regelmäßig fragt. Ebenſowenig aber ſollte er unterlaſſen zu 
fragen, ob nicht Aberglaube den Anlaß gegeben haben könne. Daß 
der Blutaberglaube ſehr oft Veranlaſſung zu Verbrechen geweſen iſt, 
habe ich S. 58 ff. durch zahlreiche Beiſpiele erwieſen. Genaue Kenntnis 
des Aberglaubens wird nicht ſelten zur Entdeckung eines Verbrechens 
führen, in anderen Fällen wird ſie wenigſtens das Verfolgen einer 
falſchen! Spur verhüten. Somit darf ich dieſe Arbeit der Aufmerkſam— 
keit der Juriſten empfehlen. | 

In noch höherem Grade iſt erforderlich, daß Geiftlihe und 
Lehrer das in dieſer Schrift Dargelegte beachten. Wer das Glück 
gehabt hat in einer gottesfürchtigen Familie aufzuwachen, lernt ſehr 
oft wie die Roheit und die Laſter, ſo auch den Aberglauben anderer 
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Volksſchichten gar nicht kennen und hält daher all dies leicht für unge— 
fährlich oder ſpricht ihm gar die Exiſtenz ab. .. Ich habe daher jetzt 
noch eindringlicher als in der erſten Bearbeitung gezeigt, daß der 
Aberglaube, ſpeziell der Blutaberglaube, noch jetzt weit ver⸗ 
breitet iſt und daß er bedauerliche, ja Entſetzen erregende Folgen 
ſowohl gehabt hat als auch jetzt noch hat.“ Und im Vorwort der Neu— 
bearbeitung ſagt der Verfaſſer: „Unwahres wird nicht dadurch wahr, 
daß man es oft wiederholt. So lange es aber wiederholt wird, hat 
der, welcher Vorkämpfer für Wahrheit, Wiſſenſchaft und Gerechtigkeit 
zu ſein beanſprucht, die Pflicht, immer wieder die Falſchheit der gegne— 
riſchen Ausſagen und den wirklichen Thatbeſtand darzulegen. Sucht 
man doch nur allzu häufig den Anwalt der Wahrheit, weil man ihn 
nicht widerlegen kann, todtzuſchweigen. Wie viel mehr würde man. 
aus ſeinem wirklichen Schweigen Folgerungen gegen die von ihm ver— 
tretene Sache ziehen! Ich werde, ſolange ich noch das Schwert des 
Geiſtes führen kann, nicht ſchweigen, und ich ſorge auch dafür, daß. 
mein Wort denen bekannt wird, auf die es wirken ſoll. 

Gehofft hatte ich freilich, nach der im Jahre 1892 gegebenen 
Widerlegung der „Blutlüge“ ganz mich anderen Arbeiten widmen zu 
konnen: wie große Aufgaben find gerade in den letzten Jahrzehnten 
denjenigen Erforſchern des alten Teſtaments geſtellt, die, mit Recht, 
das Weſentliche des alten Glaubens mit ernſten wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten für vereinbar halten! und wie wichtig iſt es zu zeigen, daß 
Kenntnis jüdiſcher Literatur nicht nur bei jüdiſchen, ſondern auch bei 
wenigſtens einigen chriſtlichen Gelehrten gewonnen werden kann! — 
und die Hoffnung ſchien wohlbegründet zu ſein: erachtete doch Aug. 
Rohling gegenüber meiner vernichtenden Anklage (Kap. 17) es für das 
Klügſte, ſich in Schweigen zu hüllen! Mochten doch, ſoweit mir be— 
kannt, die, welche mich bis dahin verleumdet hatten, Bachler, Balla, 
Bauer, keinen Verſuch mehr, Schmutz gegen meinen Namen zu werfen. 
Der Osservatore Catholico Albertario's (ſ. S. 122 ff.) hatte in der 
„Neuen Deutſchen Zeitung“ winſelnd um Beiſtand gefleht und — 
erhielt keinen, weil die wenigen deutſchen Gelehrten, welche bis dahin 
die Möglichkeiten von Ritualmorden angenommen hatten, erkannten, 
daß ſie durch den Verſuch ſolchen Beiſtand zu gewähren ihre Ehre an. 
den Pranger ſtellen würden. Bauer's „Neue Deutſche Zeitung“ in 
Leipzig zerkrachte, und das „Volk“, in Berlin lebensunfähig geworden, 
flüchtete in einen Winkel. 

Abbé David Albertario wurde wegen revolutionärer Ruheſtörungen. 
im Jahre 1898 zu dreijährigem Freiheitsverluſte verurtheilt. Carl. 
Paaſch, der Verfaſſer von „Eine jüdiſch-deutſche Geſandſchaft und ihre 
Helfer“ L. 1891 (965 S.) wurde auch von ſeiten des Gerichts als. 
nicht mehr zurechnungsfähig erkannt. Robert Normann-Schumann, der 
im Jahre 1885 an mich ſich heranzudrängen verſucht hatte, ſpäter, im 
Solde zugleich von Antiſemiten und von Juden ſtehend, beide täuſchte, 
hielt es, wegen Majeſtätsbeleidigung verfolgt und anderer Vorkommniſſe 
Aufdeckung fürchtend, für rathſam, in der freien Schweiz ſtill und ver— 
borgen zu leben. Der wider mich gedungene Paulus Meyer (ſiehe— 


— 149 — 


S. 105, 106 ff.) hatte wegen Verleumdungen und Beleidigungen 
ſchwere Gefängnisſtrafen abzubüßen. Nur O. Bachler konnte noch 
öffentlich fortfahren, bewußt von der Wahrheit abzuweichen (ſ. S. 156). 

Aber meine Hoffnung erwies ſich doch als irrig. Die „Blut— 
beſchuldigung“ erſchien als ein jo wirkſames Mittel, die Volksmaſſen 
aufzureizen, daß der Raſſenantiſemitismus in beſtändiger Verſuchung 
war wieder damit Mißbrauch zu treiben. Eine günſtige Gelegenheit 
bot der Ende März 1899 an Agnes Hruza bei Polna verübte Mord 
(ſ. S. 163 ff.). Nicht darauf kam es den unchriſtlichen Leuten, die ſich 
Chriſten nennen, an, daß der Mörder ausfindig gemacht oder der 
auf Hilsner ruhende Verdacht ernſtlich geprüft werde; ſondern der 
nominell die Sache der Mutter der Ermordeten führende Dr. Baxa 
ſollte Ritualmord behaupten und erweiſen. Erwieſen hat er aber nur 
ſeine ſchmachvolle Unwiſſenheit. Nach einem mir vor wenigen Tagen 
zugekommenen Auszuge aus dem ſtenographiſchen Berichte hat er näm— 
lich außer anderem Falſchen folgendes geſagt: „Und ich frage, ob 
Dr. Aurednicef (der Vertheidiger Hilsner's) den Ausſpruch des 
Rabbiners Vital kennt, daß die Ankunft des Meſſias durch das Blut 
der geopferten nichtjüdiſchen Jungfrauen beſchleunigt werden wird, und 
ob er weiß, daß dm erſten Buche Sohar ſteht, daß im vierten, beſten 
Palaſte diejenigen fein werden, welche Akums, d. h. Chriſten getödtet 
haben — ob er den Ausſpruch des Rabbiners Eliken (lies: Elieſer) 
kennt, daß die übrigen Völker Vieh ſind.“ 

Die beſonders in Oeſterreich und in Süddeutſchland durch dieſen 
Prozeß entſtandene Beunruhigung hat mich genöthigt, die Neubearbeitung 
meiner ſeit geraumer Zeit ausverkauften „Einleitung in den Talmud“ zu 
verſchieben und der Blutlüge von neuem ins Geſicht zu leuchten. Für 
alle diejenigen, welche nicht aus Raſſenhaß feſt entſchloſſen ſind, die 
Blutbeſchuldigung gegen die Juden trotz aller Widerlegung aufrecht 
zu erhalten, wird mein Buch in ſeiner jetzt vorliegenden Geſtalt über— 
zeugend ſein. Es iſt zu einem großen Theil ein neues Buch. Das 
Meiſte in den Kap. 18—20 iſt neu geſchrieben worden: es war 
wichtig zu zeigen, daß die Geſchichte keine Beweiſe für „jüdiſche Ritual- 
morde“ liefert, und daß die bedeutendſten Päpſte und weltlichen Herrſcher 
der Blutbeſchuldigung nachdrücklich widerſprochen haben, kein einziger 
Papſt ſie gebilligt hat. Auch der erſte Theil iſt erheblich vermehrt 
worden: ich bin gewiß, daß jetzt außer Geiſtlichen, Lehrern und Staats- 
anwälten auch Folkloriſten von Fach aus ihm Belehrung und Anregung 
werden gewinnen können. 

Auf ſehr verſchiedenen Gebieten des menſchlichen Wiſſens habe 
ich Umſchau halten müſſen und die Beſchaffenheit des Stoffes hat ſehr 
viel Zeit und Mühe gekoſtet; z. B. habe ich, um über den von J. E. 
Veith geleiſteten Eid (S. 173 ff.) Zuverläſſiges bieten zu können, etwa 
fünfzehn Briefe ſchreiben müſſen. Um ſo lieber ſage ich den Herren 
Profeſſoren Dr. Ludwig Freytag, Dr. Otto Hirſchfeld, Dr. med. J. L. 
Pagel, Dr. theol. R. Seeberg. Rabbiner Dr. D. Hoffmann, Dr. med. 
Julius Preuß und Dr. Moritz Stern (früher in Kiel), ſämmtlich in « 
Berlin, ſowohl Herrn Dr. Erich Biſchoff in Leipzig aufrichtigen Dank 
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dafür, daß ſie mir manche Frage beantwortet, zu mancher Vervoll- 
kommnung dieſes Werkes Anregung gegeben haben. — An dieſen Aus— 
druck des Dankes knüpfe ich die Bitte, daß diejenigen, welche das— 
hier Gegebene zu ergänzen, zu berichtigen oder durch Selbſterlebtes 
zu beſtätigen im Stande ſind, die Mühe einer möglichſt genauen Mit⸗ 
theilung an mich nicht ſcheuen wollen. Auch eine an ſich unbedeutend 
ſcheinende Notiz kann durch den Zuſammenhang, in den ſie gebracht 
wird, Wert erhalten. 

Das offene Eintreten für meine Ueberzeugung, inſonderheit das 
Zurückweiſen von Verleumdungen der jüdiſchen Religion, hat mir nicht nur. 
Beſchimpfungen in der Tagespreſſe, ſondern auch ſchweren äußeren 
Nachtheil gebracht. Dadurch bin ich jedoch keinen Augenblick irre geworden 
in der Gewißheit, daß ich auch ferner ſo handeln müſſe wie bisher. 
Freilich hatte ich während der letzten Monate zu kämpfen mit den 
Empfindungen des Schmerzes und des Ekels ob all des Greuels und 
all der Greuelthaten, wovon ich bei dieſer dritten Bearbeitung noch 
mehr als bei den vorhergegangenen ſchreiben mußte. Dann aber dachte 
ich daran, daß das Anſehen nicht nur der chriſtlichen Religion, ſondern 
auch unſeres Herrn und Heilands Jeſu Chriſti zufolge der erwähnten 
Verleumdungen, namentlich auch infolge der „Blutbeſchuldigung“ bei 
»den Juden ſchwer gelitten hat, und ich wußte es meine heilige Pflicht 
als eines chriſtlichen Theologen, alles was im Bexeiche meines ſchwachen 
Können ſtünde, dazu beizutragen, daß in Iſrael die Ueberzeugung Raum 
gewinne und feſt werde: Jeſus will nicht Lüge, ſondern Wahrheit, 
nicht Haß, ſondern Liebe; Er macht die gerecht, welche wirklich an ihn 
glauben, und Er iſt es wert, daß in ſeinem Namen Menſchenknie 
ſich beugen. 

Möge mein Kampf gegen Unwahrhaftigkeit und Aberglauben 
wenigſtens mitwirken für Förderung des Friedens und reinerer Gottes— 
erkentnis auf Erden!“ 

101. Das deutſche Handwerk in ſeiner kulturgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung. Von Dr. Eduard Otto. Mit 27 Abbil⸗ 
dungen auf 8 Tafeln. („Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung 
wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten 
des Wiſſens. 12 monatliche Bändchen zu je 90 Pf., geſchmackvoll ge⸗ 
bunden zu je Mk. 115.) Leipzig. B. G. Taubner. 1900. 154 S. 

Auf Grund der Werke unſerer hervorragendſten Volkswirtſchafts- 
lehrer und Geſchichtsforſcher, ſowie eigener Forſchungen und Quellen⸗ 
ſtudien gibt der Verfaſſer in knapper Form eine Darſtellung der Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Handwerks bis in die neueſte Zeit. Die Ein⸗ 
leitung beſpricht den Begriff des Handwerks und ſeine Wandlungen. 
Sodann erzählt der Verfaſſer, wie aus der Hauswirtſchaft der germa— 
niſchen Urzeit und aus der Fronhofswirtſchaft das Handwerk als ſelbſt⸗ 
ſtändige Erwerbsthätigkeit allmählich herauswuchs, wie das entſtehende 
Städteweſen ſeine Entwicklung mächtig förderte, und wie ſich in dem 
Mauerring der Städte ein freier Handwerkerſtand ausbildete, der in 
der Zunftverfaſſung eine eigenartige, zeitgemäße Form des gewerblichen 
Lebens ſchuf. Der Zuſammenhang der Handwerksblüte mit der Blüte 
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der deutſchen Stadtwirtſchaft und dem zunehmenden Geldverkehr wird. 
in einem beſonderen Kapitel aufgezeigt und geſchildert. Hierauf geht 
der Verfaſſer den Gründen und Erſcheinungsformen der Entartung 
nach, der das Zunftweſen ſeit dem 16. und 17. Jahrhundert zu ver— 
fallen begann, und erörtert die Entſtehung der neuen gewerblichen Be— 
triebsformen, der Hausinduſtrie und der Fabrik, unter dem Einfluſſe 
des Abſolutismus und ſeiner merkantiliſtiſchen Gewerbepolitik, ſowie die 
Entwicklung des Gegenſatzes zwiſchen Handwerk und Induſtrie. Daran 
ſchließt ſich eine Betrachtung der großen Umwälzung aller wirtſchaft— 
lichen. Verhältniſſe im Zeitalter der Eiſenbahuen und der Dampf- 
maſchinen und der Handwerkerbewegungen des 19. Jahrhunderts. Ein 
ausführlicher Schlußabſchnitt gibt eine Darſtellung des älteren Hand: 
werkslebens, ſeiner Sitten, Bräuche und ſeiner Dichtung, ſowie eine 
Würdigung des Meiſtergeſanges. Wie hier, ſo iſt auch in den vorher— 
gehenden Abſchnitten der kulturgeſchichtlichen Bedeutung des deutſchen 
Handwerks überall Rechnung getragen, jo daß ſich das Büchlein auch 
in dieſer Hinſicht einem weiten Leſerkreiſe empfiehlt. Vorzügliche Ab- 
dildungen erhöhen den Wert des geſchmackvollen und dabei ſo preis— 
werten Bändchens. 

102. Beſſer Herr als Knecht. Roman von Fedor von 
Zobeltitz. Berlin. F. Fontane & Co. 1900. 402 S. Mk. 5. 

Ein zeitgeſchichtlicher Roman, der allerhand Erinnerungen an Ge— 

ſchehniſſe der jüngſten Vergangenheit weckt, ohne daß man behaupten 
könnte, der Verfaſſer habe thatſächliche Vorgänge geſchildert. Im Mittel⸗ 
punkte der figurenreichen Erzählung ſteht ein junger Offizier aus dem 
preußiſchen Hochadel, der ſchließlich durch eine eigenthümliche Ver— 
kettung von Umſtänden auf den Thron eines winzigen Balkanſtaates 
gelangt. Die Szenen im alten Berliner Kadettenkorps, in der kleinen 
Kavalleriegarniſon, auf den Adelsſitzen der Provinz, in der Miniatur— 
Hofhaltung des Fürften von Schöningh-Stubbach und endlich in jenem 
exotiſchen Reiche, deſſen Kronreif dem Helden angeboten wird, athmen 
gewiſſermaßen die Friſche und Anſchaulichkeit des Selbſterlebten aus. 
In der flotten und kecken Art der Schilderung, in den mannigfach ein— 
geſtreuten humoriſtiſchen Epiſoden, die ſich dann und wann zu ſcharfer 
Satire zuſpitzen, in dem ſpannungsreichen Vortrag liegt ein Hauptreiz 
des Romans. Aber der Ronan bietet doch auch mehr als eine feſſelnde 
Unterhaltung allein. Wie der junge Held der Erzählung allmählich ſein 
ſtolzes Herrenbewußtſein verliert und auf der Höhe ſeiner Erfolge zu 
der Ueberzeugung kommt, daß mit dem Vollgefühl des Herrſchens immer 
das Dienen⸗können verbunden ſein muß — das iſt pſychologiſch ebenſo 
fein ausgeführt wie die Wandlung im Weſen der ſchönen Komteſſe 
Ruth und die Charakterentwicklung des Mac Lewleß. Was den Roman 
ſonſt noch auszeichnet, iſt neben den ſtimmungsvollen Einzelheiten des 
Milieus ein Zug ausgleichender Verſöhnlichkeit, der die realiſtiſche 
Wahrheit der Schilderungen dichteriſch verklärt. 

103. Der neue Schwabenſpiegel. Ein Roman von geſtern. 
Von Eduard Aly. F. Fontane & Co. 1900. Berlin. 173 S. Mk. 2. 

„Die Gegenwart will ihre Rechte! Was ſich täglich im Dichter 
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von Gedanken und Empfindungen aufdrängt, das will und ſoll aus— 
geſprochen ſein.“ Von dieſem Geſichtspunkte aus hat der Verfaſſer des 
„Wolkenkuckucksheimer Dekamerone“ in ſeinem neuen Werke das reiſende 
Deutſchland in den Mittelpunkt des Buches gerückt. Wer Gelegenheit 
hat, öfter über die ſchwarz⸗weiß⸗rothen Grenzpfähle hinauszukommen, 
wird zu bemerken haben, daß wir, im einzelnen betrachtet, im Urtheil 
der Völker unſeren Platz hinter der ungeſelligſten aller Nationen an— 
gewieſen erhalten, hinter den Engländern. Den leider uns immer noch 
anhaftenden Mangel eines nach außen kräftig auftretenden National- 
bewußtſeins ſuchen gar manche durch einen nationalen Hochmuth aus— 
zugleichen, der von Vorurtheilen genährt und in hergebrachtend An: 
ſchauungen befangen, ſich nicht die geringſte Mühe nimmt, der beſonderen 
Eigenart eines fremden Volkes, eines fremden Landes gerecht zu werden. 
Wir lieben unſere Fehler mehr, als fremde Vorzüge. Von Jahr zu 
Jahr mehren ſich die Klagen einſichtiger Reiſender über das reiſende 

eutſchland. Wie unſere Landsleute dem unbefangenen Beobachter 
außerhalb der heimiſchen vier Wände im freien Lichte des Reiſeverkehrs 
erſcheinen, das ſchildert der neue Schwabenſpiegel mit Humor und 
Satire in einer Folge von greifbaren Typen, die auf jedem Bahnhofe, 
in jedem Gaſthofe zu finden ſein dürften. Wer genauer zuſieht, wird 
finden, daß das Herz dem Verfaſſer die Feder führt. Davon zeugen 
die dem kleinbürgerlichen, engbrüſtigen Durchſchnitt des deutſchen Reiſe— 
publikums gegenüber geſtellten Figuren, welche vornehme deutſche Art 
vertreten. Die liebevolle Durchführung des Beſonderen ſcheint ihre Vor— 
bilder unter den Meiſtern der deutſchen Renaiſſance geſucht und ge— 
funden zu haben. Wie bei dieſen fehlt auch dem Buche die Groteske 
nicht. Sie richtet ſich gegen die geiſt- und geſchmackloſe Romanſchablone, 
welche trotz aller reinigenden Stürme immer noch mit blonden Helden— 
mädchen und braunen Heldenjünglingen ihr Weſen treibt. An der ein— 
fachen Liebesgeſchichte des Buches iſt nichts erfunden. Sie iſt erlebt. 
Oder ſie ſcheint wenigſtens erlebt zu ſein. Echte Realiſtik kämpft mit 
allen Waffen gegen die falſche Romantik des ſogenannten Familien- 
romans. Die Wirklichkeit hat den Stoff und die Veranlaſſung herge— 
geben. Aber nur den Kern, die Motive. Daraus ein ſchönes, belebtes 
Ganze zu bilden, iſt dem Verfaſſer aufs glücklichſte gelungen. 

104. Der Staatsanwalt. Roman von Friedrich Leoni. 
Berlin. F. Fontane & Co. 291 S. Mk. 3. 

Wenn der Staatsanwalt den Titel für einen Roman abgibt, ſo 
bedarf es keines großen Scharfblickes, um in dem Werke einen Kriminal- 
roman zu errathen. Aber hier wird doch etwas mehr geboten, als man 
ſchlechthin unter dieſer Bezeichnung zu erwarten pflegt — kein Roman, 
deſſen Held ein mehr oder minder bemitleidenswerter Verbrecher iſt, 
ſondern eine pſychologiſche Studie von großer Feinheit und Anſchaulich— 
keit. Der unter dem Pſeudonym verſteckte Verfaſſer ſcheint kein Juriſt, 
ſondern eher ein Arzt, und zwar ein ſeelenkundiger zu ſein, der einen 
vor einigen Jahren in ganz Deutſchland viel beſprochenen Kriminal— 
fall zum ſpannenden Hintergrund einer äußerſt ſubtilen Seelenanalyſe 
verwendet hat, die, abgeſehen vom Stoff, auch rein künſtleriſch leb— 
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hafteſtem Intereſſe begegnen wird. Daher iſt wohl die Vermuthung 
nicht von der Hand zu weiſen, daß der Verfaſſer ein gewiegter Schrift— 
ſteller iſt, der nur den Unankkehmlichkeiten, die ein Schlüſſelroman 
ſeinem Autor ſo leicht bereitet, aus dem Wege gehen wollte, als er 
unter einem Decknamen diesmal vor das Publikum trat. Aber, wie 
dem auch ſei, der Verfaſſer dieſes Romanes iſt ſeines Leſerkreiſes gewiß. 

105. Bodo Sickenberg. Roman von Alfred Bock. Berlin. 
F. Fontane & Co. 1900. 183 S. Mk. 2. 

Der Verfaſſer entwirft in ſeinem neueſten Werk ein äußerſt 
feſſelndes Bild der ſozialen Verhältniſſe in einer mittleren Fabrikſtadt. 
Im Mittelpunkt der Geſchehniſſe ſteht ein Fabrikant, deſſen idealiſtiſche 
Weltanſchauung fortwährend mit dem realen Leben in Konflikt geräth. 
Eine Reihe vortrefflich gelungener lebendiger Arbeiterſzenen ſind offen⸗ 
bar nach eigenſter Beobachtung wiedergegeben. Der Held des Romans, 
deſſen Charakterbild mit feinſter Zeichnung entworfen iſt, wird zu einer 
zweiten Ehe mit einer vaffinirten Großſtädterin verleitet. Die Ehe 
nimmt einen höchſt unglücklichen Verlauf. Die herben Enttäuſchungen, 
die der Held in ſeiner Berufsthätigkeit erfährt, zwingen ihn dieſe auf— 
zugeben und reſignirend in der ſtillen Arbeit des Gelehrten, wozu ihn 
die Natur beſtimmt hatte, ſein Genügen zu finden. 

106. Am Karlsbader Sprudel. Erzählungen von Mathias 
Herbſt. Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1900. 148 S. Mk. 2:50. 

Von einem Prolog und Epilog in gebundener Rede eingerahmt, 
in denen der Geiſt des Sprudels als Zeuge der mannigfachen phyſiſchen 
und pſychiſchen Leiden im Menſchendaſein auftritt, bietet der Autor in dem 
ſchmucken Büchlein vier kürzere Novellen, die durch die Liebenswürdigkeit 
des Vortrags einnehmen. Die eine der Erzählungen „Juſſuf“ ſpielt ſich 
mit der reich belebten und geſchickt verknüpften Doppelhandlung auf 
den Höhen des geſellſchaftlichen Lebens ab, während die Träger der 
Fabel in „Maria“ und der Geſchichte vom „alten Muſikanten“ in den 
Kreiſen des bürgerlichen Mittelſtandes ihre Heimat haben; „Joſefa“ 
ſchließlich, die letzte Erzählung bedeutet ein hohes Lied der Gattentreue 
und ſchildert in bewegten Worten und lebhaften Farben Freud und 
Leid der Dorfbevölkerung im Egerlande. In all' den vier Novellen 
aber erklingt als leiſer Unterton die trauernde Klage des e 

„Beim Herzeleid will meine Kraft verſagen, 
Ich kaun nicht helfen, weiter müßt Ihr's tragen!“ 

107. Henrik Ibſens Dramen. Zwanzig nn ge: 
halten an der Univerſität Wien, von Dr. Emil Reich. 3. verm. Aufl. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1900. XI, 421 S. Mk. 3. 

Das bei dem großen Umfange ſtaunend billige Buch, das nun: 
mehr in 3. Auflage vorliegt, iſt für Diejenigen, die ſich über den 
literariſchen Lebensgang und die einzelnen Werke Ibſens näher unter⸗ 
richten wollen, ein ſehr brauchbarer und willkommener Leitfaden, der 
aufs Beſte empfohlen werden kann. 

108. Georgiſche Dichter. Ueberſetzt von 1 Leiſt. 
Neue, vielfach vermehrte Auflage. Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 
1900. XXXI. 173, VII S. Mk. 2 50. 
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Der Ueberſetzer gibt in der Einleitung eine kurze, aber über— 
ſichtliche Darſtellung der georgiſchen Literaturgeſchichte. Die Ueberſetzungen 
ſelbſt wird man mit dem größten Vergnügen leſen. Wenn in der 
Regel ein gewiſſer mittlerer Charakter überwiegt, ſo hat man doch 
faſt immer die Empfindung echter Poeſie. Nicht ſelten überraſcht das 
eine oder andere durch den anheimelnden Ton. Man lebt, liebt und 
fühlt eben in den Bergen des Kaukaſus, wenigſtens in den allgemein 
menſchlichen Dingen, ſo wie anderswo. Ich kann mir nicht verſagen, 
eines dieſer Gedichte hieher zu ſetzen. Es iſt von Nikolaus Raſikaſchwili, 
einem Dorfſchullehrer im chewſuriſchen Hochlande, heißt „Abenddämme— 
rung im Gebirge“ und lautet alſo: 


Hoch in den Bergen 
Steh ich nun hier, 
Umweht von Friſche, 
Und wohl wird mir. 
Der Thäler Hitze 
Schwächt meine Bruſt, 
Hier hol' ich Athem 
Mit wahrer Luſt. 

Ein Hauch erhabner 
Unſterblichkeit 

Vom Erdenmoder 
Mein Herz befreit. 
Mein Aug' iſt heller 
In dieſem Licht, 

Des Körpers Schwäche 
Empfind' ich nicht 
Weh' friſch, o Bergwind, 
Rauſch friſch, o Quell', 
Die Wolken ſchwinden, 
Im Herz wird's hell! 
Schaut, welche Bilder, 
Schaut hin, wie ſchön 
Die Sonne ſchwindet 
Am Kamm der Höh'n! 
Die Raben ziehen 
Vom blutigen Mahl 
In ihre Neſter 

Im Felſenthal. 

Schon aus den Thälern 
Die Dämmerung jteigt, 
Der Kreis der Berge 
Still wachend ſchweigt. 
Die einen liegen 

Im Schattenflor, 

Die andern ſtreben 
Zum Licht empor. 


Der Wald, die Thäler, 
Der Gletſcher Eis, 
Das Grün, die Blumen, 
Der Felſen Kreis, 

Die vielen Schluchten, 
Berg und Gefild, 

Das alles bietet a 
Ein einzig Bild. 

Ach, wie bezaubernd 
Iſt dieſe Stund', 
Wenn's herrlich nachtet 
Im Thalesgrund, 
Wenn laut das Blöcken 
Der Herden ſchallt, 

Die Hirten rufen 
Kon Hald' zu Hald', 
Wenn Sterne Funken 

Vom Himmel ſtreun 
Und dann erlöſchen 
Im Morgenſchein! 

N * * 
* 
Ich gehe weiter, 
Mein Weg iſt lang 
Und nach dem Morgen 
Sehn ich mich bang. 

109. Von der Waſſer⸗ bis zur Feuertaufe. Wende- und 
Lehrjahre eines öſterreichiſchen Offiziers. Von Carl Baron Torre⸗ 
ſani. Mit 16 Illuſtrationen. Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1900. 
1. Bd. 335 S. 2. Bd. 319 S. Zuſ. Mk. 10. 

Der bekannte öſterreichiſche Romanſchriftſteller gibt hier Bilder 
ſeines Lebenslaufes in der ihm eigenthümlichen, nicht tiefen, aber 
friſchen und liebenswürdigen Weiſe. 

110. Allgemeine Sammlung niederdeutſcher Räthſel. 
Herausgegeben von Rudolf Eckart. Zweite, völlig neu bearbeitete 
Auflage. Göttingen. F. Wunder. 149 S. 

Eine kleine handliche Sammlung für Freunde des Witzes. Die 
Auflöſungen ſind im Anhange beigegeben. Ein Büchlein, das man oft 
mit Vergnügen zur Hand nehmen kann. 

111. Michael Albert. Sein Leben und Dichten. Von Adolf 
Schullerus. Hermannſtadt. W. Krafft. 1898. 206 S. 1 Krone. 

M. Albert iſt ein Siebenbürger Sachſe, der als Dichter inner— 
halb ſeines Stammes immerhin Beachtung verdient, ſo daß eine gute, 
fleißig gearbeitete Biographie wohl am Platze war. Sie iſt, wie der 
Verfaſſer am Schluſſe des Buches mittheilt, „zum größten Theil aus 
ſchriftlichen Aufzeichnungen im Nachlaß des Dichters geſchöpft“, was 
natürlich ihren Wert nur erhöht. 
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112. Jugend von heute. Eine deutſche Komödie in vier Akten 
von Otto Ernſt. 2.—3. Tauſend. Hamburg. Konrad Kloß. 1900. 
142 S. M. 2.*) 

Der Dichter hat mit dieſem Stücke auf dem Wiener Burgtheater 
Glück gehabt. Die freundliche Aufnahme war auch wohlverdient. O t to 
Ernſt hat die für den Dramatiker ſo wichtige Gabe der Charakteriſtik 
in hohem Grade. Auch iſt in ihm eine ſtarke ſatiriſche Ader. Wenn in 
der „Jugend von heute“ auch wenig Handlung iſt und die ganze Sache 
am Ende etwas ſchlapp verfließt, ſo iſt doch das ſtarke Talent des 
Autors nicht zu verkennen. Hoffentlich gibt er dem deutſchen Theater 
noch manches gute, lebensfähige Stück. 

113. Jakob Bächtold. Kleine Schriften. Mit einem Lebens⸗ 
bilde von W. von Arx. Herausgegeben von Theodor Vetter. 
Mit Porträt und Bibliographie. Frauenfeld. J. Huber. 1899. 330 S. 
Geb. Frks. 7. 

Zerſtreute wertvolle kleinere Arbeiten eines ſo fleißigen und 
tüchtigen Gelehrten, wie J. Bächtold, zu ſammeln und herauszugeben, 
iſt immer eine dankbare Aufgabe. Es ſind hauptſächlich literargeſchichtliche 
Aufſätze, die hier geboten werden: Vorrede zur Inauguraldiſſertation: 
Der Lanzelet des Urich von Zatzikhoven — Die Verdienſte der Züricher 
um die deutſche Philologie und Literaturgeſchichte — Joſua Maler 
(Pictorius) — Literariſche Bilder aus Zürichs Vergangenheit — Toaſt 
an der Goethe-Feier in Stäfa — Eduard Mörike. Dann folgen einige 


landwirtſchaftliche Schilderungen: Skizzen aus Elſaß und Lothringen 


— Aus dem Wallis — Von der Vogelweide. Die vorangeſchickte Bio— 
graphie, ſowie die Bibliographie der Schriften Bächtolds, die den 
erhöhen des Buches bildet, ſind Zugaben, die den Wert desſelben noch 
erhöhen. 

114. Th. M. Doſtojewsky. Eine biographiſche Studie von 
N. Hoffmann. Mit Bildnis. Berlin. Hofmann & Co. 1899. 451 S. 

Eine gute Biographie Doſtojewskis in deutſcher Sprache wäre 
ſehr zu begrüßen. Dieſe „Studie“ erfüllt in keiner Weiſe die Forde— 
rungen, die man an eine erſchöpfende oder auch nur eine in ſich ab— 
gerundete Biographie des ſeltenen Mannes ſtellen muß. Wer das Leben 
des großen Pſychologen und ſein Weſen deutlich machen will, der muß 
wohl ſelbſt die Kunſt der Darſtellung mehr beherrſchen, als es in 
dieſem Buche geſchieht. Trotzdem iſt das Buch für das deutſche Publikum 


*) Von demſelben Autor ſind bisher im gleichem Verlage erſchienen: Ge— 
dichte. 2. durchgeſ. Aufl. Mit dem Bilde des Dichters. 1893. VII, 171 S. — Offenes 
Viſir! Geſammelte Eſſays aus Literatur, Pädagogik und öffentlichem Leben. 2. durch— 
gef. und verm. Aufl. 1895. VIII, 308 S. M. 3. — Der ſüße Willy. Ein humo— 
riſtiſches Erziehungsidyll. 2. unveränd. Aufl. 1896. 56 S. — Die größte Sünde. 
Drama in 5 Akten. 2. unveränd. Aufl. 1895. 162 S. M. 1:50. — Narrenfeſt. 
Satiren und Burlesken. 1895. 162 S. M. 2. — Karthäuſergeſchichten. Novellen 
und Skizzen. 1896. 226 S. M. 2 25. — Buch der Hoffnung. Neue Folge der ge» 
ſammelten Eſſays aus Literatur, Pädagogik und öffentlichem Leben. 1896. 1. Bd. 
XII, 308 S. M. 3. 2. Bd. 456 S. M. 4. — Aus verborgenen Tiefen. Novellen 
un zu 2. durchgeſ. Aufl. 1897. 1. Bdchen. 97 S. M. 1. 2. Bdchen. 87 S. 
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ſehr wertvoll, da es allerlei wichtiges Materiale beibringt, das bisher 
in deutſcher Sprache nicht bekannt war. Wenn es alſo auch nicht ſelbſt 
eine würdige Biographie darbietet, ſo gibt es doch dem deutſchen Leſe— 
publikum ſoviel des Neuen und Intereſſanten, daß es für den Lieb— 
haber der ruſſiſchen Literatur wichtig iſt. 

115. Vorkämpfer der deutſchen Einheit. Lebens⸗ und Cha⸗ 
rakterbilder von Dr. Hans Blum. Mit vierzehn Porträts. Berlin. 
H. Walther. 1899. 298 S. Mk. 5. 

Bücher von Hans Blum ſind mit Vorſicht zu gebrauchen. Er 
hat in ſeinem ſinnkoſen Kampfe gegen die Sozialdemokratie oft genug 
zu Lüge und Verleumdung gegriffen. Nationalbrutale Voreingenommen⸗ 
heit iſt bei ihm immer vorauszuſetzen. Aber wendet man die nöthige 
Vorſicht an, ſo iſt dieſes Buch nützlich. Es liefert zuſammengeſtellt, 
viel ſonſt zerſtreutes Materiale. Es behandelt folgende Männer: 
W. E. Albrecht, Robert Blum, Ed. Simſon, K. Biedermanu, Fürſt 
Hohenlohe, Aug. Metz, Rod. v. Delbrück, Joſ. Völk, Miquel, Ludw. 
Bamberger, J. v. Hölder, v. Bennigſen, J. Jolly, M. v. Forckenbeck. 

116. Cbe und freie Liebe. Von Dr. Ladislaus Gumplo— 
wicz. Berlin. Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte. 1900. Agita⸗ 
tions⸗Ausgabe. 15 S. 20 Pf. 

Ein aktuelles Thema in den Zeiten der Lex Heinze! Der Be⸗ 
griff der „freien Liebe“ iſt nicht nur verpönt bei den traurigen Rittern, 
die auf der klapperdürren Mähre einer eingebildeten Sittlichkeit ihren 
Windmühlenkampf kämpfen gegen die moderne Kultur. 

Selbſt brave freiſinnig angehauchte Gegner des Heinze-Geſetzes 
verſtehen keinen Spaß, ſowie es ſich um die heilige Ehe handelt. Trotz, 
der zahlloſen „Verhältniſſe“ in der Großſtadt und auch auf dem platten 
Lande — Bebel hat ja im Reichstage den biederen Schrimpf und 
Konſorten gegenüber ein wahrheitsgetreues Bild des ländlichen Idylles. 
gezeichnet — beliebt doch der ehrbare Spießbürger, der in ſeiner Jugend 
ſich ſehr gern durch „freie“ Liebe ſein Daſein verſüßen läßt, ſowie er 
erſt zu Amt und Würden gekommen iſt, bei dem bloßen Gedanken an 
jeden von der Obrigkeit nicht konzeſſionirten Verkehr zwiſchen Mann 
und Weib eine ſeiner Stellung innerhalb der Bürgerſchaft angemeſſene 
Entrüſtung zu zeigen. Es gibt nur Wenige im Deutſchen Reich, die 
heute ſich offen über dieſen Punkt zu äußern wagen. Gumplowicz ge— 
hört zu dieſen Wenigen. Er unterſucht das Prinzip der bürgerlichen 
Ehe und gelangt dabei zu dem Reſultate, daß für dasſelbe in einer 
kollektiviſtiſchen Gemeinſchaft alle Vorausſetzungen geſchwunden ſind. 
Er legt ſodann die Möglichkeit für das künftige Zuſammenleben beider 
Geſchlechter dar, das ſeiner Anſicht nach einer ſtaatlichen Reglemen— 
tirung nicht bedürfen wird. Die Geſellſchaft wird ſich lediglich für die 
Einzelweſen innerhalb der Ehe (Mann, Frau und Kinder), nicht aber 
für die Thatſache der Ehe ſelbſt intereſſiren. Ob die dann in Wahr: 
heit freie Liebe die Form einer freiwilligen Einehe annehmen wird, 
das iſt für den Autor noch eine ſehr offene Frage; er perſönlich ſieht 
in der Entwicklung eine Tendenz zum zeitlich begrenzten Zuſammen⸗ 
leben. Die höchſt feſſelnd geſchriebene Schrift, die eine der intereſſanteſten 
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Fragen vom ſozialen und ſozialpſychologiſchen Geſichtspunkte aus zu 
beantworten ſucht, bietet zum Mindeſten wertvolle Anregungen. 

117. Zur Frage: Sozialismus und Kollektivismus? Von 
Eduard Bernſtein. Berlin. Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte. 
1900. 19 S. 50 Pf. 

Seit Eduard Bernſtein ſein viel umſtrittenes Buch „Die Voraus— 
ſetzungen des Sozialismus“ hat erſcheinen laſſen, das die Grundlage 
für die prinzipiellen Debatten des Hannover'ſchen Parteitages abgegeben 
hat, hat man ſich in weiten Kreiſen daran gewöhnt, Bernſtein als den 
Vertreter der am meiſten rechtsſtehenden Anſchauungen innerhalb der 
Sozialdemokratie zu betrachten — ja es hat ſogar Leute gegeben, 
welche Bernſtein's Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie anzuzweifeln 
ſuchten. Es waren das Leute, denen viel daran gelegen war, Bernſtein 
in ihre eigenen Reihen zu ziehen, vor Allem die Nationalſozialiſten, 
die den angeſehenen Namen des allgemein anerkannten Theoretikers 
gar zu gern für ſich benützt hätten. Zum Mindeſten ſollte Bernſtein 
als „ſozialliberal“ geſtempelt werden — eine Miſchung ähnlicher Sorte 
wie die Naumanns. Daß Bernſtein auf die kompromittirenden Lob— 
ſprüche, die ihm von rechts her kamen, in der Hitze des Kampfes um 
Hannover nicht gebührend erwidern konnte, iſt klar. Jetzt, nachdem ſich 
die Gemüther innerhalb der Partei beruhigt haben or die Neigung 
vorherrſcht, 0 zu verſtändigen, anſtatt ſich zu bekämpfen — hat Bern⸗ 
ſtein die Zeit für gekommen erachtet, um ſich mit ſeinen rechtsſtehenden 
1 auseinanderzuſetzen. Er hat ſoeben die genannte Schrift 
erſcheinen laſſen, in der er die Doktrinen eines der bekannteſten Haupt⸗ 
Repräſentanten des „Sozialliberalismus“ kritiſch beleuchtet, ſeine eigene 
Stellung präziſirt und das Verhältnis des von der ſozialdemokratiſchen 
Partei vertretenen kollektiviſtiſchen Prinzips zu den ſozialliberalen 
Theoremen darlegt. Der Schluß, zu dem er in dieſer Unterſuchung 
gelangen muß, iſt eine vollſtändige Ablehnung aller „ſozialliberalen“ 
Gebilde. „Beſtimmend für das kollektiviſtiſche Prinzip iſt die Unter— 
ſtellung aller Wirtſchaftsgebiete und Wirtſchaftsobjekte unter die Kon— 
trole der Geſammtheit. Ein Sozialliberalismus, der ſich dieſem Gedanken 
prinzipiell ablehnend gegenüberſtellt, irgend welche Produktionsſphäre 
prinzipiell ausnimmt, ſteht im Gegenſatz zum Kollektivismus der Sozial: 
demokratie.“ Die neue Schrift Eduard Bernſtein's wird dem lebhaften 
Intereſſe weiter Kreiſe begegnen. Sie dürfte vor Allem zur Klärung 
gewiſſer neuerdings etwas ſchwankender Begriffe beitragen. Im Inter⸗ 
eſſe dieſer theoretiſchen Klärung iſt die Schrift — deren niedriger 
Preis einem jeden die Anſchaffung ermöglicht — eine weite Ver— 
breitung zu wünſchen. 

118. Geſchichte 3 Von Adolf Bachmann. 
= Band (bis 1400). Gotha. F. A. Perthes. 1899. XVIII, 911 S. 
Mk. 16. 

Wir können vorerſt nur kurz auf das groß angelegte Buch 
des Profeſſors der Geſchichte an der Prager Univerſität hinweiſen. 
Wenn es auch natürlich ein gründliches, auf die Quellen aufgebautes 
wiſſenſchaftliches Werk ſein will und iſt, ſo verdient es doch auch die 
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Beachtung aller Freunde einer gediegenen Geſchichtsliteratur. Insbeſondere 
bei uns in Oeſterreich wäre es zu wünſchen, wenn alle Diejenigen, 
die ſich für die öffentlichen Dinge intereſſiren, zumal die zahlreichen 
Politiker aller Schattirungen es ſich angelegen ſein ließen, geſchichtliche 
Werke, wie dieſes, aufmerkſam zu leſen. Ohne gründliches geſchicht— 
liches Wiſſen gibt es keine gedeihlichen politiſchen Beſtrebungen, weil 
vor Allem das Verſtändnis für Volk und Land fehlt. Und dieſes Ver⸗ 
ſtändnis kann nur durch en auch der älteren Zeiträume erworben 
werden. 


119. Konrad Ferdinand Meyer. Sein Leben und ſeine 
Werke. Von 1 Frey. Stuttgart. J. G. Cotta's Nachf. 1900. 
V, 384 S. Mk. | 


K. 5 ift eine der intereſſanteſten literariſchen Erſcheinungen 
des deutſchen Schriftthums. Er wurde ſpät berühmt. Ueber ſeinen 
Werdegang und über ſein äußeres Leben wußte man lange nicht ſehr 
viel. Hier hat nun einer, der ihm im Leben nahe geſtanden, ja be: 
freundet geweſen iſt und der infolge deſſen eine intime Kenntnis ſeines 
Lebens und Weſens erlangen konnte, ſich der dankenswerten Aufgabe 
unterzogen, das deutſche Publikum mit einer ausgezeichneten biographi— 
ſchen Arbeit zu beſchenken. Das Buch lieſt ſich ſpannend. Wer K. F. 
Meyer's Schriften kennt, wird nicht ſelten durch die, man kann ſagen 
Enthüllungen Frey's geradezu überraſcht ſein, die Anderen werden das 
Buch nicht aus der Hand legen, ohne das Gefühl einer tiefen Be⸗ 
friedigung darüber zu empfinden, einen ſeltſamen und innerlich reichen 
Lebenslauf kennen gelernt zu haben. 


120. Metternich und ſeine auswärtige Politik. Von 
Fedor von Demelitſch. 1. Band. Stuttgart. J. G. Cotta's 
Nachf. 1898. XVIII, 692 S. Mk. 14. 

Die auf drei Bände berechnete Arbeit iſt die erſte ihrer Art. 
Zum erſten Male wird hier verſucht, Metternichs auswärtige Politik 
im Zuſammenhange ſyſtematiſch darzuſtellen. Die Inhaltsangabe dieſes 
Bandes gibt zugleich Aufſchluß über die in dieſem Bande behandelten 
Materien: I. Buch. 1. Die Lage Oeſterreichs nach dem Wiener Frieden. 
2. Die Geſtaltung der Beziehungen Oeſterreichs zu Frankreich und 
Rußland. 3. Oeſterreich und die Pforte. II. 1. Die Heirat Napoleons 
und ihre Rückwirkung auf die öſterreichiſch-franzöſiſchen Beziehungen. 
2. Kaiſer Alexanders Umkehr und die Lage in Wien. 3. Oeſterreich, 
die Pforte und Serbien. 4. Geſtaltung der Verhältniſſe Oeſterreichs 
zu Preußen und den Rheinbundſtaaten. 5. Die Ziele der öſterreichi⸗ 
ſchen Politik auf der ſkandinaviſchen Halbinſel. III. 1. Der Krieg in 
Sicht. 2. Wien und Petersburg. 3. Metternich und die türkiſchen 
Wirren. 4. Preußen und Oeſterreich vor der Entſcheidung. 5. Oeſter⸗ 
reich, die ſkandinaviſchen Staaten und Murat. IV. 1. Das öſterreichiſch— 
franzöſiſche Bündnis. 2. Krieg und Scheinkrieg. 3. Preußen und der 
Krieg. 4. Der Bukareſter Friede. 5. Oeſterreich, die ſkandinaviſche 
Halbinſel, Neapel und England. — Es iſt nur zu wünſchen, daß das 
fleißig gearbeitete und gut geſchriebene Werk raſch fortſchreite. 
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121. Die Volkserhebung der Jahre 1848 und 1849 in 
Deutſchland von Dr. Otto Hartmann. Mit einem Vorwort von 
L. Quidde. Vom Preisgericht der Deutſchen Volkspartei mit dem 
erſten Preis gekrönt. 2. Tauſend. Berlin. H. Bermühler. 1900. 
XXIII, 255 S. Mk. 2. 

Ein vortreffliches, ſehr empfehlenswertes Buch. Schönes Papier, 
Ihöner Druck bei außerordentlicher Billigkeit. Das Buch verdient 
Maſſenverbreitung. 

122. Die volkswirtſchaftlichen Anſchauungen David 
Hum es. Ein Beitrag zur Geſchichte der Volkswirtſchaftslehre von 
Dr. phil. Max Klemme. Jena. Guſtav Fiſcher. 1900. 100 S. 
Mk. 2:50. | 

Die Schrift bildet den 25. Band der Sammlung national 
ökonomiſcher und ſtatiſtiſcher Abhandlungen des ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Seminars zu Halle a. d. S., herausgegeben von Prof. Dr. Joh. 
Conrad. Auf deſſen Anregung iſt auch, wie der Verfaſſer im Vor— 
worte mittheilt, dieſe Arbeit entſtanden. In einer Einleitung berichtet 
der Verfaſſer über das Leben und die Werke David Humes, ſodann 
ſtellt er in zwei Abſchnitten die volkswirtſchaftlichen und finanzpoli— 
tiſchen Anſchauungen Humes zuſammen. Es war viel Fleiß nöthig, 
dieſe Arbeit auszuführen, weil es ja eine Reviſion aller Werke Humes 
galt. Trotz dem kleinen Umfange ſteckt alſo viel Arbeit in dem Buche. 
Es bildet eine ſchöne Bereicherung der natinolökonomiſchen Fachliteratur. 


123. Bilder aus dem Kaukaſus. Neue Studien zur Kenntnis 


Kaukaſiens. Von C. von Hahn, Profeſſor au I Gymnaſium zu 
Tiflis. Leipzig. Duncker und Humblot. 1900. VIII, 335 S. 

Dem Verfaſſer verdanken wir ſchon zwei ſehr lehrreiche Bücher 
über den Kaukaſus, die in demſelben Verlage erſchienen ſind. (Aus 
dem Kaukaſus. 1892, und Kaukaſiſche Reiſen und Studien. 1896.) 
Dieſes dritte ſoll gleichſam eine Fortſetzung und Ergänzung der beiden 
früheren bilden. Wir finden Reiſebeſchreibungen und hauptſächlich 
ethnographiſche Studien. Wir haben die erſten Bücher angezeigt und 
können wie damals auch nur bei dieſem Worte der Empfehlung ſprechen. 
Die Lektüre iſt nicht nur belehrend, das Buch unterhält auch im 
beſten Sinne des Wortes. 

124. Kindermund in Dichtungen von Eugen Hané. Stutt⸗ 
gart. Greiner & Pfeifer. 1900. 101 S. Mk. 1:20. 

Dieſes reizende kleine Büchlein wird ſich 1181 Freunde erwerben. 
Eine Menge theils drolliger, theils witziger Ausſprüche aus Kindermund 
ſind in artige Reime gebracht und höchſt luſtig zu leſen. 

125. Oeſterreichiſche Dichter des XIX. Jahrhunderts. 
Ausgewählt, mit biographiſchen Notizen und Anmerkungen verſehen von 
Adolf Mayer. Sonderabdruck aus Graeſer's Schulausgaben klaſſ. 
Werke. Wien. W. Graeſer. XIX, 283 S. 

Eine mit Verſtand, Umſicht und Kenntnis gearbeitete Auswahl, 
die ſehr, beſonders zu Unterrichtszwecken, empfohlen werden kann. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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Die Proſtitution 
vom Standpunkte der Sozialhygiene aus betrachtet. 


Vortrag | 
gehalten im ſozialwiſſenſchaftlichen Bildungsvereine an der Wiener Univerſität 
am 9. Mai 1900 


von Prof. Dr. Max Gruber. 


Den unmittelbaren Anſtoß dazu, daß ich das ebenſo heikle als 
ekelhafte Thema der Proſtitution heute vor Ihnen beſpreche, hat mir 
eine Abhandlung gegeben, die Karl Jentſch in der Wiener Wochen— 
ſchrift „Die Zeit“ und dann auch als ſelbſtändige Brochure unter 
dem Titel „Sexualethik, Sexualjuſtiz, Sexualpolizei“ veröffentlicht hat. 
Mit ein wenig Uebertreibung könnte man dieſe Schrift auch „Lob 
der Proſtitution“ nennen. Sie iſt leider geeignet, als ein Schlummer— 

lied für die ſo zahlreichen, der Beruhigung bedürftigen Gewiſſen Der— 
jenigen, welche die Proſtitution benützen, zu dienen und umſo gefähr— 
licher, als hier ein geiſtvoller, aufgeklärter, ernſter und wohlwollender 
Mann die ganze Frage des Geſchlechtslebens in beſter ſittlicher Abſicht, 

—ebenjo frei von Heuchelei und Zimperlichkeit wie von Lüſternheit be— 
ſpricht und dabei äußerſt Beſtechendes zu Gunſten nicht allein der 
Duldung, ſondern auch der ſtaatlichen Organiſation der Proſtitution 
vorbringt. n 

Der Gedankengang von Jentſch iſt etwa folgender: 

Die willkürliche Sexualfunktion iſt etwas Natürliches und an 
und für ſich nichts Sündhaſtes. Unſittlich wird ſie erſt, wenn ſie der 
Regelung durch die Vernunft entbehrt, entweder durch Uebermaß oder 
durch Verletzung der Nächſtenliebe und Gerechtigkeit. Keuſchheit im 
asketiſchen Sinne der vollkommenen Enthaltſamkeit kann nicht als all— 
gemeine Forderung anerkannt werden, ſondern nur als Kaſtitas im 
antiken Sinne, als Regelung der Sexualfunktion durch Pflicht und 
Vernunft. Die ideale Regelung des Geſchlechtsverkehres iſt allein in 
der unauflöslichen Einehe gegeben, da ſie allein Erhaltung und Auf— 
zucht der Nachkommenſchaft ſicherſtellt, und ſie allein der Idee des 
Menſchen entſpricht. Aber die ſtrikte Durchführung dieſes Ideales iſt 
unerfüllbar. Der Geſchlechtstrieb iſt beim Manne unbezwingbar, ſeine 
phyſiologiſche Befriedigung eine Bedingung für die Geſundheit des 
Mannes. Neben ſeiner legitimen Befriedigung in der Ehe werde daher 
ſteis illegitime vorkommen, insbeſondere iſt die Proſtitution unaus— 

„Deutſche Worte“. XX. 6. 11 
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rottbar, ſolange Vermögensunterſchiede beſtehen und erſcheint als eine 
unentbehrliche Ergänzung der Monogamie. Die verſchiedenen Arten 
der illegitimen Befriedigung des Geſchlechtstriebes ſind keineswegs 
gleich zu beurtheilen. Die heutige offizielle Moral macht da die größten 
Mißgriffe. Jede widernatürliche Befriedigung des Geſchlechtstriebes iſt 
abſolut zu verwerfen. Wer ein Kind mißbraucht, iſt ein Scheuſal; wer 
einer Frau Gewalt anthut, eine Beſtie; wer die Ehe bricht, ein Ver— 
brecher; wer ein ehrbares Mädchen durch das Verſprechen der Ehe 
verführt oder uneheliche Kinder in die Welt ſetzt, ohne für ſie zu 
ſorgen, iſt ein ſchlechter Kerl; ein Lump, wer über der Befriedigung 
des Triebes ſeine Pflichten verſäumt oder dafür Geld ausgibt, das 
nicht ihm gehört; der Unmäßige ein Thor und Sünder. Dagegen iſt 
der Verkehr mit Protiſtuirten ein reelles Geſchäft, bei dem kein Menſch 
geſchädigt wird. Die Frauen ſind ſehr verſchiedener Art. Neben edlen 
keuſchen, arbeitſamen Naturen, gibt es geile und faule, die man als 
geborene Proſtituirte bezeichnen kann und die zu nichts anderem brauchbar 
ſind. Aus dieſen Geſchöpfen rekrutirt ſich die Proſtitution zum größten 
Theile. Aber auch Diejenigen unter den Proſtituirten, die beſſer geartet 
ſind und mehr durch die Gewalt der äußeren Umſtände ihrem Gewerbe 
zugeführt worden ſind, werden nicht allzu ſchlimm geſchädigt, da die 
niederen Stände gar nicht jenen Begriff von Geſchlechtsehre kennen, 
der in den Frauen der höheren Stände lebendig iſt, und die Mädchen 
nichts dadurch einbüßen, daß ſie vor und außer der Ehe geſchlechtlich 
verkehren. Die Proſtitution iſt alſo ein verhältnismäßig geringes ge— 
ſellſchaftliches Uebel. Unvermeidliche Sünden darf man nicht als Unzucht 
brandmarken. Man ſoll wie im Alterthum und im Mittelalter den 
Ledigen eine mäßige Benützung der Proſtitution nicht als Unſittlichkeit 
anrechnen. Die Proſtitution iſt zu dulden. Ja, der Staat, der durch 
ſeine Einrichtungen die meiſten jungen Männer, von frühzeitiger und 
rechtzeitiger Verehelichung abhält, iſt verpflichtet für eine dem Gemein— 
weſen ungefährliche illegitime Befriedigung ihres Geſchlechtstriebes 
zu ſorgen. 

Ich möchte den moraliſchen Opportunismus, von dem dieſe Ueber— 
legungen eingegeben ſind, keineswegs grundſätzlich verdammen. Jeder, 
der unmittelbar ordnend in das Gewirre der geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Bezüge eingreifen will, muß Opportuniſt ſein, und die 
Schwärmer, die unbekümmert um alle Wirklichkeit ihre Ideale rein 
durchſetzen wollen, haben der Menſchheit ſtets mehr geſchadet als ge— 
nützt. Trotzdem halte ich die Aufſtellungen von Jentſch für ſehr an— 
fechtbar. Er geht ſchon deshalb ganz irre, weil er die hygieniſche Seite 
der Frage theils falſch beurtheilt, theils völlig überſehen hat. So iſt 
ſeine gutgemeinte Schrift geeignet, das Unheil, das die herrſchende 
Unwiſſenheit über die unvermeidlichen Gefahren der Proſtitution ohne— 
hin ſchon ſchafft, noch zu vergrößern und darum iſt es Pflicht des 
Hygienikers, dagegen Einſpruch zu erheben. | 

Wenn man die Schrift von Jentſch liest. möchte man glauben, 
er habe nie etwas davon gehört, daß furchtbare Krankheiten durch den 
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Geſchlechtsverkehr übertragen werden können und daß die Proſtitution 
ihre Haupt⸗Quelle iſt! 

Drei anſteckende Krankheiten ſind es, die hauptſächlich durch den 
Geſchlechtsverkehr verbreitet und deßhalb veneriſche genannt 
werden: Die Syphilis, der Tripper oder die Gonorrhöe und der 
weiche Schanker. ö 

Nur die letztgenannte Krankheit iſt verhältnismäßig ungefährlich. 
Sie erſcheint in der Form von örtlichen Geſchwüren und von Ent- 
zündungen und Verciterungen der Leiſtendrüſen. Dieſe machen freilich 
genug Beſchwerden und brauchen oft Wochen zur Heilung, die häufig 
nur durch chirurgiſche Operationen herbeigeführt werden kann, aber 
ſie heilen in der Regel ohne dauernde Folgen aus. Nur dieſer Krank⸗ 
heit gegenüber wäre allenfalls ein Theil jenes ungeheuren Leichtſinns 
geſtattet, mit dem die jungen Männer alle 3 Krankheiten zu betrachten 
pflegen. Der Tripper erſcheint ihnen etwa wie ein unangenehmer 
Schnupfen und von der ſekundären Syphilis, die noch am meiſten 
gefürchtet wird, glauben ſie, daß ſie eine Hautkrankheit und leicht 
heilbar ſei. In Wirklichkeit aber ſind dieſe beiden Krankheiten die 
Urſache des Elends von Millionen. 

„Die Syphilis beginnt als rein örtliche Erkrankung wie der 
weiche Schanker und kann in dieſem früheſten Stadium durch energiſche 
Operation an weiterer Ausbreitung im Körper gehindert werden. Aber 
bald ändert ſich dies und nach einigen Wochen treten ſichtbare Zeichen 
auf, welche beweiſen, daß bereits der ganze Körper infizirt ſei: 
Fieber, verſchiedenartige Ausſchläge auf der äußeren Haut, auf der 
Mund⸗ und Rachen⸗Schleimhaut u. ſ. w. Nachdem dieſe Erſcheinungen 
einige Zeit hindurch beſtanden haben, verſchwinden ſie, um in der Regel 
nach einer Pauſe von 6 Monaten wieder zu erſcheinen. Und jo. wech- 
ſeln nun 3⸗ bis Gmonatliche Perioden der „Latenz“, d. h. ſcheinbarer 
Geſundheit mit Rezidiven jahrelang ab. Dieſes Stadium der fogenann: 
ten ſekundären Syphilis pflegt 2, 3 und 4 Jahre lang zu dauern. 
Aber ſelbſt dann, wenn es überſtanden iſt, iſt man der Geneſung nicht 
völlig ſicher. Noch nach Jahren und ſelbſt noch nach Jahrzehnten ſchein⸗ 
bar vollen Wohlſeins können ſich ſchwere Erkrankungen des Gehirns 
und Rückenmarkes und anderer lebenswichtiger inneren Organe ent 
wickeln, welche auf die erſte Anſteckung zurückzuführen ſind; ſogenannte 
tertiäre Syphilis, die nur allzu oft dem Kranken ein jammervolles 
Ende bereitet. Die Forſchungen der letzten Jahre haben gelehrt, daß 
die Syphilis auch noch an dem Ausbrüche zweier anderer gefürchteter Erkran— 
kungen des Zentralnervenſyſtems mitſchuldig iſt, an der Tabes dorsualis 
und an der progreſſiven Paralyſe, welche bekanntlich immer zahlreichere 
Opfer dahinrafft. Bereitet ſo die Syphilis dem Erkrankten Jahre des 
Siechthums, und vergiftet ſie ſo noch das Daſein des Geneſenen durch 
die ſtete Beſorgnis, ob ſie nicht doch noch und gerade in ihren furcht— 
barſten Formen auf ihn lauere, ſo macht ſie noch überdies den Kranken 
zur Gefahr für ſeine Umgebung. Während der ganzen Dauer der pri— 
mären örtlichen Erkrankung und während der ganzen Dauer 
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der ſekundären Syphilis, mag dieſe nun gerade latent 
oder florid ſein, vermag der Kranke anzuſtecken! Und die Anſteckung 
erfolgt nicht allein beim Geſchlechtsakte, wenn ſie auch ſo am häufig⸗ 
ſten vor ſich geht, ſondern auch der Mundſchleim, der Speichel und 
andere Abſonderungen ebenſo wie das Blut find infektiös. Das Gift 
kann daher auch durch Kuß von Mund auf Mund, bei kleinen Ver: 
letzungen der Haut auf die Finger, Hände u. ſ. w. des Geſunden über⸗ 
tragen werden. Von der Bruſt der ſyphilitiſchen Amme geht es über 
auf den Mund des Säuglings und umgekehrt vom ſyyphilitiſchen Säug⸗ 
ling auf die Amme. Schutzpockenlymphe von ſyphilitiſchen Kindern ent⸗ 
nommen, kann den Impflingen Syphilis bringen. Auch mittelbar 
kann die Infektion zu Stande kommen, durch belebte, wie durch unbelebte 
Zwiſchenträger. So iſt durch genaue Beobachtung feſtgeſtellt, daß 
eine Frauensperſon, die ſekundäre Syphilis überſtanden hat und dadurch 
unempfänglich für eine neue Anſteckung geworden iſt, das Gift über- 
tragen kann, ohne ſelbſt krank zu ſein oder krank zu werden, wenn ſie 
hintereinander mit einem ſyphilitiſchen und einem geſunden Manne 
geſchlechtlich verkehrt. Gar nicht ſo ſelten erfolgt die Anſteckung durch 
gemeinſamen Gebrauch von Tabakspfeifen, von Eß- und Trinkgeſchirr. 
Auch durch Arbeitsgeräthe kann die Anſteckung erfolgen. So iſt es bekannt, 
daß Glasbläſer infolge gemeinſamen Gebrauches der Glasbläſer-Pfeife, 
Muſiker durch gemeinſamen Gebrauch von Trompeten u. ſ. w. ſehr häufig 
primäre Syphilis an den Lippen bekommen. 

Beſonders verhängnisvoll für das Volkswohl wird die Syphilis 
durch ihre Wirkungen auf die Nachkommenſchaft. Dieſe äußert ſich einer— 
ſeits darin, daß der Anſteckungsſtoff von den ſekundär ſyphilitiſchen Eltern 
(Vater oder Mutter) bei der Erzeugung ſchon auf das Kind übertragen 
werden kann und dieſes dann entweder an ſekundärer, ſelbſt wieder an— 
ſteckenden oder an tertiärer Syphilis erkrankt; andererſeits darin, daß 
die Kinder, ohne ſelbſt ſyphilitiſch zu werden, infolge des elterlichen 
Siechthums ſehr häufig verkümmern, ſchon im Mutterleibe abſterben 
oder als lebensſchwache Weſen ihr jämmerliches Dafein mehr oder weniger 
frühzeitig nach der Geburt enden. 

Dieſen den Aerzten zum größten Theile längſt bekannten Schrecken 
der Syphilis gegenüber hat man die Bedeutung des Trippers lange unter— 
ſchätzt. Erſt die Entdeckung des Erregers dieſer Krankheit, des Gono— 
kokkus hat uns Aerzten die Furchtbarkeit dieſes Feindes voll ermeſſen 
gelehrt. Wenn auch die Krankheit beim Manne meiſteus als leichte ört— 
liche Schleimhautentzündung und Eiterung verläuft, ſo kommt es doch 
nicht ſelten zu dauernden Narben und damit zu dauernden Beſchwerden; 
greift doch die Krankheit nicht ſelten weiter und namentlich auf die 
Geſchlechtsdrüſen über und die Entzündungen, die ſie hier hervorruft, 
haben ſehr häufig bleibenden Verluſt der Zeugungsfähigkeit zur Folge. 
Auch in weit entfernte Organe gelangt der Keim der Krankheit, der 
Gonokokkus, gar nicht ſo ſelten und gibt z. B. Anlaß zu Entzündungen 
der Gelenke, der Herzklappen, zu Erkrankungen im Rückenmark und 
kann ſo ſelbſt den Tod herbeiführen. 
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Viel gefährlicher noch als für den Mann iſt die Trippererkrankung 
für die Frau. Ihr ſtehen wir faſt machtlos gegenüber. Wie die neueren 
Forſchungen gezeigt haben, breitet ſich die Tripperentzündung in der 
Regel unaufhaltſam über das ganze Geſchlechtsorganſyſtem der Frau 
aus, und wenn der Krankheitsprozeß einmal die inneren Organe 
ergriffen hat, dann iſt er ſo gut wie unheilbar! Wenn er auch nicht 
den Charakter hat, den wir Aerzte bösartig nennen, ſo macht er doch 
die Frau unfruchtbar und dauernd welk und ſiech. Niemals erlangt 
ſie volle Leiſtungsfähigkeit, Friſche und Geſundheitsgefühl wieder; ihre 
Lebensfreude iſt vernichtet! 

Auch für das Kind kann Trippererkrankung der Mutter ver— 
hängsnisvoll, werden. Gelangt bei der Geburt etwas Trippereiter in 
ſeine Augen und wird nicht eine prophylaktiſche Behandlung eingeleitet, 
ſo entſteht eine Entzündung, welche in kurzer Zeit die Sehkraft des 
Auges zu vernichten vermag. Vor Einführung des Credé'ſchen Schub: 
verfahrens beruhten etwa 11% der Fälle beiderſeitiger Blindheit auf 
Tripperinfektion. 

Nicht wenige Ehefrauen leiden an dieſer Krankheit. In der un⸗ 
geheueren Mehrzahl der Fälle iſt es der Ehemann, der die Frau 
tripperkrank macht; meiſtens in den erſten Tagen und Wochen der Ehe. 
Erſt vor wenigen Monaten iſt eine junge Frau aus meiner Bekannt— 
ſchaft als blühendes Menſchenkind fortgezogen, um in Rom das Glück 
der Flitterwochen zu genießen und als gebrochenes, welkes Reis zurück- 
gekehrt. Der Bräutigam war tripperkrank geweſen und hatte ſie infizirt. 
Ein Mann, der bewußt ſo handelt, iſt ein verdammenswertes Ungeheuer. 
Aber die Meiſten ahnen nicht, daß ſie noch tripperkrank ſind, ahnen 
nicht, daß ſie daran ſchuldig ſind, wenn die Frau alsbald nach ge— 
ſchloſſener Ehe zu kraänkeln und verblühen beginnt und meinen noch 
betrogen zu ſein, indem man ihnen ein krankes Weib aufgehalſt habe. 
Die arme Dulderin muß noch Vorwürfe hören und grämt ſich auch 
noch, daß ihre Kränklichkeit dem geliebten Manne die Ehe verbittere! 
Wie ſind ſolche ſchreckliche Unglücksfälle, ſolche Irrthümer möglich? 

Dadurch, daß der Tripper ſehr häufig nur ſcheinbar, nicht voll— 
kommen ausheilt, ſondern monatelang, ja jahrelang fortbeſtehen kann, 
ohne daß der Patient es zu fühlen und merken braucht; unter ſo un⸗ 
bedeutenden Krankheitserſcheinungen, daß ſelbſt der Arzt mit Zuhilfe— 
nahme aller Hilfsmittel manchmal Wochen braucht, um herauszubringen, 
daß die Krankheit noch beſteht, der Krankheitskeim noch vorhanden iſt. 
Trotzdem der Kokkus in dieſen chroniſchen Fällen ſo wenig Schaden 
macht, vermag er auf die geſunde Frau verpflanzt, das geſchilderte 
Unheil anzurichten, geradeſo übrigens wie der unſcheinbare chroniſche 
Tripper der Frau beim Manne ſtürmiſche Erſcheinungen hervorbringt. 
So gibt Fournier an, daß unter allen Fällen, in welchen er die 
Verhältniſſe ermitteln konnte, auf je einen Fall, wo der Tripper bei 
einem florid erkrankten Weibe erworben worden war, drei Fälle kommen, 
wo das Weib kliniſch geſund erſchien. 

Wie wenig achten beim Abſchluſſe der Ehe beide Theile auf 
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dieſe für ihre ganze Zukunft entſcheidenden Dinge! Kein gewiſſen⸗ 
hafter Vater dürfte ſeine Tochter verheiraten, ohne vom Bräutigam 
Bürgſchaft für ſeine Geſundheit verlangt zu haben, und kein Mann, 
deſſen Vergangenheit in dieſem Stücke nicht ganz tadellos iſt, heiraten, 
ohne einen ſachverſtändigen und gewiſſenhaften Arzt darüber befragt zu 
haben, ob er es mit gutem Gewiſſen thun dürfe. 

Es iſt viel zu wenig bekannt, in welcher Ausdehnung die drei 
Krankheiten vorkommen. Volle Kenntnis iſt natürlich gar nicht zu er— 
langen. Die ſicherſten Zahlen über das Vorkommen der veneriſchen 
Erkrankungen laſſen ſich bei den Armeen erheben. Da ergibt ſich 
denn, daß im preußiſch-deutſchen Heer in den Jahren 1873 —1893 
jährlich im Mittel, 33.2% des Aktivſtandes erkrankt find, in der 
franzöſiſchen Armee 1883 — 1893 43·˙6—- 589%, in der öſterreichiſch— 
ungariſchen Armee in der Zeit von 1869 — 1893 53˙0—8 14%, in 
der italieniſchen 1883 bis 1893 79—104% . In der deutſchen Kriegs⸗ 
marine erkrankten in den Jahren 1875/76 - 1888/89 im Mittel 127 9%, 
an Geſchlechtskrankheiten und in der k. u. k. Kriegsmarine kommen 
ähnlich hohe Zahlen, mehr als 100% , vor. In anderen Armeen ſteht 
es noch viel ſchlimmer, jo in der engliſchen oder in der niederländiſch— 
indiſchen, wo z. B. im Jahre 1888 224˙5 bezw. 294 1% veneriſche 
Erkrankungen auftraten. Wenn man alle europäiſchen Heere zuſammen— 
nimmt, kann man ſchätzen, daß Tag für Tag 70 —80.000 Soldaten 
wegen veneriſcher Erkrankung in Behandlung ſtehen! 

Aber auch unter der Zivilbevölkerung ſteht es ſchlimm genug. 
Wenn man nur die Zugänge in den Krankenhäuſern berückſichtigt, die 
ſelbſtverſtändlich nur einen — oft recht kleinen — Theil aller Er— 
krankungen bilden, findet man z. B., daß in Norwegen in den Jahren 
1859 - 1870 0·•86% „ der ganzen Bevölkerung jährlich veneriſch er— 
kranken, in Schweden 1˙24, in Dänemark 203, in Finnland 2°27. 

In den großen Städten iſt es, wie zu erwarten war, am 
ſchlimmſten. So ergeben ſich für dieſelben Jahre in Chriſtiania 7 66%, 
als Mittel, in Stockholm 16 04%, in Kopenhagen 255%. 

In Rußland, wo die veneriſchen Krankheiten beſonders ſtark 
graſſiren, rechnet man, daß jährlich 13-23% der ganzen Bevölkerung. 
erkranken und in manchen Gouvernements ſoll faſt die ganze Be— 
völkerung ſyphilitiſch ſein. 

In Berlin ſchätzt man die Zahl der jährlichen Neuerkrankungen 
an Syphilis auf 5000, in Paris auf 8—10.000. Die Zahl der 
lebenden an Syphilis Kranken oder erkrankt Geweſenen beträgt in Kopen— 
hagen etwa 5°%/,, in Berlin 10—12% der ganzen Bevölkerung. Ju 
Kopenhagen, wo ſeit Jahren mit befonderer Sorgfalt die Statiſtik der 
veneriſchen Krankheiten betrieben wird und alle Aerzte an der Sammel— 
forſchung betheiligt ſind, rechnet man, daß jährlich etwa 56.000 Tripper⸗ 
erkrankungen neu erworben werden und etwa die Hälfte der Bevölke- 


rung die Trippererkrankung durchgemacht hat oder mit anderen Worten, 


daß faſt jeder erwachſene Mann einmal oder mehrmal tripperkrank 
geweſen iſt! ® 


t 
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Und wer, der die Verhältniſſe kennt, wird behaupten wollen, daß 
es in anderen Großſtädten weſentlich anders iſt. Ricord, der hervor— 
ragendſte Syphilidologe Frankreichs, ſchätzte etwa vor 60 Jahren, daß 
80% aller Männer Tripper, 10% Syphilis durchmachen. Auf den Frauen⸗ 
kliniken aller europäiſchen Länder wurde in den letzten Jahren erhoben, 
daß mindeſtens 10 — 12% der dort aufgenommenen Frauen tripper- 
krank waren. Hunderttauſende von unſchuldigen Ehefrauen ſind tripper— 
krank. Durchſchnittlich bleiben 10— 15% der heutigen Ehen unfruchtbar 
und nach Fehling beruht in mindeſtens 70—80% dieſer Fälle die 
Unfruchtbarkeit auf Tripper. 

Wertvolle Aufſchlüſſe über die Verbreitung der veneriſchen Krank— 
heiten ſind auch durch die Krankenkaſſen zu ermitteln. Eine darauf ge— 
richtete ſtatiſtiſche Erhebung, die in den letzten Jahren in Berlin gemacht 
worden iſt, ergab z. B., daß, während unter der Berliner Garniſon 
36% Erkrankungen vorkamen, von den Mitgliedern des Berliner 
Gewerkskrankenvereines (lauter Arbeiter) im Mittel 8% jährlich er— 
kranken, von den Mitgliedern der Krankenkaſſe der Kellnerinnen 13˙5%, 
von jenen der großen kaufmänniſchen Krankenkaſſe „Junge Kaufleute“ 
164%, von den Mitgliedern der Studentenkrankenkaſſe 25%! Da⸗ 
nach würde alſo in Berlin jeder Student in vier Jahren oder acht 
Semeſtern mindeſtens einmal veneriſch erkranken! Hoffen wir, daß es 
bei uns in Wien beſſer ſteht. Aber es iſt eine leider an allen deutſchen 
Univerſitäten gemachte Erfahrung, daß die dem verhaßten Zwang des 
Gymnaſiums glücklich entronnene akademiſche Jugend ſich mit unge— 
züg eltem Leichtſinn in die allerbedenklichſten Vergnügungen ſtürzt. 

Bei der ungeheuren Verbreitung der veneriſchen Krankheiten iſt 
ſelbſtverſtändlich reichliche Gelegenheit zur Anſteckung gegeben. Jeder 
außereheliche Geſchlechtsverkehr iſt gefährlich und jede Perſon, Mann 
oder Frau, die mit mehreren Perſonen geſchlechtlich verkehrt oder ver— 
kehrt hat, iſt von vorneherein verdächtig, daß ſie Träger und Ver— 
mittler der Anſteckung ſein könne. Trotzdem ergeben die Nachforſchungen, 
daß die weitaus größte Anſteckungsgefahr von den Proſtituirten aus— 
geht, und zwar von jenen, die ihr Gewerbe offen betreiben und daher 
am Meiſten frequentirt werden. | 

Dr. Mireur fonjtatirte, daß 62°/, feiner ſyphilitiſchen Patienten 
ſich bei polizeibekannten Dirnen infizirt hatten; Fournier ermittelte 
dies bei 716%, ; Blaſchko bei 70% der Syphilitiſchen. Und nicht 
viel anders liegt es für den Tripper und weichen Schanker. Bei der 
ungeheuren Verbreitung der veneriſchen Krankheiten, bei der faſt allge— 
mein vorhandenen Empfänglichkeit der Männer und Frauen für die— 
ſelben, bei dem Umſtande, daß ſekundäre Syphilis wie chroniſcher 
Tripper ja ſelbſt die primären Formen dieſer Krankheiten in der 
Mehrzahl der Fälle weder Mann noch Frau an dem Vollzuge des 
Geſchlechtsaktes phyſiſch hindern, iſt es begreiflich, daß keine Proſtituirte 
auf die Dauer der veneriſchen Erkrankung entgeht. Alle erkranken früher 
oder ſpäter an Tripper und weichen Schanker, die Meiſten auch an 
Syphilis. Die bekannte Unfruchtbarkeit der Proſtituirten iſt wohl in 
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den allermeiſten Fällen auf ihre Tripperkrankheit zurückzuführen. Eine 
genaue Erhebung in St. Petersburg hat gelehrt, daß von 100 geſunden 
Mädchen, die ſich als Proſtituirte einſchreiben laſſen, binnen 5 Jahren 
80 ſyphilitiſch werden. Von den Bordellmädchen in Paris erkrankten 
im Durchſchnitte der Jahre 1878 —1887 12%, in Brüſſel 1887 bis 
1889 25%, in Petersburg 1890 335%, in Antwerpen 1882— 1884 
513% jährlich an Syphilis. Von den freilebenden eingeſchriebenen 
Proſtituirten in Berlin in den Jahren 1868 — 1896 jährlich zwiſchen 
32 bis 82% an veneriſchen Krankheiten überhaupt; von den Budapeſter 
Bordellmädchen allmonatlich 12 bis 15%, alſo 144 bis 180% 
„jährlich! Dieſe Zahlen werden vorläufig genügen, um Ihnen eine 
Vorſtellung davon zu geben, ein wie geſundheitsgefährliches Gewerbe 
die Proſtitution für die Gewerbetreibenden ſelbſt, wie für ihre Kunden 
iſt! Und da ſollen wir den Verkehr mit Proſtituirten als eine ver— 
hältnismäßig harmloſe Art der illegitimen Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstriebes anſehen und empfehlen?! 

Aber vielleicht wird man mir auf dieſe Frage das antworten, 
was ſoviele Aerzte und Staatsmänner darauf geantwortet und durch— 
zuführen verſucht haben: Die Proſtitution muß polizeilich geregelt und 
organiſirt, ärztlich überwacht und ſo unſchädlich gemacht werden. 

Die ſtaatliche Regelung und Ueberwachung der Proſtitution hat 
viele grundſätzliche Gegner, die ſie aus ſittlichen Gründen bekämpfen. Ich 
werde auf dieſe Argumente, welche keineswegs gering geſchätzt werden dürfen, 
noch zurückkommen. So gewichtig ſie ſind, würde ich mich über alle hinweg— 
ſetzen, wenn es möglich ſein ſollte, durch die Regelung und Ueber— 
wachung die Geſundheitsgefährlichkeit der Proſtitution zu beſeitigen 
oder auf ein geringes Maß herabzudrücken. Einem Gewerbe von der 
enormen Gefährlichkeit der Proſtitution gegenüber gibt es — glaube 
ich — von vorneherein für den Staat nur Zweierlei: Entweder muß 
er verſuchen, das Gewerbe zu unterdrücken oder wenn er dazu nicht 
fähig iſt, es ſo zu regeln, daß es ſo ungefährlich als möglich wird. 
Bedenkt man, daß es ſich bei der Proſtitution nicht blos um die Ge— 
ſundheit der Proſtituirten und ihrer Kunden, die ſchließlich ihr Geſchick 
ſelbſt verſchulden, ſondern auch um die Geſundheit von Hunderttauſenden 
von unſchuldigen Frauen, und Leben und Geſundheit der Nachkommen— 

ſchaft handelt, dann müſſen, glaube ich, alle anderen Rückſichten zurück— 
treten und darf man z. B. auch vor weitgehender Beſchränkung der 
perſönlichen Freiheit der Gewerbetreibenden nicht zurückſchrecken, wenn 
damit der Allgemeinheit genützt werden kann. Es fragt ſich nur, ob 
die Kraft des Staates dazu ausreicht, der Staat im Stande iſt, das 
eine oder andere Ziel, Unterdrückung oder Beſeitigung der Geſundheits— 
gefährlichkeit der Proſtitution, zu erreichen? 

Daß der Staat nicht im Stande iſt, durch Polizeimaßregeln die 
Proſtitution auszumerzen, hat die Geſchichte aller Staaten bewieſen. 
Nur aus der ſittlichen Ueberzeugung und ſittlichen Energie des Volkes 
jelbft heraus wäre dieſes Ziel allenfalls zu erreichen. Und wie ſteht 
es mit dem anderen Verſuche, dem, der Proſtitution ihre Geſundheits— 
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gefährlichkeit dadurch zu nehmen, daß man ſie regelt und ärztlich 
überwacht? 

Dieſe Regelung beſteht, abgeſehen von allen Verſchiedenheiten im 
Einzelnen, im Weſentlichen darin, daß gewiſſe Frauen von amtswegen 
auf Grund freiwilliger Meldung oder zwangsweiſe zu Proſtituirten 
erklärt und gewiſſermaßen mit der Konzeſſion zur Ausübung ihres 
Gewerbes betheilt werden, woͤgegen ſie ſich gewiſſen polizeilichen Vor— 
ſchriften und Beſchränkungen, z. B. bezüglich ihrer Wohnung (in 
Bordellen, in beſtimmten Gaſſen u. ſ. w.) unterwerfen müſſen. Unter 
den Vorſchriften iſt eine der wichtigſten die, daß ſich die Proſtituirten 
einer regelmäßigen periodiſchen ärztlichen Unterſuchung (3. B. zweimal 
wöchentlich) zu unterwerfen haben. Werden ſie bei einer ſolchen Unter— 
ſuchung krank befunden, ſo ſind ſie zwangsweiſe in Behandlung zu 
nehmen. Hand in Hand mit dieſer Konzeſſionirung geht die Unterdrückung 
der geheimen nicht konzeſſionirten Proſtitution. Die ohne Konzeſſion 
ſich proſtituirenden Frauensperſonen werden verhaftet, beſtraft, zwangs— 
weiſe unterſucht, abgeſchoben oder zwangsweiſe als Proſtituirte ein— 
geſchrieben, wenn krank befunden, zwangsweiſe behandelt. Das Ziel 
des ganzen Verfahrens iſt alſo: die erkrankten Proſtituirten ſo raſch als 
möglich von den geſunden zu ſcheiden und ſie ſolange zu iſoliren und 
ärztlich zu behandeln, bis ſie nicht mehr anſteckungsfähig ſind. 

Dies die allgemeinen Grundzüge der Reglementirungen, wie ſie 
in Frankreich, Belgien, Deutſchreich, Rußland, Schweden, Dänemark, 
Oeſterreich, Ungarn, Rumänien, Spanien und Portugal auf mehr oder 
weniger geſetzlicher Grundlage beſtehen. 

Was wurde mit ihnen erreicht? Wenn man gewiſſe Bücher liest 
und gewiſſe Referate hört, möchte man glauben, daß dieſe Maßregeln 
äußerſt ſegensvoll ſeien; je ſchärfer deſto beſſer. Und von vorneherein 
möchte man auch glauben, daß dieſe Einrichtungen gar nicht anders als 
nützlich wirken können; denn die rechtzeitige Iſolirung jeder einzelnen 
erkrankten Proſtituirten muß nothwendigerweiſe ſo und ſo viele Neuinfek— 
tionen verhindern und damit zahlreiche Fortpflanzungsketten der Krankheit 
abſchneiden. ’ 

Wenn man ſich aber die Wirklichkeit nur ein wenig genauer an— 
ſieht, dann wird man in ſich Bedenken aufſteigen fühlen, ob man denn 
dieſem a priori Beweiſe völlig vertrauen dürfe. Iſt es nicht möglich, daß 
gleichzeitig mit der Beſeitigung einzelner Infektionsmöͤglichkeiten andere 
gefährlicher gemacht oder erſt neu geſchaffen werden? Aller Orten und 
insbeſondere in den Großſtädten haben die Verſuche, die geheime 
Proſtitution zu Gunſten der kontrolirten zu unterdrücken, klägliches 
Fiasko gemacht. So gibt es in Paris zirka 4000 eingeſchriebene Proſti— 
tuirte, dagegen je nach den Schätzungen 10.000 bis 120.000 geheime; 
in Berlin 3500 offenkundige und 10.000 bis 50.000 geheime. In 
Wien haben wir 1700 bis 2000 inſkribirte Dirnen, während ſich nach 
Schätzungen gewiegter Kenner allermindeſtens 20.000 vielleicht auch 
60.000) Frauen im Geheimen proſtituiren. Wenn alſo die Polizei ſo 
unvollkommen ihr Ziel zu erreichen vermag, iſt dann nicht zu fürchten, 


— 170 — 


daß die Proſtituirten umſo zahlreicher ihr Geſchäft im Geheimen zu 
betreiben ſuchen werden, je ſtrenger die Inſkribirten behandelt werden; 
daß viele veneriſch erkrankte geheime Proſtituirte die Spitalsbehandlung 
ſcheuen werden, um nicht dadurch die Augen der Polizei auf ſich 
zu lenken? Wird nicht die Internirung der Kranken zur Folge haben, 
daß die geſund befundenen Inſkribirten ſtärker benützt und dadurch 
auch bei der ungeheuren Häufigkeit der veneriſchen Krankheiten raſcher 
infizirt werden? Werden nicht viele Männer dadurch, daß die ärztliche 
Kontrole Sicherheit vor Erkrankung zu bieten ſcheint, erſt zur Benützung. 
der Proſtituirten angelockt werden und dadurch in Gefahr gerathen? 

Der Erfahrungsbeweis iſt alſo wohl unentbehrlich, um zu einem 
ſicheren Urtheile zu kommen. Man hat fi denn auch bemüht, dieſen 
Beweis zu erbringen. Man iſt aber dabei zumeiſt mit einer unglaub— 
lichen Kritikloſigkeit vorgegangen. So hat man z. B. den Wert der 
Reglementirung in folgender Weiſe erbringen zu können geglaubt und 
damit auch einen großen Augenblickserfolg errungen. Im Jahre 1887 
wurden in Berlin 79.669 Unterſuchungen von inſkribirten Dirnen vor— 
genommen und dabei 693mal Syphilis konſtatirt S 0˙9 ¾ . Aufgegriffene 
klandeſtine Dirnen wurden 2347 mal unterſucht und dabei 481 ſyphilitiſch 
befunden = 21% . Bei den nicht kontrolirten Dirnen kommt daher 
Syphilis mehr als 23mal ſo oft vor als bei den kontrolirten. Auf 
dieſelbe Weiſe ergibt ſich für Straßburg 1879 bis 1883 70˙8 % Bene: 
riſche unter den aufgegriffenen Klandeſtinen gegen 146% unter den 
Inſkribirten; 1883 — 1888 49% Veneriſche unter den Klandeſtinen, 
3·04 % unter den Inſkribirten u. ſ. w. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Art zu rechnen ganz un— 
zuläſſig iſt, denn die Aufgegriffenen werden nur einmal unterſucht 
und nur einmal gezählt, die Inſkribirten aber werden wöchentlich 2mal 
unterſucht und dabei die erkrankt Befundenen auch nur einmal gezählt, 
die geſund Befundenen aber immer wieder. Die Rechnung muß richtiger 
ſo ausgeführt werden, daß man nicht die Zahlen der Unterſuchungen, 
ſondern die Zahlen der Unterſuchten vergleicht. Dabei kommt aber dann 
etwas ganz Anderes heraus: 5 
Berlin 1887: 23470 Aufgegriffene 481 Syphilitiſche = 210°, 


3300 Inſkribirte 693 5 20 

Straßburg 1879/83 Veneriſche Klandeſtine 70 %; Erkrankte 
1 Inſkribirte 56 % 5 
. 1883/88 5 Klandeſtine 49 % 5 
i 1 Inſkribirte 265 % 5 
Dresden 1895/96 1 Klandeſtine 109%, 1 
Inſkribirte 135%, Pr 


Stuttgart 1895/98 „ Klandeſtine 18:1— 24.0% „ 
75 Inſkribirte 96˙0—155 % „ 
Wie häufig die Bordellmädchen in Budapeſt, wo man ſo ſtolz 
auf die Regelung der Proſtitution iſt, veneriſch erkranken, habe ich 
ſchon früher angeführt. | 
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Man kann freilich dieſe Zahlen ir benützen, um zu zeigen, 
wie nothwendig die Kontrole iſt und wie nützlich ſie iſt. Aber ich glaube 
nicht, daß irgend Jemand bei einiger Unbefangenheit z. B. einen beſon⸗ 
deren Erfolg bezüglich der Verminderung der Zahl der veneriſchen Er⸗ 
krankungen durch die Kaſernirung der Proſtituirten in Bordellen 
erwarten wird, wenn er hört, daß in Budapeſt im Durchſchnitt der 
Jahre 1888 — 1893 von den Bordellmädchen 12—15 ¾ monatlich 
veneriſch erkrankt gefunden wurden, von den privatwohnenden Inſkri⸗ 
birten aber nur 2— 65 % und wenn er bedenkt, umwieviel ſtärker 
die Bordellmädchen frequentirt werden. 

Ein anderer Beweisverſuch läuft darauf hinaus, feſtzuſtellen, ein 
wie großer Bruchtheil von den Infektionen der Männer auf Inſtribirte, 
Bordellmädchen und Freilebende und ein wie großer Theil auf Klande— 
ſtine, Proſtituirte und andere Frauen zurückzuführen ſei. Die Mehrzahl 
der in dieſer Art gewonnenen Zahlen iſt nicht geeignet, einen Effekt 
der Reglementirung wahrſcheinlich zu machen, ſie gehen übrigens weit 
auseinander. Der Bruchtheil der Infektionen bei Inſkribirten ſchwankt 
zwiſchen 8°4 und 74.2 h Man hat ihn in ein und derſelben Stadt 
zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden groß gefunden z. B. in Hamburg 
1887 gleich 585% für Gonorrhöe und 486 ⁰ für Syphilis; 1898 
aber nur gleich 117 Y für Gonorrhöe und 8˙4 % rn Syphilis. 
Derſelbe Autor, Dr. Fournier in Paris hat bei den 2 Krankheiten 
Verſchiedenes gefunden, 71˙6 %%, alſo faſt 2“ feiner ſyphilitiſchen 
Patienten hatten ſich bei Inſkribirten infizirt, dagegen hatten ſich 
von ſeinen Tripperkranken nur 14 % bei ſolchen Perſonen die Krankheit 
geholt. Alle Zahlen zuſammen haben kaum irgend einen Wert, da man ja 
nicht weiß, in welchem Umfange die kontrolirten und die nicht fontro- 
lirten Dirnen benützt werden und wie viele Beiwohnungen in jeder 
Gruppe im Mittel auf eine Infektion entfallen. Nur jo könnte man 
a ber zu beweiskräftigen Zahlen gelangen. Bei einer ſo oberflächlichen 
Statiſtik wie der ſoeben angeführten bleibt man im Zweifel, worauf die 
Differenzen zurückzuführen ſind. Es iſt z. B. ſehr wahrſcheinlich, daß 
die Abnahme des Antheils der Inſkribirten an den veneriſchen Infek— 
tionen in Hamburg 1898 gegenüber 1887 nicht darauf zurückzuführen. 
iſt, daß die Zahl der ihr Gewerbe ausübenden kranken Inſkribirten 
durch die Kontrole kleiner geworden iſt, ſondern darauf, daß dort 
notoriſch wie anderwärts Bordelle bei den Kunden an Beliebtheit ver— 
loren haben und jetzt mehr die wilde Proſtitution bevorzugt wird. Die 
verſchiedenen Reſultate Fournier's erklären ſich daraus, daß ſeine 
Syphilisſtatiſtik im Spitale unter ärmeren Leuten erhoben wurde, die 
der Venus vulgivaga fröhnten, während die Tripperkranken ſeine reichen 
Privatpatienten waren, die hauptſächlich mit Theaterdamen und anderem 
klandeſtinen Volk verkehren und fi daher auch hauptſächlich bei 
. ihre Erkrankungen holen. 

Nicht in allen Staaten iſt die Proſtitution geregelt. In den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, in England, in Norwegen, in 
Holland (mit Ausnahme von Rotterdam), in der Schweiz (mit Aus— 
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nahme des Kantons Genf) gibt es heute nichts dergleichen. Man 
ſollte glauben, daß, wenn die Reglementirung erheblichen Nutzen 
bringt, die Länder ohne Reglement weſentlich ſtärker von den vene— 
riſchen Krankheiten heimgeſucht fein müßten, als die mit Reglemen⸗ 
tirung. Aber davon iſt nichts bekannt. Allerdings hat man die viel 
größere Häufigkeit der veneriſchen Erkrankungen in der engliſchen 
Armee im Vergleiche mit den großen kontinentalen Armeen auf das 
Fehlen der Reglementirung beziehen wollen. (Wie ich früher angeführt 
habe z. B. in der preußiſchen Armee 33%, in der engliſchen dagegen 
1885 bis 1895 173 275% jährlich.) Man hat aber dabei vergeſſen, 
daß die preußiſche Armee ein Volksheer iſt, das aus der allgemeinen 
Wehrpflicht hervorgeht, und daß der preußiſche Soldat nur die knappe 
Löhnung von 22 Pf. täglich erhält, von der ihm nicht viel zur Be— 
zahlung von Dirnen übrig bleibt, daß dagegen die engliſche Armee 
aus Söldnern beſteht, die täglich mehrere Schillinge als Sold erhalten 
und bis vor Kurzem zum allergrößten Theile bürgerlich höchſt minder— 
wertige Subjekte waren. Dieſes Beiſpiel zeigt, wie vorſichtig man beim 
Vergleiche verſchiedener Staaten ſein muß. Ueberall variiren ſoviele 
Faktoren, daß es völlig willkürlich iſt, wenn man einen von ihnen 
als entſcheidend heraushebt. | 

Aber es iſt ja auch in ein und demſelben Lande im Laufe der 
Zeiten die Proſtitution verſchieden behandelt worden; iſt da keine Ver- 
änderung in der Häufigkeit der veneriſchen Krankheiten zu beobachten ge— 
weſen? Man hat auch darauf geachtet und hat eine Zeitlang geglaubt, 
in der Wirkung der ſog. Contageous diseases Act vom Jahre 1867 
in England den lange vergeblich geſuchten ſchlagenden Beweis für die 
Wirkſamkeit der Ueberwachung gefunden zu haben. Im Jahre 1867 
wurde in 14 Städten mit größeren Garniſonen die Reglementirung 
und ärztliche Kontrole der Proſtituirten eingeführt. Im Jahre 1884 
mußte ſie infolge der heftigen Agitation der Abolitioniſten, nament- 
lich der Frauenvereine, wieder aufgehoben werden, und nun wurde an— 
gegeben, daß während der Wirkſamkeit der Akte die veneriſchen Er— 
krankungen in der Armee bedeutend ſeltener geworden ſeien, während 
nach Aufhebung der Akte ihre Häufigkeit ſogleich wieder enorm zuge— 
nommen habe. Wenn man ſich aber die Mühe nimmt, genauer zuzu— 
ſehen, ſo findet man, daß es mit der Koinzidenz nicht weit her iſt. 
Bereits vom Jahre 1860 an, wo ein Maximum von 316% vene— 
riſcher Erkrankungen konſtatirt worden war, begann ein kontinuirlicher 
Abfall ihrer Häufigkeit in der geſammten Armee bis auf 139% im 
Jahre 1875 herab. Von 1875 an, alſo ſchon während des Beſtehens 
der Reglementirung, begann die Kurve wieder allmälig zu ſteigen und 
erreichte im Jahre 1885 ein 2. Maximum von 275%. Von dieſem 
Jahre fing die Häufigkeit wieder zu fallen an, ohne daß man ſich 
neuerlich um den Geſundheitszuſtand der Proſtitutirten gekümmert hätte, 
fo daß die Frequenz im Jahre 1895 nur mehr 173% betrug. An- 
geblich hat das Fallen der Häufigkeit auch noch bis in die letzte Zeit 
angedauert. Alſo bereits vor der Einführung des Geſetzes hatte der 
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Abfall begonnen, noch während des Beſtehens des Geſetzes begann wieder 
der Anſtieg, und ohne daß neue geſetzliche Beſtimmungen getroffen 
worden wären, trat einige Zeit nach Aufhebung des Geſetzes ein neuer 
ſtarker Abfall ein. | 

Wir ſehen alſo ſtarke Schwankungen in der Häufigkeit der vene⸗ 
riſchen Erkrankungen ganz unabhängig von unſerem Eingreifen; eine 
Erſcheinung, die auch von Ehlers für Kopenhagen, Blaſchko für 
Berlin, Mounier für die belgiſche und Tommaſoli für die ita⸗ 
lieniſche Armee nachgewieſen worden iſt und die völlig in Ueberein— 
ſtimmung mit Demjenigen ſich befindet, was wir über das Auftreten 
der meiſten anderen Infektionskrankheiten wiſſen. | 

Kromayer hat ſich die Mühe genommen, die Häufigkeit des 
Auftretens der einzelnen veneriſchen Krankheiten in den 14 reglemen⸗ 
tirten Städten (mit ungefähr der Hälfte der Armee) und in den von. 
den engliſchen Aerzten zum Vergleich herangezogenen 14 nicht regle⸗ 
mentirten Städten (mit zuſammen ungefähr einem Viertel der Armee). 
genauer feſtzuſtellen. Er kommt dabei zu dem Schluſſe, daß nicht der 
geringſte Einfluß der Reglementirung auf die Häufigkeit des Trippers 
wahrgenommen werden könne. Dagegen iſt nach ſeiner Meinung eine 
nicht unweſentliche Verminderung der „primären Syphilis“ zu konſta⸗ 
tiren geweſen. Indeſſen iſt auch dieſer letztere Schluß Kromayers 
ſehr anfechtbar, denn in dieſer engliſchen Statiſtik iſt noch, den alten An- 
ſchauungen entſprechend, weicher und harter Schanker, alſo die primäre 
Syphilis, mit einer ganz anderen Krankheit zuſammengeworfen. Nach 
anderwärts gemachten Erfahrungen iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die 
angebliche Verminderung der „primären Syphilis“ hauptſächlich eine 
Verminderung des verhältuismäßig harmloſen weichen Schankers be— 
deutet. Dann iſt aber auch dieſe Verminderung durchaus nicht überall in 
den reglementirten Stationen wahrzunehmen geweſen. Unter der größten 
Garniſon, im Lager von Alderſhot, ſtieg die Häufigkeit der jog. pri— 
mären Syphilis ſchon während der letzten fünf Jahre des Geſetzes 
ganz beträchtlich an, um nach ſeiner Aufhebung wieder zu fallen. Wenn 
zu einer gewiſſen Zeit das Geſetz beſonders gute Wirkungen zu thun 
ſchien, ſo war dies übrigens durch eine andere Maßregel herbeigeführt. 
Infolge des ſog. Lord Caldwell's. Akt vom Jahre 1874 wurde den 
vener:ſch erkrankten Soldaten in den Jahren 1874 bis 1879, wo dieſes 
Geſetz wieder aufgehoben wurde, ſtrafweiſe kein Sold ausgezahlt, und 
die Folge davon war, daß ſich die Soldaten auf alle Weiſe bemühten, 
ihre Erkrankungen zu verheimlichen. Der angebliche Effekt des Conta— 
gious Diseases Act verflüchtigt ſich alſo volſtändig, ſobald man ihn 
genauer erfaſſen will. 

Ebenſo luftig ſteht es mit den angeblichen Wirkungen der Auf— 
hebung und Wiedereinführung der Reglementirung in Italien. 1860 
bis zum Jahree 1888 beſtand in Italien ein ſtrenges Reglement. Im 
Jahre 1888 wurde es durch Criſpi aufgehoben. 1891, wurde durch Nico— 
tera eine neue Reglementirung, übrigens höchſt unvollkommene, halbe 
Maßregeln, erlaſſen. Trotzdem iſt in der italieniſchen Armee kein Anz 


J 


=. TA 


steigen der veneriſchen Erkrankungen zu konſtatiren. Nur 1890 wurde 
vorübergehend ein Gipfel erreicht, der aber nicht ſo hoch war, wie 
der der Jahre 1870 und 1880. 

In den meiſten holländiſchen Städten wurde 1886 die ſeit 1850 
beſtehende Reglementirung aufgehoben. Eine deutliche Wirkung davon 
auf die veneriſchen Erkrankungen in der holländiſchen Armee war nicht 


zu konſtatiren. Umgekehrt iſt auch ein ungünſtiger Einfluß der Reglemen⸗ 


tirung behauptet worden. So hat ſich namentlich Giersing bemüht, 
zu beweiſen, daß in den Städten Dänemarks infolge der Reglemen- 
tirung die Häufigkeit der Erkrankungen geſtiegen ſei. In der That 
nahm die Frequenz von 1877 bis 1885 zu, ſeitdem iſt ſie aber wieder 
gefallen. 


In Lauſanne, Chauxdefonds und Neuchätel ſoll nach Aufhebung 
der Reglementirung eine Zunahme der veneriſchen Krankheiten zu kon— 
ſtatiren ſein. Dagegen bemerkte man in Winterthur, Freiburg und 
Luzern keinen Nachtheil davon. In Colmar foinzidirte mit der Auf⸗ 
hebung der Bordelle im Jahre 1881 ein ſtarker Abfall der Häufigkeit 
der Erkrankungen der Soldaten. Allmälig ſind ſie aber wieder viel 
häufiger geworden. In Chriſtiania ſoll ſeit Aufhebung der Reglemen— 
tirung im Jahre 1888 die Häufigkeit der Erkrankungen zugenommen 
haben, doch gehen die Meinungen der Aerzte darüber auseinander. 

In Schweden, wo die veneriſchen Krankheiten zu Anfang des 
Jahrhunderts ungeheuer verbreitet waren, hat infolge der regelmäßigen 
Viſitationen der ganzen Bevölkerung und unentgeltlichen Kranken- 
behandlung die Häufigkeit dieſer Erkrankungen ſeit 1822 ſehr ſtark ab— 
genommen. Sie iſt von 10˙4 auf 3˙4 pro 10.000 Einwohner im Jahre 
1896 herabgegangen. Dagegen iſt ſie in Stockholm von 30˙0 bis 68˙7 
pro 10.000 geſtiegen. Im Jahre 1847 betrug fie 82˙2 pro 10.000. 
Trotzdem damals die Reglementirung der Proſtitution in Stockholm 
erfolgte, nahm doch die Häufigkeit der Erkrankungen bis 1867 beſtändig 
zu, wo das Maximum von 121 pro 10.000 erreicht wurde. Erſt dann 
begann das Sinken bis 68˙7 im Jahre 1896. Während die Syphilis 
auf dem nicht reglementirten Lande von 31 auf 1˙1 pro 10.000 ge⸗ 
ſunken iſt, hat fie im reglementirten Stockholm nur von 24˙8 auf 12˙1 
pro 10.000 abgenommen. Der Tripper hat dort und hier ums zwei— 
bis dreifache ſeiner urſprünglichen Häufigkeit im Jahre 1822 zugenommen. 


Blaſchko hat eine Enquéte über die Häufigkeit der veneriſchen 
Erkrankungen unter den in Krankenkaſſen vereinigten Kaufleuten in 
den verſchiedenen deutſchen Städten veranſtaltet. Obwohl an den ver- 
ſchiedenen Orten das Proſtitutionsweſen ſehr verſchieden geordnet iſt, 
hat dieſe Enquéte doch nichts Entſcheidendes weder für noch wider die 
Reglementirung ergeben; höchſtens das Kurioſum, daß in Breslan, wo 
die ärztliche Kontrole der Proſtituirten durch Prof. - Neiſſer und feine 
Schüler weitaus am ſorgfältigſten ausgeübt wird, die allergrößte 
Frequenz, nämlich 27˙8% Erkrankungen unter den verſicherten Kauf: 
leuten jährlich erhoben worden iſt. 
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Genug von dieſer Statiſtik. Ich könnte ſie noch vermehren. Ueber⸗ 
blickt man das Ganze, ſo kommt man zu dem Schluſſe, daß die 
Reglementirung und Kontrole — wenigſtens wie ſie heute geübt werden, 
wollen wir zunächſt ſagen — völlig wirkungslos ſind. Und kann es 
denn anders ſein? Betrachten wir uns doch dieſe Kontrole näher! 

Zunächſt beachten Sie nochmals, daß die regelmäßige Kontrole 
ſtets nur einen kleinen Theil der Proſtituirten, d. h. der Frauensperſonen, 
welche ſich gegen Bezahlung einer Mehrzahl von Männern preisgeben, 
zu faſſen vermag. Es gibt ſo unzählige Uebergänge von der offenen 
Straßenproſtitution bis zu poetiſch verklärbaren Liebesverhältniſſen, 
daß ein Heer von Poliziſten und Spitzeln nothwendig wäre, um alle, 
Proſtituirten zu fangen, und dieſer Fang ſelbſt zu den unerträglichſten 
Eingriffen ins Privatleben führen müßte. Sind doch die Mißgriffe, 
welche die Polizei bei der Ueberwachung der Proſtitution jetzt ſchon 
macht, manchmal ſchlimm genug! Auch bei offenkundiger Proſtitution 
muß ſehr ſchonend vorgegangen werden, damit nicht durch die Ein: 
ſchreibung, durch die offizielle Erklärung zur Proſtituirten einer Perſon, 
die noch der Beſſerung fähig wäre, die Rückkehr zu einem ſittlichen 
Lebenswandel und zu einem bürgerlich achtbaren Erwerb vorzeitig ab— 
geſchnitten werde. Wieviele treiben die Proſtitution nur als gelegent— 
lichen Nebenerwerb. Auch dieſen darf gewiß nicht durch die zwangs— 
weiſe Inſkription die bürgerliche Erwerbsgelegenheit genommen werden. 

Unter dieſen Klandeſtinen befindet ſich aber eine außerordentlich 
große Zahl von veneriſch Erkrankten, und die Männer, welche mit ihnen 
verkehren, werden ſich ſtets in großer Anzahl infiziren und ſtets reichlich 
neuen Anſteckungsſtoff in die konzeſſionirte, kontrolirte Proſtitution 
hineintragen. Ueberhaupt ſind die veneriſchen Krankheiten, wie wir 
gehört haben, unter den Männern ſo verbreitet, daß Proſtituirte, die 
ja oft täglich mit vielen Männern verkehren, täglich, ja ſtündlich der 
Gefahr der Infektion ausgeſetzt ſind und die Krankheitsübertragung 
ſelbſt ſchon zu einer Zeit vermitteln können, wo bei ihnen ſelbſt die 
Krankheit noch gar nicht zum Ausbruche gekommen iſt. Die Tripper— 
krankheit bricht in der Regel am dritten Tage nach der Infektion aus. 
Wieviele Infektionen durch friſchen Tripper können ſomit trotz der 
Kontrole ſtattfinden, wenn die Unterſuchungen nur einmal im Monate, 
oder alle 14 Tage und ſelbſt wenn fie ein- und zweimal wöchentlich 
ſtattfinden. 

Wie ſteht es aber mit der Verläßlichkeit der Unterſuchung ſelbſt? 
Welche Sicherheit bietet ſie, daß die Erkrankung der Proſtituirten auch 
erkannt wird? 

Wir haben ſchon gehört, daß der chroniſche Tripper bei Mann 
und Frau ſo geringe Erſcheinungen zu machen pflegt, daß er ſelbſt 
von Aerzten überſehen wird, wenn nicht mikroſkopiſche Unterſuchungen 
vorgenommen werden. Neiſſer unterſuchte 1888 572 Puellae publicae 
und fand davon 216 gonorrhoiſch. Aber nur bei 22 davon war die 
Krankheit makroſkopiſch wahrnehmbar geweſen. Von mikroſkopiſcher Unter: 
ſuchung der Proſtituirten iſt aber faſt nirgends noch die Rede, über 
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Vorhandenſein oder Fehlen des Trippers wird einfach nach dem kli— 
niſchen Bilde entſchieden. Auch wenn das Mikroſkop mitbenützt wird, 
iſt der Nachweis des Krankheitskeimes gerade bei Proſtituirten noch 
ungemein ſchwierig, da dieſe, um der verhaßten Spitalsbehandlung zu 
entgehen, bald Kunſtgriffe anwenden lernen, die dem Arzte ſeine Auf- 
gabe ungemein erſchweren. Es kann ſein, daß ſelbſt eine mehrmalige, 
ſorgfältige Unterſuchung durch den gewiegteſten Arzt negativ ausfällt, 
obwohl die Krankheit beſteht. Und nun bedenken Sie, wieviel Zeit dazu 
gehören würde, um die Proſtituirten ſcharf in Bezug auf den Tripper 
zu ſcheiden, und hören Sie dann, daß auf die ganze Unterſuchung jeder 
Proſtituirten, die ſich mit Rückſicht auf die Syphilis über den ganzen 
Körper erſtrecken ſoll, in den meiſten Staaten im Durchſchnitte nur 
1—1½ Minuten entfällt, und in Wien, wo die Sache ausnahms— 
weiſe gründlich betrieben wird, fünf Minuten! Wir werden uns jetzt 
nicht mehr wundern, daß auf je eine Infektion durch akuten Tripper der 
Proſtituirten drei Jufektionen durch chroniſchen Tripper entfallen, und 
daß gegenwärtig Niemand mehr zu behaupten wagt, daß die beſtehende 
Kontrole die Verbreitung der Gonorrhoe zu beſchränken vermöge. 

Wie ſteht's aber bei der Syphilis? Primäre und floride ſekun— 
däre Syphilis ſind leicht zu erkennen. Aber wieviel iſt damit geholfen, 
wenn dieſe leicht erkennbaren Fälle ausgeſchieden werden, die latent Syphi: 
litiſchen aber in der Ausübung ihres Gewerbes nicht geſtört werden, wie 
dies heute überall geſchieht? Wir haben doch gehört, daß der Syphilitiſche 
während der ganzen ſekundären Periode der Krankheit infektiös iſt. 
Alle feine Säfte enthalten den Anſteckungsſtsff, und von der kleinſten 
Abſchürfung aus, wo etwas von ſeinen Säften hervortritt, kann er 
infiziren. Jede ſolche kleine Verletzung gibt dann Anlaß zu einer Re— 
zidive der Krankheit bei dem Verletzten ſelbſt. Es iſt begreiflich, daß. 
gerade bei den Proſtituirten infolge ihres Gewerbes ſolche Rezidiven 
aus minutiöſen Anfängen ſehr häufig ſind. Butte hat einen 
Fall beſchrieben, wo eine Proſtituirte binnen ſieben Monaten vier Re— 
zidiven durchmachte. Sperk hat mittelſt der Zählkartenmethode eine 
genaue Statiſtik der Proſtituirten in Petersburg erhoben und dabei 
bezüglich der Rezidiven der ſekundär Syphilitiſchen Folgendes gefunden. 
Von 772 latent ſyphilitiſchen Proſtituirten bekamen 

im 1. Jahre der Krankheit 529 1601 Rezidiven, 
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die 772 zuſammen ſomit binnen vier Jahren 2135 Rezidiven. 


Die Anfangserſcheinungen dieſer Rezidive ſind ſo unbedeutend, 
daß der Arzt ſie nur dann findet, wenn er auf's Genaueſte unterſucht, 
und nur dann, wenn er weiß, daß die Unterſuchte ſyphilitiſch iſt, ihre 
Gefährlichkeit erſchließen kann. Während des ganzen Stadiums der- 
Rezidive iſt aber die Proſtituirte ganz beſonders anſteckend. So darf 
man ſich nicht wundern, wenn Finger erzählt, daß ihm ein Fall. 
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genau bekannt ſei, wo eine von drei Fachärzten als latent ſyphilitiſch 
erklärte Proſtituirte nach ihrer Entlaſſung aus dem Spitale den erſten 
Mann, mit dem ſie geſchlechtlich verkehrte, mit Syphilis infizirte, und 
wenn er hinzufügt, daß derartige Fälle gar nicht ſelten ſind. Und nun 
hören Sie, daß von den im Gewerbe ſtehenden Proftituirten in Paris 
12%, in Brüſſel 25%, in Moskau und Kiew 38%, in Petersburg 
33-43%, in Wien 20—47% latent ſyphilitiſch find, d. h. im ſekun⸗ 
dären Stadium der Syphilis, angeblich ohne Symptome ſtehen. Da 
begreift man, daß Sperk behaupten konnte, daß ſechs Siebentel aller 
ſyphilitiſchen Männer ſich bei latent Syphilitiſchen, alſo geheilt Ent— 
laſſenen infizirt haben. 

| Wir haben es als Ziel der ärztlichen Kontrole der Proftitution 
bezeichnet, ſo raſch als möglich die kranken von den geſunden Proſti— 
tuirten zu ſcheiden, und dann die kranken ſolange zu iſoliren und zu 
behandeln, bis jede Infektionsgefahr geſchwunden iſt. Wir haben ge— 
ſehen, wie es mit der Erreichung des erſten Zieles ſteht: Beſtenfalls 
werden die akuten Tripper, die floride primäre und ſekundäre Syphilis 
(und die weichen Schanker) erkannt und abgeſondert; dagegen wird 
der chronische Tripper in der Regel überſehen und die latente ſekun— 
däre Syphilis grundſätzlich im Verkehre belaſſen. Dieſe beiden Affek— 
tionen allein genügen aber vollkommen, um die beiden Krankheiten aus— 
giebig zu propagiren. | | N 

Und nun das zweite Ziel: die Iſolirung der als krank Erkkärten, 
bis jede Infektionsgefahr geſchwunden iſt! 

Es gelingt ſehr ſelten, die primäre Syphilis ſo auszuheilen, 
daß es nicht zur Allgemeinerkrankung, zur ſekundären Syphilis kommt. 
Iſt einmal ſekundäre Syphilis da, dann muß man ſich unter allen 
Um ſtänden auf Rezidiven gefaßt machen. Der Kranke bleibt ſomit 
durch mehrere Jahre zum mindeſten infektionsverdächtig. Der Tripper 
braucht günſtigſten Falles mindeſtens mehrere Wochen zur Ausheilung 
und dann bleibt noch lange Infektioſität zurück. Wie lange dauert aber 
die Spitalsbehandlung der kranken Proſtituirten im Durchſchnitte? Nur 
ein Beiſpiel dafür. In Wien dauerte die Behandlung im Mittel der 
Jahre 1893 1896 bei Tripper 18—21 Tage, bei Syphilis 21 bis 
27 Tage! Die Proſtituirten werden alſo zu einer Zeit wieder ent— 
laſſen, wo die meiſten noch infektiös ſind. Es muß dies geſchehen, 
wegen Platzmangel. | 

Fin ger jagt, die Spitalsbehandlung gehe ganz bewußt blos darauf 
aus, den Prozeß möglichſt raſch latent zu machen: alſo Beſeitigung 
des eitrigen Ausfluſſes bei Tripper, Verätzung der primären Affektionen 
bei Syphilis. Sobald die ſichtbaren Erſcheinungen geſchwunden ſind, 
hinaus mit der Proſtituirten, obwohl ſie, wenn ſie Tripper hatte, 
jedenfalls noch lange virulente Gonokokken beherbergt, obwohl fie, 
wenn ſie ſyphilitiſch erkrankt war, demnächſt ſekundäre Symptome 
zeigen wird. | | 
; Darf man unter ſolchen Umſtänden den Proſtituirten „Geſund— 
heitsbücher“ ausſtellen und Unvorſichtige durch den Schein der 
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Sicherheit verlocken? Man darf dieſes letztere Moment nicht unter 
ſchätzen! Diday erzählt, daß in Paris die jungen Leute ſehr häufig 
die Dirnen an der Thüre des Dispenſaire, wo die Unterſuchungen 
ſtattfinden, erwarten, um ſie, wenn ſie geſund befunden worden ſind, 
nach Hauſe zu begleiten. Viele davon infiziren ſich dabei ſofort. Kro⸗ 
mayer berichtet, daß unter ſeinen Patienten in Halle ſich ſehr häufig 
Studenten befinden, die ſich dadurch ſichern zu können glaubten, daß 
ſie an jenen Morgen, an welchen die Viſitationen ſtattfinden, die 
Bordelle in Leipzig beſuchten. 


Wenn die ganze ärztliche Kontrole der Proſtitution nicht ſo gut 
gemeint wäre, gäbe es nur ein Wort, um ſie richtig zu charakteri— 
ſiren. Vielleicht iſt ſie aber verbeſſerungsfähig? Auch dies ſcheint mir 
eine ganz vergebliche Hoffnung zu ſein! Sicherlich wäre es zwar 
möglich, dadurch, daß man eigene Ambulatorien errichtet, die mit 
allen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln ausgeſtattet ſind, dadurch, daß 
man eine genügend große Anzahl von Unterſuchungsärzten anſtellt und 
dieſen die erforderlichen Hilfskräfte beigibt, dadurch, daß man jede 
Proſtituirte durch die Aerzte mit Zuhilfenahme aller Mittel dreimal 
wöchentlich oder täglich gründlich unterſuchen läßt, Geſunde und Kranke 
raſch zu ſcheiden und die Zahl der falſchen Beurtheilungen auf ein 
Minimum herabzudrücken. Die großen Koſten dafür könnten ja allen: 
falls durch eine Junggeſellenſteuer aufgebracht werden. 


Aber troſtlos wird die Sache, wenn man darüber nachdenkt, was 
mit den krank befundenen Proſtituirten geſchehen ſoll? Da die Syphi— 
litiſchen durch 3—4 Jahre infektiös oder infektionsverdächtig find, 
müßten die an Syphilis erkrankten Proſtituirten fo lange internirt 
werden. In der That hat man auch den Vorſchlag gemacht, ſie für 
ſo lange Zeit in eigene Aſyle (Arbeitshäuſer) zu ſtecken! Wie viele 
Mädchen werden ſich wohl freiwillig zur Inſkription melden, wenn ſie 
dabei die ſichere Ausſicht auf 2 — 4 Jahre Arbeitshaus haben? 
Was ſoll man aber erſt mit den Tripperkranken anfangen? Die Sach— 
verſtändigen bezeichnen es als die Regel, daß die Trippererkrankung 
ſich bei der Frau auf die inneren Geſchlechtsorgane ausbreitet, und 
geſtehen zu, daß die Krankheit dann faſt unheilbar iſt. Solange aber 
der chroniſche Tripper beſteht, beſteht auch die Gefahr der Anſteckung, 
beſonders bei den Proſtituirten, wo die Krankheit infolge des Ge— 
werbes ſehr häufig exacerbirt. Nun werden alle Proſtituirten über 
kurz oder lang tripperkrank. Was bleibt daher übrig, als alle Proſti— 
tuirten, nach und nach auf lebenslänglich einzuſperren. Es ſollte mich 
nicht wundern, wenn Einer meiner für die Regelung der Proſtitution 
begeiſterten Kollegen demnächſt dieſen Vorſchlag machen wird. Ich 
empfehle ihnen auch die zwangsweiſe Vernähung; noch probater wäre 
das Abſtechen. 

Aber für jeden Unbefangenen iſt es, glaube ich, klar gemacht, 
daß die Reglementirung und ärztliche Kontrole der Proſtitution im 
Weſeutlichen unverbeſſerlich iſt, und daß es auf dieſem Wege nie ge— 
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lingen wird, der Verbreitung der veneriſchen Krankheiten durch die 
Proſtitution nennenswert Einhalt zu thun. 


Weit mehr als durch dieſes von Grund aus verfehlte Verfahren 
läßt ſich gewiß durch Anwendung prophylaktiſcher Mittel ſeitens der 
die Proſtituirten beſuchenden Männer erreichen und auf weit einfachere 
und billigere Weiſe. Aber auch in dieſer Beziehung darf man ſich 
keinen Illuſionen hingeben. Keines dieſer Mittel und Verfahren iſt 
verläßlich genug“) und man kommt ſomit auf keinem Wege um die 
furchtbare Thatſache herum: 

Wer ſichproſtituirt und wer mit Proſtituirten ver⸗ 
kehrt, muß darauf gefaßt ſein, früher oder ſpäter ve⸗ 
neriſch zu erkranken, und zwar an den gefährlichen 
Krankheiten Syphilis und Tripper. 

So ſteht es in Wahrheit mit der Proſtitution. Man kann ſie 
nicht eine verhältnismäßig harmloſe Art der illegitimen Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes nennen! Ich muß geſtehen, da halte ich ſelbſt 
die Selbſtbefleckung noch für das geringere Uebel; jo widernatürlich 
und ekelhaft fie iſt, jo gefährlich und ſchädlich fie auch für den Un— 
reifen und im Uebermaße ausgeübt für den Geſchlechtsreifen iſt. Sie 
ſchädigt wenigſtens nur den Sünder ſelbſt, während die, welche die 
Proſtitution benützen, mit die Schuld daran zu tragen haben, daß 
Tauſende von unglücklichen Frauen phyſiſch ruinirt, unheilbarem Siech— 
thum und frühem Tode in die Arme getrieben werden. Denn alle 
profeſſionsmäßigen Proſtituirten werden tripperkrank und faſt alle 
ſyphilitiſch, und in England erreichen nach Tait die Proſtituirten im 
Durchſchnitte nur ein Alter von 25 Jahren. 

»Die Proſtitution iſt keineswegs ein reelles Geſchäft, bei dem 
Niemand geſchädigt wird. 

Ich habe früher geſagt, daß ſich der Staat über alle Bedenken 
hinwegſetzen und die Organiſation der Proſtitution in die Hand nehmen 
müßte, wenn dieſe dadurch aſſanirt werden könnte. Jetzt aber, wo wir 
geſehen haben, daß ſelbſt die allerrigoroſeſte Kontrole nur theilweiſe, 
in ihrer Geſammtwirkung höchſt problematiſche Erfolge zu erzielen ver— 
mag, muß man doch die Frage in Betracht ziehen, ob das ſittliche 
Uebel der Proſtitution denn wirklich ſo gering iſt, wie Manche meinen, 
und ob nicht auch gewichtige ſittliche Gründe dagegen ſprechen, daß 
der Staat ſich dadurch beſudle, daß er die Proſtitution — man mag 
ſich dabei drehen, wie man will — konzeſſionirt, als etwas zu Recht 
Beſtehendes ſanktionirt? 


*) Weitaus am verläßlichſten iſt der mechaniſche Schutz durch den ſo— 
genannten Kondom. Aber der Kondom reißt nicht ſelten. Auch kann er an der 
Außenſeite infizirt ſein, ſo daß die Infektion nachträglich beim Abziehen erfolgen 
kann. Um dies zu verhindern, müßte die Außenſeite des Kondoms und die 
ganze Umgebung vor dem Abziehen durch ein kräftiges Desinfektionsmittel, z. B. 
durch ſorgfältiges Abwaſchen mit 2 %iger Lyſollöſung desinfizirt werden. Auch mit 
den Händen, durch Küſſe und andere Berührungen kann man ſich infiziren. 
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Die Proſtitution iſt die tiefſte Erniedrigung der menſchlichen 
Perſönlichkeit in der Frau, der Mißbrauch des Menſchen als Sache, 
als Werkzeug, als Waare. Es iſt ja wahr, ein ſehr großer 1770 der 
Proſtituirten iſt von Geburt aus minderwertig, ſinnlich und faul, zu 
Arbeit, redlichem Erwerb und Mutterſchaft kaum geeignet; ein anderer 


Theil durch Verwahrloſung unheilbar verdorben, ein dritter Theil, wenn 


auch nicht bösartig, ſo doch von vorneherein gänzlich bar des Gefühles 
der Geſchlechtsehre, ſo daß ſie ihre Preisgabe gar nicht als Schmach 
empfinden. Jene innerlich tugendreichen, über ihr Los verzweifelten 
Opfer männlicher Schlechtigkeit und kapitaliſtiſcher Ausbeutung, die 
man in den Romanen von alten Jungfern und ſozialiſtiſchen Schwärmern 
geſchildert findet, dürften wenigſtens in dem Stadium, wo das Geſchäft 
noch geht, kaum jemals vorkommen, obwohl gewiß noch manche dieſer 
Mädchen beſſerungsfähig ſind. Es bleibt mir unvergeßlich, mit welcher 
naiven, ich möchte faſt ſagen, unſchuldigen Freude ein ſchönes junges 
Mädchen, das ſeit etwa einem halben Jahre dem vornehmſten unter 
den zahlloſen Bordellen in Madrid angehörte, auf unſere Frage, ob 
ihr denn dieſes Leben behage, antwortete: „Oh, es iſt ſehr luſtig!“ 
Das muntere Thierchen ahnte gar nicht, daß man es wegen des Ver: 
luſtes ſeiner Geſchlechtsehre — was ſollte denn das für ein unbekanntes 
Ding ſein? — wegen ihrer Erniedrigung beklagen konnte. Das arme 
Geſchöpf ahnte freilich auch nicht, daß es in wenigen Jahren ein Häufchen 
ekelhafter Unrath ſein werde, der in irgend einem Winkel verendet! 

Aber dürfen Staat und Geſellſchaft dieſen geiſtigen und ſittlichen 
Zuſtand der Proſtituirten einfach als etwas Gegebenes, Unabänderliches 
hinnehmen, ausſprechen, daß dies Verlorene, Verworfene ſeien, zu nichts 
Anderem gut, als für die Befriedigung der Luſt der Männer bereit 
gehalten zu werden? Man wird nicht verkennen können, daß dies ein 
Hohn auf den Kern der Sittenlehre Chriſti iſt, den wir meines Er⸗ 
achtens als Grundpfeiler unſerer geſammten Kultur nicht erſchüͤttern 
laſſen dürfen. Das Evangelium lehrt zwar nicht, daß wir Alle „aus— 
erkoren“ ſeien — die Behauptung dieſes Unſinnes blieb der modernen 
Demokratie vorbehalten — aber es lehrt, daß wir Alle „berufen“ 
ſind, daß alle Menſchen Kinder Gottes ſind, d. h. daß jeder Menſch 
die Anlage beſitze, ſich aus der Thierheit zu Höherem emporzuraffen, 
daß Jeder beſtimmt ſei, nach Maß feiner Kräfte und Aulagen Gefäß 
und Träger des Schatzes der Kultur, die im Weſentlichen Sittlichkeit 
iſt, zu werden und dadurch Befreiung von der Blindheit und Seelen— 
noth des Eintagsweſens zu empfangen; daß daher jeder Menſch einen 
ſelbſtändigen Wert, einen Selbſtzweck darſtelle, kein Menſch wie eine 
Sache benutzt und verbraucht werden dürfe; nicht einmal für die Zwecke 
der Geſammtheit. 

Mag auch im Einzelnen die Ausſicht noch ſo gering ſein, daß 
ſich die Proſtituirte jemals aus ihrem Sumpfe erhebe, mag man ihren 
ſittlichen Wert mit Recht noch ſo gering veranſchlagen: daß ihr Wert 
gleich Null ſei, daß ſie nicht mehr zu den „Berufenen“ gehöre, dürfen 
Staat und Geſellſchaft grundſätz lich niemals zugeben, denn wo 
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wäre das Ende zu finden, wenn man ſich auch nur einmal geſtatten 
würde, einen Menſchen zu einer von Jedermann benutzbaren Sache 
abzuſtempeln. | 

Der Staat muß die freiwillige Proſtitution dulden, da er jie 
nicht unterdrücken kann, ſolange nicht die Geſellſchaft aus ſich heraus 
ihm die Kraft dazu darbietet. Aber Duldung und Anerkennung als 
rechtliche Inſtitution ſind ſehr verſchiedene Dinge. 

Auch wenn man ſich über die Forderung der chriſtlichen Moral 
hinwegſetzen wollte, würde man noch den gewichtigſten ſittlichen Be— 
denken gegen die ſtaatliche Sanktion und Protektion begegnen. 
| Wenn man auch die Kulturleiſtungen der mittelalterlichen Kirche 
noch ſo hoch veranſchlagen mag, darüber kann kein Zweifel ſein, daß 
ihre Grundanſchauungen über das Geſchlechtsleben eine verhängnisvolle 
Verkehrtheit ſind. Die düſteren aſketiſchen Anſchauungen, die der ſanften, 
heiterer Lebensfreude und maßvollem Lebensgenuß keineswegs feindlichen 
Lehre Chriſti ſo frühzeitig eingeimpft wurden, haben die Kirche niemals 
wieder zu einer geſunden, widerſpruchsfreien Auffaſſung kommen laſſen. 
Chamberlain hat vor Kurzem erſt wieder ſo ſchön dargelegt,swie 
inmitten der unglücklichen, dem Untergang geweihten Baſtardvölker am 
Ausgange der antiken Kultur, als Alle ohne innere Kraft und Halt 
muthlos dem Untergange entgegenſtarrten oder im Taumel des Genuſſes 
die nahende Gefahr zu vergeſſen ſuchten, Viele der Beſten dahin kommen 
konnten, die Verneinung des Lebens für der Weisheit höchſten 
Schluß zu halten, Abtödtung alles irdiſchen Strebens, Auslöſchen des 
Lebens des Individuums wie der Gattung für das einzig erſtrebens— 

werte Ziel. | 

So wurde das Verlangen des Geſchlechtes nach Vereinigung, das 
doch ein Theil der die Natur erfüllenden göttlichen Schaffensluſt und 
Schaffenskraft iſt, der wichtigſte Hebel im Dienſte der Erhaltung der 
Gattung, zu einem vom Teufel ſtammenden Hang, zur Sünde; das 
heilige Geheimnis der Zeugung, der unverſiegliche Quell des Lebens 
zu etwas an ſich Schändlichem, zu ſchnöder Fleiſchesluſt. 

Man hat ſich zwar praktiſch mit dem Unabänderlichen geſchickt 
abzufinden gewußt und den Geſchlechtsverkehr in leidlicher Ordnung 
erhalten, ſolange der kirchliche Glaube lebendig und ſtark genug war. 
Aber das natürliche Verſtändnis für die Bedeutung und Heiligkeit des 
Fortpflanzungsgeſchäftes wurde durch die Kirchenlehre aus dem Bewußt⸗ 
ſein des Volkes ausgetilgt, und als der Glaube zu verblaſſen begann, 
brach das Unheil herein. Wir glauben nicht mehr, daß der Geſchlechts— 
trieb vom Teufel ſei, aber daß er zu etwas Anderem da ſei, als uns 
Genüſſe zu verſchaffen, kommt uns nicht in den Sinn. Daß es dabei 
zur Entſtehung von Kindern kommen kann, iſt eine läſtige Bosheit 
der Natur. So ſind unſere Sittlichkeitsbegriffe verwirrt. Der Geſchlechts— 
verkehr in der Ehe und der außer der Ehe erſcheinen uns als nichts 
weſentlich Verſchiedenes, beim Einen wie beim Andern handelt ſich's 
blos darum, ſich Genuß zu verſchaffen. So werden dieſe Dinge einer— 
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ſeits mit lächerlicher Zimperlichkeit und Heuchelei, andererſeits mit 
grauenhafter Frivolität und verderblichem Cynismus behandelt. 


Staat und Geſellſchaft dürfen aber nicht zugeben, daß dieſe Ver- 
wirrung fortſchreitet. Der Staat darf nicht zugeben, daß der Geſchlechts⸗ 
verkehr lediglich als etwas betrachtet werde, womit man ſich Vergnügen 
ſchafft; ein Vergnügen auf welches Jeder ohne weiters Anſpruch habe. 
Er muß mit aller Macht dahin ſtreben, daß das Volk das Geſchlechts— 
leben mit Ehrfurcht betrachte, daß ihm wieder zum Bewußtſein komme, 
daß der Geſchlechtsverkehr dann, aber nur dann ſittlich iſt, wenn er im 
Dienſte der Fortpflanzung, der Erzeugung einer geſunden, tüchtigen, 
edlen Raſſe ſteht. | | 

Der Geſchlechtsverkehr ift etwas Natürliches, daher an ſich gewiß 
nichts Schändliches und Sündhaftes. Damit iſt aber nicht gejagt, daß 
er in der menſchlichen Geſellſchaft etwas ſchlechthin Erlaubtes ſei. So 
verkehrt es war, Natür zur Sünde zu machen, ebenſo verkehrt iſt es, 
das Natüpliche ohne Weiteres für das Sittliche zu halten. Das Um⸗ 
ſichzretfen diefer, unſerer Sinnlichkeit fo angenehm ſchmeichelnden Lehre 
müßté Uns in völlige Zügelloſigkeit und Verwilderung ſtürzen. Die 
Lehren der Geſchichte ſind leider oft ſehr dunkel, aber wenn ſie in 
irgend einem Punkte klar und eindeutig ſind, ſo darin, daß nur bei 
einem ſtrenge geregelten, in den Dienſt der Fortpflanzung und der 
Aufzucht geſtellten Geſchlechtsleben Geſundheit und Leben eines Volkes 
beſtehen bleiben, und daß der Untergang unvermeidlich iſt, ſobald das 
Volk anfängt, im Geſchlechtsverkehre nur den Genuß zu ſuchen. Die Pro— 
ſtitution iſt aber Geſchlechtsverkehr ausſchließlich des Genuſſes wegen 
unter Ausſchluß jedes Gedankens an Fortpflanzung. Wenn der Staat 
das als erlaubt anerkennt, läuft er Gefahr die Grundlage aller ge— 
ſchlechtlichen Sittlichkeit im Volke zu erſchüttern. Solon glaubte ſehr 
weiſe zu ſein, als er, um von Sittlichkeitsverbrechen abzuhalten, ehr— 
bare Frauen und Mädchen vor Verführung zu ſchützen, in Athen ein 
Staatsbordell errichtete und mit ſchönen Sklavinnen füllte. Aber es iſt 
ſehr fraglich, ob er nicht damit einen Hauptanſtoß zu der geſchlechtlichen 
Depravation gab, die ſein unvergleichliches Volk in ein paar Jahr— 
hunderten vernichtete. | 


Ich glaube alſo, daß der Staat gegenüber der Proftitution am 
beſten thut, Alles zu vermeiden, was wie deren Legaliſirung oder 
wie die Uebernahme einer Garantie gegen Geſundheitsgefahr ausſehen 
könnte. Andererſeits wäre es auch heute ganz undurchführbar, die frei— 
willige Proſtitution als ſolche ſtrafgeſetzlich zu verfolgen. Die Proſtitution 
unter gewiſſen Bedingungen zu geſtatten und trotzdem die Unterjtand- 
geber als Kuppler bedingungslos unter Strafe zu ſtellen, iſt ganz ſinnlos. 
Es bleibt ſomit nichts übrig, als ſie polizeilich zu überwachen, um 
Provokation und Verkehr ſoviel als möglich zu verhindern, jeden Zwang. 
zur Proſtitution, die Ausbeutung der Mädchen durch die Kuppler und 
Unterſtandsgeber hintanzuhalten, das Zuhälterweſen nicht zu den 
ſchlimmſten Ausartungen kommen zu laſſen. 
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Bordelle ſind meiner Meinung nach unbedingt zu verbieten. Sie 
fördern den Mädchenhandel, geben beſonders leicht Gelegenheit zur 
wirtſchaftlichen Ausbeutung der Dirnen, führen zu einer übermäßigen 


Benützung derſelben und bieten Gelegenheit zu den ſchlimmſten Orgien. 


Ich habe genug von den europäiſchen Bordellen geſehen, um zu wiſſen 
daß ſich Orgien in ihnen gar nicht verhindern laſſen, auch dort, wo keine 
Alkoholika verabreicht werden. Auch trägt es noch ungeheuer zur Kor— 
ruption der öffentlichen Schamhaftigkeit bei, wenn die Männer offen 
in dieſen Salons ungenirt vor aller Augen ſich die Dirne ausſuchen, 
wenn von einer Gaſterei, einem Balle weg die ganze Männer-Geſell⸗ 
ſchaft gemeinſchoftlich in's Bordell wandert. Die Dirnen ſelbſt werden 
noch viel ſchmachvoller zur Ware erniedrigt, als wenn ſie einzeln von 
dem Einzelnen aufgeſucht werden. 5 

Indirekt könnte viel geſchehen durch rechtzeitige Aufklärung der 
geſchlechtsreif werdenden Jugend beiderlei Geſchlechtes über Phyſio— 
logie, Hygiene und Moral des Geſchlechtslebens, durch Bekämpfung 
des Alkoholismus, eines Hauptförderers der Proſtitution, durch Ein— 


richtungen, welche den Proſtituirten die Rückkehr zum geſitteten Leben 


erleichtern, wie dies z. B. durch die ſog. Magdalenenſtifte verſucht 
wird, Schaffung ausreichender Gelegenheit zu ehrlicher Arbeit und aus— 
reichendem Erwerb für die Frauen, durch Fürſorge für die ſchulent— 
laſſene Jugend, insbeſondere für die Verwaiſten und Verwahrloſten, 
durch ſoziale Reform im weiteſten Sinne überhaupt. 

Daß für Pflege und Behandlung aller veneriſch Erkrankten überall 
ausreichende Gelegenheit geſchaffen werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß die veneriſch Kranken wie andere 


Kranke zu behandeln ſind, daß ihr Ausſchluß vom Bezuge von Kranken⸗ 

eld, der ſtrafweiſe Entzug ihres Lohnes u. ſ. w. abſolut verwerflich 
iſt. Daß Derjenige, gleichgiltig ob Mann oder Frau, welcher, trotzdem 
er weiß, daß er mit einer veneriſchen Krankheit behaftet iſt, geſchlecht— 
lich verkehrt, eine Schändlichkeit begeht, die nicht genug gebrandmarkt 
werden kann, wird von Niemandem beſtritten werden. Ich begrüße es 
daher, daß dies durch den öſterreichiſchen Strafgeſetzentwurf unter 
Strafe geſtellt worden iſt und wünſche, daß; dieſe Beſtimmung bald 
Geſetz werde. Es iſt zwar nicht zu verkennen, daß ein ſolches Geſetz 
manche unbeabſichtigte üble Folgen haben wird, daß es an leichtfertigen 
Anzeigen, Denunziationen, Erpreſſungen nicht fehlen wird, der That— 
beſtand ſehr häufig nicht feſtzuſtellen ſein wird, trotzdem halte ich das 
Geſetz für unentbehrlich zur Hebung der geſchlechtlichen Moral. Daß 
es eine gewiſſe Wirkung auf die öffentliche wie die geheime Proſtitution 
ausüben würde, indem die Ausſicht auf Beſtrafung manche von der 
Proſtituirung abhalten würde, ſch int mir zu hoffen erlaubt. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß diejenige Art von illegitimem Ge: 
ſchlechtsverkehr, die man vielfach als ſittlich zuläſſig angenommen hatte, 
es wegen ſchwerer hygieniſcher und ſozialer Gefahren nicht iſt. Alle 
anderen Arten von außerehelichem Geſchlechtsverkehr ſind natürlich vom 
ſozialen Geſichtspunkte aus noch viel verwerflicher. Wie in Vergangen— 
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heit und Gegenwart der europäiſchen Völker, bleibt auch für die Zu- 
kunft die unlösliche oder nur im äußerſten Nothfalle lösliche Ehe die 


Grundmauer aller höheren Geſittung. Solange die Menſchen nicht von 


Grund aus anders werden als ſie heute ſind — und die Umzüchtung 
der Spezies erfordert Aeonen — gibt es kein Motiv, das wirkſamer 
wäre, die Menſchen menſchlich zu machen, d. h. ihren blinden Egois— 
mus niederzuringen als den ſtaatlich und geſellſchaftlich gezügelten 
Geſchlechtstrieb. Der neben dem Hunger ſtärkſte aller Triebe muß be— 
nützt werden, um die Menſchen aneinander zu feſſeln. Er muß in den 
Dienſt der Schwachen und Hilfsbedürftigen, der Frauen und der Kinder, 
geſtellt werden. In keiner anderen Weiſe können wir die Aufzucht 
der Nachkommenſchaft in ähnlichem Ausmaße ſicherſtellen, und dies muß 
die vornehmſte Sorge von Nation und Staat ſein. 


Daß der Zwang, der in der Einehe liegt, von ſo vielen der vom 
tollſten Individualismus und Eudämonismus fortgeriſſenen Zeitgenoſſen 


als Zwang und nicht als nothwendige, ſegenvolle ſittliche Ordnung 


empfunden wird, daß Jeder nur nach Liebesgenuß begehrt — ſei es 
auch ein noch ſo überſinnlich erhaben verkleideter! — und kein Modernſter 
von Gatten⸗, Vater⸗, Mutter: Pflichten etwas wiſſen will, das bildet 
eines der duͤſterſten Zeichen drohenden Kultur- und Volksverfalles! 


Als ein Schurke oder als ein Thor muß Derjenige bezeichnet 
werden, der dem Volke von einem Rechte auf unbeſchränkten Geſchlechts— 
genuß, auf höchſtes Liebesglück predigt. Mögen neun Zehntel aller 
Ehen ſogenannte unglückliche Ehen ſein, d. h. nicht das dichteriſche Ideal 
eines unerſchütterlichen, von Zeit und Umſtänden unabhängigen 
Liebesbundes verwirklichen, das ſchadet den Volkskörper viel weniger 
als ihm die „freie Liebe“ ſchaden würde, die — was“ auch Faſelhänſe 
von ihrer hohen Sittlichkeit ſchwärmen mögen — uns Alle wieder zu 
niedrigen Thieren machen wurde.“) Denn man nehme den Zwang 
der Pflicht von uns, und man wird die Beſtie ſofort erwachen ſehen, 
die in uns Allen ſchlummert. Ich fürchte, die Meiſten von uns würden 
ſich nicht ſo benehmen, wie der edle Hengſt, der betrogen werden muß, 
wenn er eine gemeine Raſſe verbeſſern helfen ſoll, ſondern wie die Hunde 
auf der Straße; und nicht wie der mythiſche Pelikan, der ſich die 
Bruſt aufreißt, um ſeine Jungen zu nähren, ſondern wie der Kuckuck! 

Man rede übrigens den Leuten nur nicht ein, daß fie unglücklich 
verheiratet ſeien, und ſie werden nicht unglücklich ſein. Jene feinſten 
Sinne, die nur vom Beſonderſten, Edelſten entzückt werden, jene eigenartig 
geformten Seelen, die ſtumm bleiben, bis jener einzige Ton erſchallt, 
auf den ſie geſtimmt ſind, um dann auf's Mächtigſte mitzuſchwingen, 


find zum Glücke für die Gattung nur ſpärlich geſäet. Seien wir Wald: und 


Wieſenmenſchen zufrieden, daß wir nicht ſo „wunderlich“ ſind. Wenn 
ſich auch ein Jeder eine Frau zur Heirat ſuchen würde, der er von 


*) Bebel's „Die Frau“ iſt eines der unbeſonnenſten und vermöge der 
Gewalt ſeiner Suggeſtion eines der verderblichſten Bücher, die je ein edelherziger 
Schwarmgeiſt geſchrieben hat! 
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Herzen gut ſein kann — und ein Narr, der anders handelt — jeder 
Hans könnte ſeine Grethe finden, mit der er zufrieden ſein kann. Es 
gibt mehr als genug Frauen, die es verdienen, von ihren Ehemännern 
dauernd geliebt zu werden. Jedenfalls haben wir Männer viel weniger 
Urſache uns zu beklagen als die Frauen. Ich fürchte bei einer Statiſtik 
der Liebenswürdigen würde unſer Geſchlecht recht ſchlecht wegkommen. 
In dem Gemüth der lieben Frauen ruht ein unendlicher Schatz 
glückbringender natürlicher Güte. Mit ein wenig gutem Willen und 
Wohlwollen iſt er leicht zu heben, und wenn er bei ſo mancher Frau 
in bodenloſe Tiefe verſunken iſt, ſo iſt daran zumeiſt der kalte Egois— 
mus und die Brutalität des Mannes ſchuld. 

Ohne Zweifel bieten ſie ein erhabenes Schauſpiel, jene himmel⸗ 
ſtürmenden Feuerherzen, denen nur das Herrlichſte gut genug iſt, 
deren Wahlſpruch lautet: Alles oder Nichts!, jene Geiſter, die gewillt 
und fähig ſind, an einen gotterfüllten Augenblick Jahre der Alltäglichkeit 
zu wagen, im Glück einer Sekunde Entſchädigung für das Leid eines 
ganzen Lebens zu finden. Dieſe Macht des Empfindens, dieſer Opfer— 
muth kann ſie zwar nicht ſtraflos machen, entſchuldigt und adelt ſie 
aber, trotzdem ſie Geſetz und Sitte übertreten. Aber man rede doch 
nicht dem Durchſchnittsmenſchen ein, daß er einer ſolchen Hingabe und 
Entſagung, oder um nüchterner zu reden, ſolchen Wahnſinns fähig ſei. 
Wenn ich mir die „ungeſtillte Liebes ſehnſucht“ des Philiſters genauer 
beſehe, ſo finde ich ledigli die ſehr verbreitete und ſehr begreifliche 
Neigung, von allen guten Dingen zu naſchen. Soll das Naſchen auch 
zu den ewigen Menſchenrechten gehören? 

Der Ueberſchwang der Künſtlerſeelen bleibt dem Durchſchnitts⸗ 
menſchen ewig fremd; glücklich, wenn er ihn nur ein wenig nachzuempfinden 
vermag. Dann wird für ſeine ſtumpfere, aber ſtandfähigere und der 
Gattung nützlichere Seele der Brand, der die Romeos und Julien ver⸗ 
zehrt, zum behaglichen Feuerchen, an dem er ſeine Hausmannskoſt wärmen 
kann; der Sonnenglanz, der die Sonnenſöhne unwiderſtehlich zum ver— 
derbenbringenden Fluge verlockt, zum Lämpchen, das über ſeine be⸗ 
hagliche, wenn auch etwas nüchterne Stube einen poetiſchen Schimmer 
wirft. 

Nein, dem Durchſchnittsmenſchen werden niemals Flügel wachſen. 
Befreie ihn vom Zügel, und er wird ſtraucheln und fallen, er wird 
nicht zum Gott, er wird zum Thier werden. Er braucht die Führung, 
er braucht den Zwang zu ſeinem eigenen Beſten und empfindet ihn auch 
in ſeinem Innerſten unbewußt als Wohlthat. Indem unſere animaliſchen 
Begierden gezügelt werden, wachſen unſere höheren menſchlichen 
Empfindungen und Bedürfniſſe, die für ſich allein zu ſchwach geweſen 
wären, um neben jenen emporzukommen. Die Zwangsehe verbürgt 
gegenſeitige Hilfe und Beiſtand bis in's Alter hinein, entwickelt 
Gefühle der Waffenbrüderſchaft, des wechſelſeitigen geiſtigen Antheils, 
der Freundſchaft, führt zu einem Austauſche der Gedanken, wie ſie 
ohne ſie zwiſchen Durchſchnittsmann und Durchſchnittsfrau nie entſtehen 
würden. Was ſtrenge Ehegeſetze dem Menſchen an ſinnlichem Genuſſe 
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nehmen, das erſetzen ſie ihm tauſendfach durch dieſe Vortheile, durch 
die hier neu erwachſenden Luſtgefühle! 

Und wenn dem auch nicht ſo wäre, der Staat iſt Macht und 
muß ſeine Macht gebrauchen auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens 
wie auf jedem andern zum Wohle der Geſammtheit. 

Die Ehe und die Ordnung des Geſchlechtsverkehres legt ohne 
Zweifel dem Einzelnen ſchwere Entbehrungen auf. Bei der wachſenden 
Dichtigkeit der europäiſchen Bevölkerungen, bei der wachſenden 
Schwierigkeit, die nöthige Nahrung für alle herbeizuſchaffen, bei der 
wachſenden Ungleichheit des Beſitzes und den wachſenden Anſprüchen 
in der Lebensbaltung, kommen die Leute immer ſpäter dazu, normalen, 
ehelichen Geſchlechtsverkehr pflegen zu können, wächſt die Zahl Der⸗ 
jenigen, welche gar nicht zur Ehe gelangen, immer mehr. Und von 
Allen dieſen müſſen Staat und Geſellſchaft Enthaltſamkeit vom Ge— 
ſchlechtsverkehre überhaupt verlangen. Sit dieſe Enthaltſamkeit denn 
phyſiologiſch möglich, hygieniſch zuläſſig? Gewöhnlich hört man dieſe 
Fragen, häufig auch von Aerzten bezüglich des Mannes, ja ſelbſt be— 
züglich der ſo ganz anders gearteten Frau verneinen. 

Dieſe Verneinung iſt aber ganz irrig. Die Abſonderung der 
Geſchlechtsdrüſen des Mannes erzeugt nicht ein Excret, das dem Körper 
ſchädlich iſt. Sie hat mit Leben und Geſundheit des Individuums an 
und für ſich gar nichts zu thun. Sie erfolgt nur im Dienſte der 
Gattung. Der junge Mann bildet ſich ſehr häufig ein, der Geſchlechts— 
verkehr ſei die höchſte Bethätigung der Perſönlichkeit. Thatſächlich iſt 
er aber die Folge der Unterjochung der Perſönlichkeit unter einen ihr 
ganz fremden Zweck. Thatſächlich zeigt die Natur darin, daß ſie in 
vielen von uns ſchon den Trieb erweckt, wenn wir noch längſt nicht 
ausgewachſen, noch nicht voll entwickelt ſind, wie wenig ihr an dem 
Individuum gelegen iſt, wie ſehr es ihr nur auf die Erhaltung der 
Art ankommt. 

Kein Schatten eines Beweiſes liegt dafür vor, daß die Enthalt— 
ſamkeit der Geſundheit ſchade, dagegen fühlen es alle Diejenigen, welche 
intenſive geiſtige und körperliche Arbeit leiſten müſſen, gerade bei den 
höchſten Anſpannungen der individuellen Kräfte, wie ſehr Enthaltſam— 
keit ihren Schwung, ihre allerperſönlichſte erhöht. 
Das wußten die Athleten des Alterthums und wiſſen unſere Sports— 
männer, das wiſſen die genialen Forſcher wie die ſchöpferiſchen Künſtler. 

Wie wenig das Entbehren des Geſchlechtsverkehres der Geſundheit 
ſchadet, das ſehen wir auch bei manchen unſerer Hausthiere, die zum 
Geſchlechtsverkehre niemals zugelaſſen werden, z. B. bei Hengſten und 
Stuten, bei feinen Hühnerhunden. Alle ſtatiſtiſchen Daten, die man als 
Beweiſe für die hygieniſche Nothwendigkeit des Geſchlechtsverkehres hat 
beibringen wollen, halten die Kritik nicht aus. Mönche und Nonnen haben, 
wenn wir von beſonders gefährdeten Kategorien, wie den barmherzigen 
Schweſtern abſehen, keine höhere Sterblichkeit als die Verheirateten und 
die höhere Sterblichkeit der ledigen Männer — abgeſehen von Prieſtern und 
Mönchen — gegenüber den Verheirateten kann ſchon deßhalb nicht auf den 
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Mangel des Geſchlechtsverkehres bezogen werden, weil die ungeheure 
Mehrzahl der Ledigen heute gar nicht enthaliſam lebt. Der Unterſchied 
wird völlig ausreichend dadurch erklärt, daß die Ehe von vorneherein 
wenigſtens in einem gewiſſen Ausmaße eine Ausleſe der körperlich und 
ſittlich Tüchtigeren, der ökonomiſch beſſer Situirten trifft, dadurch, daß 
das Leben der Verheirateten viel ruhiger, gleichmäßiger, geordneter, mit 
viel weniger Exzeſſen verläuft, daß ſie von Geſchlechtskrankheiten mehr 
verſchont ſind u. ſ. w. Ganz ebenſo erklärt ſich die größere Häufigkeit 
des Irrſinns und der Selbſtmorde der Ledigen. Die Sterblichkeit der 
verheirateten Frauen aber iſt in dem Alter der Zengungsfähigkeit viel 
größer als die der Ledigen. Die Schäden, die durch das Fortpflanzungs— 
geſchäft erzeugt werden, ſind eben viel gewichtiger als die angeblichen 
der Enthaltſamkeit. Daß Bleichſucht, Geſchwulſte, Hyſterie Folgen der 
Enthaltſamkeit der Frauen ſeien, ſind Fabeln, die längſt als ſolche 
erwieſen ſind. Wenn ſie ſich näher über dieſe Dinge unterrichten wollen, 
verweiſe ich ſie auf das treffliche Buch von Hegar „Der Geſchlechts— 
trieb“. Nein, wenn der Inſtinkt der Gattung in uns nicht viel mäch— 
tiger wäre als der Inſtinkt des Individuums, dann würden ſich die 
Geſchlechter meiden. Aus der bei halbwüchſigen Knaben ſo häufigen 
heftigen Abneigung gegen das weibliche Geſchlecht ſpricht gewiß die 
inſtinktive Furcht des Individuums vor dem drohenden Verluſt ſeiner 
Unabhängigkeit, vor ſeiner Knechtung durch eine ſeiner Perſönlichkeit 
fremde Macht. 

Der Geſchlechtstrieb iſt bei geſunden Männern an und für 
ſich ſehr ſtark. Wir ziviliſirten Menſchen ſteigern ihn aber künſtlich 
durch unzweckmäßige Lebensweiſe und pſychiſche Erregungen. Vieles 
Sitzen, Mangel an körperlicher Bewegung, warmes Bett wirken un— 
günſtig. Durch unzüchtige Geſpräche und Lektüre, durch Anblick unzüch— 
tiger Bilder, Balletvorſtellungen u. ſ. w. erregen wir uns in ver— 
derblicher Weiſe. Der angefochtene Paragraph der Lex Heinze iſt ver— 
fehlt, weil die Hand des Staates viel zu plump iſt, um zwiſchen Kunſt 
und Afterkunſt ſcharf zu ſcheiden. Er wird mit Recht bekämpft, weil 
er zu anderen Zwecken mißbraucht werden könnte. Aber die Abſicht iſt 
gut. Wenn wir der immer weiter umſichgreifenden, immer ſchlimmer 
die breiten Schichten des Volkes durchſeuchenden Libertinage nicht Ein— 
halt thun, werden wir trotz allem unſeren Wiſſen und Können zugrunde 
gehen. Die Geſellſchaft als ſolche müßte ſich gegen dieſes Uebel auf— 
raffen, die öffentliche Meinung müßte es in freier Selbſtthätigkeit 
niederzuringen ſuchen. Eine Demokratie, die nicht einſieht, daß ſie 
ſtrengere ſittliche Forderungen an das Individuum ſtellen muß, als 
irgend eine andere politiſche Partei, kann es zwar zur Pöbelherrſchaft 
aber nie zu dem edlen Ziele einer höheren Kultur, eines geſteigerten 
Gedeihens des Volkes bringen, und einem Freidenkerthume gegenüber, 
das den Genuß predigt, wird es verſtändlich, wenn gerade ſittlich 
geſunde, ſittlich tüchtige Naturen mit dem kraſſeſten Aberglauben, mit 
blasphemiſchen Inſtitutionen ſich verſöhnen zu müſſen glauben, wenn 
dieſe nur dem Volke einen gewiſſen moraliſchen Halt gewähren. 
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Noch einen wichtigen Umſtand darf man nicht vergeſſen, wenn man die 
Möglichkeit der Enthaltſamkeit erörtert. Es iſt ein phyſiologiſches Geſetz, 
daß die Thätigkeit der Organe ihre Blutfülle, dieſe ihre Ernährung und 
dieſe wieder ihre Thätigkeit erhöht und Ruhe umgekehrt wirkt. So iſt 
es auch mit dem Geſchlechtsapparate. Dem Enthaltſamen wird Ent: 
haltſamkeit immer leichter, dem Genießenden wird ſie immer ſchwerer. 

Wenn ich geſagt habe, daß Enthaltung vom Geſchlechtsverkehre 
plyſiologiſch möglich, hygieniſch zuläſſig und daß fie durchführbar iſt, 
ſo will ich damit nicht geleugnet haben, daß die Forderung der Enthaltſamkeit 
eine der ſtärtſten Zumuthungen iſt, die der Menſch als Geſellſchaftsweſen 
an das Naturweſen in ihm überhaupt ſtellen kann. Aber ſo ſteht es 
eben mit uns armen Menſchen. Cs iſt ein Titanenkampf, den wir zu 


kämpfen haben, wenn wir die Vernunft zur Herrſcherin über unſer 


ganzes Leben machen wollen. Nirgends zeigt ſich dies ſtärker als gerade 
auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens. Entweder — oder! Entweder unge— 
zügelte Befriedigung unſerer Triebe, ungezügelte Vermehrung, dann aber 
auch grauſamſter Kampf ums Daſein, Maſſenuntergang des Erzeugten, 
natürliche Ausleſe des Paſſendſten, Schmerz und Noth ohne Ende! Oder: 
wir wollen wenigſtens innerhalb der einzelnen Nation, des einzelnen Staates 
einen vernunftgemäßen Zuſtand herbeiführen, den Kampf um's Daſein 
wenigſtens mildern, nicht allein den Stärkſten und Rückſichtsloſeſten das 
Feld laſſen, dem Individuum Raum und Zeit gewähren, um mehr zu ſein 


als bloßes Geſchlechtsthier, das wächſt, um zu zeugen und zu ſterben, ihm 


ermöglichen, Erbe und Neu-Schöpfer der Kultur zu ſein, wir wollen 
bewußte Zweckmäßigkeit an Stelle des blindlings geſtaltenden Mechanismus 
der Natur ſetzen, wir wollen den Fortſchritt, die Erzeugung eines 
höheren Menſchentypus raſch, ſicher, lückenlos, mit möglichſter Erſparnis 
von Schmerz und Todesqual herbeiführen — und dies iſt das Ziel jeder 
menſchlichen Gemeinſchaft und aller Kultur — dann muß das Individuum 
ſeine ſtärkſten thieriſchen Inſtinkte zurückdrängen, erkennen, daß es nur 
als dienendes Glied des Ganzen gedeihen kann, dann muß es ſich mit 
Bewußtſein der Geſammtheit unterordnen, und ſo ſich zur Freiheit und 
innerem Glück emporringen. N 

Der mit Vernunft begabte Menſch braucht nicht den Kampf um's 
Daſein, damit das Tüchtige, das Edle und Vollkommene entſtehe und 
ſich erhalte. Aber dies kann nur dann gelingen, wenn wir einerſeits Erſatz 
ſchaffen für den Stachel der Noth im Kampf um's Daſein, der unſer 
Streben nicht erlahmen läßt, uns immer auf's neue zur Thätigkeit 
ſpornt, und wenn wir andererſeits durch Regelung, und das heißt Ve— 
ſchränkung der Volksvermehrung, durch bewußte Zuchtwahl, durch Aus— 
ſchluß der Untauglichen und Minderwertigen von der Fortpflanzung 
jene Ausleſe vernunftgemäß herbeizuführen ſtreben, die die Natur mit 
einer jo ungeheuren Verſchwendung von Keimen mechaniſch beſorgt, 

Soll ein Volk jene Höhe des Menſchenthums erreichen, von der wir 
träumen, dann muß es aus Individuen beſtehen, die einerſeits ſtarke, geſunde 
Thiere mit derben Inſtinkten geblieben ſind, und anderſeits ihren Willen 
ſoweit gezähmt haben, daß ſie von der Vernunft durch's bloße Wort 
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gelenkt werden. Ein Volk, das ſolch hohem Ziele zuſtreben will, darf 
nicht ſchlaff und nicht genußſüchtig und nicht wehleidig ſein. Es muß 
vor Allem zu entbehren im Stande ſein | 

Wir Menſchen werden niemals bis in den Himmel empor fliegen 
können. Wir können uns aber doch hoch über den Koth erheben und 
hoch über ihm erhalten. Sie haben gewiß ſchon Alle den Tanz der Kugel 
Nauf dem Strahle des Springbrunnens geſehen. Die Schwere zieht fie 
beſtändig nach abwärts, ſo die menſchliche Geſellſchaft das Thieriſche 
in uns, die Energie des Waſſerſtrahles hebt ſie immer wieder empor, 
ſo uns das Ideal der Menſchheit. Möge das Niveau des ſittlichen 
Zuſtandes des Individuums wie der Geſellſchaft im Ganzen tauſendmal 
ſinken und fallen, wie die Kugel zeitweiſe ſinkt und fällt, wir dürfen. 
nicht erlahmen in dem Beſtreben, es immer wieder emporzuheben. 


Der Geſchlechtstrieb müßte nicht ſo ſtark ſein, als er im Intereſſe 
der Erhaltung der Gattung wirklich iſt, wenn nicht Geſetz und Sitte 
täglich tauſendfach übertreten werden ſollten — und wer, der ſeine eigene 
Schwäche bedenkt, wollte die Sünder deßhalb allzu hart verurtheilen. 
Voreilige Thoren haben daraus den Schluß gezogen. daß Geſetz und 
Sitte überhaupt Lügen ſeien. Sie überſehen, daß das Gebot zwar 
täglich tauſendmal übertreten, aber auch täglich millionenfach ge— 
halten wird. Das Gebot, die ſittliche Forderung iſt das ſtarke Tau, an 
dem wir uns immer wieder ans Ufer emporarbeiten können. Bejeitigen 
wir es, ſo reißt uns der Strom der Begierde rettungslos dahin. 


In unſerer Zeit hört man immer häufiger behaupten, daß die 
Sittlichkeit ausſchließlich auf den ſtarren Kirchenglauben zu gründen 
ſei. Dieſe Behauptung iſt im Munde der Konfeſſion ſehr begreiflich, 
weniger verſtändlich iſt es, wenn auch die Autoritäten des Staates 
immer wieder dieſe Lehre verkünden. 


Es ſoll zwar nicht geleugnet werden, daß die lebendige dogmatiſche 
Ueberzeugung als. mächtiger Hebel der Sittlichkeit zu dienen vermag. Wir 
dürfen aber nicht überſehen, daß — man mag dies beklagen oder nicht 
— die Stärke und wirkende Kraft des überlieferten Dogmenſyſtems in 
Millionen von Menſchen erlahmt und daß es höchſt unwahrſcheinlich— 
iſt, daß dieſe Millionen jemals wieder gewonnen werden können. Da 
iſt es höchſt gefährlich, zu verkünden, daß mit dem konfeſſionellen. 
Glauben auch die Grundlage der Sittlichkeit unwiderbringlich dahin 
ſchwinde. Der Staat müßte im Gegentheile trachten, die Sittlichkeit. 
unabhängig von den kirchlichen Dogmen zu begründen. 


Und dieſe Begründung braucht ja gar nicht erſt zu erfolgen. Es 
handelt ſich nur darum, anzuerkennen und zum allgemeinen Bewußtſein. 
zu bringen, daß die Sittlichkeit — Gott ſei Dank — nicht in Meinungen 
wurzelt, die man für wahr halten kann oder nicht, ſondern, daß ſie 
das Naturgeſetz der menſchlichen Geſellſchaft iſt, das unausrottbar 
immer wieder emporwachſen muß, aus der Wurzel des tiefſten und— 
ſtärkſten Lebensbedürfniſſes des Individuums wie der Gemeinſchaft! 
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Wenn es mir gelungen ſein ſollte, Ihnen zum Beiſpiele klar zu 
machen, wie unlöslich Moral und Hygiene zuſammenhängen, ſo würde 
ich ſehr zufrieden ſein.“ 


Citerariſche Anzeigen. 


126. Die Lehren Tolſtois. Ein Gedankenauszug aus allen 
ſeinen Werken von Dr. Wilhelm Bode. Mit zwei Bildern. Weimar 
1900. W. Bodes Verlag. 190 S. M. 2. Ä 

Daß Tolſtoi einer der merkwürdigſten Menſchen iſt, daß er ein 
geiſtvoller Dichter und Philoſoph iſt, weiß Jedermann, ſagt Jeder— 
mann, aber im Grunde iſt doch die Gemeinde ſehr klein, die ihn etwas 
genauer kennt. Er hat ſehr viel geſchrieben, Manches einander wider— 
ſprechend erſcheinend, und ſo hat dieſer Umſtand dazu beigetragen, daß 
er einerſeits nur aus Einzelnem, was er ſchrieb, bekannt wurde, anderer: 
ſeits wie ein unklarer Kopf erſchien, der keine feſten Grundſätze für 
ſein Wirken und Streben, für ſein Leben und ſeine Lebensweisheit 
hat. Wer ſich über den vedeutenden Mann Tolſtoi ein gerechtes Ur— 
theil bilden will, müßte daher Alles leſen, was er ſchrieb, und dafür 
haben doch nur Wenige Zeit und nur Wenige folgten mit der Lektüre 
der Entſtehung der Werke, die ja ſo zahlreich ſind und bezüglich der 
Entſtehungszeit mehr als ein halbes Jahrhundert in Anſpruch nehmen. 
Bode intereſſirte ſich frühzeitig für den merkwürdigen Mann und hat 
ein Dutzend Jahre auf das Studium desſelben verwendet, indem er die 
in deutſcher Sprache erſchienenen Werke, manche in mehreren Aus— 
gaben, las, durchdachte und Aufſätze darüber ſchrieb. So iſt das vor⸗ 
liegende Buch entſtanden, das uns ein vortrefflicher Führer in Tolſtois 
ganzes Wirken, beſonders aber ein Führer in ſeine Schriften iſt, das 
uns auch zugleich das Bild zeigt, das dem Verfaſſer von dem großen 
Ruſſen vorſchwebt. Ob Jedermann das Urtheil Bodes im Allgemeinen 
und Beſonderen über Tolſtoi theilen kann, iſt uns fraglich, aber was 
Bode über Werke und Verfaſſer jagt, iſt gut begründet. Die Auszüge 
vermitteln uns eine Fülle von Gedanken Tolſtois, die zur Lektüre der 
einzelnen Werke reizen, und ſo hat das Buch das Verdienſt, Tolſtoi 
auch einer größeren Gemeinde zu erſchließen und für manches ſeiner 
Bücher Leſer zu werben, was bisher weniger beachtet wurde, aber 
mehr Beachtung verdiente als manches ſeiner vielgekauften Werke. Die 
meiſt beſprochenen Eigenthümlichkeiten Tolſtois, ſeine religiöſen An— 
ſichten, ſeine Auffaſſung der Keuſchheit, ſeine Anſchauungen über Arbeit, 


*) Sehr gerne habe ich den Vortrag des Prof. Max Gruber über eine 
hygieniſch und ſozial jo überaus wichtige Frage, wie es die Proſtitution iſt, in die 
„D W.“ aufgenommen. Der poſitive (erſte) Theil ſcheint mir auch ſo wertvoll zu 
ſein, daß ich nur wünſchen möchte, daß ſein Inhalt zur allgemeinen Kenntnis 
gelange. Anders freilich ſteht es mit dem zweiten, moraliſirenden Theil. Hier iſt, 
glaube ich, mancherlei Abwehr nöthig. Sie ſoll im nächſten Hefte der „D. W“ * 
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über Beſitz erfahren durch Bode eine Beleuchtung, die allein hinreicht, 
das Buch warm zu empfehlen. . 

Heidelberg. Max May. 

127. Konſtantin Kawelins und Iwan Turgenjews 
ſozialpolitiſcher Briefwechſel mit Alexander Iw. Herzen. 
Mit Beilagen und Erläuterungen herausgegeben von Prof. Michail 
Dragomanow. Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen von 
Dr. Boris Minzéès. Stuttgart. J. G. Cotta's Nachf. 1894. XVII, 
232 S. Mk. 3. 

128. Michael Bakunins ſozialpolitiſcher Briefwechſel 
mit Alexander Iw. Herzen und Ogarjow. Mit einer bio- 
graphiſchen Einleitung, Beilagen und Erläuterungen von Prof. Michail 
Dragomanow. Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen von 
Prof. Dr. Boris Minzés. Stuttgart. J. G. Cotta's Nachf. 1895. 
X, 420 S. Mk. 6. 

Dieſe beiden Bände bilden den 4. und 6. Band der von Theo— 
dor Schiemann herausgegebenen „Bibliothek ruſſiſcher Denkwürdig— 
keiten“. Wir machen unſere Leſer, die gewiß den Artikel im vorigen 
Hefte der „D. W.“: „Ueber die Stabilität der heutigen Staatsform 
in Rußland“ mit Intereſſe geleſen haben, insbeſondere auf ſie und 
auf die übrigen Bände des genannten Sammelwerkes aufmerkſam. Für 
Denjenigen, der ſich einigermaßen für die Entwicklung Rußlands inter⸗ 
eſſirt, bilden dieſe Bände eine Fundgrube. Sie tragen Bauſteine 
zuſammen zum Verſtändniſſe des modernen Rußlands und ſeines 
Wachſens. 

129. Der Maharadſchah. Roman von Karl von Heigel. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſon. Mk. 2550. 

Das Buch erinnert an die Kriminalromane der Engländer, nur 
daß es ſich nicht in den jenſeits des Kanals ſo beliebten Uebertreibungen 
und Unwahrſcheinlichkeiten gefällt und mit künſtleriſchem Geſchmacke 
komponirt iſt. Die Fabel des Romans, der die wunderliche Geſchichte 
eines vermeintlichen Mordes an einem freiherrlichen Gutsbeſitzer er— 
zählt, den das Volk wegen ſeines immenſen Reichthums und ſeiner 
Vorliebe für Edelſteine den Beinamen „der Maharadſchah“ gegeben 
hat, macht aber nicht allein den Wert des Buches aus; er wird erhöht 
durch die pſychologiſch intereſſante Charakteriſtik der Träger einer jo 
ub den ſpannenden Handlung, in deren Mittelpunkt die Ge⸗ 
mahlin des Maharadſchah ſteht, die innerlich geläutert und gefeſtigt 
aus den Irrungen und Wirrungen einer ſchweren Zeit hervorgeht, 
um nach tiefen, ſeeliſchen Erſchütterungen das Leben und ihre Um— 
gebung, vor Allem aber den Mann, an den ſie das Schickſal gebunden, 
in einem ganz anderen, neuen Lichte fortan zu ſehen. Mit beſonderer 
Anerkennung muß Heigels Geſchick, auch den Nebenfiguren ſeines 
Romans Reiz und Intereſſe zu verleihen, hervorgehoben werden, weil 
es der äußerlich ſo mt bewegten Handlung die innere Antheilnahme 
ſichert, auch da, wo das Schickſal der führenden Geiſter des Romans 
mehr in den Hintergrund tritt. 
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130. Die wirtſchaftliche Zukunft Dalmatiens. Vortrag, 
gehalten im niederöſterreichiſchen Gewerbeverein am 2. März 1900 von 
Alexander König. Wien. Verlag des niederöſterreichiſchen Gewerbe— 
vereines 1900. 22 S. 


Wenn auch nur ein Theil deſſen, was in dieſem Vortrage über 
die Möglichkeit einer großen Induſtrie in Dalmatien geſagt iſt, den 
wirklichen Thatſachen entſpricht, wenn uicht ſchlechtweg alles, was da 
mitgetheilt wird, der Ausfluß einer ungezügelten Phantaſie iſt, dann 
muß man ſich über die Indolenz des öſterreichiſchen Unternehmerthums 
und der öſterreichiſchen Regierungen noch mehr wundern, als man das 
hierzulande ohnehin ſchon, durch vielfache Erfahrungen belehrt, zu 
thun gewohnt iſt. 


131. Das goldene Zeitalter. Roman von Rudolf Herzog. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſon. Mk. 3. 

Eine richtige Künſtlergeſchichte, in der die Träger der Handlung 
durch ihre prächtigen Charaktere, in denen niederdeutſche Beſtändigkeit 
und Bedenklichkeit mit rheiniſchem Frohſinn gepaart erſcheinen, von 
vorneherein der Sympathien des leſenden Publikums ſicher ſind. Zwei 
junge, ſchon ſeit ihrer Düſſeldorfer Studienzeit eng befreundete Maler 
verlieben ſich zu gleicher Zeit in eine ſtolze und ſchöne Senatoren: 
tochter. In dem Werben um ſie, die Herrlichſte von Allen, wird Diet— 
rich Vilmar durch ſeinen alten Namen und eine angeſehene geſellſchaft— 
liche Stellung begünſtigt, während ſein Freund Eiſenhart in dem 
Wettlauf um die Gunſt der Schönen ſich der Protektion ſeiner lieb— 
reizenden Kouſine erfreuen darf, die gleichfalls aus patriziſchem Hauſe 
entſtammt. Wie nun im Verlaufe der Handlung Schalk Amor auch 
zwiſchen dieſen beiden Meuſchenkindern ſein loſes Spiel treibt, wie der 
gutmüthige Ernſt bald dem Freunde und einſtigem Rivalen ſelbſt die 
Wege zum Herzen der Geliebten ebnet, ſo daß wir zum Schluß uns 
an dem Glück zweier Brautpaare freuen können — das Alles iſt mit. 
Humor erzählt. 

132. Einleitung in die Philoſophie. Von. Prof. Dr. Wil⸗ 
helm Jeruſalem. Wien und Leipzig. Wilh. Braumüller. 1899. 
VIII. 189 S. | 

Allgemein erwacht wieder das Intereſſe für philoſophiſche Studien. 
So kommt denn die kurze Einführung einem Bedürfniſſe entgegen. 


Der Verfaſſer verſteht es, auf engem Raume in konziſer Darſtellung 


mit dieſer Schrift wirklich ein Hilfsmittel jedem, der über eine gewiſſe 
formale Bildung verfügt. in die Hand zu geben, das in den Stand. 
ſetzt, ſich für die Lektüre ſchwererer Werke vorzubereiten oder wenigſtens 
ſich im Allgemeinen nicht zu orientiren über die Philoſophie, aber immer— 
hin über das Studium der Philoſophie. In dieſem Sinne verdient das 
Büchlein eine freundliche Empfehlung. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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| Die ſozialiſtiſche Geſchichtstheorie und 
Herr Bernſtein.“) 


Von Belfort Bax (London). 


In ſeinem vielleicht zu viel beſprochenen Buche äußert ſich Herr 
Bernſtein (Seite 4— 14) über die Frage der „materialiſtiſchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung“. Er nimmt darin Anlaß, in zwei Fußnoten (Seite 8 
und 11) mich anzugreifen, indem er die von mir veröffentlichte An— 
ſchauung über das betreffende Thema in der Wiener „Zeit“ 1896 und 
der Stuttgarter „Neuen Zeit“ 1896 und 1897 kritiſirt. Ich habe in 
denſelben die Bezeichnung „ſynthetiſche Geſchichtsauffaſſung“ für die 


Modifikation der Marx⸗Engel'ſchen Theorie, die ich befürwortete, an— 


gewendet. Die extreme Ausarbeitung der Marxiſtiſchen Richtung ver⸗ 
wirft Herr Bernſtein ſelbſt und damit auch, wie es ſcheint, die 
Bezeichnung „materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“, indem er zugibt, 
daß dieſer Ausdruck zu Uebertreibungen verleiten kann. Meine Be: 
zeichnung jedoch ſoll nach der Meinung des Herrn Bernſtein „ganz 
begrifflos“ fein. Weiter äußert ji Herr Bernſtein „ſynthetiſch zu⸗ 
ſammenfaſſend, ſei ein reiner Formbegriff der Methode, ſage aber gar 
nichts über den leitenden Geſichtspunkt der Unterſuchung“. Dagegen 
habe ich zu erwidern, daß ich das Wort „ſynthetiſch“ abſichtlich ge: 
wählt habe, um meinen Standpunkt von demjenigen zu unterſcheiden, 
der alles menſchliche Thun und Treiben aus den verſchiedenen Stadien 
der ökonomiſchen Entwicklung direkt ableiten will, und welchen ich ge— 
rade einſeitig, d. h. nicht ſynthetiſch oder zuſammenfaſſend gefunden 
habe. Für Denjenigen, der den Inhalt der vorliegenden Kontroverſe 


ins Auge faßt, ſagt das Wort ſynthetiſch wohl etwas „über den 


leitenden Geſichtspunkt der Unterſuchung“. Im Gegenſatz zu der ſtreng 
materialiſtiſchen, reſp. ökonomiſchen Geſchichtsauffaſſung, welche Auf— 
faſſung gibt es überhaupt dann? Offenbar die ſtreng ideologiſche oder 
ſpiritualiſtiſche, d. h. diejenige Auffaſſung, die den Grund alles menſch— 
lichen Thuns und Treibens, nicht etwa aus ökonomiſchen Prozeſſen 
oder äußerlichen Einflüſſen überhaupt, ſondern aus der rein pſycho⸗ 
logiſchen Entwicklung des Menſchen, aus den jeweiligen Gedanken und 
Gemüthsbewegungen menſchlichen Bewußtſeins ableiten will. Für die 
eine Theorie liegt der letzte Grund aller geſchichtlichen Erſcheinungen 


*) Der Hauptinhalt dieſes Aufſatzes ln in franzöſiſcher Sprache im 
„Mouvement Socialiste“ von Paris, Nr. 1, 1899 


„Deutiche Worte“. XX. 7. 13 
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in den Bedingungen der Produktion und Vertheilung der Erzeugniſſe der 
menſchlichen Arbeit, kurzum in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, mit ihren 
Klaſſenkämpfen ꝛc. Die andere Theorie findet dagegen den letzten 
Grund alles geſchichtlichen Geſchehens im menſchlichen Glauben, Fühlen 
und Wollen. Die Unzulänglichkeit dieſer, d. h. der alten herkömmlichen 
Theorie iſt zur Genüge durch die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
ſelbſt bekräftigt worden. Auf die Einſeitigkeit der letzten, wenigſtens 
wie ſie meiſtens ausgelegt wird, habe ich in dem oben erwähnten 
Artikel hingewieſen. Wenn Herr Bernſtein behauptet, der hiſtoriſche 
Materialismus „ſchließe auch eine Zuſammenfaſſung materieller und 
ideologiſcher Kräfte ein“, ſo entgegne ich: in dem Maße, wie dies 
der Fall iſt, hoͤrt ſie auf materialiſtiſch zu ſein, d. h. wenn man 
dieſem Ausdruck irgend welchen verſtändlichen Sinn beilegen will. Die 
Benennung „ſynthetiſch“ für eine Geſchichtsauffaſſung, die die relative 
Berechtigung der beiden früheren Anſchauungsweiſen anerkennt und 
die der Wechſelwirkung beider Elemente vollkommen Rechnung trägt, 
iſt gewiß kein „nichts bedeutender Ausdruck“, wie Herr Bernſtein den⸗ 
ſelben bezeichnet. Herr Bernſtein jedoch hält ſich, wie das leicht zu be- 
greifen iſt, ſich ſelbſt gegenüber verpflichtet, mich ſoweit wie möglich 
anzugreifen. Z. B. nämlich, als ich die materialiſtiſche Geſchichtsauf— 
faſſung in der „Neuen Zeit“ kritiſirte, bekannte er ſich als eifriger 
Anhänger derſelben, und zwar in ſeiner ertremjten Form. Jetzt aber 
findet er ſelbſt, daß die frühere Theorie ungenügend iſt und kritiſirt 
ſie in ähnlicher Weiſe wie ich. Nachdem er aber meine Ideen in dieſer 
Hinſicht abſorbirt hat, ſcheint es, als wenn er mich möglichſt verpönen 
müßte, damit ſeine Originalität keinen Abbruch erleidet. 

„Es iſt“, ſagt Herr Bernſtein, „von großer Bedeutung, Sätze, 
die auf Grund übermäßiger Hervorhebung des techniſch⸗ökonomiſchen 
Beſtimmungsfaktors in der Geſchichte formulirt wurden, nach Maß— 
gabe des erkannten Quantitätsverhältniſſes der anderen Faktoren zu 
berichtigen“, und weiter, Seite 13, „es erhebt ſich dann ſchließlich die 
Frage, bis zu welchem Punkte die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
noch Anſpruch auf ihren Namen hat, wenn man fortfährt, ſie in der 
vorerwähnten Weiſe durch Einfügung anderer Potenzen zu erweitern“. 
Das mag Alles ſehr richtig ſein, trotzdem es eigentlich nur eine 
Wiederholung deſſen iſt, was ich in meiner Kontroverſe mit Kautsky 
geſagt habe.“) 

Wahr iſt es, daß die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, wie 
ſie bisher ausgelegt worden iſt, ſich einſeitig zeigt in mehr als einer 


*) Wie genau Herr Bernſtein mich in dieſer Hinſicht wiederholt, wird den 
Leſern der oben erwähnten Artikel von mir erſichtlich aus dem folgenden Zitat 
(Seite 9): „Die rein ökonomiſchen Urſachen ſchaffen zunächſt nur die Anlage zur 
Aufnahme beſtimmter Ideen, wie dieſe aber dann aufkommen und ſich ausbreiten, 
und welche Formen ſie annehmen, hängt von der Mitwirkung einer ganzen Reihe 
von Einflüſſen ab. Man thut dem hiſtoriſchen Materialismus mehr Abbruch als 
man ihm nützt, wenn man die entſchiedene Betonung der Einflüſſe anderer als 
rein ökonomiſcher Natur und die Rückſicht auf andere ökonomiſche Faktoren als 
die Produktionstechnik und die von ihm vorausgeſehene Entwicklung von vorneherein 
als Eklektizismus vornehm zurückweiſt.“ 
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Beziehung. Erſtens verkennt ſie die relative, ſo weit es geht, durch 
die ganze Entwicklung durchgängige, Selbſtändigkeit des pſychologiſchen 
Momentes, und zweitens würdigt ſie durchaus nicht gehörig die Be— 
deutung ſogar von materialiſtiſchen Einflüſſen, die nicht direkt wirt⸗ 
ſchaftlicher Natur ſind. Um den Ausdruck des Herrn Paul Barth, den 
Herr Bernſtein ebenfalls zitirt, vorzuführen, iſt ſie vielmehr „ökono⸗ 
miſche Geſchichtsauffaſſung“ als „materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“ 
im Allgemeinen. N 

Herr Bernſtein findet, wie es ſcheint, daß der ideologiſche oder 
pſychologiſche Faktor, im Gegenſatz zu mir, erſt recht in der heutigen 
Phaſe der menſchlichen Entwicklung zur Geltung kommt. Indeſſen gibt 
er zu, daß ſeine Auffaſſung „paradox“ erſcheinen kann. Demzufolge 
werden die Menſchen heutzutage weniger als in früheren Geſellſchafts— 
zuſtänden von ökonomiſcher Nothwendigkeit beherrſcht. Dies iſt wohl 
eine ſo haarſträubende Behauptung, daß man gewiß das Recht gehabt 
hätte, einen ausführlichen Aufwand von Belegen erwarten zu können. 
Von letzteren jedoch findet man faſt nirgends eine Spur. Herr Bern- 
ſtein begnügt ſich, mir vorzuwerfen, daß ich „die Dinge auf den 
Kopf ſtelle“, und zwar „auf rein äußerliche Unterſchiede hin“. Dieſe 
Behauptung weiß er nur zu rechtfertigen mit der weiteren Behauptung, 
daß die Täuſchung blos dadurch erweckt wird, daß „das öoͤkonomiſche 
Motiv heute frei auftritt, wo es früher durch Herrſchaftsverhältniſſe 
und Ideologien aller Art verkleidet war“. Nun erlaube ich mir zu 
bemerken, daß dieſes lediglich eine petitio principii iſt, denn das, was 
behauptet wird, bildet gerade die ſchwebende Frage zwiſchen der rein 
materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung und der, die ich als die „ſyn⸗ 
thetiſche“ bezeichnet habe. Die erſte behauptet, daß alle Ideologien bloße 
verhüllte Wiederſpiegelungen ökonomiſcher Verhältniſſe und Klaſſen⸗ 
gegenſätze ſeien; die zweite verleiht den betreffenden Ideologien eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit, inſofern ſie Erzeugniſſe der menſchlichen Ein⸗ 
bildungskraft und des Beobachtungsvermögens ſind, nicht nur auf wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen baſiren, ſondern auch die Erſcheinungen der 
äußeren Natur und die inneren Vorgänge des menſchlichen Geiſtes 
überhaupt, ebenſoſehr den Inhalt der Erfahrungen des Denkens, 
Fühlens und Wollens bilden. „Bei den vorgeſchichtlichen Völkern“, 
ſagt Herr Bernſtein, „iſt die umgebende Natur die entſcheidende 
ökonomiſche Macht und als ſolche von größtem Einfluß auf ihr 
„Denken und Fühlen‘.” Darauf muß ich bemerken, daß die Natur 
in dieſem Sinne eine ökonomiſche Macht zu nennen eine ziemlich aus— 
gedehnte Definition des Wortes „ökonomiſch“ vorausſetzt, und zweitens, 
daß die betreffenden Ideologien nicht direkt von der Natur herkommen, 
ſondern das Werk der natürlichen menſchlichen Phantaſie, äußere Er— 
fahrung und innere Wahrnehmung zugleich bearbeitend, ſind. Daraus 
entſtehen die primitiven mythologiſchen Theorien, ebenſogut wie die 
ſpätere Wiſſenſchaft und Philoſophie es thut, aus einer entwickelteren 
Beobachtungskraft und Denkvermögen. Dieſe Gebilde des menſchlichen 
Geiſtes, auf rein äußerliche, geſchweige rein wirtſchaftliche, Vorgänge zu— 
rückzuführen, iſt unmöglich. Daß die Natur, wie Herr Bernſtein meint, 

13* 
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von größtem Einfluß auf das Denken und Fühlen des primitiven 
Menſchen geweſen, iſt ſelbſtverſtändlich, ja eine ziemlich platte Wahrheit. 

Wenn aber Herr Bernſtein pſychologiſchen Urſachen zu wenig 
Einfluß auf die Urgeſellſchaft einräumt, jo unterſchätzt er gleich⸗ 
falls die alles überwältigende und überwuchernde Macht des wirtſchaft— 
lichen Moments in der heutigen ſozialen Ordnung. Daß in derſelben 
das wirtſchaftliche Moment die Hauptrolle ſpielt — ja eine Haupt⸗ 
rolle, die alle anderen Faktoren ſchier zu nichte macht — iſt zu augen 
fällig, um mit irgend welcher Hoffnung auf Erfolg geleugnet zu 
werden. Dazu gehört, das muß man einräumen, ein gewaltiges Stück 
Unverfrorenheit. Nach Herrn Bernſtein ſoll die Anſicht, als wenn die 
ökonomiſchen Faktoren heutzutage eine größere Macht in der Geſtaltung 
der Geſellſchaft und der Bildung des Menſchen, als in früheren Jahr» 
hunderten beſäßen, auf einer „Täuſchung“ beruhen. (Seite 10.) „Weil 
aber die Menſchen den ökonomiſchen Faktoren immer größere Beachtung 
ſchenken, gewinnt es leicht den Anſchein, als ſpielten dieſe heute eine 
größere Rolle als früher.“ Darauf entgegne ich, daß es wohl der 
Fall fein mag, daß heute die ökonomiſche Frage immer mehr in Be- 
tracht gezogen wird, dies iſt aber nur der Fall, weil die wirtſchaftliche 
Seite des Lebens einen immer direkteren und immer gewaltigeren Ein: 
fluß auf das Leben, und des Lebens Intereſſen überhaupt, gewinnt. 
In der heutigen Geſellſchaft beſtimmt das unmittelbare ökonomiſche 
Intereſſe, mit anderen Worten die Profitmacherei, die Formen, die 
alle ſonſtigen Menſchenintereſſen annehmen. Was die Religion an⸗ 
betrifft, ſo iſt es beinahe Gemeinplatz geworden, daß ſie heute zum 
weit größten Theil nur kraft der Geldmacht der kirchlichen Organi— 
ſationen, die ſie vertreten, mitſammt dem Glauben an ihre Noth— 
wendigkeit als Stütze der betreffenden ſozialen Ordnung, weiter fort— 
exiſtirt. Ihre ſelbſtändige Bedeutung und Macht hat die chriſtliche 
Theologie faſt gänzlich eingebüßt. Sie iſt zum Anhängſel des kapi— 
taliſtiſchen Syſtems in ſeinen verſchiedenen Phaſen herabgeſunken. Das⸗ 
ſelbe gilt von anderen Sphären des geiſtigen Daſeins. Die Wiſſen— 
ſchaft wird immer mehr, nicht aus Wiſſensdrang, ſondern des kom⸗ 
merziellen Erfolges wegen getrieben; die Kunſt im weiteſten Sinne, ein= 
ſchließlich der Literatur, iſt zur Handelsware geworden. Die wirt— 
ſchaftliche Macht hat ſich ihrer bemächtigt und ſie an ihren vulgären 
Prunkkarren geſpannt. Sie iſt Dienerin des Marktes geworden . unb- 
wird ihre Knechtſchaft mit den beſten Vorſätzen und ſogar unter den 
günſtigen jetzigen Umſtänden nie völlig abſtreifen, während in der 
Regel ſie ſich nur zu erbötig in ihre untergeordnete Rolle fügt. Die 
Liebe und die Geſchlechtswahl find eingeſtandenermaßen gewöhnlich 
rückſichtslos von der ökonomiſchen Frage beherrſcht. Die Ehe tritt als 
Handels- und Geſchäftsunternehmung faſt in allen Schichten der Ge— 
ſellſchaft auf. Kurzum, es wird Herrn Bernſtein ſchwer fallen, einen 
Zweig des menſchlichen Lebens aufzuſtellen, der heute vom ökonomiſchen. 
Moment nicht völlig abhängig iſt und von ihm beherrſcht wird. 

Herr Bernſtein macht ſich breit über die wachſende Kenntnis der 
Geſellſchaft in Bezug auf die ökonomiſchen Prozeſſe. Jedoch die An⸗ 
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wendung dieſer neuen Kenntnis iſt noch nicht eingetreten, und wie wir 
Sozialiſten behaupten, wird auch nicht eintreten können, ſo lange die 
gegenwärtige Geſellſchaftsordnung fortbeſteht. Sogar die Erkenntniſſe 
über äußere Naturkräfte finden ihre Anwendung in der heutigen Ge— 
ſellſchaft nur inſoweit als ſie für die allein herrſchende Profitmacherei 
Ausſicht haben, im Dienſt zu ſtehen. Daß in der ſozialen Geſellſchaft 
der Zukunft ſich Alles ändern wird und muß, gebe ich gerne zu. Da— 
von iſt aber bei Herrn Bernſtein gar nicht die Rede. „Das Endziel“ 
iſt ihm nichts, „die Bewegung“ (d. h. das Getümmel der gegen⸗ 
wärtigen Geſellſchaft) iſt ihm Alles. 

Auch im Gegenſatz zu früheren Zeiten, wie ich anderweitig er- 
örtert habe, iſt der Unterſchied in der Uebermacht des ökonomiſchen 
Faktors ganz augenfällig — und dies, trotzdem daß ſeit dem Anfang 
der Kulturperiode der Menſchheit derſelbe immer eine bedeutende Rolle 
geſpielt. Um ein Beiſpiel herauszugreifen: Was find heute die Be⸗ 
dingungen, um einer neuen Lehre in den Köpfen der Menſchenkinder 
Eingang zu verſchaffen? Die Verfügung über Kapital, um Zeitungen 
zu gründen und alle die tauſendfachen Reklamekünſte in Bewegung zu 
ſetzen, und das heißt in der Regel, eine große Geldmacht zu beſitzen. 
Ohne dieſes kann man heute kaum Hand noch Fuß rühren. Im Mittel⸗ 
alter dagegen, eine gewaltige Perſönlichkeit, wie Peter der Einſiedler, 
Franziskus von Aſſiſi, die albigenſiſchen Miſſionäre, die Huſſiten⸗ 
prediger, ja die Gründer der Kirchenreformation und die wandernden Volks⸗ 
aufwiegler der Bauern⸗ und Städteerhebungen des Spätmittelalters. 
Geißmeyer, Thomas Münzer, Karlſtadt und Konſorten des deutſchen 
Bauernkrieges konnten durch ihre perſönliche Erſcheinung und Redner⸗ 
kraft, faſt aller Geldmittel bar, eine ganze Bevölkerung für ihre Lehre 
begeiſtern, und unter Umſtänden auch in Aufruhr bringen. Hier haben 
wir nur einen Punkt, wie heute die herrſchende Klaſſe rein durch ihre 
ökonomiſche Macht allein den Gang der Dinge bewältigt. Früher ſuchte 
ſie denſelben Zweck zu erreichen durch politiſche Griffe, Verbannungen, 
Scheiterhaufen u. dergl. Dieſe politiſchen Gewaltthaten aber waren 
nur plump und unſicher in ihrer Ausübung und in ihrer Wirkung, gegen⸗ 
über der Alles durchdringenden Macht des Kapitals. Es ſtößt einem 
aber in die Augen, jeden Tag des Lebens zu ſehen, wieviel für den 
modernen Mann das perſönliche ökonomiſche Intereſſe alles ſonſtige 
überwiegt. Es iſt aber nachweisbar, daß das in verſchiedenen Zeit- 
abſchnitten, der Menſchengeſchichte nicht der Fall geweſen iſt. Die Be⸗ 
hauptung, daß religiöſe, politiſche und andere Fanatismen blos ver- 
kleidete ökonomiſche Verhältniſſe darſtellen, iſt, wie gejagt, eine rein 
willkürliche Annahme, die ſich geſchichtlich nicht beſtätigen läßt. So 
lange die Menſchheit in dem Stadium der geiſtigen Entwicklung be— 
fangen iſt, wo z. B. überſinnliche Konſtruktionen und Einbildungen 
als wirkliche Alltagswahrheiten aufgefaßt werden, wird ſelbſtverſtändlich 
des Menſchen Fühlen, Wollen und Handeln direkt und ohneweiters 
von denſelben beeinflußt. Dasſelbe gilt vom rieſigen Stammesſolidaritäts-⸗ 
gefühl des Urmenſchen, welches ebenſo gut, wenn man will, als Ur: 
ſache wie als Wirkung der primitiven kommuniſtiſchen Einrichtungen be— 
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trachtet werden kann. Wie ich in früheren Aufſätzen erörtert habe, 
finde ich kein Stadium der menſchlichen Entwicklung, wo nicht Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen materialiſtiſcher, reſp. ökonomiſcher Macht und geiſtiger 
Initiative ſtattfindet oder wo eines von dieſen Grundelementen ein⸗ 
ſeitig und allein die Entwicklung beſtimmt. Jedoch iſt es nicht weniger 
wahr, daß ſie mit relativ verſchiedener, ausſchlaggebender Macht auf⸗ 
treten. Für kurze Zeit hat in gewiſſen Epochen der Geſchichte das 
idealiſtiſche Element als ſchöpferiſcher Faktor Oberhand gewonnen, 
aber auf die Dauer iſt das ökonomiſche Moment ſtets Sieger geblieben, 
bis zum Antritt des modernen kapitaliſtiſchen Zeitalters. Von da an, 
d. h. vom Anfang der großinduſtriellen Periode, ſehen wir ein pro⸗ 
greſſives Abſterben oder beſſer ein fortwährendes Abſchwächen des 
Elements der pſychologiſchen Initiative, wie ich es genannt habe, bis 
ans Ende des 19. Jahrhunderts. Sie iſt jetzt ſo ſchwach geworden, 
ſo eingeſäumt vom ökonomiſchen, reſp. kapitaliſtiſchen Zwange, daß ſie 
als ſelbſtändiger Faktor der menſchlichen Entwicklung ſchier bedeutungs⸗ 
los geworden iſt. Jetzt vielleicht wird Herr Bernſtein verſtehen, wes⸗ 
halb ich, wie er es nennt, „ultraorthodor” bin, gerade da, wo Herr 
Bernſtein im Einklang mit ſeinem fabianiſchen Lehrer „die Orthodoxie 
am meiſten übertrieben findet“. Wie bekannt, halte ich die extreme 
Richtung der materialiſtiſchen Geſchichtstheorie für durchaus verfehlt, 
und demzufolge halte ich es auch für unrichtig, wenn man alle unab— 
hängigen idealen Impulſe kurzweg abſtreifen will. Aber nichtsdeſto⸗ 
weniger, trotzdem ich ein ſolches Verfahren für irrthümlich erachte, 
muß ich doch zugeſtehen, daß, was das praktiſch-politiſche Leben an⸗ 
betrifft, ſolche Behauptungen ſo ziemlich zutreffen; der Einfluß der 
pſychiſchen Initiative iſt, wie gejagt, unter der Herrſchaft des Kapi⸗ 
talismus ſo gering geworden, daß es in dem Umriſſe des modernen 
öffentlichen Lebens kaum ins Gewicht fällt. Die eigentlich kultur⸗ 
hiſtoriſche Aufgabe des Sozialismus meiner Meinung nach, iſt gerade 
die Befreiung des Menſchengeiſtes, oder mit anderen Worten, des 
Elementes der pſychiſchen Initiative in der Entwicklung des menſch— 
lichen Daſeins, von den eiſernen Ketten des ökonomiſchen Zwanges — 
die Rettung des Menſchengeiſtes von der Uebermacht des Aeußeren, 
materialiſtiſchen und hauptſächlich ökonomiſchen Beſtandtheiles feines. 
Weſens. Die gewaltige Umwälzung, das Unterwerfen der materiellen 
Faktoren des Lebens unter das Ideelle, das vollkommene Zwingen der 
Natur in den Dienſt des menſchlichen Wollens, iſt heutzutage zum 
erſten Male in der Geſchichte der Menſchheit, durch die neuen und auch 
zugleich die eben bevorſtehenden Entdeckungen und Erfindungen der an⸗ 
gewandten Wiſſenſchaft möglich geworden. Bis jetzt jedoch, trotz der 
roſig gefärbten Verſicherungen des Herrn Eduard Bernſtein (der ſich, 
wie es ſcheint, nie glücklicher fühlt, als wenn er ein Loblied auf die 
kapitaliſtiſche Geſellſchaft ſingen kann), iſt das keineswegs eingetreten. 
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Sur Proftitutions- und Ehefrage. 


J. 
Von Karl Jentſch (Neiſſe). 


Mit den Anſichten, die Profeſſor Gruber im Juni⸗-Heft der 
„Deutſchen Worte“ entwickelt, ſtimme ich in vielen Stücken vollſtändig 
überein, beſonders in alledem, was er über die Einehe und gegen die 
auf ihre Lockerung und Auflöſung abzielende Philoſophie und Roman⸗ 
ſchriftſtellerei ſagt; zur erſten gehört, nebenbei bemerkt, auch die dar— 
winiſche Entwicklungstheorie. Den Gedankengang meiner kleinen Sexual⸗ 
ethik gibt er richtig wieder, nur läßt er den eigentlichen Zweck der 
Schrift nicht deutlich hervortreten. Dieſer iſt die Bekämpfung der 
Heuchelei und der Verwirrung der ſittlichen Begriffe, die dadurch an- 
gerichtet wird, daß man den natürlichen Vorgang als das Sündhafte 
und Verabſcheuungswürdige darſtellt und die jungen Leute förmlich an⸗ 
leitet, über der Sorge für den guten Schein in dieſem Gebiete die 
Verletzungen der Liebe und Gerechtigkeit, die darin vorkommen, zu über- 
ſehen und für nichts zu achten. Durch eine bloße Unanſtändigkeit, habe 
ich geſagt, würde der junge Mann ſeine Stellung in der Geſellſchaft 
verſcherzen, die Niederträchtigkeiten, die zu tauſenden an verführten, 
armen Mädchen und an deren Kindern verübt werden, ziehen den Ver— 
brechern gar keine üblen Folgen zu. Dem gegenüber ſtelle ich den 
Grundſatz auf: Sünde iſt, was mich ſelbſt an der Erfüllung meiner 
Pflichten hindert, oder was einen Andern kränkt oder ſchädigt. Demnach 
iſt die Befriedigung eines natürlichen Bedürfniſſes, durch die Niemand 
weder gekränkt noch geſchädigt wird, niemals Sünde, wenigſtens nicht 
für den Durchſchnittsmenſchen, deſſen Sittlichkeit nicht mit dem Maß— 
ſtabe des Asketen gemeſſen werden darf. Und ich behaupte nun, daß 
das für den Verkehr des ledigen Jünglings und Mannes mit Proſti⸗ 
tuirten gelte, wofern er ſich innerhalb der von mir angegebenen Grenzen 
hält. Profeſſor Gruber erklärt die Proſtitution und ihre Benutzung 
für ſittlich unerlaubt wegen der Geſchlechtskrankheiten, die ſie verurſacht. 
Ich bleibe trotzdem bei der Anſicht, daß ſie erlaubt und der Verkehr 
mit Proſtituirien ein reelles Geſchäft iſt, bei dem Niemand geſchädigt 
wird. Die Dirne kennt das Elend, das ſie im Alter erwartet, und ſie 
zieht es dem gegenwärtigen Elend an der Nähmaſchine vor; der Tod 
an der Schwindſucht nach einem entbehrungsvollen Leben erſcheint ihr 
ſchlimmer als der Tod an Syphilis nach einem bequemen und luſtigen 
Leben, und ſo lange ſie in dem gewählten Berufe verharrt, erweiſt ihr 
jeder Kunde einen Dienſt. Der Mann kennt die Gefahr der Anſteckung, 
der er ſich ausſetzt, glaubt ſie aber durch Vorſicht abwenden zu können 
und hält die gewiſſe Schädigung, die er durch Enthaltung zu erleiden 
glaubt, für ſchlimmer, als die bloße entfernte Möglichkeit einer andern 
Schädigung. Sind aber die jungen Leute über dieſe Gefahr und die 
Vorbeugungsmittel nicht gehörig unterrichtet, To iſt eben die heutige 
ſcheinbar ſtrenge Moral daran ſchuld, die in Wirklichkeit theils be— 
wußte Heuchelei, theils alberne Prüderie iſt. 
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Wenn die ſtrenge Moral, der Profeſſor Gruber ehrlich huldigt, 
ein Mittel gegen die Proſtitution wäre, ſo müßte dieſe aus dem 
Deutſchen Reiche vollſtändig verſchwunden fein. Die kirchlichen Autori- 
täten beider Konfeſſionen, die Staatsbehörden und die Eltern der 
beſſeren Stände wirken ſeit dreißig Jahren einmüthig zuſammen, den 
Kindern alles zu verbergen, was an das Geſchlechtliche erinnern könnte, 
und den jungen Leuten den Grundſatz einzuſchärfen, daß jede illegitime 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes nicht blos unerlaubt, ſondern eine 
Todſünde, und außerdem eine unauslöſchliche Schmach und eine furdt- 
bare Schädigung der Geſundheit ſei. Und der Erfolg dieſer Strenge 
iſt eine Betheiligung der Studentſchaft an der Benützung der Proſti— 
tuirten, wie ſie früher unbekannt war, ſie iſt viel häufiger und ſie iſt 
ruchloſer geworden. Vor fünfzig Jahren würde der preußiſche Kreis— 
richter dem ins Geſicht gelacht haben, der die Benützung einer Proſti— 
tuirten für unerlaubt erklärt hätte, aber die Mehrzahl der Studenten 
dachte gar nicht daran, in die Hurengäßchen zu gehen. Die Bedürfniſſe 
und Geſchmäcker ſind eben verſchieden, und die das Bedürfnis nicht 
fühlten, die ließen es. Heut thut der Landrichter, als ob er das An— 
ſchauen der Venus von Milo für eine ſchwere Sünde und eine Dirne 
für ein Scheuſal hielte, als Student aber hat er vielleicht einer jener 
Verbindungen angehört, die regelmäßige „Geſchlechtsabende“ abhalten, 
an denen auch die Mitglieder mitthun müſſen, die ſich aus Scham 
oder Ekel ſträuben. Und nach den Klagen kirchlicher Organe zu urtheilen, 
beſucht auch die Mehrzahl der evangeliſchen Theologen Proſtituirte. 
Was die Statiſtik der Studentenkrankenkaſſen lehrt, hat ja Profeſſor 
Gruber ſelbſt angeführt. Eine kurze Erwägung berechtigt, ja nöthigt 
nun, hier zu ſchließen: post hoc, ergo propter hoc. Wird dem jungen 
Menſchen vom Vater, Lehrer oder ſonſtigem älteren Berather geſagt: 
Das und das iſt Dir unter den und den Bedingungen und mit den 
und den Vorſichtsmaßregeln als Nothbehelf erlaubt, und bleibt 
der ältere Berather des Jünglings ſein Vertrauter auch in dieſer zarten 
Angelegenheit, ſo fällt erſtens ſchon der Reiz des Verbotenen weg, und 
der Jüngling wird ohne Noth von dem Mittel, deſſen Gefahren er 
kennt und das ſeinem idealen Sinn widerwärtig erſcheint, keinen Ge⸗ 
brauch machen, thut er's aber, ſo wird es beim bloßen Nothbehelf 
bleiben. Stelle man ſich dagegen die Lage des Jünglings von heute 
vor! Neunzig von Hundert erleben um das zwanzigſte Jahr herum 
etwas, wegen deſſen ſie ſich nach der amtlich und geſellſchaftlich gelten⸗ 
den Moral für große Sünder und ehrloſe Schandbuben halten ſollen. 
Zehn von den Neunzig ſind fein organiſirt und werden durch Gewiſſens— 
angſt halb oder ganz wahnſinnig gemacht. Die übrigen Achtzig erfreuen 
ſich einer derberen Konſtitution und gelangen mit Hilfe der ſie auf: 
klärenden Kameraden und der Beobachtung des Wandels der moral— 
predigenden Autoritäten zu dem Schluſſe: was die geltende Moral 
fordert, iſt unerfüllbar; das haben die Autoritäten vor uns gewußt, 
dieſe ganze Moral iſt alſo nur ein heuchleriſcher Schwindel für gewiſſe 
ſelbſtſüchtige Zwecke der Autoritäten. Und da nun dem Jüngling ſein 
ſittlicher Maßſtab verloren gegangen, ein Erſatz nicht vorhanden iſt, 
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ſo ſchlägt der Grundſatz: Alles iſt verboten, um in ſein Widerſpiel: 
Alles iſt erlaubt. Den illegitimen Geſchlechtsgenuß als Nothbehelf 
lernt der Jüngling gar nicht kennen; jener erſcheint ihm von vornherein 
als das verſchloſſene Paradies, in das er durch eine Diebslucke einbricht, 
und wird ihm bald zum Lebensinhalt. Der Grundſatz aber, daß von 
dieſen Dingen im Familienzimmer, im Salon und in der Zeitung 
nicht geſprochen werden darf (im Gerichtsſaal wird die Oeffentlichkeit 
ausgeſchloſſen, und die Namen der als Zeugen geladenen Herren er- 
fährt das Publikum nicht), bildet eine ſolide Hülle, unter deren Schutz 
auch das Frechſte und Gemeinſte gefahrlos verübt werden darf. Natür⸗ 
lich pflegt der Mann die Sitten weiter, die der Jüngling ange⸗ 
nommen hat. 

So iſt es alſo die äußerlich geltende überſtrenge Moral, was das 
Uebermaß in der Benützung der Proſtitution und das Ueberhandnehmen 
der Geſchlechtskrankheiten verſchuldet. Und um deren Verminderung iſt 
es doch Herrn Profeſſor Gruber zu thun, denn daß ſein vollkommener 
Menſch erſt in ferner Zukunft als höchſtes Züchtungsprodukt zu er⸗ 
warten iſt, gibt er ſelbſt zu. Ob dieſer vollkommene Menſch, der „ein 
ſtarkes, geſundes Thier mit derben Inſtinkten“, über dieſe aber un— 
bedingt Herr ſein ſoll, auch nur denkbar iſt, darüber wäre zu ſtreiten; 
fo noch über manches Andere, z. B., daß gänzliche Enthaltung un= 
ſchädlich ſein ſoll; die Frage der Unſchädlichkeit deckt ſich keineswegs 
mit der, wenn ich nicht irre, noch nicht entſchiedenen, Frage der Re⸗ 
ſorption der Sexualſekrete. Herbart, der Lautere und Zartgeſinnte, lehrt, 
dauernde Nichtbefriedigung phyſiſcher Beduͤrfniſſe ſchade immer. Gerade 
das in Rede ſtehende Bedürfnis iſt eben dermaßen mit ſeeliſchen Be— 
dürfniſſen verflochten und verſchmolzen, daß die Geſundheit gezwungen 
enthaltſamer Pferde und Hunde nichts beweiſt. In einigen der Urkunden 
über die Einführung der Reformation in deutſchen Ländern wird be- 
merkt, der Zölibat werde aufgehoben, damit die Geiſtlichen in der Er⸗ 
ng ihrer Berufspflichten nicht durch unkeuſche Gedanken geſtört 
würden. 5 

Handelt es ſich nun für Profeſſor Gruber, wie für mich, trotz 
allem theoretiſchen Unterſchied, nur um die Verminderung, nicht um 
die Ausrottung der Uebel, die der illegitime Geſchlechtsverkehr mit ſich 
bringt, ſo muß er Mittel angeben, die dieſe Uebel einzuſchränken ge⸗ 
eignet ſind. Er thut das nur ganz flüchtig, aber was er ſagt, ſtimmt 
mit dem von mir in der Broſchüre und anderwärts Ausgeführten über- 
ein: Belehrung der Jugend (die aber bei dem von der amtlichen Moral 
gepredigten Abſcheu vor dem Natürlichen unmöglich iſt) und ſoziale 
Reformen. In Beziehung auf dieſe habe ich beſtimmte Forderungen 
geſtellt, was Profeſſor Gruber nicht thut. Ich habe den Arbeitgeber— 
paragraphen gefordert, den die amtlichen Stützen der geltenden Moral 
im Deutſchen Reichstage theils abgelehnt, theils preisgegeben haben, 
und das unumſchränkte Koalitionsrecht der Lohnarbeiterinnen, gegen das 
ſich die Behörden und die beſitzenden Klaſſen mit Händen und Füßen 
wehren. Beide Reformen zuſammen würden den Zufluß zur Proſtitution 
um mehr als die Hälfte vermindern; das wäre ein Erfolg, den keine 
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Moralpredigt, keine innere Miſſion und keine Gründung von Magda⸗ 
lenenſtiften jemals erzielen wird. Wie ſich Profeſſor Gruber eine 
polizeiliche Ueberwachung der Proſtitution denkt, die keine Anerkennung 
ihrer Erlaubtheit und Berechtigung einſchlöße, vermag ich mir nicht vor⸗ 
zuſtellen. Wenn ſich fein Gefühl dagegen ſträubt, daß ein Menſch „zu 
einer von Jedermann benutzbaren Sache abgeſtempelt“ werde, ſo macht 
das ſeinem Gemüth Ehre, nur ſollte er ſeinem Unwillen nach anderer 
Richtung hin Luft machen. Die Dirne iſt noch nicht ſo ganz eine von 
Jedermann benützbare Sache, denn ſie darf ſich dem verſagen, der ihr 
mißfällt, und ſie iſt freie Herrin über einen großen Theil ihrer Zeit, 
von dem ſie freilich meiſt keinen vernünftigen Gebrauch macht. Da— 
gegen ſind dort, wo kein Arbeiterſchutz kräftig eingreift, die Lohn⸗ 
arbeiter oft reine Sachen, die im buchſtäblichſten Sinne des Wortes 
zum Nutzen ihrer Käufer verbraucht und im Auftrage des Staates 
niedergeſchoſſen werden, wenn ſie Miene machen, Menſchen werden zu 
wollen. Ob der Arbeiter nur einem Herrn leibeigen iſt oder im 
Dienſte von ein paar Hundert Kohlenaktionären verbraucht wird, das 
macht keinen Unterſchied. Für ein ſehr wichtiges Mittel halte ich eine 
äſthetiſche Erziehung, die den Schönheitsſinn des jungen Menſchen ſo— 
weit kräftigt, daß ihm die Befriedigung mit ganz ordinären Dirnen 
geradezu unmöglich wird, wodurch ſich die Zahl der Fälle von Be— 
nützung des fraglichen Inſtituts ſehr vermindern würde, die Prüderie 
aber und die herrſchende naturfeindliche Moral verbieten die Freude 
an der Schönheit des Menſchenleibes und hindern ſo die äſthetiſche 
Erziehung. Das völlige Ende der Proſtitution, darin haben die Sozial⸗ 
demokraten Recht, würde der Sozialismus herbeiführen, wenn es ihm 
gelänge, jedem menſchlichen Weſen die Exiſtenz zu ſichern und die 
Privatreichthümer zu beſeitigen; denn, wenn kein Weib mehr genöthigt 
iſt, ſich zu verkaufen, und kein Mann die Mittel zum Kaufe hat, ſo 
hört natürlich dieſe Art von Geſchäften auf. Beinahe das Ende aber 
würde die Dezentraliſation der Induſtrie bei möglichſter Bewahrung. 
und Pflege der Landwirtſchaft bedeuten; Menſchenanhäufung in Groß— 
ſtädten, Induſtriebezirken und Seehäfen erzeugt unvermeidlich Unrath 
aller Art. Die Bauern und die Kleinſtädter ſind freilich auch keine 
Heiligen, aber zu einer förmlichen Proſtitution kommt es bei ihnen 
nicht, und die bei ihnen übliche freie Liebe iſt nicht allein weniger 
ekelhaft und geſundheitsſchädlich als die Projtirution, ſondern bleibt 
auch meiſtens auf die Zeit vor der Ehe beſchränkt. Leider bewegt ſich 
vorläufig die Entwicklung noch in entgegengeſetzter Richtung, das platte 
Land entvölkernd, die Menſchen in rieſigen Zentren zuſammendrängend, 
und die Regierungen begünſtigen die Triebfeder dieſer Bewegung, den 
Ausjfuhrhandel. 

Die hygieniſche Seite der Sache habe ich in meiner Broſchüre 
aus zwei Gründen bei Seiter gelaſſen: weil ich darüber nicht genügend 
unterrichtet bin, und weil⸗ſie zu dem darin behandelten ethiſch-juriſti⸗ 
ſchen Thema nicht gehört. Daß bei meiner Auffaſſung auch die Hygiene 
nicht zu kurz kommt, geht aus dem oben Geſagten hervor. Uebrigens 
halte ich die in mediziniſchen und Sittlichkeitsvereins-Schriften üblichen 
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Darſtellungen der hygieniſchen Gefahren der Proſtitution für über: 
trieben. Wenn man die Angaben der Gegner der Proſtitution und die 
der Mäßigkeitsvereinler zuſammenhält, fo erſcheint es Einem kaum mög- 
lich, daß es noch unverkrüppelte Menſchen mit unentſtellten Geſichtern 
geben ſollte. Dennoch begegnen mir ſehr viele ſolche auf der Straße, 
an meinem Wohnort und außerhalb, wenn ich einmal reiſe. Die Leute 
der mittleren und der höheren Stände ſehen meiſt ſtattlich, geſund und 
kräftig aus, ſoweit ſie nicht an übermäßigem Fett leiden, und gerade 
die Offiziere, die vor der Ehe gewiß nicht asketiſch leben, haben ge- 
ſunde, kräftige und ſchöne Kinder. Was die Proletarierkinder blaß, 
ſchwächlich und krummbeinig macht, das iſt ja bekannt. Zudem gibt es 
Dirnen, die mit 40 Jahren noch kerngeſund und blühend ausſehen, 
während manche kreuzbrave Taglöhnerin ſchon mit dreißig Jahren eine 
wahre Vogelſcheuche iſt. Selbſtverſtändlich zweifle ich nicht an der 
Wahrhaftigkeit der Aerzte, die den Alkohol und die Proſtitution mit 
ſtatiſtiſchen Nachweiſen bekämpfen, ich meine nur, daß ſie ſich von der 
Maſſe des Elends, das ſie zu ſehen bekommen, überwältigen und zu 
falſchen Schlüſſen hinreißen laſſen, ähnlich wie Juriſten und Polizei— 
beamte, die jeden für einen Spitzbuben zu halten geneigt ſind, der 
nicht das Gegentheil beweiſt, und wie die Sozialiſten, die aus zahl- 
reichen Einzelzuſammenbrüchen ſchon das Gekrach des allgemeinen großen 
Kladderadatſch heraushören. Bei der ungeheuren heutigen Menſchen— 
zahl muß natürlich auch die Zahl jeder Art von Erkrankungen ſehr 
groß ſein, und ich kann mir recht gut vorſtellen, wie einen Arzt von 
edler Geſinnung und fühlendem Herzen beim Anblick der Hunderte, 
der Tauſende von Geſchlechtskranken, die ihm durch die Hände gehen, 
Entſetzen ergreift. Aber es gibt noch viele andere Arten von Maſſen⸗ 
elend in der Großſtadt, die nicht minder entſetzlich ſind. 


II. 
Von Dr. Joſef Ritter von Neupauer (Innsbruck). 


Herr Prof. Max Gruber hat in dieſer Monatsſchrift einen dankens⸗ 
werten Beitrag veröffentlicht, welcher ſich mit der Proſtitution und einer 
Seite ihrer Bedeutung befaßt, mit der Verbreitung der Syphilis. Die 
Proſtitution wäre aber auch von einer anderen Seite zu unterſuchen, 
nämlich, wie ſehr die käufliche Liebe ſchon um der Käuflichkeit willen 
die Menſchen erniedrigt und zwar beide Theile, den Käufer und die 
Verkäuferin ihrer Perſon. Der Menſch darf nie und keiner darf zur 
Waare herabſinken. Die zum ſo vielten Male aufgeworfene Frage 
hängt auf das Innigſte zuſammen mit dem Gemüthe, mit dem 
Menſchenglücke, mit der Schönheit und Kraft des Menſchenleibes, 
mit der Kraft der Seele und des Menſchengeiſtes, mit der Tüchtigkeit, 
dem Pflichtgefühle, mit der Erhebung der Nationen und der 
Menſchheit. Aber auch darüber dürfen wir uns nicht täuſchen, daß das 
Sexualproblem eine baldige Löſung überhaupt nicht zuläßt, daß die 
Löſung nur vorbereitet werden und in hundert Jahren nur eine geringe 
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Beſſerung erhofft werden kann. Selbſt theoretiſch laſſen ſich die mit 
dieſem Probleme zuſammenhängenden Fragen nicht eigentlich löſen, noch 
weniger aber praktiſch, nicht einmal für Einen, geſchweige denn für 
Viele oder gar für ein ganzes Volk oder die Menſchheit. Damit will 
ich nicht ſagen, man ſolle nicht an die Löſung gehen, im Gegentheil, 
gerade darauf dringe ich. Aber man ſoll das Problem nicht von einem 
einſeitigen Standpunkte anfaſſen, wie das leider immer noch geſchieht. 
Auch Prof. Gruber beſpricht einerſeits nur die Proſtitution, andererſeits 
dieſe beinahe nur von der hygieniſchen Seite und nur ſtellenweiſe ſtreift 
er auch andere, tiefere Seiten der Frage. 


Ich verlange die Vorbereitung der Erhebung der Menſchheit zu 


göttlicher Vollkommenheit. Nicht im pietiſtiſchen Sinne, am aller: 
wenigſten im äſthetiſchen oder myſtiſchen Sinne, aber wir müſſen uns 
bewußt werden, daß der Menſch zu einer Höhe hinanzuſteigen berufen 
iſt, der gegenüber wir uns wie ein Gewürm erſcheinen müſſen mit all' 
den Erbärmlichkeiten und Irrthümern von heute und all' dem Ckel, 
den wir uns gegenſeitig bereiten und den ſich jeder einzelne Menſch 
ſelbſt bereitet; freilich unter dem Einfluſſe von Verhältniſſen, die der 
Einzelne nicht zu beherrſchen vermag. Ä 

In einem jo hoch emporgehobenen Menſchendaſein, wie es die 
Zukunft bringen muß, muß auch die Umarmung zwiſchen Mann und 
Weib und das damit verbundene Luſtgefühl, deſſen wir uns heute — 
ſelbſt in der Ehe — ſchämen, geadelt werden. 


So tief gefaßt iſt das Problem aber auch von einem Einzelnen 
nicht vorwärts zu bringen. Das Geſchlechtsproblem iſt ein Theil des 
ſozialen Problems und macht deſſen größere Hälfte aus. Es iſt zu 
löſen mit Hinblick auf eine mäßige Vermehrung der Bevölkerung, auf 
Vermeidung einer Uebervölkerung, auf die Fortpflanzung der tauglichſten 
und das Ausſterben der verdorbenen Linien, vor Allem aber im Hin— 
blick auf eine bis in das innerſte Liebesleben ſich erſtreckende Veredlung. 
Das Alles hätten wir in den Bereich der Erforſchung, Berathung, 
theoretiſchen Feſtſtellung und praktiſchen Bethätigung zu ziehen, und 
daran mitzuarbeiten iſt jeder Menſch, vom Erſten bis zum Letzten, be— 
rufen. Keine von Menſchen gemachte Erfahrung, kein Gefühl der 
Scham, der Trauer, der Reue, des Entzückens und der Erhebung ſollte 
verloren gehen, um uns zum Bewußtſein zu bringen, wie gerade das, 
worin wir unſtreitig tief unter das Thier herabgeſunken ſind, — denn 
etwas wie Dirnen und Bordellgäſte, etwas ſo Erbärmliches, gibt es 
nur unter den Menſchen — ſo herrlich über alles blos Animaliſche 
hinausgehoben werden kann. Denn eben weil die künftigen Menſchen 
gerade im Begattungsakte über alle Himmel hinausgehoben werden 
1 mußte die heutige Menſchheit das Opfer dieſer Erniedrigung er⸗ 
ulden. 

Eine Generalenquéte, die nicht blos die Hygiene des Sexual- 
lebens, ſondern auch deſſen Gemüthsinhalt prüft, wäre nothwendig. 
Ich habe in meinem Zukunftsromane die Frauenkurie geſchildert, den 
Verband aller Frauen und Mädchen im Staate, der dieſem Probleme 
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gewidmet iſt. Gibt es etwas, was des vereinten Bemühens Aller ſo 
wert wäre, wie dieſes Problem? 

Aber ſelbſt die eine Theilfrage, die Sexrualhygiene, wird niemals 

vollſtändig beſprochen. Vor einigen Jahren ſchrieb ein Arzt eine Broſchüre 

über die Schädlichkeiten des coitus imperfectum. Ich knüpfte eine Korre⸗ 
ſpondenz mit ihm an, um zu erfahren, wie er das eine Uebel unter— 
drücken wolle, ohne dem größten Uebel, der Uebervölkerung, Vorſchub— 
zu leiſten. Er bekannte, daß er dagegen keine Abhilfe wiſſe, daß er 
aber das Beſtehen einer Gefahr dieſer Art zugeſtehe. Spezialiſten muß 
es geben, aber auch Baumeiſter; die fehlen. 

Es handelt ſich nicht darum allein, in der Erkenntnis der Uebel. 
und ihrer Ausdehnung, ihres wechſelſeitigen Wertes, des Ueberhand⸗ 
nehmens des einen Uebels, während man ein anderes zu unterdrücken 
meint, fortzuſchreiten, ſondern auch darum, ſich wechſelſeitig zu erziehen 
und zidar dadurch, daß wir das in jeder Periode Erreichbare anſtreben, 
ohne darum die letzten und herrlichſten Ziele außer Augen zu laſſen. 
Organiſiren wir uns und zwar getrennt nach Geſchlechtern, fordern. 
wir Jeden zur Mitarbeit auf, ſuchen wir alle Lebenserfahrungen zu 
ſammeln, und wir werden finden, daß Jeder doch eigentlich das Gute 
will, nur aus Unkenntnis der geheimſten Gedanken der Anderen an 
deſſen Möglichkeit verzweifelt. 

N Die polizeiliche Regelung der Proſtitution nützt nichts, wie Prof. 

Gruber ganz richtig ſagt, aber ſie verdirbt auch nichts. Das Problem 
iſt aber am unrechten Orte und mit falſchen Mitteln angefaßt. Nicht 
die Fachleute mit ihrer Einſeitigkeit, die wie Maulwürfe arbeiten, ohne 
die Welt zu ſehen, nicht die Obrigkeit, die naturgemäß das Volk und 
alle ſeine Glieder zu Gegnern hat, nur das ganze Volk als ein Orga— 
nismus kann das Ganze der nothwendigen Erkenntnis aufbringen und 
die Heilung durch ſchöpferiſches Wollen und Handeln bewirken. Soll 
das ganze Volk helfen, ſo muß es eben organiſch zuſammengefaßt wer— 
den, das heißt, ſich konſtituiren, und konſtituiren kann es ſich nur, wenn 
man die ſoziale Frage löſt. Das divide et impera darf nicht nur 
nicht das Loſungswort der Könige, ſondern auch nicht das Loſungs— 
wort der Kirche, des Adels, der Finanzleute, der Politiker, der Ge— 
lehrten ſein, es muß ſich Alles und Jeder dem Volke unterwerfen, und 
dann wird man erſt richtig ſehen, richtig, weil Alles erkennen, und 
richtig, weil überall gleichzeitig handeln. Organiſation, nicht Indivi⸗ 
dualismus. 

Es gibt keine Dirne, die nicht wichtige Aufſchlüſſe geben könnte, 
keinen Bauern, der nicht mitzureden hätte, kein junges Mädchen, keine 
alte Frau, keinen Prieſter, keinen Soldaten, keinen Verbrecher, den man 
nicht hören ſoll, und weil dazu die unerläßliche Vorausſetzung mangelt, 
jene das ganze Volk umfaſſende Organiſation, welche eben der Sozial⸗ 
ſtaat iſt, darum gibt es nicht einmal die Vorbedingung 
a wahren Forſchung und einer wahren Wiſſen⸗ 

ch a 
Wonen wir aber Jeden zu Worte kommen laſſen, ſo müſſen wir 
auch Jeden 29 Gebühr achten. Ich las erſt kürzlich ein Werk: „Der 
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Menſchenſohn“, im Selbſtverlage des Verfaſſers, von Meinrad Sadil, 
einem Schottengeiſtlichen in Wien. Es iſt ein dramatiſches Gedicht, 
welches uns den Menſchen, Lehrer und Märtyrer Chriſtus vorführt. 
Den Hauptcharakter halte ich für verfehlt, und es ſcheint mir unmög⸗ 
lich, den theologiſchen Chriſtus pſychologiſch wahrſcheinlich zu 
dramatiſiren. Aber merkwürdig erſcheint mir die poetiſche Geſtaltung 
der Maria Magdalena und das Verhältnis Chriſti zu ihr als Sün— 
derin. Hier, wo der Dichter nicht durch den Beruf gebunden war, hat 
er poetiſche Wahrheit gefunden und geboten. Bekanntlich hält die fatho- 
liſche Theologie die Maria, Schweſter des Lazarus, dann die geweſene 
Sünderin Maria Magdalena und endlich eine in den Evangelien er: 
wähnte, nicht namentlich genannte Sünderin, welche Chriſti Füße ſalbte, 
für eine und dieſelbe Perſon. Der Dichter läßt dieſe Maria Magdalena, 
obſchon ſchon früher mit Chriſtus befreundet, der Sünde verfallen und 
zur Buhlerin eines Herodes werden. Dann reißt ſie ſich von Herodes 
los, erlangt Chriſti Verzeihung und wird eine enthuſiaſtiſche Anhängerin 
des Meiſters. Bemerkenswert iſt die poetiſche Schilderung der Schön— 
heit dieſer Maria, die liebevolle Schilderung ihres Verlangens nach 
den Freuden der Liebe, eine Schilderung, welche mit der Annahme der 
Sündhaftigkeit diefer Liebe unvereinbar, weil eine ſchöne Liebe auch 
eine ſittliche Liebe iſt, und endlich die Schilderung ihrer Rückkehr zu 
dem geliebten Meiſter, der ihr nicht nur Verzeihung gewährt, ſondern 
ihre reine Seele preiſt und ſie mannhaft vertheidigt gegen alle 
Ankläger. Hier hat ein wahrer Dichter, hingeriſſen von einer ihm ge— 
ſtellten Aufgabe, eine Wahrheit entdeckt und auf das kräftigſte poetiſch 
geſtaltet, die ihm nur an dieſer einen Perſon und nur für dieſe klar 
geworden iſt. Sie gilt aber für alle Menſchen. Aller Menſchen Seele 
bleibt rein inmitten des Schmutzes, der ſie umgibt, und jede Dirne, 
die ein verlorenes Leben zu beklagen hat, würde gerne in unſerer 
Enquéte mitarbeiten und auch mit Nutzen mitarbeiten können, wenn 
wir ſie aufriefen, es zu thun. Ich glaube nicht an die durch die Geburt 
zur Dirne Berufenen, ich glaube nicht an die geborenen Verbrecher, an 
die in ihrer Sünde untergegangenen Seelen. Wie der herrlichſte 
Frauenleib aus dem Schlammbad herausſteigt, ebenſo leuchtend und 
göttlich ſchoͤn, als vorher, ſo habe ich, als ich einmal einen zum Tode 
verurtheilten Mörder nach dem Urtheile in ſeinem Elend vor mir ſah, 
an Händen und Füßen gefeſſelt, von Thränen überſtrömt, den Naſen⸗ 
ſchleim in Strähnen herabhängend, dem er der Ketten wegen nicht 
wehren konnte, wie er, der Mörder, über Ungerechtigkeit klagte, durch 
all dieſe Schmach hindurch den Gottmenſchen geſehen, gerade ſo herr— 
lich, wie wir ihn im Gekreuzigten immer ſehen, das Opfer der Irr— 
thümer Aller, jenes Irrthums, der nicht gewahr wird, wie in einer 
1 abe Geſellſchaft Dieſer und Jener Mörder wer: 
en muß. 

Kämpfen wir Alle gemeinſam, Mann für Mann, gegen das große 
Erbübel, das nicht die Erbſünde des Einzelnen, ſondern die Erbſünde 
der Menſchheit iſt. Wir werden bald zur Einſicht kommen, daß die 
ſoziale Frage Alles umfaßt, nicht blos Eigenthum der Produktion, 
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ſondern auch Liebe und Fortpflanzung, und daß dieſe Frage würdig ift, 
das ganze Geinüth der Menſchen auszufüllen. Prof. Gruber iſt aber 
vollkommen im Rechte, daß er dieſe Fragen nicht vor das Forum der 
Kirche, ſondern vor das Forum des Staates, der freilich erſt im Wer⸗ 
den iſt, verweiſt und daß er die lex Heinze nicht ſpoͤttiſch beſpricht, 
denn der Staat iſt es, der die Moral zu fördern hat, die Kirche iſt 
immer machtlos geweſen. Und mit Recht ſucht die Geſetzgebung 
vor Allem die Kinder zu ſchützen und darum wird die künftige Schul: 
geſetzgebung nicht auf religiös s-ſittliche Erziehung der Kinder, ſondern 
auf ſozial⸗ethiſche Erziehung der Jugend zu dringen haben. Nicht in 
die Klöſter flüchte- ſich die Jugend, ſie erobere ſich das ganze Volk und 
ſchreite von Generation zu Generation vorwärts. Nicht die Seelen ſind 
zu retten, die können nach den Lehren Chriſti nie verloren 
gehen, ſondern die Völker ſind zu retten und vor Allem von dem 
Wahne ſind ſie zu heilen, daß der Individualismus etwas Erſprieß— 
liches ſei. Nicht die „Autoritäten“ können helfen, dem Volke kann nur 
das Volk helfen, und darum muß die „Autorität“ an das Volk ſelbſt 
appelliren, die ſtaatliche, die kirchliche und die wiſſenſchaftliche Autori— 
tät. Vor Allem müſſen wir aber dem am Boden liegenden Volke auf 
die Beine helfen. | 


III. 
Von E. Pernerſtorfer (Wien). 


Ich bin Herrn Prof. Mar Gruber zu großem Danke ver- 
pflichtet, daß er mit freundlicher Liebenswürdigkeit geſtattet hat, daß 
ſein Vortrag über die Proſtitution zuerſt in den „D. W.“ veröffent⸗ 
licht werde. Ich war dadurch in die Lage verſetzt, den Leſern der 
„D. W.“ eine überaus belehrende Arbeit über einen Gegenſtand dar— 
zubieten, der heute das allgemeine Intereſſe in hohem Grade erregt. 
Es war auch vorauszuſetzen, daß Herr Karl Jentſch, an deſſen 
Artikel in der „Zeit“ Prof. Gruber angeknüpft hatte“), erwidern 
werde. Auch Dr. J. von Neupauer, ein alter Mitarbeiter der 
„D. W.“, hat ſich zu Worte gemeldet. Es ſei auch mir erlaubt, den 
vorſtehenden Entgegnungen dieſer Beiden einiges anzufügen, nicht in 
der Abſicht, alles ſagen zu wollen, was bei dieſer Gelegenheit von 
einem zu ſagen wäre, der, wie ich, die „faſt unlösliche“ Einehe nicht 
als die endgiltige Form der Ehe anſieht, ſondern nur um einige Be— 
denken gegenüber der Auffaſſung des Geſchlechtsproblems durch Prof. 
Gruber vorzubringen. 


*) Die in Rede ſtehenden Artikel ſind auch als beſonderes Büchlein 
erſchienen: Sexualethik, Sexualjuſtiz, Sexualpolizei von Karl 
Jentſch. Erweitertez Sonderabdruck aus der Wochenſchrift „Die Zeit“. Wien. 
„Die Zeit“. 1900. VII. 95 S. Ich mache auf dieſe Schrift beſonders aufmerkſam. 
Jentſch iſt heute einer der eigenartigſten und hervorragendſten Publiziſten 
Deutſchlands. 
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Was ſollen alle diejenigen Männer, die nicht in der Lage jind 
zu heiraten, thun, um ihren Geſchlechtstrieb zu befriedigen. Daß dieſer 
Trieb mächtig iſt, das wird ja von Niemandem geleugnet, und wenn 
Prof. Gruber auch gerne die Enthaltſamkeit als das Allerbeſte an⸗ 
rühmen möchte, er ſelbſt iſt darüber nicht im Unklaren, daß die Pro⸗ 
paganda der völligen geſchlechtlichen Abſtinenz nur geringe Ausſichten. 
hätte. Man ſoll aber nicht etwas wollen, was zu erreichen unmöglich 
ſcheint. Die Menſchen zur geſchlechtlichen Enthaltſamkeit bringen zu 
wollen, iſt wohl faſt noch utopiſcher, als der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat 
für jene, die ihn als mit der menſchlichen Natur im Widerſpruch erklären. 
Die Menſchen müßten von Grund aus anders werden, und um die von 
Prof. Gruber in einem andern Zuſammenhange gebrauchten Worte zu 
gebrauchen: „Die Umzüchtung der Spezies erfordert Aeonen“. Das 
einzige, was ſich bei nüchterner Erwägung erreichen ließe, das wäre 
geſchlechtliche Reinheit bei der aufwachſenden Jugend durch eine auf 
Kräftigung des Leibes und Geiſtes methodiſch ja pedantiſch gerichteten Er- 
ziehung. Eine ſolche Erziehung nicht einzelner, ſondern aller iſt ganz 
undenkbar, wenn man auf dem Boden der heutigen Geſellſchaft ſtehen 
bleibt. Sie wäre nur innerhalb einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft möglich. 
Sie würde auch natürlich den Geſchlechtstrieb nicht aus der Welt 
treiben, aber immerhin könnte man ſich vorſtellen, daß ein ſo erzogenes 
Geſchlecht bei unzweifelhaft koloſſal geſteigerter geſchlechtlicher Potenz. 
auch eine erhöhte Auffaſſung über die Geſchlechtsehre und über die 
Opfer, die jeder dem Ganzen zu bringen verpflichtet iſt, ins Leben 
mitnähme. | 

Alſo halten wir uns mit Utopien nicht auf. Wie die Dinge 
heute liegen, haben wir mit der Nothwendigkeit, den Geſchlechtstrieb 
zu befriedigen, als mit einer unabweislichen Thatſache zu rechnen. 
Schon die heranwachſende Jugend iſt wehrlos den Lockungen dieſes 
Triebes ausgeſetzt. Die Familie ſteht dieſen Erſcheinungen ebenſo 
machtlos gegenüber, wie jene kirchlichen Inſtitutionen, die wir uns. 
Religion zu nennen gewöhnt haben, und wie der Staat. In den. 
ſeltenſten Fällen ſind die Eltern fähig, ihre Kinder zu überwachen, 
geſchweige ſie zu belehren. Die Kirchen begnügen ſich mit Moralvor⸗ 
ſchriften, die bisweilen erſt die Geſchlechtsgedanken im Kinde wachrufen 
und der Staat, der kümmert ſich um dieſe Dinge gar nicht. So ge— 
deiht denn ſchon in der heranwachſenden Jugend die einfache und mu⸗ 
tuelle Onanie in ſchrecklicher Weiſe. In ſchrecklicher Weiſe, weil in der 
Jugend die Onanie, einmal geübt, meiſt maßlos getrieben wird. Der 
geweckte Trieb führt den mannbaren Jüngling bald zum Weibe, in der 
Großſtadt zur Proſtituirten. In dem Abſcheu vor der Proſtitution 
geht nun Prof. Gruber jo weit, die Selbſtbefleckung, obwohl er jie: 
widernatürlich, ekelhaft, gefährlich und ſchädlich nennt, gegenüber dem 
Umgang mit Proſtituirten für das kleinere Uebel zu erklären. Die 
Schädlichkeit der Onanie liegt, nebenbei bemerkt, nicht allein in der 
pſychiſchen Schwächung, ſondern zum großen Theile auch in einer 
ſtarken Ueberreizung der Phantaſie, die raſch und ſicher zu geſchlecht— 
lich⸗-perverſen Gedankengängen führt. 
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„. Es ſind in erſter Linie nicht ſo ſehr moraliſche als hygieniſch⸗ 
ſoziale Betrachtungen, die Prof. Gruber zu völliger Verurtheilung der 
Proſtitution führen. Er bezeichnet es als eine furchtbare Thatſache, 
daß, wer ſich der Proſtituirten bedient, an ihnen ſchwer erkrankt. 
(Syphilis und Tripper.) Mit großem Zahlenmateriale beweiſt er dieſen 
Satz. Ich will nichts von allem, was Prof. Gruber über die Häufigkeit 
und Schrecklichkeit der Geſchlechtskrankheiten ſagt, in Zweifel ziehen. 
Dazu fehlt mir die Kompetenz. Ja, es ſei darum noch ſchlimmer beſtellt, 
als Prof. Gruber es darſtellt, die Schilderung all' dieſer Dinge wirkt 
höchſtens für den Augenblick, der Geſchlechtstrieb bleibt in ſeiner Stärke 
beſtehen und ſucht Befriedigung. Er wirkt mit derſelben Intenſivität 
bei Naturvölkern und bei Nationen mit hoher Kultur. Von einer be⸗ 
ſonderen Sittenloſigkeit unſerer Zeit zu ſprechen, liegt kein Grund vor. 
Die Geſchichte und die Literaturen der europäiſchen Nationen geben in 
jedem der 19 verfloſſenen Jahrhunderte dafür Beiſpiele genug, daß der 
Geſchlechtstrieb ſtark und ſeine Befriedigung allgemein war. 8 
Prof. Gruber meint ſelber: Läge die Möglichkeit vor, durch 
Polizeimaßregeln die Geſundheitsgefährlichkeit der Proſtitution einzu— 
dämmen, ſo würde er ein Eingreifen der Staatsgewalt befürworten. 
Aber ein großer Theil ſeiner Ausführungen iſt dem Nachweiſe gewidmet, 
daß alle bisherigen Verſuche der polizeilichen Reglementirung fruchtlos 
waren. So geht er dann im Weiteren auf die moraliſche Seite der 
Frage ein und kommt auch von dieſer aus zu einer völligen Verurtheilung 
der Proſtitution. Auch da ſtimme ich ihm völlig bei. Die Proſtitution 
entwürdigt die Proſtituirten und ihre Anwender. Nur in einem Punkte 
unterſcheide ich mich von Prof. Gruber. Er urtheilt über die Proſtituirten 
mit großer Härte. Faſt ſie alle ſeien ein Geſindel und nur alte Jungfern 
und ſozialiſtiſche Schwärmer ergingen ſich bisweilen in Schilderungen 
männlicher Schlechtigkeit und kapitaliſtiſcher Ausbeutung, durch die 
Proſtituirte in die Verkommenheit getrieben worden ſeien. Darüber 
ſind nun diejenigen, die ſich mit Forſchungen über die Proſtitution be— 
ſchäftigt haben, ſo einig nicht. Wenn es aber „geborene Dirnen“ geben 
mag, ſo wird man ſie in den Reihen der ſogenannten guten Geſellſchaft, 
als Ehefrauen u. ſ. w. auch finden. Noch immer wird es am begreif— 
lichſten ſein, daß die größte Zahl der Proſtituirten zu ihrem ſchändlichen 
Gewerbe durch die ſoziale Noth getrieben wird. Die Unſicherheit der 
materiellen Exiſtenz, die Schwierigkeiten des ehrlichen und auskömmlichen 
Erwerbes für die Frauen mag viele von ihnen der Proſtitution in die 
Arme führen. Und ſicher iſt die Zahl jener Mädchen, die von jungen 
Leuten verführt und, dann in Noth ſitzen gelaſſen, ſich der Proſtitution 
zugewendet haben, nicht gering. Es liegt kein Grund vor, gegen dieſe 
Geſchöpfe ein ſolches wohlgerütteltes Maß von Hohn und Verachtung 
auszuſchütten, umſpweniger wenn man ſich auf den Standpunkt Chriſti ſtellt. 
Wenn nach der Lehre Chriſti ſelbſt die noch in der tiefſten Erniedrigung 
ſteckenden Menſchen zu den „Berufenen“ gehören, dann ziemt es uns 
wohl, ſelbſt dieſen gegenüber die „chriſtliche Liebe“ nie zu vergeſſen.“) 
*) Prof. Gruber meint, der „modernen Demokratie“ ſei es vorbehalten ges 
weſen, den Unſinn zu behaupten, daß auch alle „auserforen“ ſeien. Ich weiß 
14 
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Die ſchweren hygieniſchen und ſittlichen Gefahren der Proſtitution 
veranlaſſen Prof. Gruber, aufs entſchiedenſte ihre Anerkennung als 
rechtliche Inſtitution zu bekämpfen. Da es nicht anders geht, muß der 
Staat ſie eben dulden, aber niemals darf er ſie anerkennen. Eine 
zwieſpältige Lage, die, wie wir wiſſen, fortwährend zu Unzukömmlich— 
keiten führt. Zugleich fordert Prof. Gruber, daß der Staat mit Macht 
dahin ſtrebe, daß dem Volke „wieder zum Bewußtſein komme, daß der 
Geſchlechtsverkehr dann, aber nur dann ſittlich iſt, wenn er im Dienſte 
der Fortpflanzung, der Erzeugung einer geſunden, tüchtigen, edlen Raſſe 
ſteht“. Damit ſchlägt nun Prof. Gruber die Richtung eines ſo ſtarren 
Rigorismus ein, daß er nur wenig Begleiter finden dürfte. Denn damit 
wäre ſelbſt der eheliche Geſchlechtsverkehr ſehr eingeengt. 

Alle Arten von außerehelichem Geſchlechtsverkehr erklärt Prof. 
Gruber für verwerflich. Er benennt „die unlösliche, oder nur im 
äußerſten Nothfalle lösliche Ehe als Grundmauer aller höheren Ge— 
fittung“. Man merke: die faſt unlösliche Ehe. Der Proteſtantismus, 
dieſe ſegens reiche Bewegung gegen Rom, hat eine nicht allzu ſchwer 
lösliche Ehe. Der Katholizismus hat die von Prof. Gruber geforderte unlös— 
liche Ehe. Alle rein katholiſchen Länder find in einem furchtbaren Nieder: 
gang begriffen. Die Juden haben eine ſehr leicht lösliche Ehe, und es 
ſcheint, daß bei ihnen die Ehen ſeltener gelöſt werden, als bei den 
Proteſtanten. Kann man wirklich glauben, daß Gewaltinſtitutionen eine 
Sache auf die Dauer halten können? Die Ehe wird eine Grundmauer 
der Geſittung bleiben, ſo lange ſie ſich vermöge ihrer inneren Kraft 
zu behaupten vermag. Diejenigen, die an der Dauer der Ehe in ihrer 
heutigen Form zweifeln, thun dies nicht, weil ſie einen literariſchen 
Anſturm gegen die Ehe ſehen, oder weil fie infolge ihrer ungezügelten 
geſchlechtlichen Inſtinkte die „freie Liebe“ wünſchen, ſondern weil fie 
eine Reihe von Erſcheinungen bemerken, die ſie bedenklich machen. Dabei 
ſind die Dinge, die Prof. Gruber in erſter Linie anführt, noch die 
geringſten. Die Zahl der unglücklichen Ehen in den beſſeren Kreiſen 
mag ſich noch ſo vermehren, das iſt von wenig Belang. Ich möchte zwar 
über die Liebe nicht ſo abſchätzig reden, wie Prof. Gruber, ich möchte 
um keinen Preis mit ihm die faſt feierliche Aufforderung zu etwas 
größerer Philiſtroſität an die akademiſche Jugend ergehen laſſen. Aber 
alles Unglück der Liebe und Ehe hat nur individuelle Bedeutung, mag 
auch die Zahl der betroffenen Individuen groß und ihr Schickſal be- 
klagenswert ſein. Was die heutige Ehe in ihren Grundfeſten erzittern 
macht, das iſt die wachſende Unſicherheit der ökonomiſchen Exiſtenz, die 
es dem Manne nicht mehr möglich macht, den Unterhalt der Familie 
allein zu beſtreiten, die in den unteren Schichten die Hausfrau und 
Mutter zum oft ſchweren Erwerb zwingt, ſo daß die Familie geſprengt 


nicht, worauf Prof. Gruber dieſe Behauptung ſtützt. Möglich, daß ein Anhänger 
der „modernen Demokratie“ einmal einen ſolchen Unſinn geſchrieben oder geſagt 
hat. Soviel ich von der Sache etwas verftehe, verlangt die moderne Demokratie die po⸗ 
litiſche Gleichheit und der Sozialismus die Gleichheit der politiſchen und 
ſozialen Bedingungen für Jedermann. In der That die gleichmäßige Be- 
rufung Aller. | 
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wird und die in den mittleren Schichten taufenda von jungen Männern 
zwingt, ehelos zu leben. Mit dieſer Erſcheinung Hand in Hand geht 
die moderne 5 . 

Wenn Prof. Gruber Ehe ſagt, ſo meint er die Familie. Eine ſolche 
zu gründen, wird immer ſchwerer. Am leichteſten und ſorgloſeſten thut 
dies noch das Proletariat. Leider, ſagt Prof. Gruber und wenn nicht 
er, ſo doch Leute, die ſeiner ſonſtigen ökonomiſchen Meinungen ſind. Denn 
nun kommen Kinder, Unterernährung, Sorgen, Elend, Verkommenheit. 

So ſteht nun der junge Mann da. Heiraten ſoll er nur, wenn 
er eine Familie ernähren kann. Heiratet er nicht, ſo ſoll er nach Prof. 
Grubers Meinung am beſten enthaltſam leben. Er kann weder das 
eine noch das andere. Und daneben beginnt erſt in ihren Anfängen die 
moderne Frauenbewegung. Das weibliche Geſchlecht hat nämlich in den 
letzten Jahrzehnten oft und eindringlich ſeine Lage zu erforſchen ange— 
fangen. Die Frauen wiſſen auch von der Herrlichkeit der Ehe wunder⸗ 
viel zu erzählen. Bis heute weſentlich in Unterdrückung gehalten, in 
‚einem Zuſtande der Unfreiheit und jeglichen Mangels an Gleichberechtigung 
im Staate mit dem Manne, fängt dieſe Schichte des Volkes gleich der 
Arbeiterſchaft, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen an und tritt fordernd 
auf den Plan. Sie wollen gar nicht die Gleichheit, aber ſie wollen das 
gleiche Recht. Bisher ein Spielzeug oder Handelsartikel des Mannes, 
wollen ſie freie Menſchen werden. Selbſt auf die Gefahr hin, daß 
darüber die heutige Form der Ehe zu Grunde ginge. Sie beſteht nicht 
von jeher und wird nicht für alle Zeit beſtehen bleiben. Steigern aber 
wird ſich vermuthlich das Gefühl der individuellen Geſchlechtsliebe, das 
dem Alterthum noch faſt völlig fremd war. Wenn aber die Frau einmal 
frei iſt und frei den Mann ihrer Kinder wählen kann, dann wird 
die Proſtitution verſchwunden ſein, dann wird an die Männer die 
Frage herantreten, ob ſie ſich die Liebe eines Weibes erwerben können. 
Wenn der Zeitpunkt der Befreiung des Weibes zuſammentrifft mit 
dem Siege des Sozialismus, dann fällt die letzte Möglichkeit der Pro⸗ 
ſtitution, die Möglichkeit zu kaufen. 

Es geht nicht an, irgend ein großes Problem der Gegenwart 
vereinzelt zu betrachten. So iſt denn auch die Proſtitution in der That 
nur ein Theil der großen ſozialen Frage. Eine befriedigende Löſung 
der Frage der Proſtitution als einer Einzelerſcheinung zu finden, iſt 
unmöglich. Gerade der ausgezeichnete Vortrag des Prof. Grubers be— 
weiſt dies. Er läuft in ſeinen poſitiven Forderungen in den ärgſten 
Utopismus aus. Man kann nicht zu gleicher Zeit Gott und dem 
Mammon dienen, d. h. man kann nicht zu gleicher Zeit ein Grund— 
übel der heutigen Geſellſchaft ausrotten wollen und dieſe heutige Ge⸗ 
ſellſchaft in ihren weſentlichen Beſtandtheilen kräftig bejahen. Das iſt 
der Fluch ſo gelehrter und ſonſt einſichtiger bürgerlicher Reformer, wie 
Prof. Gruber: mit halben Mitteln halbe Maßregeln zu wollen. 

Die privatkapitaliſtiſche Geſellſchaft und die Proſtitution ſind 
untrennbare Geſchwiſter. So lange jene beſteht, wird auch dieſe leben. 
So lange die Frau in einer ſozial und politiſch minderwertigen Stellung 
ſich befindet, und ſo lange die Möglichkeit der Ausbeutung beſteht, 
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wird das ſinnlich begehrte Weib vom Manne gekauft werden können 
und gekauft werden. Wir können aber nicht warten, bis durch mora= 
liſche Propaganda und allerlei moraliſche Zwangsmaßregeln ein ganz 
neues Menſchengeſchlecht herangewachſen ſein wird (denn wir ſtimmen 
Prof. Gruber vollſtändig bei: „Die Umzüchtung der Spezies erfordert 
Aeonen“), ſondern wir wollen die in dem Vortrage Prof. Grubers 
mit Nachdruck zitirte „Beſtie“ im Menſchen dadurch bändigen, daß wir 
an Stelle eines Geſellſchaftszuſtandes, der wie dazu gemacht erſcheint, 
die beſtialiſchen Triebe im Menſchen ins ungemeſſene zu ſteigern und 
deſſen eines Kennzeichen es iſt, daß er den Kauf von Menſchen fleiſch 
begünſtigt, an die Stelle eines anarchiſchen Zuſtandes eine wirkliche 
Geſellſchaftsordnung ſetzen, die in bewußter Weiſe ſich daran machen 
kann, durch Erziehung und Zucht auf eine höhere Spezies hinzuarbeiten. - 
Dieſe höhere Spezies iſt dann, ſo hoffen wir, ſtark zur Arbeit und 
zum Genuſſe. 

Zum Schluſſe noch eine kurze Bemerkung. Die individuelle Ge⸗ 
ſchlechtsliebe iſt ein koloſſaler Kulturfortſchritt. Je ausſchließlicher und 
leidenſchaftlicher ſie auftritt, um ſo höher ſteht ſie, ſittlich angeſehen. 
Eine Geſchlechtsvereinigung, in der etwa auch nicht eine Spur dieſes 
individuellen Liebesgefühles iſt, erſcheint als echteſte Proſtitution. Dies 
Gefühl der individuellen Geſchlechtsliebe iſt auch nicht etwas, was. 
hervorragenden Menſchenkindern allein vorbehalten iſt. Vor allem hat 
ſie viele Grade. Man kann in der Wertſchätzung dieſes Gefühles nicht 
weit genug gehen. Es hebt und adelt den Menſchen. Ich halte es für 
ſehr gefährlich, der heranwachſenden Jugend dieſes Gefühl gleichſam 
verekeln zu wollen. Wir haben heute wenig, was dem Leben Schonung 
gibt. Wir leben in einer Zeit, in der ein leider allzugroßer Theil der 
Jugend offener Streberei huldigt. Ueberhaupt nimmt die Veräußer⸗— 
lichung des Lebens ſchnell zu. Auch der übertriebene Sport trägt dazu 
bei. In einer ſolchen Zeit thut es noth, das Innenleben zu ſtärken. 
Die Periode des ſentimentalen Gefühlsüberſchwangs war für Deutſch⸗ 
land in jeder Richtung fruchtbar. Nüchterne Zeiten haben nichts Großes. 
erzeugt. 5 ' f 

Unſerer Jugend thut zweierlei noth: daß ſie Ehrfurcht vor dem Weibe 
und vor dem Volke bekomme. Das ſind die beiden großen Hoffnungen 
der Zukunft, wie dies Ibſen vor etwa 15 Jahren ausgeſprochen hat. Ich 
habe erſt unlängſt dieſe Worte zitirt und will, weil ſie mir groß und 
wichtig erſcheinen, meine kurzen fragmentariſchen Bemerkungen mit ihnen 
ſchließen. Ibſen ſagte: „Es muß ein adeliges Element in unſer Staats⸗ 
leben, in unſere Regierung, in unſere Repräſentation und Preſſe 
kommen. Ich denke dabei natürlich nicht an den Geburtsadel und auch 
nicht an den Geldadel oder an den Adel der Intelligenz, ja nicht ein⸗ 
mal an den Adel der Anlagen und Begabung, ſondern ich denke an 
den Adel des Charakters, des Willens und der Geſinnung. Der allein 
kann uns frei machen. Von zwei Gruppen aus wird dieſer für unſer 
Volk von mir erhoffte Adel kommen: von unſeren Frauen und unjeren 
Arbeitern“. 
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10. Bd. Käthi die Großmutter oder: Der wahre 
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Dieſe von uns ſchon wiederholt empfohlene Sammlung iſt nun 
fertig. Textkritik und Erläuterungen bringt ein ebenfalls in dem⸗ 
ſelben Verlage ſchon erſchienener Separatband: Beiträge zur Er⸗ 
klärung und Geſchichte der Werke Jeremias Gotthelfs. 
Ergänzungsband zur Volksausgabe von Jeremias Gotthelfs Werken 
im Urtext. Unſeren wiederholten Empfehlungen dieſer Ausgabe fügen 
wir noch eine bei. Dieſe Geſammtausgabe gehört in jede ordentliche 
deutſche Familienbibliothek. 

134. Stark wie das Leben. Roman von Gertrud Franke⸗ 
Schievelbein. Berlin W. F. Fontane & Co. 1900. 366 S. Mk. 5. 

„Stark wie das Leben“ iſt eine Eheſtandsgeſchichte. Die Frau, um 
der Bevormundung im Elternhauſe und der „Altjungfernſchaft“ zu 
entgehen, heiratet den erſten Beſten. Aber die geträumte Freiheit und 
Selbſtändigkeit findet ſie nicht in der Ehe. Der Mann nimmt alle ihre 
Kräfte für ſich in Anſpruch und erſtickt jede Regung ihrer Perſönlichkeit 
durch das brutale Geltendmachen der feinen. Sie fühlt, daß ſie rettungs⸗ 
los untergeht, an Geiſt und Seele, Urtheil und Sittlichkeit verkümmert. 
Da gibt eine rein geiſtige Liebe ihr die Kraft, ſich ſelbſt wiederzufinden 
und ihr Ich zu retten vor der Vergewaltigung. In dem nun jahre— 
langen, ſtillen Kampf mit ihrem Manne ſiegt der paſſive, ruhige aber 
unerſchütterliche Widerſtand der mißachteten Frau. Und der Haß des 
Unterliegenden, der auch wiſſenſchaftlich einen furchtbaren Zuſammen⸗ 
bruch erfährt und fertig iſt mit ſeinem Leben, kennt keine andere Be⸗ 
friedigung, als die Vernichtung der Frau, der er Schuld gibt an 
ſeinem verfehlten Daſein. In dem letzten 9 Ringen auf Tod 
und Leben aber bricht der Schwächling und Egoiſt zuſammen. Die geſunde 
Jugend der Frau, ihr glühender Lebenstrieb, ihre in tapferer, innerer 
Arbeit geſtählte Kraft tragen den Sieg davon. Und auf den Trümmern 
ihrer zerbrochenen, ſchmachvollen Ehe erblüht ihr ein neues Daſein in 
einer reinen, auf Achtung und geiſtiger Uebereinſtimmung begründeten 
Liebe zu einem Manne, der ſich ſelbſt durch eigene Kraft und ſeine tiefe 
Neigung zu der geliebten Frau aus körperlicher ee em por⸗ 
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gerungen hat. Wie man ſieht, handelt es ſich um einen Beitrag zur 
Frauenfrage, um ein Dokument von Bedeutung fuͤr die Stellung, die 
heutzutage nach der Anſicht kluger und freiheitlich denkender Frauen Mann 
und Weib zu einander einnehmen und — einnehmen ſollten. Das 
Werk zeichnet ſich durch eine gedankenreiche Sprache, eine geſunde Welt⸗ 
anſchauung und eine intereſſante lebenswahre Charakterzeichnung aufs 
Vortheilhafteſte aus. 

135. Mancherlei neue Geſchichten. Von Rudyard 
Kipling. Autoriſirte Ueberſetzung von Leopold Lindau. Berlin. 
1900. F. Fontane & Co. 313 S. Preis Mk. 3. 

Leopold Lindau war einer der erſten, die die deutſche Leſewelt 
mit dem in England und Amerika ſchon ſeit vielen Jahren gefeierten 
Dichter Rudyard Kipling bekannt machten, und er hat eine glückliche 
Hand gehabt, als er die in dem Bande „Mancherlei neue Geſchichten“ 
(Many Inventions) zuſammengefaßten kleinen Erzählungen wählte, 
um fie in das Deutſche zu überſetzen. Dieſes eine Bändchen veran— 
ſchaulicht nämlich in nahezu vollſtändiger Weiſe alle Eigenthümlich— 
keiten des glänzenden Schriftſtellers: ſeine anſcheinend unerſchöpfliche 
Erfindungsgabe, ſeinen markigen Stil, ſeine packenden Bilder, ſeinen 
unermeßlichen Wortſchatz, ſeine Macht, den Leſer zu ergreifen und mit 
ſich fortzureißen, vor allem aber auch ſeine erſtaunlichen Fachkenntniſſe 
auf den verſchiedenſten Wiſſensgebieten und ſeine Vertrautheit mit 
den mannigfaltigſten Zuſtänden menſchlichen und thieriſchen Seelen— 
lebens, — überall erſcheint er in ſeinem eigenen Elemente: im Ur⸗ 
walde, auf dem Meere, in Indien, England und den Kolonien, bei 
Groß und Klein, Reich und Arm, unter Soldaten, Matroſen, Räubern, 
Mördern und wilden Thieren. Dieſe bewundernswerte Vielſeitigkeit iſt 
es jedoch zugleich, die die Verpflanzung ſeiner Werke in eine andere 
Sprache zu einer nahezu unmöglichen Aufgabe macht. Der Ueberſetzer 
müßte wie Kipling Soldat, Seemann, Jäger, Ingenieur, Koloniſt, 
Journaliſt und in der Sprache aller Geſellſchaftsklaſſen ein vollendeter 
Meiſter ſein, um die verſchiedenen Färbungen, in denen die Ausdrücke 
der Kipling'ſchen Helden zu ſchildern pflegen, entſprechend wiedergeben 
zu können. Wie ſollte man, um nur einen einzigen Fall anzuführen, 
Mulvaneys Engliſch verdeutſchen? Dieſer vielleicht die gelungenſte 
realiſtiſche Figur, die Kipling geſchaffen hat, ſpricht das Engliſch des 
irländiſchen gemeinen Soldaten, ein Engliſch, das mit dem Bücher- 
Engliſch noch nicht entfernt eine ſolche Aehnlichkeit aufweiſt, wie etwa 
pommerſches oder bayriſches Plattdeutſch mit dem Hochdeutſchen der 
allgemeinen Schriftſprache. Leopold Lindau läßt Mulvaney ein grobes, 
aber weder falſches noch niedriges Deutſch ſprechen, und das war, wie 
wir meinen, das Beſte, was er thun konnte. Dieſelbe Beſonnenheit, 
die ihn hierzu bewog, mochte ihn wohl auch veranlaßt haben, die 
wüſten Weiber und Männer, die im öſtlichen Theil von London ihr 
verbrecheriſches Unweſen treiben, die portugieſiſchen Offiziere, die ſich 
auf Engliſch verſtändlich machen wollen, den engliſchen Kapitän, der 
ihnen in einem barbariſchen Portugieſiſch antwortet, den ordentlichen 
und den verrückten Leuchtthurmwächter und viele andere, von denen 
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ein jeder ſeine eigene charakteriſtiſche Sprache führt, einfach verſtänd— 
liches Deutſch ſprechen zu laſſen. Die vorliegende Verdeutſchung der 
„Many Inventions“ iſt ſomit keine wörtliche, und an einigen Stellen 
zeigt ſie ſogar kleine Lücken, aber eine vollſtändige, wortgetreue Ueber: 
tragung einer größeren Sammlung Kipling'ſcher Geſchichten dürfte 
ſchwerlich einem einzelnen Ueberſetzer gelingen. Selbſt in unſerer, über: 
aus ſchmiegſamen Sprache darf eine allen Anforderungen genügende 
derartige Leiſtung wohl nicht erwartet werden. Gern verweilen wir 
lieber mit dankbarer Freude bei dem, was in unſer Gebiet hinüber: 
gerettet werden konnte. Und da dürfen wir behaupten, daß die Rin- 
dau'ſche Arbeit das Werk des engliſchen Dichters ohne weſentliche Ver⸗ 
änderung ſo wiedergibt, daß der Leſer von dem Kipling'ſchen Geiſte ein 
deutliches Bild gewinnt, daß es dem Ueberſetzer, wenn wir dem Ge— 
ſammteindrucke uns hingeben, geglückt iſt, die Poeſie und den Zauber 
des urſprünglichen Erzeugniſſes auch unſerem Genuſſe zugänglich ge⸗ 
macht zu haben. Die feinere Treue, mit der ein kunſterfahrener Arbeiter 
zuweilen zu Gunſten eines erfreulichen Hauptergebniſſes auf den Erfolg 
einer peinlich ſorgfältigen Uebertragung verzichtet, wollen wir nicht 
tadeln; denn im Leben wie im Dichten kommt es am Ende doch wohl 
am meiſten darauf an, daß etwas Ganzes geleiſtet werde. Das Buch 
„Mancherlei neue Geſchichten“ iſt ein ganz eigenthümlich feſſelndes 
Werk, nicht nur weil es den Leſer mit Verhältniſſen bekannt macht, 
in die nur wenigen Deutſchen Einſicht geſtattet iſt, ſondern ganz be⸗ 
ſonders, weil ſie aus demſelben einen durchaus eigenartigen Schriftſteller 
kennen lernen, der in England ſowohl wie in Amerika — und viel— 
leicht nicht mit Unrecht — als der größte jetzt lebende Dichter be— 
zeichnet wird; denn denkt man an die hohen Geſtalten, welche ihm 
dieſen Rang möglicher Weiſe ſtreitig machen, einen Tolſtoi, Zola oder 
Idbſen, jo drängt ſich die Erkenntnis auf, daß bei dieſen Männern es 
eigentlich weniger das ſpezifiſch Dichteriſche iſt, das ſie ſo groß er— 
ſcheinen läßt, als vielmehr die moraliſche Wucht ihrer Ueberzeugungen 
in tief eingreifenden menſchlichen Lebensfragen. — Kipling dagegen iſt 
beinahe nur Auge und Ohr, ein gleichſam allgegenwärtiger Seher auf 
unſerer Erde. Rudyard Kipling iſt freilich leider auch einer der leiden⸗ 
ſchaftlichſten Redner der imperialiſtiſchen ſogenannten Jingo-Partei. 
Dies tritt aber nur in einer der hier mitgetheilten Erzählungen („Jephſon 
und das Reich) in einer Weiſe hervor, die zu ſtrenger Zurückweiſung 
reizen könnte. In allen übrigen Gebilden zeigt ſich lediglich die reine 
Meiſterſchaft des Künſtlers. 1 

136. Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde. Eine 
Rede von Paul Göhre, Pfarrer a. D. Berlin. „Vorwärts“, 1900. 
16 S. 10 Pf. 

Der Uebertritt des weithin bekannten Pfarrers Göhre zur ſozial— 
demokratiſchen Partei hat großes und berechtigtes Aufſehen erregt. Die 
öffentliche Aufmerkſamkeit richtete ſich zuerſt auf ihn, als er, noch ein 
ganz junger Mann, im Jahre 1891 das Buch: „Drei Monate Fabriks⸗ 
arbeiter“ (Leipzig, Grunow) herausgab. Er ſchloß ſich ſpäter der 
nationalſozialen Bewegung des Pfarrers Naumann an und hat ſich 
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nun vor einigen Wochen in einer Rede in Chemnitz als Sozialdemokrat 
bekannt. Er führt aus, daß er als Bekenner des Chriſtenthums, als guter 
Deutſcher, als Vertheidiger der Freiheit keine Partei, außer der ſozial⸗ 
demokratiſchen, finde, in der er wirken könne. Er ſchließt die zur 
Maſſenverbreitung beſtens zu empfehlende Schrift mit den Worten: 
„Jeder, der Augen hat zu ſehen, ſieht allenthalben dies Geſpenſt der 
Reaktion. Denken wir an das letzte Jahrzehnt des politiſchen Lebens, 
das noch in treueſter Erinnerung hinter uns liegt: als es begann, 
im Jahre 1890, war noch das Scoziäaliſtengeſetz in Kraft; als es 
ſchloß, im vergangenen Jahre, rang man mühſam ein anderes Aus— 
nahmegeſetz, die Zuchthausvorlage, zu Boden. Und dazwiſchen — welche 
Kette reaktionärer Anſchläge, reaktionärer Siege! Nur einige Glieder 
dieſer Kette ſeien wenigſtens ſtichwortartig genannt: die Umſturzvor⸗ 
lage von 1895, die preußiſche Vereinsgeſetznovelle von 1897, die Er⸗ 
ſetzung des allgemeinen Wahlrechts durch das Dreiklaſſenwahlrecht in 
Sachſen, die Angriffe auf die Arbeiter⸗Konſumvereine; und aus der 
allerletzten Zeit: Löbtau und Magdeburg, die ſyſtematiſche Unter— 
drückung aller ſozialiſtiſchen Verſammlungen in Mecklenburg und 
Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Fleiſchbeſchaugeſetz und lex Heinze, die Maß⸗ 
regelung des Privatdozenten Arons und die Verhinderung eines Portal- 
baues für den Friedhof der Märzgefallenen durch die Stadt Berlin, 
der Plan eines drakoniſchen Strafgeſetzes zur Unterdrückung jeglicher 
Koalitionsneigungen der Landarbeiter in Preußen und Anhalt, die 
preußiſche Waarenhausſteuervorlage und die Einführung wichtiger Be— 
ſtimmungen aus der Zuchthausvorlage in Lübeck auf dem Wege einer 
einfachen Polizeiverfügung des dortigen Senats — eine Wolke der 
Reaktion wälzt ſich über unſer Vaterland herauf. Und die Wolken— 
ſchieber find die Konſervativen, vor allem die oſtelbiſchen Agrarier. 
Hinter dieſer Wolke gedeckt heimſen ſie Vortheil um Vortheil, ge— 
winnen ſie, die in den 70er Jahren ſchon politiſch erdrückt ſchienen, 
von Neuem Macht um Macht. Und Niemand iſt, außer der Sozial- 
demokratie, der ihnen und ihren Verbündeten prinzipiell, unbedingt, 
zäh' und erfolgreich Widerſtand entgegenſetzte. Der bürgerliche Libera⸗ 
lismus nicht — er iſt längſt dem Greiſenthum verfallen, in vier 


ſchwache Gruppen zerſplittert, die ſich heftiger befehden als den ge- 


meinſamen Feind; ja er paktirt ſchon ſelbſt, wo immer es ihm nützt 
und ſeine ſiechen Kräfte zu ſtärken ſcheint, mit dieſem Agrarierthum. Und 
auch das Zentrum widerſteht nicht mehr. Nachdem es im Vorjahre noch 
einmal die Zuchthausvorlage verſcharren geholfen hat, iſt es ſeitdem in 
unaufhaltſamem Marſche nach Rechts, den ausgebreiteten Armen der 
Reaktion entgegen. Denn ſeitdem hat es, von ſeiner Haltung in der 
Marineangelegenheit einmal noch ganz abgeſehen, drei der reaktionärſten 
Eiſen ins politiſche Feuer mit legen helfen und wacker daran ge⸗ 
ſchmiedet: das Fleiſchbeſchaugeſetz, die lex Heinze und die preußiſche 
Gemeindewahlreformvorlage. Ueber ein Kleines — und die proteſtantiſchen 
Konſervativen, die katholiſchen Zentrumsleute und der größte Theil 
der bürgerlichen Liberalen, ſie werden die eine reaktionäre Maſſe ſein, 
von der die Sozialdemokratie immer ſchon prophetiſch geredet. Und nur 
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dieſe, die Sozialdemokratie, gefolgt von den kleinen Scharen aufrecht 
und wahrhaft freiſinnig gebliebener bürgerlicher Männer, wird dann 
den Kampf gegen die Reaktion kämpfen, wie ſie ihn bisher ſchon un⸗ 
entwegt gekämpft hat. Damit ſie ihn in Zukunft ſchließlich auch ſieg⸗ 
reich durchficht, dazu braucht ſie jeden Mann und jeden Groſchen, dazu 
kann ſie auch mich gebrauchen, da ich, wie jeder Sozialdemokrat, die 
Freiheit liebe und die Gebundenheit haſſe, den Fortſchritt fordere und 
allen Rückſchritt verachte. Und ſo drängt nicht nur mein Chriſtenthum, 
nicht nur mein Patriotismus, auch nicht nur die imponirende, ſtetig 
wachſende Macht des Sozialismus, ſo drängt mich auch mein Frei— 
heitsſinn in die Reihen der ſozialdemokratiſchen Partei hin. Von nun 
an gehöre ich ihr unlöslich an, von nun an marſchire ich bei ihr in 
Reihe und Glied. Und wahrlich: es ſoll nicht das letzte Glied, es ſoll 
die vorderſte Reihe ſein, in der man mich künftig finden mag.“ 

137. Abriß des ruſſiſchen Staatsrechtes von Max von 
Oettingen. Berlin. Georg Reimer. 1899. VIII, 167 S. 2 M. 

Der Verfaſſer leitet ſeine Schrift mit folgendem Vorworte ein: 
„Zu den zahlreichen Beziehungen, welche uns mit dem ruſſiſchen Grenz— 
nachbar verbinden und zu der Bedeutung Rußlands auf dem Gebiete 
der Weltpolitik ſteht die in Deutſchland vorhandene Kenntnis desſelben 
in umgekehrtem Verhältnis. Voreingenommenheit — ſei es blinde 
Schwärmerei für ruſſiſche Zuſtände, ſei es Verurtheilung alles Ruſſiſchen 
— iſt die Folge ſolcher Thatſache; ein richtiges Urtheil bildet die Aus- 
nahme; den Nachtheil tragen wir allein. Dieſe auf langjährige Beob- 
achtung beruhende Wahrnehmung hat mich dazu veranlaßt, den vor— 
liegenden „Abriß“ herauszugeben, welcher dem erwähnten Mangel, 
ſoweit es ſich um das ruſſiſche Staatsrecht handelt, abzuhelfen beſtimmt 
iſt. Schon der Titel läßt erkennen, daß das Büchlein nicht den Anſpruch 
erhebt, eine umfaſſende Darſtellung der ruſſiſchen, ſehr vielgeſtaltigen 
ſtaatlichen Einrichtung zu geben, ſondern ſich auf das beſchränkt, was 
unumgänglich iſt, um den juriſtiſchen Laien mit dem Staatsbau Ruß— 
lands bekannt zu machen. Mehr zu bieten, erſchien überflüſſig und un⸗ 
thunlich, zumal unſere juriſtiſche Literatur in dem „Staatsrecht des 
Ruſſiſchen Reiches“ von Profeſſor Dr. J. Engelmann (Handbuch des 
öffentlichen Rechts von Marquardſen, Bd. IV, 2. 1889) ein Werk be⸗ 
ſitzt, welches den weitergehenden Bedürfniſſen des Fachmannes Rechnung 
trägt, darum aber, was hier erſtrebt wird, zu erfüllen weniger geeignet 
erſcheint. Wenn es mir auch nicht überall gelungen iſt, den ſehr ſpröden 
Stoff zu bewältigen und einzuengen, wie es zu wünſchen wäre, ſo hoffe 
ich doch, es werde die Arbeit in den Kreiſen, für welche ſie beſtimmt 
iſt, willkommen geheißen werden.“ In der That iſt das Büchlein eine 
wertvolle Gabe. Jedes Jahr wird Rußland in der Geſchichte wichtiger 
und der Weſten gezwungen, ſich mit den Einrichtungen und Zuſtänden 
dieſes Rieſenreiches immer mehr zu beſchäftigen. Hier finden wir nun 
eine ausreichende Belehrung über die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Ruß— 
lands in gedrängter Kürze, jo daß das Werk dem Politiker, Sour: 
naliſten und Jedem, der die öffentlichen Intereſſen im Auge behalten 
muß, von großem Nutzen iſt. | | 


* 
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138. Fürſt Bismarck und ſeine Zeit. Eine Biographie für 
das deutſche Volk von Dr. Hans Blum. Munchen. C. H. Beck. 
1. Band. 1815-1853. 1894. XII, 524 S. 2. Bd. 1853 —1863. 
1894. X, 419 S.; 3. Bd. 1863 1867. 1895. XIV, 462 S.; 4. Bd. 
1867-1871. 1895. XI, 444 S.; 5. Bd. 1871-1879. 1895. XV, 
430 S.; 6 Bd. 1880-1895. 1895. XIII, 521 S.; 7. Bd. Anhang 
und Regiſterband. 1899. VIII, 261 S. Zuſammen Mk. 25. Geb. Mk. 32. 

Nicht ſo ſehr eine Geſchichte, als vielmehr eine Apologie Bismarcks. 
Hans Blum iſt ein faſt kritikloſer Bewunderer Bismarcks. Er iſt ihm 
auch perſönlich durch lange Zeit nahe geſtanden. In jungen Jahren 
ſchon Mitglied des norddeutſchen Reichstages hat er viel von dem, was 
in dieſen Bänden erzählt wird, miterlebt. So wenig nun die Geſchichts⸗ 
darſtellung einer Periode, die von einem Zeitgenoſſen erzählt wird, auf 
Objektivität wird Anſpruch machen können, ſo ſehr iſt ſie ein wert— 
volles Hilfsmittel für den kommenden Hiſtoriker. Deswegen wäre zu 
wünſchen, wir hätten viele ſolcher Zeitbiographen. Die leidenſchaftliche 
Einſeitigkeit und Ungerechtigkeit, wie ſie beſonders bei Hans Blum 
hervortritt, hat dabei wenig zu jagen. Im übrigen verdient die reich— 
liche Aufhäufung von Materiale Anerkennung. Ein beſonders hervor— 
ſtechender Zug bei Hans Blum iſt ſeine alles Maß überſchreitende Ge- 
häſſigkeit gegen die Sozialdemokratie. 


139. Ruſſiſch⸗preußiſche Politik unter Alexander I. und 
Friedrich Wilhelm III. bis 1806. Urkundlich dargeſtellt von Dr. 
H. Ulmann. Leipzig. Duncker & Humblot. 1899. XII, 318 S. Mk. 7. 

Auf Grund ruſſiſcher Akten und eingehender Reviſion des ge⸗ 
heimen Staatsarchivs in Berlin, des Geheimen Haus⸗, Hof- und 
Staatsarchivs in Wien und des Geheimen und Hauptarchivs zu Schwerin 
hat der Verfaſſer ſeine Darſtellung 1 Den Gang der Unter— 
ſuchung kennzeichnen die Ueberſchriften der ſechs Kapitel des Buches: 
1. Vor und nach der Zuſammenkunft von Memel. 2. Ausgeſtaltung 
der preußiſchen Nationalität bis Anfang 1804. 3. Die gegenſeitigen 
Deklarationen vom Mai 1804 und ihre Wirkungen. 4. Rußlands 
Werbungen um die Mitwirkung Preußens im Jahre 1805 bis zur 
Rückrufung Nowoſiltzows. 5. Politiſche und militäriſche Umgarnung 
Preußens ſeitens Rußlands bis nach dem franzöſiſchen Neutralitäts— 
bruch. 6. Geneſis der Potsdamer Konvention. Beitritt und Abſchwenkung 
Preußens. 


140. Beiträge zum öſterreichiſchen Parlaments recht. Von 
Dr. Max Kuliſch. Leipzig. Duncker & Humblot. 1900. XI, 246 S. 
(Staats- und völkerrechtliche Abhandlungen. Herausgegeben von Dr. 
Georg Jellinek und Dr. Georg Meyer. Bd. II. Heft 2.) 

Das Buch behandelt in drei Abſchnitten die rechtliche Stellung 
der beiden Häuſer des Reichsrathes, das Herrenhaus und das Abge— 
ordnetenhaus. Es iſt auf Grund des vorhandenen gedruckten Materiales 
gearbeitet und gibt eine zutreffende Beſchreibung der beſtehenden Ver— 
le jo daß es ein willkommenes Hilfsmittel für das Studium 
darſtellt. 
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141. Mythologie des Buddhismus in Tibet und der 
Mongolei. Führer durch die lamaiſtiſche Sammlung des Fürſten 
E. Uchtomskij. Von Dr. phil. Albert Grünwedel. Mit einem 
einleitenden Vorwort des Fürſten E. Uchtomskij und 188 Abbil⸗ 
N, an F. A. Brockhaus. 1900. Quart. XXXVL 244 S. 

eh. Mk. 8. 


Das Werk des in Gelehrtenkreiſen rühmlich bekannten Verfaſſers 
behandelt zum erſten Male in allgemein verſtändlicher Form einen 
Gegenſtand, der ſeit langer Zeit eine ſyſtematiſche Bearbeitung geradezu 
herausgefordert hat. Die im Herzen von Aſien noch heute lebende 
Form des Buddhismus mit ſeinen wiedergeborenen geiſtlichen Würden— 
trägern, ſeinen Klöſtern und Tempeln, ſeinen eigenartigen Göttern und 
Dämonen iſt hochintereſſant, nicht nur für den Ethnographen, Orien- 
taliſten und Theologen, ſondern für jeden, der Antheil, nimmt an der 
Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit und der Religion. Selbſt in 
modernen Reiſewerken ſind die konfuſeſten Dinge über dieſen Gegenſtand 
zu leſen, während die umfaſſende buddhiſtiſche Literatur Tibets noch 
beinahe unbekannt iſt. Aber auch für den Kunſthiſtoriker, Archäologen 
und für den Sammler indiſcher, chineſiſcher oder japaniſcher Kunſt 
wird das Werk unentbehrlich werden. Hat doch die bedeutendſte eri- 
ſtirende Sammlung nordbuddhiſtiſcher Götter dem Verfaſſer den äußeren 
Anlaß zu ſeinem Werke geboten. Dieſe Sammlung Sr. Durchlaucht 
des Fürſten Uchtomskij, des berühmten Verfaſſers des im gleichen 
Verlage erſchienenen Prachtwerks „Orientreiſe Sr. Majeſtät des Kaiſers 
von Rußland“ iſt ebenſo hervorragend durch den Kunſtwert und das 
koſtbare Material ihrer Objekte, wie durch ihre nicht genug zu ſchätzende 
kultur⸗ und religionsgeſchichtliche Bedeutung. Auf Bitten der franzö— 
ſiſchen Regierung iſt eine Auswahl derſelben in der ſibiriſchen Ab— 
theilung der Pariſer Weltausſtellung ausgeſtellt. — Als die Grund— 
lage der reichen und abenteuerlichen Formenwelt der buddhiſtiſchen 
Götter ſtellt der Verfaſſer die ſpätantike, griechiſche Tradition feſt, 
welche von der nördlichen Schule des Buddhismus in den erſten Jahr— 
hunderten ihres Beſtehens übernommen wurde. Dadurch wird eine An— 
gliedernng an die allgemeine Kunſtgeſchichte gewonnen. Von dieſer 
erſten Blütezeit aus, der ſogenannten graecobuddhiſtiſchen Periode, gibt 
dann der Verfaſſer in der einheimiſchen Reihenfolge, mit den indiſchen 
Heiligen beginnend und mit den Lokalgottheiten ſchließend, dem Leſer 
eine hiſtoriſche Ueberſicht über die Entſtehung des tibetiſchen Pantheons. 
In einem ausführlichen Vorwort ſchildert Fürſt Uchtomskij, deſſen 
Porträt in Heliogravüre dem Werke beigegeben iſt, als Politiker und 
Philoſoph die gegenwärtigen Beziehungen Rußlands, und Europas 
überhaupt, zur buddhiſtiſchen Welt. Die ungemein reiche und künſtleriſche 
Ausſtattung mit 188 Abbildungen und einem bunten Umſchlag, der 
die Darſtellung des erſten buddhiſtiſchen Königs von Tibet in rituell 
richtigen Farben zeigt, iſt ein beſonderer Vorzug des Werkes, das ſich 
auch durch ein ſorgfältig ausgearbeitetes Regiſter und Gloſſar aus— 
zeichnet. 


! 
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142. Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen. 
Von Grafen Gobine au. Deutſche Ausgabe von Ludwig Sche— 
mann. 3. Bd. Stuttgart. Fr. Fromann. 1900. V, 434 S. Mk. 480, 
geb. Mk. 5°80. 

Die beiden erſten Bände dieſes bedeutenden Werkes haben wir 
ſchon angezeigt. Der jetzt erſchienene 3. Band iſt beſonders intereſſant, 
da ſein Inhalt ſich auf verſchiedene gerade jetzt aktuelle Probleme be⸗ 
zieht. Er behandelt u. A. auch den Einfluß der ſemitiſchen Ziviliſation 
auf die Griechen und Römer. Nach dem Erſcheinen des 4., des Schluß⸗ 
bandes, kommen wir auf das ganze Werk zurück. 

143. Hoffnungsloſe Geſchlechter. Roman von Hermann 
Bang. S. Fiſcher. 1900. 311 S. 

Hermann Bang hat ſich ſchon durch ſeinen Roman „Am Wege“ 
(im ſelben Verlag erſchienen) auf das vortheilhafteſte bekannt gemacht. 
Seine Kunſt pſychologiſchen Prozeſſen in die Tiefe nachzugehen iſt 
groß. Er bethätigt ſie in ſeiner neueſten Arbeit wieder, in der er das 
Schickſal und den Untergang eines erblich belaſteten Geſchlechtes in 
überzeugender und zugleich ſpannender Weiſe darſtellt. 

| 144. Die Grundlagen des Neunzehnten Jahrhunderts. 
Von Houſton Stewart Chamberlain. Zweite Auflage. Munchen. 
F. Bruckmann, A.⸗G. 1. Lieferung. 

Um einer großen Anzahl von Intereſſenten die Anſchaffung des 
Werkes zu erleichtern, gibt die Verlagsbuchhandlung dieſe zweite Auf— 
lage in 12 Lieferungen & Mk. 150 heraus, welche in Zwiſchenräumen 
von zirka 14 Tagen erſcheinen und bis Anfang Oktober 1900 voll: 
ſtändig vorliegen werden. Sie begleitet dieſe Ausgabe mit folgenden 
Sätzen: „Die zweite Auflage dieſes hochbedeutenden Werkes folgte der 

erſten zu ſchnell auf dem Fuße, als daß der Verfaſſer ſich zu weſent— 
lichen Aenderungen hätte entſchließen können. Die zahlreichen kritiſchen 
Auslaſſungen, welche gleichzeitig von dem ungeheuren Enthuſiasmus, 
den dies Werk erregte, wie auch ſo manchen Einwänden gegen dasſelbe 
zeugten, waren bei einer ſo individuellen, einer ſo künſtleriſchen 
Schöpfung wie der vorliegenden vorauszuſehen. Wer den Muth findet, 
ſeine Perſönlichkeit und ſeine Ueberzeugung einzuſetzen gegen die 
Schablone überlieferter Anſchauung, wird nicht in allen Theilen auf 
die Zuſtimmung eines Jeden zählen dürfen. In ſeinem Werke erörtert 
Chamberlain, welche Kräfte aus der Vergangenheit in unſerer Zeit 
noch fortwirken, und, indem er analyſirt, welches das Erbe und wer 
die Erben der vorausgegangenen Jahrhunderte find, ſucht er den Map: 
ſtab zu finden, durch den allein wir einen Anhalt für die Beurtheilung 
unſerer eigenen Zeit gewinnen können. Schon dieſes Thema allein, noch 
dazu durchgeführt von einem ſo umfaſſend gebildeten und künſtleriſch 
begabten Menſchen, würde den raſchen äußeren Erfolg dieſes Werkes 
erklären; ſeine innere Bedeutung aber entſpringt nicht allein aus der 
ſtarken Individualität des Verfaſſers, ſondern aus der leitenden Idee 
des Buches ſelbft: aus dem Glauben an die ſiegreiche Kraft des Ger: 
manenthums und ſeine kulturelle Befähigung. Dadurch wird dies Werk 
zu einer der bedeutendſten Erſcheinungen auf ſeinem Gebiet. Wir 
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kommen auf das Werk, wenn es vollendet in zweiter Auflage vor⸗ 
liegen wird, zurück. 

145. Brook Farm. Its members, scholars, and visitors. By 
Lindsay Swift. New York. The Macmillan Company. 1900. X, 
303 8. 

Im Jahre 1841 wurde, auf Anregung des Dr. Channing die 
e engem Brookfarm in Nordamerika gegründet. Sie beſtand 
aus Angehörigen aller möglichen Berufe: Geiſtlichen, Kaufleuten, Ge: 
lehrten, Handwerkern, Bauern. In dem publiziſtiſchen Organe der 
Gemeinde „The Dia!“ (die Sonnenuhr) heißt es: „Die Gemeinde trachtet 
darnach, reich zu werden, aber nicht in weltlichen Gütern, ſondern in 
Glück und Frieden der Seelen.“ Im Jahre 1844 verbanden ſich die 
Mitglieder der Gemeinde mit dem Fourierismus, den ſie bis dahin 
bekämpft hatten. Schon im Jahre 1847 mußte die Gemeinde infolge 
finanzieller Schwierigkeiten aufgelöſt werden. Von den vielen kommuni⸗ 
ſtiſchen Gemeinden iſt Bropffarm inhezug auf praktiſche Erfahrungen, 
die aus ihr etwa hätten gewonnen werden können, eine der unbedeutend⸗ 
ſten. Wenn ſie trotzdem viel bekannt und beſprochen worden iſt, ſo 
verdankt fie dies der großen Anzahl bedeutender Männer, die ihr an— 
gehört und die über ſie geſchrieben haben. Diejenigen, die ſelbſt Mitglieder 
der Gemeinde geweſen ſind, ſowie ſolche, die ſie auf kürzere oder längere 
Zeit beſucht haben, ſind eines Sinnes darüber, daß die in der Gemein— 
ſamkeit der Brookfarm verbrachten Tage zu der ſchönſten, angenehmſten 
und unauslöſchlichſten Erinnerungen ihres Lebens gehören. Das nun 
erſchienene Buch von Swift gibt ein vollſtändiges Bild von der Organi— 
ſation und von der Geſchichte Brookfarms. Das 4. Kapitel erzählt von 
folgenden Mitgliedern der Gemeinde: George Ripley und Sophie 
Willard Ripley, Charles Anderſon Dana, John Sullivan Dwight, 
Nathaniel Hawthorne, John Orvis, John Allen, Minot Pratt, George 
Partridge Bradford, Warren Burton, Charles King Newcomb. Das 
fünfte Kapitel führt folgende „Beſucher“ und ihre Urtheile vor: Marga— 
rethe Fuller, William Henry Channing, Ralph Waldo Emerſon, Amos 
Bronjon Alcott, Charles Lane, Oreſtes Auguſtus Brownſon, Theodor 
Parker, Francis George Shaw, Chriſtopher Pearſe Cranch, Eliſabeth 
Palmer Peabody. Das Buch gehört zu den intereſſanteſten der letzten Jahre. 

146. Forty-one years in India. From subaltern to com- 
mander-in-chief. By field-marshal Roberts of Kandahar. New 
edition in one volume. With 44 illustrations. London. Macmillan 
and Co. 1900. XXII, 601 8. 

Ein ungemein intereſſantes Buch, die Schilderung eines Lebens⸗ 
laufes in einem fremden Lande. Auch wenn der Name des Verfaſſers 
heute nicht in aller Leute Munde wäre, könnte man das Buch nicht 
ohne Spannung leſen. Natürlich gibt der Name Roberts dem Buche 
noch eine geſteigerte Anziehungskraft, und man begreift es, daß neben 
der großen zweibändigen Ausgabe dieſe neue billige ein Bedürfnis 
geworden iſt und daß hunderttauſende von Exemplaren werden verkauft 
werden. Des Verfaſſers Name iſt heute wohl einer der ee 
in mn 
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147. Francis Lieber, his life and political philosophy. 
By Lewis R. Harley, Ph. D. New York. The Columbia Uni- 
versity Press. 1899. XI, 213 S. 

Eine neue Biographie des berühmten Deutſchamerikaners, der 1800 
in Berlin geboren wurde und 1872 in Amerika ſtarb. Obwohl er 
1815 für die Befreiung Deutſchlands von der Fremdherrſchaft mit der 
Waffe in der Hand gekämpft hatte, wurde er doch in der Zeit der 
Demagogenriecherei ſo lange chikanirt, bis er endlich Europa verließ 
und ſich dauernd in den Vereinigten Staaten niederließ. Als Profeſſor 
und Schriftſteller machte er ſich in ſeiner Heimat einen Namen, der 
ſchließlich auch in Europa Klang bekam. Er beſchäftigte ſich haupt⸗ 
ſächlich mit Politik, Rechtswiſſenſchaft und Nationalökonomie. Unſeres 
Wiſſens iſt dies die dritte engliſch geſchriebene Biographie des verdienten 
Mannes. Sie iſt mit Sorgfalt, Liebe und Verſtändnis gearbeitet. 

148. Aus dem Lande der Mitte. Schilderungen der Sitten und 
Gebräuche der Chineſen von Ernſt Ruhſtrat, Beamter im kaiſer⸗ 
lich⸗chineſiſchen Seezolldienſt. Mit 20 einſeitigen und 2 doppelſeitigen 
Vollbildern. Berlin. Alfred Schall. V, 331 S. 

Der Oſten Aſiens gewinnt für uns ein von Zeit zu Zeit größeres 
Intereſſe. Es iſt daher jedes deutſche Buch, das von einem ſachkundigen 
Manne über Oſtaſien, insbeſondere China geſchrieben wird, ſehr zu be— 
grüßen. So reich die engliſche Literatur an derartigen Werken iſt, ebenſo 
ſehr leiden wir an ſolchen Mangel. Der Verfaſſer des vorliegenden 
empfehlenswerten Buches hat mit Benützung der vorhandenen Literatur 
und auf Grund ſelbſtändiger Beobachtungen ein leicht lesbares Buch 
hergeſtellt, das uns über China und die Chineſen in Bezug auf Politik, 
Literatur, Religion und Privatleben ein ziemlich ſelbſtändiges Bild gibt. 


149. Deutſche Geſchichte im neunzehnten . 
Von Dr. Bruno Gebhardt. I. 1898. 161 S. Mk. 15 


150. Die Frau im neunzehnten Jahrhundert. = Mi nna 
Cauer. 1898. 150 S. Mk. 1°50. 


151. Juden und Judenthum im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert. Von Dr. S. Bernfeld. 1898. VI, 167 S. Mk. 1:50. 


152. Häusliches und geſellſchaftliches Leben im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. Von Dr. Georg e 1898. 
208 S. Mk. 1:50. 

153. Deutſche Muſik im N Jahrhundert. 
Von Dr. Max Graf. 1898. 198 S. Mk. 

154. Die dekorative Kunſt im a Juhrhundert. 
991 7 10 Kunſtgeſchichte von Karl Rosner. 1898. 140 S. 
M 

155. Handel und Verkehr im . Jahrhundert. 
Von F. E. Philippſon. 1899. 192 S. Mk. 

156. Die deutſchen 1 und ihre 
Verwirklichung im neunzehnten . Von Dr. Edu ard 
Löwenthal. 1899. 156 S. Mk. 
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157. Deutſche Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert. 
Von Dr. Bruno Gebhardt. II. 1899. 160 S. Mk. 2. 

Die Bücher bilden die erſten neun Bände des Sammelwerkes: 
Am Ende des Jahrhunderts, Rückſchau auf 100 Jahre 
geiſtiger Entwicklung, herausgegeben von Dr. Paul Bern— 
ſtein, im Verlage Siegfried Cronbachs in Berlin. Die Samm— 
lung iſt billig, volksthümlich und ſtofflich reichhaltig. Denn mit den hier 
angeführten Bänden iſt ſie nicht abgeſchloſſen. Gebhardts beide Ge: 
ſchichtsbände ſind bei aller Gedrängtheit doch ſehr inhaltsreich und 
geben ein gutes Bild der politiſchen Entwicklung Deutſchlands im 
neunzehnten Jahrhundert. Beſonders hervorzuheben ſind noch Cauer, 
Steinhauſen, Graf und Löwenthal. Aber es wird jeder Band den Inter⸗ 
eſſenten völlig befriedigen. 

158. Aus deutſcher Seele. Ein Buch Volkslieder zuſammen⸗ 
geſtellt von Ludwig Jacobowski. 1.—5. Tauſend. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns. XVI, 350 S. 

Ein Verſuch, an die Stelle des „Wunderhornes“ ein neues dem 
Geſchmacke und den Bedürfniſſen der Gegenwart entſprechendes Volks- 
leſebuch zuſam menzuſtellen. Der Herausgeber hat mit großer Sorgfalt 
und großem Verſtändniſſe gearbeitet, ſo daß das Buch auf das wärmſte 
empfohlen werden kann. Es verdient die weiteſte Verbreitung. 

159. The break-up of China. With an account of its 
present commerce, currency, waterways, armies, railways, politics 
and future prospects. By Lord Charles Beresford. With 
maps. London. Harder & Brothers. 1899. XVIII, 509. 12 sh. 

Ein ſehr zeitgemäßes Buch. Der Verfaſſer war engliſcher 
Regierungskommiſſär und hat als ſolcher China vielfach bereiſt. Er 
hat das vorhandene gedruckte Material ſtudirt und es durch eigene 
Studien und Beobachtungen bereichert, ſo daß ſein Buch wertvoll iſt. 
Freilich iſt ſein Standpunkt weſentlich der eines engliſchen Kauf— 
manns. Die Frage des Exports und Imports iſt ihm die wichtigſte. 
Er ſieht durchaus mit engliſchen Augen und iſt ſo ſehr engliſch vor— 
eingenommen, daß er die vorausſichtliche Einwirkung der ruſſiſchen 
transſibiriſchen Eiſenbahn nicht zu würdigen vermag. Dagegen beur— 
theilt er die finanziellen und militäriſchen Zuſtände Chinas ſehr klar. 
„Insbeſonders die letzteren kennt er genau, da er bei ihnen auf eigenen 
Anſchauungen fußt. Er plaidirt für ein ſelbſtändiges China unter 
europäiſcher Oberleitung und für die energiſche Durchführung von 
Reformen. Daß er dabei an eine engliſche Oberleitung denkt, iſt für 
einen Engländer wohl faſt ſelbſtverſtändlich. Daß andere Mächte, ins— 
beſonders Rußland und Japan auch ein gewichtiges Wort mitzureden 
hätten, beunruhigt ihn nicht. 

60. Heinrich Seidels erzählende Schriften. Erſcheinen 
vollſtändig in 53 Lieferungen zu 40 Pf., alle 14 Tage eine Lieferung. 
Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger (G. m. b. H.). 

Von Jahr zu Jahr vergrößert ſich der Kreis derer, die Seidel 
kennen lernen und, wenn ſie dies gethan, ihm unter ihren Lieblings— 
ſchriftſtellern einen Platz anweiſen. In der That iſt in ihm dem deutſchen 
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Volke ein Erzähler geſchenkt, wie es ſich ihn nur wünſchen mag: das 
Gemüth erwärmend, das Herz erfreuend, zu Jung und Alt in ſchlichter, 
verſtändlicher Sprache redend. Ihn legt man nach der Lektüre nicht 
weg, um ihn nicht wieder aufzunehmen, wie man es mit anderen 
thut, nachdem man ihre Senſationen ausgekoſtet. Er hat uns immer 
wieder etwas zu ſagen, wenn wir zu ihm zurückkehren. Wir entdecken 
in ihm wieder etwas Neues, Intimes, an dem wir vielleicht zuerſt 
vorübergegangen. So kommt es, daß der Wunſch, ſeine erzählenden. 
Werke nicht nur zu leſen, ſondern zu beſitzen, immer weiter um ſich 
greift und die hier gebotene Sammlung einen guten Boden gefunden 
hat. Neueſtens liegen davon die Lieferungen 24 —30 vor, womit der 
vierte Band vollendet und der fünfte begonnen iſt. Sie enthalten einen 
großen Theil der köſtlichen „Heimatgeſchichten“. Ihre Entſtehung liegt 
weit, bis zu zwanzig Jahren, zurück. An ihrem friſchen Reiz haben ſie 
ſeitdem nichts eingebüßt. 

161. Der Mord von Konitz und der Blutaberglaube 
des Mittelalters. Von Dr. Rudolf Kleinpaul. Mit 14 hoch⸗ 
9 Illuſtrationen. Leipzig. Schmidt & Günther. 1900. 32 S. 
5 


Der Blutaberglaube iſt ſozuſagen nichts weiter als eine Art 
religiöſer Halluzination, ein Wahnſinn, der ſich in der Zeit des lebendigen 
Chriſtenthums entwickelt hat, und den Schlüſſel zu dem chriſtlichen. 
Blutaberglauben bildet das Oberammergauer Paſſionsſpiel oder das 
Höriger Paſſionsſpiel im Böhmerwald oder das Paſſionsſpiel zu Vorder— 
thierſee bei Kufſtein, die Bauernkomödie zu Brixlegg ic. Das Volk 
erlebt die Kreuzigung, und ſelbſt heute noch, wo das Chriſtenthum im 
Niedergang begriffen iſt, hat der Kultus dieſe hypnotiſirende Wirkung, 


noch zumal bei empfänglichen Gemüthern. Die Schauſpieler, welche 


jüdiſche Rollen gaben, wurden leidenſchaftlich gehaßt, als ob ſie wirk— 
lich Schuld an Chriſti Leiden und Sterben geweſen wären, jo nament— 
lich der Judas, und dieſer Haß übertrug ſich dann auf die lebenden 
Juden. Zur beſſeren Orientirung find der Broſchüre 14 Illuſtrationen 
beigegeben. 

162. Die Buren und ihre Heimat. Nach authentiſchen. 
Quellen mit Benützung amtlichen Materials und aus eigener An— 
ſchauung dargeſtellt von Dr. Wilhelm Valentin (Pretoria). 
Mit 32 Illuſtrationen. Berlin. Walther. 1900. 128 S. Mk. 3. 

Der beträchtlich anwachſenden Burenliteratur ſchließt ſich dieſe 
Schrift würdig an. Sie belehrt in angnehmer Weiſe und hat hübſche 
Illuſtrationen. | | 

163. Hans Landsberg. Los von Hauptmann! Berlin. 
Walther. 1900. 79 S. Mk. 1. 

Eine tapfere Schrift, in der der Verfaſſer bei aller Anerkennung 
der wirklichen Bedeutung Gerhard Hauptmanns gegen den Ueberſchwang 
zu Felde zieht, der heute mit dieſem Dichter getrieben wird. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Pernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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Das gleiche Wahlrecht. 


Von A. Friedrich (Wien). 


An der Nothwendigkeit und Nützlichkeit des gleichen Wahl⸗ 
rechtes zweifeln die aufrichtigen Leute in Oeſterreich nicht mehr, und wenn 
die Zahl der Anhänger der Gleichheit des Wahlrechtes in den bürger- 
lichen Schichten trotzdem noch immer recht klein iſt, ſo beweiſt das nur, 
wie gering innerhalb des Bürgerthums in Oeſterreich die Zahl der 
politiſch Einſichtigen noch iſt. Zu deutlich ſprechen jedoch die Lehren 
der zweieinhalbjährigen Kriſe, als daß ſie von den politiſch verant— 
wortlichen Elementen überſehen werden dürften. Wir ſehen das Parlament 
in einer Entartung, die in der Geſchichte aller Völker ohne Beiſpiel 
daſteht. Die Parteien ſchwanken zwiſchen einem knechtiſchen Servilis— 
mus, in dem jedes mannhafte Empfinden ausgelöſcht iſt, und einer 
blinden Wuth, die die Vernunft ganz mißachtet. Das Parlament 
iſt die Beute unbedeutender und gewiſſenloſer Demagogen, die das 
Wort Verantwortlichkeit nicht mehr kennen. Die Nationen trennen ſich 
vom Staate, und ſtürmen gegen ſeinen Beſtand an. Das ſtaatliche 
Empfinden iſt verpönt, der Staat verachtet, und ihn anzuerkennen, 
gilt als Verrath an der Nation. Die Parteien ſind vom Chauvinismus 
beſeſſen, und ihre Eitelkeiten und Uebertriebenheiten ſtellen ſie über den 
Staat, der doch die Syntheſe der nationalen Gegenſätze ſein ſoll. 
Oeſterreich kann nur von unten geholfen werden — nicht durch 
einen Syſtemwechſel von oben, wie kurzſichtige Thoren wähnen. Das 
gleiche politiſche Recht wäre die Klammer, die dieſen ſo 
brüchigen Staat zuſammenfaſſen, die loſen Fetzen von Königreichen und 
Ländern zu einem Staate machen würde. Und nur durch das gleiche 
politiſche Recht kann der Chauvinismus, das entartete nationale 
Gefühl, beſiegt werden, die nationalen Forderungen dem Klüngel, der 
ſie jetzt berufsmäßig „vertritt“ und verzerrt, entriſſen und zu einer 
Sache des geſammten Volkes geſtaltet werden. So nothwendig iſt das 
gleiche Wahlrecht unſerem maraſtiſchen Staate, daß er ohne dieſe Re— 
form immer tiefer in den Sumpf gerathen muß. Die Wahlreform iſt 
zum Problem Oeſterreichs geworden. | 

Aber iſt das gleiche Wahlrecht auh möglich in Oeſterreich? Das 
iſt bei der Frage der Wahlreform der entſcheidende Punkt; er 
wird aber in der öffentlichen Diskuſſion merkwürdigerweiſe kaum ge— 
ſtreift. Eigentlich iſt es aber nicht merkwürdig. Das politiſche Thun 

„Deutſche Worte“. XX. 8. u. 9. 15 
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in Oeſterreich beſteht ja ſeit jeher darin, daß die Einen Alles wollen, 
die Anderen nichts bewilligen mögen. Was aber im Augenblicke mög— 
lich iſt: das zu formuliren fühlen ſich die Radikalen nicht für ver— 
pflichtet und die Reaktionäre nicht für bemüſſigt. Da nun auch in der 
Politik die Abweſenden immer im Unrecht ſind, das Seiende für ſich 
das Geſetz der Beharrung hat, ſo iſt das Ergebnis immer das, daß 
nichts geſchieht; das Ganze ebenſowenig wie das augenblicklich Mög— 
liche. Aehnlich iſt es auch hier: Die Verfechter des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechtes, die Sozialdemokraten, haben natürlich keinen An- 
laß, die Frage der Möglichkeit des gleichen Wahlrechtes aufzu— 
werfen; ſie haben ihre Aufgabe gelöſt, wenn ſie ſeine Nothwendigkeit 
und Nützlichkeit beweiſen. Die aber, die die ganze Reform ablehnen, 
halten ſich natürlich jeder Beweisführung für enthoben. Die Pflicht, 
die Frage zu durchleuchten, würde eigentlich den intellektuellen Schichten 
des Bürgerthums zufallen, aber die haben für ſo weitausgreifende 
Dinge erſt recht kein Intereſſe. Da es ungleich bequemer iſt, über die 
Unfähigkeit der jeweiligen Regierungen Witze zu machen, als zur Klä— 
rung der Anſichten mit poſitiven Ideen beizutragen, ſo iſt es nicht 
weiter verwunderlich, daß ſich die Zeitungen, die den intellektuellen 
Schichten des öſterreichiſchen Bürgerthums als Sprachrohr dienen, mit 
allen Wahlreformplänen eher beſchäftigen als mit ſolchen für Oeſterreich. 
So kommt es, daß die Haupt- und Kernfrage, ob das gleiche Wahl— 
recht in Oeſterreich möglich ſei, weder beſprochen noch geprüft wird. 

Daß es ſich in Oeſterreich bei der Wahlreform noch um ein 
anderes Problem handelt als in anderen Ländern, wird allerdings 
von Jedermann gefühlt. In national einheitlichen Staaten iſt das 
Wahlrecht eine Sache der Machtvertheilung und der Machtbefugnis 
zwiſchen den Klaſſen; ſeine Geſtaltung iſt alſo eine Machtfrage der 
mirtſchaftlichen Klaſſen derſelben Nation. Das gleiche Wahlrecht — 
gleich in der Wahlberechtigung wie in der Vertheilung der Mandate 
— beſagt alſo, daß der Staat keine Klaſſe bevorrechten, keine bevor— 
zugen will. Wiederum ſtellt ſich die Ungleichheit des Wahlrechtes als 
ein Privileg beſtimmter wirtſchaftlicher Gruppen dar — gleichgiltig, 
ob dieſe Machthoheit offen auftritt oder ſich in der Wahlbezirksein⸗ 
ıheilung verbirgt. Das grobſinnlichſte Mittel des Privilegs iſt der 
Zenſus, die Einſchränkung der Wahlberechtigung auf beſteuerte Klaſſen, 
die Abſperrung der beſitzloſen Maſſen vom Wahlrecht überhaupt. Hier 
iſt das Wahlrecht ein Vorrecht ſelbſt. Dagegen iſt die belgiſche Plu— 
ralität ein Vorrecht im Wahlrecht; die Beſitzenden werden mit einer 
größeren Jutenſität des Wahlrechtes ausgeſtattet als die Beſitzloſen. 
Das Privileg kann aber auch verſteckt auftreten. Ein Schulbeiſpiel 
dafür iſt das Wahlrecht zum Deutſchen Reichstag, das bekanntlich all— 
gemein und gleich iſt; ein Wähler wie der andere gibt ſeine und ſeine 
gleichwertige Stimme zur Wahl eines Abgeordneten ab. Aber ungleich 
iſt das Recht der Wählergruppen gegen einander, oder, um den 
Fachausdruck anzuwenden, ungleich find die Wahlkreiſe. Dieſe Ungleich- 
heit beſtand anfänglich nicht, die Wahlkreiſe waren immer gleich 
groß. Aber jene ſtetige Völkerwanderung, die von der kapitaliſtiſchen 
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Geſellſchaft bewirkt wird: die Flucht vom Lande in die Stadt hat die 
Gleichheit der Wahlkreiſe verſchoben und damit das gleiche Wahlrecht 
zu einem ſehr ungleichen gemacht. Unter den Urſachen, die dazu führen, 
daß der Reichstag des Deutſchen Reiches, die Vertretung des induſtriell 
fortgeſchrittenſten Staates, von einer agrariſchen Majorität beherrſcht 
wird, ſteht dieſe Ungleichheit des Wahlrechtes obenan. Indem die ur⸗ 
ſprüngliche Wahlkreiseintheilung in Kraft geblieben iſt, trotzdem ihr 
durch die koloſſale Verſchiebung der Beſiedlungsverhältniſſe die Voraus⸗ 
ſetzung und Grundlage entzogen worden iſt, entſtand für das flache 
Land ein eminentes Wahlprivileg — ein Privileg, daß ſich im Reichstag 
in der Herrſchaft der Junker ausdrückt. 

Aber alle dieſe Formen der Ungleichheit des Wahlrechtes treffen 
nur das Verhältnis der geſellſchaftlichen Klaſſen zu einander, wo— 
gegen in Oeſterreich die Hauptfrage bei der Wahlreform das Ver— 
hältnis der Nationen zu einander iſt. Die Frage, ob das gleiche 
Wahlrecht möglich iſt, iſt alſo nicht die landläufige und dumme Frage, 
ob der Arme dasſelbe Recht haben ſoll wie der Reiche, der Ungebildete 
wie der Gebildete, ſondern es iſt die ſehr berechtigte Frage, ob es 
trotz der ungleichen wirtſchaftlichen Entwicklung der 
öſterreichiſchen Völker zuläſſig und möglich iſt, fie in 
ein gleiches politiſches Verhältnis zu ſetzen. Wir werden 
nun verſuchen, die Bedenken gegen dieſe Gleichheit darzulegen und dann 
zu entwickeln, wie das Problem zu löſen wäre. 

Wie ſind die nationalen Verhältniſſe des gegenwärtigen Parla— 
ments beſchaffen? Dieſe Frage iſt eigentlich noch nie beantwortet 
worden. Man weiß im Allgemeinen nur, daß ſich die deutſchen Abge— 
ordneten mit den nichtdeutſchen ziemlich die Wage halten, aber ganz 
genau anzugeben, wieviel jede Nationalität Abgeordnete beſitzt, iſt nicht 
möglich. Die Statiſtik hat zwar größere Aufgaben erledigt als die Er— 
forſchung der nationalen Verhältniſſe unter 425 Menſchen, aber keine 
komplizirteren. Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe gibt es nämlich 
eine ganze Reihe von Abgeordneten, die man nicht „dekliniren“ kann, 
das heißt, deren nationale Angehörigkeit unbekannt iſt. Wer weiß zum 
Beiſpiel, welcher Nationalität Graf Palffy iſt? Er nennt ſich mit 


Stolz einen „Ungarn“ und figurirt als „Böhme“. Aber daß er 


tſchechiſſcch kann, möchten wir dennoch allen Ernſtes bezweifeln. Ihn 
aber einen Deutſchen zu nennen, weil er von den in Oeſterreich landes— 
üblichen Sprachen nur die deutſche Sprache kennt, können wir uns doch 
nicht entſchließen. Welcher Sterbliche könnte ſagen, welcher Nationalität 
die Herren Ariſtides Baltazzi, der keinem Klubverband angehört, Stefan 
Stefanowicz, der Abgeordnete des Großgrundbeſitzes der Bukowina, 
Iſidor Winicki, der die fünfte Kurie von Czernowitz vertritt, ange— 
hören, welcher ſie zuzurechnen ſind? Dann die Herren Feudalen, die 
„ihre“ Nationalität ſo oft wechſeln! Herr Alfred von Skene war früher 
ein Deutſcher, jetzt gaſtirt er im Rahmen der Mittelpartei, und nächſtens 
kann er ſich als Tſcheche konſtituiren. Soweit aus den Klubverbänden 
und den Wahlbezirken ein Schluß möglich iſt, ſtellt ſich das Verhältnis 
der Nationalitäten unter den Abgeordneten folgendermaßen dar: 
15* 
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Deutſche Abgeordnete gibt es 203. In dieſer Zahl ſind die Klubs der 
in der deutſchen Gemeinbürgſchaft vereinigten Parteien, die Schönerianer, 
die Deutſchklerikalen, die Sozialdemokraten deutſcher Zunge und vier⸗ 
zehn „Wilde“ gerechnet. Dem gegenüber ſtehen 19 Italiener, 7 Ru⸗ 
mänen, 70 Polen, 10 Ruthenen, 30 Südſlaven (Slovenen, Kroaten 
und Serben), 67 Tſchechen und 19 Feudale, die im nationalen End⸗ 
reſultate den Tſchechen zuzurechnen ſind. Oder um die übliche Gruppi⸗ 
rung anzuwenden: 203 Deutſche, 196 Slaven, 7 Rumänen, die be⸗ 
kanntlich mit den Slaven gehen, und 19 indifferente Italiener. 


Wie iſt nun das Verhältnis der Nationalitäten in der Be⸗ 
völkerung? Nach den Ziffern der letzten Volkszählung leben in 
Oeſterreich: Deutſche 8,840.000, Tſchechen 5,720.000, Polen 
3, 900.000, Ruthenen 3, 278.000, Südſlaven 1, 909.000, Sta: 
liener 708.000, Rumänen 218.000. Das ergibt eine Bevölkerung 
von 24,573.000 Menſchen. Nehmen wir nun an, es würde im allge- 
meinen und gleichen Wahlrecht auf je 60.000 Menſchen ein Abgeord- 
neter entfallen — es ergäbe dies zirka 407 Abgeordnete — ſo wurde 
ſich das Abgeordnetenhaus national folgendermaßen gruppiren: Deutſche 
147 Abgeordnete, Tſchechen 95 Abgeordnete, Polen 65 Abgeordnete, 
Ruthenen 54 Abgeordnete, Südſlaven 31 Abgeordnete, Italiener 11 Ab⸗ 
geordnete, Rumänen 4 Abgeordnete. Die zwei indifferenten Völker 
(die Italiener und Rumänen) ausgeſchieden, wäre das Verhältnis 
zwiſchen Deutſchen und Slaven, das jetzt 203 gegen 196 iſt, in dem 
um 18 Abgeordnete verringerten Hauſe 147 gegen 245. Die Deutſchen 
verhalten ſich jetzt zu den Slaven wie 100 zu 96. Im gleichen Wahl— 
recht ſtünden ſie 57 zu 96. Der Unterſchied iſt zu groß, um auch 
von denen, die keine Chauviniſten ſind, auf die leichte Achſel genommen 
werden zu können. 


Bei dieſer gewaltigen nationalen Verſchiebung ruht die Hoffnung 
vornehmlich auf den Ruthenen, die heute neun Abgeordnete beſetzen 
— die, nebenbei bemerkt, fünf Parteien darſtellen! — der 
Bevölkerungszahl nach aber 54 Vertreter haben ſollten. Da ihre Suter: 
eſſen denen der Polen, ja auch denen der Tſchechen entgegengeſetzt ſind, 
jo meint man, daß fie der Keil fein könnten, der die ſlaviſche Soli— 
darität zerſprengt, daß ſie mit den Deutſchen gehen und ſo deren Verluſt 
zum Theile wettmachen werden. Das iſt zweifellos eine große Täuſchung. 
Wohl iſt die Enterbung der Ruthenen auch mit eine Folge der Un— 
gleichheit und Ungerechtigkeit der Wahlkreiseintheilung, zum großen 
Theile auch — durch die Umtriebe der Schlachzizen und der ihnen 
unterthänigen ſtaatlichen Gewalt — künſtlich erzeugt. Aber zum nicht 
geringen Theile beruht ſie auf dem tiefen Kulturſtande dieſes vernach— 
läſſigten Volkes, deſſen wirtſchaftliche Entwicklung zu gering iſt, um 
nationale Triebkräfte erzeugen zu können. Die Ruthenen ſind ein Volk 
armer Bauern, ohne Adel, ohne Bourgeoiſie, ja ohne Kleinbürgerthum. 
Selbſt eine pſeudonationale Erweckung, die bei den Polen vom Adel 
ausgeht, iſt ihnen noch verſagt. Sie würden auch bei gleichem Wahl— 
recht nur eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielen können. 
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Aber wir wollen hier keine Frage der praktiſchen Politik auf: 
werfen, keine möglichen Konſtellationen kombiniren, ſondern den Zu: 
ſammenhang zwiſchen Wahlrecht und wirtſchaftlicher Ent⸗ 
wicklung darlegen. Es iſt klar, daß in der bloßen Ziffer der 
Statiſtik die ganze Einbuße der Deutſchen nicht erſichtlich werden kann, 
denn die Deutſchen ſind nicht überall unvermiſcht angeſiedelt. Wohl 
werden und würden auch tſchechiſche Minoritäten — die in dem 
deutſchen Sprachgebiet Böhmens — nullifizirt, aber dieſe Einbuße bliebe 
unverhältnismäßig geringer als die Erdrückung der deutſchen Minori- 
täten in Prag, Pilſen, Budweis es wäre, als der Verluſt, der in der 
Ueberſchwemmung der deutſchen Sprachinſeln in Mähren und Schleſien 
läge. Aber auch innerhalb der Abgeordneten würde das 
gleiche Wahlrecht eine gewichtige Umwälzung herbeiführen. Das gegen— 
wärtige Wahlſyſtem gibt den Städten ein bevorzugtes Wahlrecht: indem 
in den Kurien der Städte eine kleinere Bevölkerung, wenige Wähler 
einen Abgeordneten zu wählen haben als in den Landgemeinden, iſt 
das Wahlrecht der Stadt ungleich intenſiver als das des flachen Landes. 
Das mechaniſch gleiche Wahlrecht würde dieſe Bevorzugung der Städte 
aufheben und ſchon dadurch die Zahl der klerikalen Abgeordneten ver- 
mehren, den Ländern eine ſtärkere Vertretung ſchaffen, die durch ihre Ein- 
ſprachigkeit mehr oder minder außerhalb des nationalen Kampfes ſtehen. 
Dazu kommt noch, daß die Deutſchen eine Verbindung mit den Abge— 
ordneten der anderen Nationen ſchwer finden, wogegen ſie für jede der 
zwei anderen größeren Völker, für Polen ſowie Tſchechen, die natür- 
lichſte Sache iſt. Der nationale Fortſchritt aller Völker vollzieht ſich 
aber in Oeſterreich mehr oder minder auf Koſten der Deutſchen; ihr 
Zuſammentreffen zu einem Bunde gegen die Deutſchen iſt alſo eine 
ſehr begreifliche Thatſache; die berüchtigte Rechte des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes iſt ein ganz verſtändliches Gebilde. All dies er— 
wogen, iſt es gar nicht merkwürdig, daß ſich die Deutſchen vor dem 
gleichen Wahlrechte fürchten, in der Gleichheit des politiſchen Rechtes 
eine Schwächung ihrer nationalen Vertheidigungsſtellung erblicken. 
Allerdings darf man dieſe Schwächung nicht übertreiben, denn die 
Deutſchen verfügen auch in unſerem Abgeordnetenhaus nur über 112 
gewählte nationale Abgeordnete — wobei die Chriſtlich-Sozialen, die in 
nationalen Dingen ebenſo unſichere Kantoniſten ſind wie in allen 
anderen Dingen, mitgezählt ſind. Und der Verluſt von Bundesgenoſſen, 
wie es die Abgeordneten des „verfaſſungstreuen“ Großgrundbeſitzes 
oder die Vertreter der Handelskammern find, iſt auch national aus⸗ 
zuhalten. ä | 
Das alles find nationale Bedenken — Bedenken, die man 
theilen kann, aber nicht theilen muß. Man kann nämlich auch den 
entgegengeſetzten Standpunkt geltend machen: die Deutſchen ſind eben 
eine Minorität, und es könne kein Unrecht ſein, wenn das Wahlrecht 
ihnen ſo viel an Macht gibt, als ſie Macht haben; kein unvernünftiger 
Zuſtand ſei es, wenn jede Nation jo viel Macht darſtellt, als that: 
ſächlich ſie beſitzt. Das ſei umſo richtiger, als auf die Dauer die 
wirklichen Verhältniſſe kein Wahlrecht zu verſchleiern vermag. Der 
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Laſſer'ſchen Verfaſſung fehlt es ſicherlich nicht an Kniffen und 
Liſten zu Gunſten der Deutſchen; aus der zahlenmäßigen Minorität 
eine Majorität zu machen, iſt geradezu ihr leitender Gedanke —: und 
doch hat das große Geſetz der Zahl geſiegt, die kunſtvollſte Wahl⸗ 
geometrie hat die Zurückdrängung der Deutſchen nicht aufzuhalten ver- 
mocht. So umfänglich alſo die Gründe ſind, die gegen die Gleichheit 
des Wahlrechtes vom nationalen Standpunkte ins Treffen geführt wer⸗ 
den können; durchſchlagend ſind ſie nicht. Sie ſagen nur, daß die 
Ungleichheit ein Vortheil der Deutſchen iſt — ein Recht nicht! 
Da aber die durch das Privilegien-Wahlrecht bewirkte Einbuße ungleich 
ſchlimmer iſt als eine mechaniſche Verringerung des Beſitzſtandes es 
wäre: fo hängen die vom nationalen Standpunkte abgeleiteten Ein- 
wirkungen trotz allem in der Luft. 

Aber es gibt in dem Verhältniſſe der Nationalitäten einen Punkt, 
von wo aus die mechaniſche Gleichheit im Wahlrechtals 
ein Unrecht an den Deutſchen zu erkennen iſt. Er iſt die 
ungleiche wirtſchaftliche Entwicklung der öſterreichiſchen 
Nationalitäten. Die Deutſchöſterreicher ſind der wirtſchaftlich 
ſortgeſchrittenſte Stamm, ſie ſind deshalb — namentlich in den national 
exponirten Ländern, die ja die öſterreichiſchen Induſtrieländer ſind — 
in die Klaſſen zerſetzt, die der moderne Kapitalismus erzeugt. Sie 
haben eine Bourgeoiſie, ein Kleinbürgerthum und ein Proletariat. Es 
iſt alſo kein Zufall und auch nicht allein der germaniſche Hang 
nach Theilung und Sonderung, wenn er freilich auch mitwirkend iſt — 
daß die Deutſchen die ſtärkſten Parteiungen von allen in Oeſterreich 
anzutreffenden Nationalitäten aufweiſen. Denn dieſe politiſchen Parteien 
find, mit der nöthigen Einſchränkung, der politiſche Ueberbau der öko— 
nomiſchen Grundlage. Wir finden in Oeſterreich aber auch Volksſtämme, 
die wirtſchaftlich noch gar nicht differenzirt ſind, deren ökonomiſche Ent- 
wicklung ſo gering iſt, daß es wirklich noch das gibt, was man mit 
einem abgekürzten Ausdruck „Volk“ nennt — alſo keine wirtſchaftlichen 
Klaſſen und daher keine politiſche Parteibildung. Betrachten wir 
zum Beiſpiel die Slovenen. Es ſoll zwar „liberale“ und „klerikale“ 
Slovenen geben, aber im Wiener Reichsrath haben wir nie andere 
Abgeordnete bemerkt, als ſloveniſche ſchlankweg. Das heißt, die 
Slovenen ſind eine politiſche Einheit und ſie können es nur ſein, 
weil ſie im Großen und Ganzen auch wirtſchaftlich noch eine Einheit 
ſind: Bauern und Kleinbürger. Wohl gibt es auch ſloveniſche Arbeiter; 
aber nicht dort, wo die Slovenen angeſiedelt ſind — es ſind Zuzügler 
in deutſche Gegenden —, ſie vermögen alſo die politiſche Einheit des ſlo— 
veniſchen Volkes wenig zu beeinträchtigen. Wohl würde das gleiche 
Wahlrecht an dem harmoniſchen Bilde Aenderungen hervorrufen, aber, 
wie die Wahlen in der fünften Kurie zeigen, keine von irgendwelcher 
Bedeutung. Ganz dieſelben Verhältniſſe walten bei den anderen kleinen 
ſlaviſchen Völkern ob; konnten doch die Ruthenen, die Kroaten und 
die Slovenen in eine Partei zuſammenfließen, obwohl ſie einander gar 
nicht verſtehen, obwohl ſie in den verſchiedenſten Gebieten leben und 
eigentlich nichts gemeinſames haben als ihre wirtſchaftliche und kulturelle 
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Armuth. Auch bei den Polen ſteht die wirtſchaftliche Differenzirung in 
den Anfängen; daß es trotzdem dort von Parteien nur ſo wimmelt, 
hat eine rein lokale Urſache: die Empörung gegen den Polenklub 
nimmt in jedem Sprengel eine andere Geſtalt an. So viel ſteht feſt: 
wir ſtoßen in Oeſterreich auf ſehr bedeutende Unterſchiede in dem 
Grade der wirtſchaftlichen Entwicklung. Neben der Induſtrie, der 
vollſten kapitaliſtiſchen Entfaltung, finden wir wirtſchaftliche Anfänge, 
und zwiſchen dieſem Beginn und Ende ſind alle wirtſchaftlichen Höhen— 
grade anzutreffen. Aber es ſind nicht Unterſchiede innerhalb derſelben 
Nation, ſondern es ſind Unterſchiede zwiſchen Nationen. Das 
heißt: die wirtſchaftlichen Entwicklungsſtufen find auch 
nationale Gegenſätze. N 

Die größere wirtſchaftliche Entwicklung ſchwächt aber naturgemäß 
die nationale Kraft. Während es dort, wo die ökonomiſche 
Differenzirung in den Anfängen ſteht, allgemeine nationale Inter⸗ 
eſſen gibt, die Intereſſen der Nation auch die Intereſſen jedes Theiles 
dieſer Nation ſind, thürmt die wirtſchaftliche Entwicklung zwiſchen den 
Klaſſen Gegenſätze von einem Gewicht auf, die keine abſtrakte nationale 
Ideologie zu überbrücken vermag. Es gibt nicht mehr Ein Volk, 
ſondern zwei: das Volk der Armen und das der Reichen, und es gibt alſo 
auch kein allgemein nationales Intereſſe mehr — vielleicht noch 
gemeinſame nationale Empfindungen, die aber in der praktiſchen 
Politik wenig ausrichten. Die Intereſſen der deutſchen Bourgeoiſie 
ſind nur deshalb ein Intereſſe auch des Deutſchthums, weil ſie einen 
Theil des deutſchen Volkes angehen; aber unmittelbar gibt es bei 
einem wirtſchaftlich entwickelten, in Klaſſen geſpaltenem Volke ſehr 
wenig „nationale“ Intereſſen. Man kann dieſen Gedanken auch weniger 
abſtrakt ausdrücken. Die wirtſchaftliche Entwicklung des deutſchen 
Volksſtammes iſt es, die das deutſche Proletariat erzeugt und damit 
eine Partei geboren hat, deren Intereſſen vielfach im ſchroffſten Gegen— 
ſatz zu den Intereſſen der deutſchen Bourgeoiſie ſtehen. Die wirtſchaft— 
liche Entwicklung hebt alſo die nationale Einheit des deutſchen „Volkes“ 
auf. Aber die Ruthenen, die Slovenen haben keine Induſtrie, alſo 
kein induſtrielles Proletariat, und bei den Polen und bei den Tſchechen 
iſt ſie kleiner, primitiver. Die mechaniſche Gleichheit des Wahlrechtes 
würde alſo bewirken, daß die Deutſchen national deshalb 
ung ünſtiger geſtellt würden, weil ihre wirtſchaftliche 
Entwicklung größer iſt; ihre höhere ökonomiſche Stufe 
wäre — im Verhältniſſe der Nationen — ihr Nachtheil. 
Das iſt aber weder gerecht, noch logiſch, noch vernünftig. 

Aber von der Ungleichheit der wirtſchaftlichen Entwicklung geht 
nebſt der verſchiedenen Geſtaltung der nationalen Einheit und Ein- 
heitlichkeit noch eine andere Wirkung aus, die nur deshalb nicht beachtet 
wird, weil der Schein eines gemeinſamen „Vaterlandes“ das wahre 
Verhältnis verhüllt. Größere wirtſchaftliche Entwicklung bewirkt größere 
wirtſchaftliche Kraft, zurückgebliebene, unentfaltete iſt gleichbedeutend 
mit wirtſchaflicher Schwäche. Größere wirtſchaftliche Kraft bedeutet 
aber größeren Steuerertrag, ſchwächere iſt auch Schwäche in 
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der Ergiebigkeit für den Staat. Wenn Staat und Volk identiſch ſind: 
in national einheitlichen Staaten iſt die wirtſchaftliche Entwicklung 
des Volkes die auch des Staates — wobei natürlich das Mißverhältnis 
zwiſchen den Leiſtungen der einzelnen Klaſſen und den Aufwendungen 
für ſie abzuziehen iſt. Ganz anders iſt es in Oeſterreich. Hier wird 
nicht das, was ein Volk aufbringt, für dieſes Volk verbraucht, ſondern 
die wirtſchaftlich ſtärkeren Völker ſind die Ernährer 
der wirtſchaftlich ſchwächeren. Dieſer Umſtand iſt es auch, 
der den unerträglich hohen Steuerdruck erzeugt. Nicht mit Unrecht 
klagt die öſterreichiſche Induſtrie, der öſterreichiſche Handel über die 
Höhe der ihnen auferlegten Abgaben; in Oeſterreich ſind der Beſteuerung 
viel mehr Objekte und weit intenſiver unterworfen als zum Beiſpiel 
in Deutſchland. Trotzdem reichen aber unſere Einnahmen nur zur Roth 
aus, wogegen man in Deutſchland in Geld ſchwimmt. Das kommt 
davon, daß nur ein kleiner Theil Oeſterreichs, das In⸗ 
duſtrie⸗Oeſterreich, ſteuerkräftig iſt, dieſer kleine Theil 
aber das ganze Oeſterreich zu ernähren hat. Deutſche, 
wie nun vielfach auch Tſchechen, müſſen eine größere Laſt tragen, als 
ſie tragen müßten, wenn ſie nur ihre eigenen Bedürfniſſe zu beſtreiten 
hätten; ſie müſſen bluten, damit an alle wirtſchaftlich ſchwachen 
Länder Subſidien geſchickt, die wirtſchaftlich rückſtändigen Nationen 
entwickelt werden können. Dieſer Sachverhalt tritt allerdings nicht 
offen auf; er iſt dadurch, daß die Völker einander nicht als Fremde gegen⸗ 
übertreten, ſondern als Theile eines Staates erſcheinen, verdeckt und 
verſchleiert. Aber er iſt trotzdem nicht weniger exiſtent, und die mirt- 
ſchaftlich entwickelten Völker fühlen ihn als Laſt, wenn ſie auch ſeine 
Urſache nicht zu faſſen vermögen. 

Da nun dieſer Unterſchied in der ökonomiſchen Potenz kein Unter: 
ſchied zwiſchen territorialen Gebieten, nicht zwiſchen Theilen eines 
Ganzen, zwiſchen Angehörigen derſelben Nation iſt, ſo empfängt er eine 
große nationale Bedeutung. Wenn das reiche Rheinland dazu ſteuert, 
daß das arme Oſtelbien kulturell entwickelt werde, ſo hebt es Nation 
und Vaterlandsgenoſſen, mehrt es die Kraft des eigenen Volkes, die 
rückwirkend auch die eigene Kraft erhöht. Aber wenn Deutſche dafür 
— wir ſagen das nur als Beiſpiel — aufkommen, dazu helfen ſollen, 
damit die Slovenen kulturell entwickelt werden, ſo entwickeln ſie 
die Kraft ihrer nationalen Gegner, die nicht für ſie 
rückwirkt, ſondern gegen ſie ſich kehrt. Das Verhältnis 
zwiſchen Deutſchen und Tſchechen beweiſt dieſe Behauptung. Ihre ſo 
achtunggebietende Entwicklung, ihre anerkennungswerte Kultur danken 
die Tſchechen nicht zum geringſten Theile der Berührung und Ver— 
knüpfung mit den Deutſchen. Deutſcher Geiſt hat ſie befruchtet, deutſche 
Kultur hat ſie an- und vorwärts getrieben. Und was iſt das Ergebnis ? 
Daß die ſtärkſten und gefährlichſten Widerſacher der Deutſchen die Tſchechen 
ſind. So lange die Slovenen in den Anfängen ſteckten, eine dumpfe 


und träge Maſſe waren, waren fie für die Deutſchen eine quantite 


negligeable. Ihre wirtſchaftliche Hebung, ein Werk des Staates und 
daher mittelbar ein Werk mit der Deutſchen, macht ſie zu einer Be— 
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drängnis der Deutſchen. Denn erſt die wirtſchaftliche Entwicklung 


erzeugt das nationale Bewußtſein, und mit ihr wächſt es und ent⸗ 
artet es auch. Der Staat verſchleiert hier alſo ein Verhältnis, das 
darin beſteht, daß Nationen dafür opfern und leiſten müſſen, damit 
ihnen nationale Gegnerſchaften entſtehen können, damit ihre nationalen 
Gegner geſtärkt werden. | 

Wie würde nun die mechaniſche Gleichheit des Wahlrechtes dieſes 
eigenartige Verhältnis beeinfluſſen? Sie würde die wirtſchaftlich unent⸗ 
wickelten Volksſtämme zu Herren des Parlamentes, zu Disponenten 
über die Staatseinnahme werden. Wir erſchrecken natürlich über die 
Möglichkeit nicht, daß — wenn auch auf Staatskoſten — in Galizien, 
in Krain, in der Bukowina mehr Schulen gebaut, die Flüſſe regulirt, 
die Verkehrsmittel erweitert werden würden. Aber es kann nicht ge— 
leugnet werden, daß jenes Verhältnis gegen die mechaniſche Gleichheit 
des Wahlrechtes ſtreitet. Iſt es den Deutſchen, den Tſchechen verwehrt, 
über ihre Leiſtungen frei zu verfügen, ſind ſie durch den Staat des 
Rechtes entäußert worden, ihre wirtſchaftliche Kraft allein für ſich zu 
nutzen, ſo iſt es doch ihr Recht, daß ihre wirtſchaftliche Kraft 
als ein die Bildung des Parlaments mitbeeinfluſſender 
faktor anerkannt werde. Denn ſonſt würde ſich ihre wirt— 
ſchaftliche Höhe zweifach gegen ſie kehren: indem ſie ihre nationale 
Einheit zerſtört, ſchwächt ſie ihre nationale Kraft, und indem ihr auf 
die Geſtaltung des Parlaments der Einfluß verſagt bleibt, würde ſie 
den nationalen Gegner zur uneingeſchränkten Benützung überwieſen 
werden. Um es mit Worte zu ſagen: Die Ungleichheit der wirt— 
ſchaftlichen Entwicklung muß im Wahlrecht berückſichtigt werden, denn 
ſonſt iſt das „gleiche“ Wahlrecht eine Ungleichheit. 

Nichts wäre irrthümlicher als der Schluß, daß es ſich in dieſem 
Problem nur um ein Intereſſe der deutſchen Bourgeoſie, um ein 
Intereſſe der beſitzenden Klaſſen der entwickelten Völker handle. Wohl 
ſcheint es ſo, und der oberflächliche Betrachter denkt dabei wohl höhniſch 
lächelnd an das ſchiefe Wort vom Beſitzſtand: daß das gleiche Wahl⸗ 
recht lediglich die Mandate des deutſchen Bürgerthums bedrohe. Wir 
tragen zwar kein Bedenken, zu geſtehen, daß wir ein Wahlſyſtem, das 
die induſtrielle deutſche Bourgeoiſie ohne Vertretung ließe, als kein 
gutes und noch weniger als ein mögliches Wahlrecht erachten. Aber 
an der Berückſichtigung der wirtſchaftlichen Entwicklung, an ihrer An— 
erkennung im Wahlrecht iſt ebenſo wie die Bourgeoiſie auch 
der deutſche Arbeiter, und ſind ebenſo wie die 
Deutſchen auch die Tſchechen intereſſirt. Für die 
Arbeiter als Klaſſe, könnte kein ſchädlicherer Zuſtand erſonnen werden, 
als es der wäre, wo im Parlament die Herrſchaft den klerikalen, agra— 
riſchen, unmodernen Elementen zufiele. Es gibt keine Klaſſe, die an 
dem ökonomiſchen Fortſchritt ſo intereſſirt iſt wie das Proletariat, 
das Produkt dieſer wirtſchaftlichen Entwicklung. Und nun vergegen⸗ 
wärtige man ſich einen Zuſtand, wo die Verwalter des Staates die 
Völker und innerhalb der Völker naturgemäß die Schichten wären, 
die die wirtſchaftliche Entwicklung nicht wollen können, die für die 
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ſozialen Nothwendigkeiten weder Verſtändnis noch Empfinden haben! Für 


die Sozialdemokratie als Partei im Parlament iſt aller: 


dings die Sache nicht von großer Bedeutung, denn ſie kann ſich vor— 
läufig über den Umfang einer kleinen Minorität nicht erheben, und 
daß ihre Chancen ungleich größer ſind, wenn das Wahlrecht der Völker, 
die ein induſtrielles Proletariat haben, mehr Intenſität erhält als 
wenn es dem Wahlrecht der rückſtändigen Völker gleichgeſetzt wird —: 
das fällt für fie nicht beſonders ins Gewicht, denn die Sozial- 
demokratie wirkt im Parlamente mehr durch die Kraft der Argumente 
als durch die Voten, die fie bei der Abſtimmung in die Wagſchale 
werfen kann. Und Anhänger zu werben, iſt ihr wichtiger als Abge— 
ordnete durchzubringen. Aber mittelbar ſind die Arbeiter ſehr ſtark 
daran betheiligt, daß im Parlamente nicht das mechaniſche Zahlen:, 
ſondern das lebendige Kräfteverhältnis der Völker zum Ausdrucke 
komme, daß an modernen Ideen und ſozialen Empfindungen ins Par⸗ 
lament nicht weniger gelange als in Oeſterreich eben vorhanden iſt. 
Wohl führt die Arbeiterklaſſe ihren geſchichtlichen Kampf gegen die 
moderne Bourgeoiſie. Aber in den Kämpfen zwiſchen Bourgeoiſie und 
agrariſchen oder kleinbürgerlichen Rückwärtſern muß trotzdem das Pro— 
letariat die Partei der Bourgeoiſie nehmen. Das war ehedem 
ein Paradoxon, jetzt aber beſtätigt es die Erfahrung. So wie es im Inter⸗ 
eſſe der Arbeiterklaſſe iſt, daß im deutſchen Reichstag nicht die 
Junker und Zünftler, ſondern die Vertreter der Städte, der Induſtrie 
Oberwaſſer erhalten, ſo iſt es auch ein Intereſſe der Arbeiter Oeſter— 
reichs — und zwar ein identiſches Intereſſe der Arbeiter aller Nationen 


— daß die modernen Elemente Oeſterreichs zu Worte kommen und jo 


viel an Macht erhalten, als ſie thatſächlich haben. Das wirkliche 
Verhältnis ſoll nicht gefälſcht, aber auch nicht entſtellt werden. Ein 
Parlament aber, in dem die deutſche Bourgeoiſie, die trotz allem doch 
mächtigſte Schichte Oeſterreichs nicht vertreten wäre, bliebe trotz All— 
gemeinheit und Gleichheit des Wahlrechtes eine Entſtellung der wirk— 
lichen Sachlage. 

Aber dasſelbe Intereſſe wie die Deutſchen haben auch die Tſchechen. 
Freilich, wenn die Tſchechen das Unrecht ſehen, das an ihnen die 
Laſſer'ſche Verfaſſung zu Gunſten der Deutſchen verübt — und 
wirklich kann es eine ſchamloſere Wahlgeometrie nicht geben — ſo 
begeiſtern ſie ſich ſehr nachhaltig für die abſolute Gleichheit des 
Wahlrechtes. Wenn man ihnen aber anſinnen würde, von ihrem 
Beſitzſtand zu Gunſten der Polen Opfer zu bringen, ſo würden ſie 
ſich mit großer Energie auf ihre große Steuerleiſtung berufen, die 
berückſichtigt werden wolle. Galizien hat eine Bevölkerung von 6˙6 Mil- 


lionen, Böhmen eine von 5˙8 Millionen. Aber Galizien wählt — wir 


laſſen die Mandate des Großgrundbeſitzes und der Handelskammern 
aus dem Spiele — fünfundfünfzig Abgeordnete, Böhmen achtzig! 
Würden dieſe 135 Abgeordneten auf die Zahl der Bevölkerung aufgetheilt 
werden, ſo würde Galizien 71, Böhmen 64 erhalten. Von den 80 
Mandaten, die in Böhmen heute gewählt werden — 32 von den Städten, 
30 von den Landgemeinden und 18 von der allgemeinen Wählerklaſſe 
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— ſind 46 in den Händen der Tſchechen, 34 in denen der Deutſchen, 
oder, wenn man die internationalen Sozialdemokraten abzieht, ſind 44 
tſchechiſch⸗-national und 29 deutſchnational — ein Verhältnis, das mit 
den der Bevölkerung identiſch iſt. Würde man Böhmen mit Galizien 
gleichſtellen, das heißt, die Zahl der Abgeordneten nach der Zahl der 
Bevölkerung vertheilen, ſo würden die Tſchechen in Böhmen ſtatt 46 
nur 39, die Deutſchen ſtatt 34 nur 19, Galizien aber ſtatt 55 dann 
80 Abgeordnete erhalten. Man ſieht: das Vorrecht, das die Laſſer'ſche 
Wahlgeometrie den Deutſchen gegenüber den Tſchechen verleiht, 
gibt ſie nicht minder den Tſchechen gegen die Polen! Es iſt alſo 
nicht blos das nationale Intereſſe der Deutſchen, ſondern es iſt 
das Intereſſe der wirtſchaftlichen Entwicklung ſelbſt, 
das ſich gegen eine mechaniſche Gleichheit des Wahlrechtes kehrt. Und 
deshalb ſind die Völker an dem Begehren, der wirtſchaftlichen Entwick— 
lung auf die Bildung des Parlaments Einfluß zu verſchaffen, ſo ſtark 
betheiligt, als ſie Träger und Subjekte dieſer Entwicklung ſind. 

Was Oeſterreich alſo braucht, das iſt eine Pluralität der 
Nation, oder wenn das Wort zu mißliebig klingt, und da es nicht 
ganz zutreffend iſt: eine Pluralität der wirtſchaftlichen Entwicklung. 
Wie iſt aber das Problem zu löſen? Die jetzige Wahlordnung hat 
es auf zwei Wegen verſucht. Einestheils durch Wahlgeometrie kniffigſter 
Art. Dadurch iſt das öſterreichiſche Wahlrecht eine Muſterkarte aller 
Abſonderlichkeiten geworden. Daß Prag in Wahlbezirke eingetheilt iſt, 
hatte keinen anderen Grund, als daß den Deutſchen dadurch Mandate 
verbürgt werden ſollen, die ſie auch ſo lange beſaßen, bis die Herab— 
ſetzung des Zenſus den Tſchechen das Uebergewicht verſchaffte. Umgekehrt 
wählt Brünn nach dem Liſtenſkrutinium, die ganze Stadt iſt ein Wahl: 
bezirk zur Wahl zweier Abgeordneten. Das wieder hat keinen anderen 
Zweck als die Nullifizirung der tſchechiſchen Minorität; wäre Brünn 
in zwei Wahlbezirke Bea könnten in einem die Tſchechen die Ober: 
hand gewinnen. Daß die neun Oberpfaffen von Tirol eine eigene 
Großgrundbeſitzerkurie bilden, wogegen anderswo die geiſtlichen Grund— 
ausbeuter mit den weltlichen zuſammenwählen, hat keinen anderen 
Zweck, als die vier Abgeordneten der weltlichen Großgrundbeſitzer 
der vereinigten Liberalen zu erhalten. Von ſolchen Kniffen iſt die jetzige 
Wahlordnung erfüllt; ſie ſind ihr leitender Gedanke. Das zweite Mittel, 
das auf Schmerling zurückreicht, iſt die Kreirung beſonderer 
„deutſcher“ Abgedrdneter mittelſt des nackten Privi⸗ 
legiums. Die Einrichtung der Großgrundbeſitzer wie Handelskammer— 
„Abgeordneten“ iſt vornehmlich darauf zurückzuführen, auf dieſe künſt— 
liche Weiſe die Zahl der deutſchen Abgeordneten zu vermehren. Daß 
aber dieſe verantwortungsloſen Abgeordneten nur Schaden geſtiftet 
haben — nicht blos dem Parlamente, ſondern insbeſondere denen, für 
die ſie erfunden worden ſind: den Deutſchen — das wird jetzt wohl 
ſonnenklar geworden ſein. Aber davon abgeſehen, vertheilen ſich dieſe 
privilegirten 106 Abgeordneten nun auf alle Nationalitäten 
faſt gleichmäßig; ſie ſind gleichſam ein Ballaſt, der jedem Volke 
gleich zugemeſſen iſt. Die Deutſchen haben alſo von dieſer Aufzucht 
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nichts; ſie hätten auch dann nichts, wenn die Abgeordneten des Privi— 
legs politiſch und national weniger Kaſtraten wären, als ſie ihrem 
Urſprung nach ſein müſſen. So geht die Sache alſo nicht. 

Auch das iſt klar, daß dieſem Problem nicht beizukommen iſt 
mittels einer Ungleichheit in der Wahlberechtigung. Die Plura— 
lität des Wahlrechtes iſt ein Vortheil der wirtſchaftlichen Schichten 
innerhalb eines Volkes; ſie bevorrechtet — wie immer ſie auch gefaßt 
ſei — nur den Beſitzenden gegenüber dem Beſitzloſen, ſie wirkt auf das 
Verhältnis zwiſchen den Klaſſen eines Volkes, nicht aber auf das 
Verhältnis zwiſchen den Völkern. Aber ſelbſt wenn es möglich 
wäre, jedem deutſchen Wähler zwei Stimmen zu geben, ſo wäre damit 
nicht das geringſte bewirkt. Die deutſchen Abgeordneten würden dann 
eben mit einer doppelt ſo großen Stimmenzahl gewählt ſein, aber es würden 
ihrer nicht mehr gewählt werden. Die Pluralität der Wähler würde nur 
das Uebergewicht der beſitzenden Klaſſen gegenüber den beſitzloſen des⸗ 
ſelben Volkes ſteigern, ſie würde alſo gerade das, was durch die 
Wahlreform erreicht werden ſoll: die Eindämmung des nationalen 
Chauvinismus, unmöglich machen. Das Problem iſt eben nicht: 
die Bourgeoiſie gegenüber dem Proletariat zu privilegiren, ſondern es 
iſt: die wirtſchaftliche Kraft jeder Nation als machterzeugenden Faktor 
mitwirkend zu machen. Mit der Ungleichheit des Wah rechtes iſt 
erſtens dieſem Problem nicht beizukommen, und zweitens iſt gerade 
dieſe Ungleichheit die Urſache der öſterreichiſchen Wirren, die auszu— 
rotten die Wahlreform ja berufen iſt. Die Wahlreform muß für den 
Staat zweierlei leiſten. Erſtens den zentrifugalen Tendenzen, die aus 
der nationalen Verſchiedenheit entſpringen, eine Gegenkraft entgegen- 
ſtellen, und zweitens den Uebertreibungen der nationalen Bewegungen 
ein Gegengewicht ſchaffen. Die erſte Aufgabe, die Bindung der Theile, 
kann nur das allgemeine Wahlrecht leiſten, das jedem Staats⸗ 
bürger das Bewußtſein einflößt, der Theil eines über den Nationen 
ſtehenden Ganzen zu fein. Die zweite Aufgabe: die nationalen Strö⸗ 
mungen, die aus den Ufern getreten ſind, ins richtige Flußbett zu 
führen, kann nur das gleiche Wahlrecht leiſten, das die nationalen 
Fragen dem kleinen Intereſſenklüngel, der fie heute uſurpirt und mono- 
poliſirt, entzieht und zum Richter über die Streitpunkte die Völker in 
ihrer Ganzheit beruft. Ein Wahlrecht, das nicht allgemein und gleich 
iſt, bliebe wirkungslos; nur die Allgemeinheit und Gleichheit kann 
jene Wirkſamkeiten hervorbringen, deren der Staat bedarf. 

Oeſterreich braucht alſo ein Wahlrecht, das alle Vorzüge des 
gleichen Wahlrechtes hat, ſeinen Nachtheil aber: die Erdrückung der 
wirtſchaftlich und damit kulturell fortgeſchrittenen Nationen durch die 
ökonomiſch rückſtändigen und ſohin an der Entwicklung unintereſſirten 
vermeidet, oder wenigſtens mildert. Es muß ein gleiches Wahlrecht 
ſein — für die Wähler, darf aber kein gleiches ſein — für die Nationen. 


Es darf kein mechaniſch gleiches ſein in dem Verhältniſſe der Nationen 


gegeneinander — denn es wäre dann erſt recht ein entſtellendes Syſtem. 
Es muß aber als gleiches empfunden werden — denn ſonſt blieben 
ihm die Wirkungen verſagt, die nur die Gleichheit im Recht zeitigen 
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kann. Gibt es ein ſolches Wahlſyſtem und iſt das Problem der Plu⸗— 
ralität der Nation überhaupt zu löſen? 

Die Frage nach dem beſten Wahlrecht beſchäftigt heute nicht blos 
Oeſterreich, auch andere Staaten ſuchen ihr Wahlrecht zu verbeſſern. 
In Belgien geht der Kampf gegen eine ſehr gegenſtändliche Ungerechtig⸗ 
keit: die Pluralität, die trotz aller Verſchleierungen — als Mehr⸗ 
ſtimmenrecht des Alters und der Intelligenz — nichts anderes iſt, als. 
ein Privileg des Beſitzes. In der Schweiz gelangt ſoeben die ſoge⸗ 
nannte Doppelinitiative zur Entſcheidung: die Frage einestheils nach 
der unmittelbaren Wahl des Bundesrathes, der Wahl der Regierung 
der Eidgenoſſenſchaft direkt durch das Volk, und zweitens die Frage 
der Proportion, der Verhältniswahl, bei der Wahl des Nationalrathes, 
des ſchweizeriſchen Parlaments. Auch in Frankreich mehren ſich die 
Stimmen, die die Erſetzung des abſoluten Rechtes der Mehrheit durch. 
ein feinfühligeres Inſtrument verlangen, mittels deſſen auch die Kraft der 
Minoritäten gemeſſen werden könnte. Es hätte wenig Zweck, die allge: 
mein bekannten Vorzüge der Vertheilungswahl und ihre ebenſo un: 
zweifelhaften Nachtheile zu erörtern, denn die Frage nach dem Wahlrecht 
iſt in Oeſterreich keine Frage nach dem beiten, ſondern nach dem noth— 
wendigſten Syſtem. Das Proportionalwahlſyſtem bedeutet ſicherlich eine 
höhere Entwicklungsſtufe in der Qualität des Wahlrechtes, ſeine prak⸗ 
tiſche Brauchbarkeit ſteht aber noch ſehr in Frage, ſie ſetzt jedenfalls 
einen weit höheren Grad an politiſcher Schulung voraus, als er im 
allgemeinen in Oeſterreich irgendwo anzutreffen iſt. Aber von der Brauch— 
barkeit dieſes komplizirten Wahlſyſtems für Oeſterreich ganz abgeſehen: 
Oeſterreich fordert von dem Wahlrecht Leiſtungen, deren Eintreffen 
weder die Minoritätsvertretung noch die Proportion verbürgen kann. 

Es iſt gewiß nicht ausgeſchloſſen, daß auch ein Proportional— 
wahlrecht gewiſſe nützliche Wirkungen hervorrufen würde, aber das Be— 
dürfnis des Staates — das was er von der Wahlreform erwartet 
und von ihr verlangt — kreuzt ſich nirgendswo mit dieſem an ſich 
ganz diskutablem Wahlſyſtem, das einen konſolidirten Staat voraus- 
ſetzt, nicht aber bewirkt. Wir brauchen mit einem Worte etwas vom 
Wahlrecht; wir wiſſen aber nicht im geringſten, ob uns der Proporz 
das, was wir brauchen, geben würde. Das Problem iſt ja nicht, 
ein abſolut beſtes und theilweiſe gerechtes Wahlſyſtem zu erſinnen, 
ſondern die Frage geht nach dem Wahlrecht, das gerade das leiſtet, 
was Oeſterreich vom Wahlrecht braucht. Ein gefeſtigter Staat hat das 
Bedürfnis, den leiſeſten Regungen des Volkswillens Ausdruck zu 
ſchaffen, den feinſten Nuancen in den Anſchauungen, die das Leben der 
Nation erfüllen, die Möglichkeit der Realiſirung zu bieten. Das kann 
natürlich nur die Verhältniswahl beſorgen. Aber Oeſterreich hat das 
umgekehrte Bedürfnis: Nicht zu differenziiren, ſondern zu kon— 
zentriren iſt hier die Aufgabe; nicht die Parteiungen zu entwickeln, 
ſondern ihnen entgegenzuarbeiten verlangt hier die Nothwendigkeit. 
Wir brauchen ein Wahlrecht, das die Unterſchiede nivellirt, nicht eines, 
das ſie vertieft oder neue ſchafft. Und ſchließlich und endlich: Ein 
Wahlrecht muß an das beſtehende anknüpfen; etwas durchaus Neues, 
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völlig Unerprobtes kann ein ſo unterminirter Staat nicht riskiren. 
Umſomehr, wenn in dem Neuen nicht die Nothwendigkeit waltet, wenn 
es des Attributes des Unerläßlichen und Selbſtverſtändlichen ganz ent: 
behrt. Das Wahlrecht müſſen die Leute doch verſtehen, aber von den 
fünf Millionen Wählern würden den Proporz viereinhalb Millionen 
nicht begreifen. Das Wählen muß ein bewußter Akt ſein, das Wahl— 
recht darf kein Fremdes werden. Das Proportionalwahlſyſtem iſt theo⸗ 
retiſch gewiß ein beſſeres Wahlſyſtem als die Stimmenmajorität, aber 
mit den ſpezifiſchen öſterreichiſchen Sorgen hat es nichts zu thun. Es 
knüpft au ſie nicht an, und ob es auf ſie einwirken würde, könnte nur 
die Erfahrung ſagen. Aber Oeſterreich hat keine Zeit, Erfahrungen zu 
ſammeln, und Experimente auszuhalten iſt es längſt nicht kr äftig genug. 
Der Proporz iſt für Oeſterreich ein bloßes Schlagwort; ein aus 
unſeren Schmerzen abgeleitetes Wahlſyſtem iſt er nicht, und ſich 
mit ihm zu befaſſen, hieße die Frage nicht klären, ſondern kompliziren. 

In Wahrheit liegt die Antwort auf die Frage, welches Wahlrecht 
Oeſterreich braucht und an welchem Wahlrecht der Staat geſunden kann, 
ſo nahe, daß es nur die Furcht vor der Trivialität, die alles Selbft- 
verſtändliche begleitet, erklärt, wenn ſie beharrlich überſehen wird. 
Oeſterreich braucht das allgemeine Wahlrecht. Nur die vollſtändige All— 
gemeinheit des Wahlrechtes kann das ſtaatliche Gefühl wecken, das 
jeder Staat von Natur hat, dieſer unnatürliche Staat aber erſt er— 
zeugen muß. Oeſterreich braucht das gleiche Wahlrecht, denn nur die 


abſolute Gleichheit kann den Chauvinismus bändigen, die den Staat 


unterwühlenden nationalen Bewegungen ins richtige Gleichmaß bringen. 
Die Ungleichheit der Kulturen aber muß paralyſirt 
werden in der Ungleichheit der Größe der Wahlbezirke. 
Die Wahrheit iſt, wie man ſieht, ſo einfach, daß man ſich ſcheut und 
ſchämt, ſie zu ſagen. Die Pluralität der Nation iſt nicht anders her— 
zuſtellen und nicht anders wirkend zu machen, als in der ungleichen 
Intenſität des Wahlrechtes, in der Abſtufung des Gewichtes, 
das dem Wahlrecht als mandaterzeugende Kraft verliehen wird. Nicht 
in dem ungleichen Recht der Wähler, ſondern in der ungleichen Be— 
wertung ihres Rechtes kann die Löſung liegen. Daß ein Mandat 
nicht überall auf die gleiche Bevölkerungszahl und damit auf die gleiche 
Zahl von Wählern kommt, ſondern daß in dieſer Zahl auch die Ungleich— 
heit der wirtſchaftlichen Entwicklung berückſichtigt wird: das iſt, ſo 
lächerlich einfach es klingt, die ganze Löſung des ſcheinbar jo ſchwieri gen 
Problems! Allgemeines und gleiches Wahlrecht mit der durch die wirt— 
ſchaftliche und kulturelle Ungleichheit der Völker bedingten Ungleichheit 
der Wahlbezirke: das iſt das Wahlrecht, das ebenſo nothwendig als 
möglich iſt! 

Das ſo geheimnisvolle Problem der Wahlreform wandelt ſich nun in 
eine außerordentlich ſimple Sache. Die Ungleichheit der Wahlbezirke 
hebt nicht einen der Vorzüge und der Wirkungen des gleichen Wahl— 
rechtes auf. Daß in Galizien ein Abgeordneter auf zweimalhundert— 
tauſend, in Böhmen auf hunderttauſend Menſchen entfällt, ändert 
nichts an der Thatſache, daß dort und hier der Abgeordnete, feine Denk— 
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art und ſein politiſcher Ernſt, das Produkt aller in dieſen Bevölkerungen 
webenden und nach Geltung ringenden Strömungen iſt. Die Ungleich— 
heit der Wahlbezirke iſt nichts Anderes als das Recht der wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklung; das Ausmaß des politiſchen Rechtes wird zu einer 
Reſultirenden der Zahl der Bevölkerung und der ökonomiſchen Stufe 
der Bevölkerung. Daß die Ungleichheit der Wahlbezirke keine 
Ungleichheit im Wahlrecht darſtellt, als ſolche auch nicht empfunden 
wird, ſieht man ganz deutlich an der allgemeinen Wählerklaſſe, die 
Jedermann doch als gleiches Wahlrecht empfindet, obwohl die Wahl- 
bezirke alles Andere als gleich ſind. Der kleinſte Wahlbezirk in der 
fünften Kurie (Vorarlberg) hat 115.640 Einwohner mit 33.870 Wählern; 
der größte (Sanok) hat 520.252 Einwohner mit 89.338 Wählern. Der 
Wählerzahl nach iſt alſo der eine viermal, der Bevölkerungszahl 
nach faſt fünfmal fo groß als der andere. Trotzdem iſt das Wahlrecht 
aller Wähler, die den Vorarlberger Abgeordneten wählen, gleich — 
und darauf kommt es an. Würde man die 72 Mandate nach dem 
Prinzip der mechaniſchen Gleichheit vertheilt haben, ſo würde Galizien 
ſtatt fünfzehn einundzwanzig, Wien aber ſtatt fünf nur vier Mandate 
bekommen haben. Es würde ſchwer zu beweiſen ſein, daß damit etwas 
Nützliches gethan, oder daß damit das Prinzip irgend einer vernünftigen 
Gerechtigkeit erfüllt worden wäre. Für 1895 berechnet, betrug die Zivil- 
bevölkerung Oeſterreichs im Jahre 1895 24˙8 Millionen. Das ergäbe 
bei dem jetzigen Umfange des Abgeordnetenhauſes einen Abgeordneten 
auf 60.000 Einwohner. Nach dieſem Schlüſſel müßte Galizien, das 
jetzt 78 Abgeordnete wählt, 115 Mitglieder wählen. Dagegen müßte 
beiſpielsweiſe Mähren vier, Steiermark fünf Abgeordnete abgeben. 
Wäre alſo die mechaniſche Gleichheit in der Bewertung des Wählers 
durch die ganze Monarchie richtig, wäre ſie gerecht? Mit nichten! 
Die Gleichheit des Rechtes der Wähler iſt vonnöthen; die Gleichheit 
des Wertes aller Wähler wäre der größte Rückſchritt, den Oeſter— 
reich machen kann. 

Das iſt nicht Wahlgeometrie, das iſt keine Täuſchung, das iſt 
vielmehr ein durch die Völkerverſchiedenheit Oeſterreichs erzwungenes 
Prinzip. Das iſt auch kein Vortheil allein der Deutſchen, ſondern 
es kommt beiſpielsweiſe den Tſchechen ebenſo zu gut. Es gibt jeder 
Nation ſoviel an Recht, als ihr gemäß ihrer wirtſchaftlichen Kraft 
zukommt; was als Mehr-⸗Recht auftritt, iſt in Wirklichkeit das reale 
Recht. Es iſt auch keine Angelegenheit allein der Bourgeoiſie; ebenſo 
wie das Bürgerthum hat auch die Arbeiterklaſſe, hat jede Klaſſe inner— 
halb einer Nation das Bedürfnis, die volle Kraft ihrer Volkheit, von 
der ein Theil ſie iſt, genießend und ſchaffend ein Theil, wirkſam zu 
machen. 

Jede andere Aufhebung der Nachtheile, die aus dem mechaniſch 
gleichen Wahlrecht entſpringen müßte, wäre unzweckmäßig und würde 
die Wirkſamkeit des gleichen Wahlrechtes behindern. Was in Oeſter— 
reich ſo nahe liegt: die Aufpfropfung von kunſtmäßig erzeugten 
„deutſchen“ Abgeordneten, wäre nur eine Reproduktion der Uebel, 
zu denen Oeſterreich durch das Privilegienwahlrecht gekommen iſt. 
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So aber iſt das allgemeine und gleiche Wahlrecht für Oeſterreich 
nicht blos nothwendig, ſondern es iſt auch möglich. Das Mög- 
liche iſt zwar von den Ideologen aller Seiten ſehr verachtet; für 
Politiker aber, die nicht nach vorgeſtellten Anſchauungen jagen, 
ſondern die Dinge nehmen, wie ſie ſind, iſt es doch immer die 
Hauptſache. 

Wien, Ende Auguſt. 


Sur Proftitutions: und Ehefrage. 
IV. 


Von einem Statiſtiker. 
Selten habe ich einen Aufſatz mit ſo viel Intereſſe geleſen, wie 
denjenigen Grubers in dem Juniheft dieſer Zeitſchrift, ſelten habe ich 
mit einem Verfaſſer in wichtigen Grundfragen ſo voll übereingeſtimmt, 


ſelten feine Folgerungen ſo völlig verworfen. Da nun derjenige Theil, 


dem ich beiſtimme, den Widerſpruch des Herrn Herausgebers heraus— 
fordert, ſo dürfen die folgenden kurzen Ausführungen vielleicht als 
Theil der Kritik gelten, welche an den Darlegungen des Genannten 
geübt werden kann. 

Gruber hat nun ganz Recht, wenn er die Stellung Bebels und 
ſeiner Anhänger zu dieſer Frage als eine für das deutſche Volk höchſt 
verderbliche auffaßt. Die Aufſtachelung von Trieben, die vielleicht 
in einer ſozialiſtiſchen Ordnung unſchädlich ſein könnten, vermag in 
einer anders gearteten, auf Ehe und Familie beruhenden Geſellſchaft, 
nur den allmählichen Verderb dieſes Volkes zu bewirken, ſichert aber 
keineswegs den Uebergang zu einem ſozialiſtiſchen Gemeinweſen. Das 
iſt einer der vielen Irrthümer der ſozialiſtiſchen Geſchichtsphiloſophie, 
die Meinung nämlich, daß die Korruption einer Kultur nothwendiger— 
weiſe den Uebergang zu einer anderen, höheren bilde. Indem dieſe Lehre 
einen ſchrankenloſen geſchlechtlichen Egoismus proklamirt, untergräbt 
ſie alle Keime altruiſtiſchen Empfindens, auf deren Entwicklung allein 
die Möglichkeit eines ſozialiſtiſchen Gemeinweſens beruht, ſie ſchafft ſo 
recht das Hurenmaterial, während ſie ſittenrichterlich über unſerem Zeit— 
alter zu Gericht ſitzt. Und daß derſelbe Mann, welcher ſo rückſichtlos 
die Geſchlechtsfreiheit predigt, ſich nicht enthalten kann, einen höhniſchen 
Blick auf „tief dekolletirte Hofdamen“ zu werfen, beweiſt, daß ſich der 
kleinbürgerliche Tugendſtolz noch zuweilen in der Bruſt des genuß— 
verlangenden Sozialiſten regt. Noch ſtärker als dieſer Widerſpruch iſt 
das Nebeneinanderſtehen der Behauptung, daß der Geſchlechtstrieb der 
ſtärkſte menſchliche Trieb ſei, und der andern, daß das Proletariat in 
dem tiefſten Elend dahinſieche. Niemand, der einmal auch nur drei 
Tage Hunger gelitten hat, wird ſich darüber unklar ſein, welcher Trieb 
der ſtärkſte aller Triebe iſt. Offenbar haben Bebel und ſeine Anhänger 
derartige Erfahrungen nie zu machen Gelegenheit gehabt. Und endlich 
die Entſtehungsurſache der Proſtitution, welche dieſe Männer allein in 
der wirtſchaftlichen Lage und in den Verführungskünſten der Jeunesse 
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dorée zu erblicken vermögen. Die materialiſtiſche „Theorie“ beweiſt 
genügend, daß ſie der Pſychologie, der Geſchichte der Proſtitution wie 
dem Seelenleben des Volkes gleich ferne ſtehen und nicht ahnen, wie 
bedenklich gerade ſie alle geſchlechtliche Sittlichkeit untergraben und damit 
das pſychologiſch⸗ethiſche Fundament der Proſtitution ſtärken. In der That, 
wenn die Gebildeten ſich ſtärker von den ſozialiſtiſchen Idealen abwenden, 
dann liegt es daran, daß die Wahrheiten des Sozialismus immer 
mehr von den Irrthümern der Sozialdemokratie überwuchert werden. 
Aus dieſen polemiſchen aphoriſtiſchen Betrachtungen wird man 
ſchon erkannt haben, daß ich theilweiſe mit Gruber in der Enthalt— 
ſamkeit, und in der ſie begünſtigenden geſchlechtlichen Erziehung (Be⸗ 
wahrung vor Onanie, Bildung des Willens, körperlichen Uebungen, 
geſunder Lektüre, regelmäßiger Lebensweiſe) keinen der Geſundheit 
ſchädlichen, ſondern ſie fördernden, die höchſten Leiſtungen allmählich 
ohne Unluſtgefühl ermöglichenden Einfluß ſehe. | 
Aber ich weiche völlig von ihm ab, wo er zu der Proſtitution 
Stellung nimmt. Vor allem beruhen ſeine ſtatiſtiſchen Ausführungen 
— gelinde geſagt — auf einer Unkenntnis ſtatiſtiſcher Methoden. 
Gruber möchte beweiſen, daß die geheime Proſtitution ebenſo gefährlich 
ſei wie die offizielle. S. 170 ſagt er: „Es liegt auf der Hand, daß 
dieſe Art zu rechnen ganz unzuläſſig iſt, denn die Aufgegriffenen 
werden nur einmal unterſucht und nur einmal gezählt, die Inſkribirten 
aber werden wöchentlich zweimal unterſucht und dabei die erkrankt 
Befundenen auch nur einmal gezählt, die geſund Befundenen aber 
immer wieder. Die Rechnung kann richtiger ſo ausgeführt werden, daß 
man nicht die Zahl der Unterſuchungen, ſondern die Zahlen der Unter 
ſuchten vergleicht. Dabei kommt aber dann etwas ganz Anderes heraus- 


Berlin 1887: 23.470 Aufgegriffene 481 Syphilitiſche — 4% 
3.300 Inſkribirte 693 5 = 21% 


Es iſt eine ſtatiſtiſche Unterſuchung, welche mehr für Bellachinis 
Zaubertheater, als für eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift paßt. Oben 
ſind es 2347 Dirnen, unten 23.470, oben erfahren wir, daß 79.669 
Unterſuchungen ſtattgefunden haben, unten, daß die Zahl der Unter⸗ 
ſuchtes 3300 betrug. Sie ſeien, theilt er mit, zweimal wöchentlich 
unterſucht worden, alſo müſſen 3300 x 104 Unterſuchungen ſtatt⸗ 
gefunden haben = 343.200 nicht 79.669. Der Verfaſſer hält es trotz 
der Wichtigkeit des Materials für die Entſcheidung der finde nicht 
einmal für nothwendig, uns zu ſagen, wo dieſe Zahlen zu finden ſind. 

Jedoch, ſelbſt wenn wir ſeine eigenen Berechnungen als maß— 
gebend anerkennen, zeigt ſich die völlige Haltloſigkeit ſeiner Behauptungen. 
Die 3300 Individuen ſind 104mal unterſucht worden, wobei ſich 
693 Krankheitsfälle herausgeſtellt haben, die 23.470 Aufgegriffenen 
nur einmal. Wollen wir dieſe Zahlen vergleichbar machen, ſo müſſen. 
wir 693 durch 104 dividiren. Dann ergibt ſich bei einmaliger Unter⸗ 
ſuchung waren von 


23.470 Aufgegriffene 481 Syphilitiſche = 2˙4% 
3.300 Inſkribirte 6˙6 > —: (2 
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Alſo iſt die geheime Proſtitution zwölfmal gefährlicher, als die 
offizielle. Wenn nun, wie Gruber ausführt, die inſkribirte Perſon viel 
ſtärker benutzt wird als die nicht eingeſchriebene, dann wird aus dem 
Zwölffachen ein Vierundzwanzigfaches, Sechsunddreißigfaches u. ſ. w. 
und es leuchtet die geringere Gefährlichkeit der offiziellen Proſtitution 
ſo klar hervor, daß wir dem Verfaſſer nicht dankbar genug ſein können, 
daß er den Blick — allerdings durch ſeine falſche Methode — auf 
dieſen Punkt gelenkt hat. Gewiß wird Gruber ehrlich genug ſein, die 
Konſequenzen aus dieſer Erkenntnis zu ziehen und jeine- übrigen S. 170 
befindlichen Berechnungen zu korrigiren. 

Es iſt alſo möglich, die furchtbaren Krankheiten, die an der 
geiſtigen und phyſiſchen Kraft unſeres Volkes zehren, durch die Rege— 
lung der Proſtitution zu vermindern. Sie geſtattet, noch weit Wert— 
volleres zu erreichen, nämlich die Weiber vor der Uebertragung dieſer 
Krankheit zu bewahren, wenn man alle Perſonen, die ein 
Bordell beſuchen wollen, vorher einer Unterſuchung 
unterwirft. Auf dieſen eklen Gegenſtand will ich nicht weiter ein— 
gehen, ſondern noch auf einen anderen Punkt hinweiſen. Wird die 
Proſtitution allgemein auf dem Verwaltungswege geregelt, dann wird 
es möglich ſein, über ihre Urſachen, ihren Zuzug aus dem Auslande, 
ihre Organiſation durch Agenten und Agentinnen genauere Nach⸗ 
richten einzuziehen; wird endlich die volle Erkenntnis aus noch ver— 
borgener Urſachen gewinnen und ſo dieſe ſchreckliche Geißel nach und 
nach einzudämmen und hoffentlich einmal völlig zu beſeitigen 
vermögen. 

Das iſt meines Erachtens das hohe Ziel, dem wir zuſtreben müſſen: 
Verminderung und endliche Beſeitigung der Proſtitution, ein Ziel, das 
ſich nur durch ſtaatlich tolerirte Bordelle und völlige rückſichtsloſe Unter— 
drückung der geheimen Proſtitution erreichen läßt. Dieſe letztere iſt 
nicht nur phyſiſch, ſondern auch ſittlich weit gefährlicher; die ganze 
Umgebung einer nicht inſkribirten Perſon wird angeſteckt, ihr giftiger 
Wirkungsradius iſt weit größer, ſie vermag auch das Gemüth des 
Mannes zu feſſeln und es bildet ſich ſo allmählich eine Halbwelt neben 
der Vollwelt uns. Tiefſinnig datirte Cato den Verfall der römiſchen Geſell— 
ſchaft von der Zeit an, wo die jungen Römer die Bordelle nichr mehr 
beſuchten. 

Der Widerſtand gegen ſolche Maßregeln ie „ſittlichen Gründen“, 
wie Gruber meint, macht auf mich geringen Eindruck. Erſtens meine 
ich, wie oft die anſcheinend ſittlichen Gründe in Wirklichkeit unſittlicher 
Natur ſind. Man wagt es nicht, in's Freudenhaus zu gehen, aber 
man kann zu der iſolirt wohnenden Dirne ſchleichen. Und zweitens 
überſehen die Kämpfer aus ſittlichen Gründen, daß der „Staat“ zur 
Erhaltung des Friedens und der Sicherheit viel ſchlimmere Dinge thun 
muß, als einen Schmutzſtrom regeln, der ohne ſeine Eindämmung noch 
weit verheerender fließen würde. Sie wiſſen nicht, mit welchen Mitteln 
der Staat nicht nur die Verbrecherwelt ausſpionirt, ſondern auch alle 
gegen ihn gerichteten Schritte feindlicher Mächte auszukundſchaften 

ſucht. Höher aber als alle andern Aufgaben iſt diejenige, die Geſund— 
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heit des Volkes zu erhalten, denn ſie allein bietet die Bürgſchaft für 
deſſen Zukunft. Der ewige Staat aber iſt nicht an die wandelbaren 
ſittlichen Anſchauungen einer Zeit gebunden.“) en 


V. Ä 
Von Frau Thereſe Schleſinger⸗Eckſtein (Wien). 

So überzeugend und ſcharfſinnig die Beweiſe mir zu ſein ſcheinen, 
die Herr Profeſſor Gruber gegen die Reglementirung der Proſtitution 
erbringt, ſo ſehr der Wert dieſer Ausführungen mir weit über deren 
hohe ſachliche Bedeutung hinauszugehen und ein ſehr inſtruktives Bei⸗ 
ſpiel davon zu geben ſcheint, wie vorſichtig ſtatiſtiſche Daten gebraucht 
werden müſſen, wenn ſie berufen ſind, Maßregeln zu begründen, die 
für das vos eines ganzen Standes entſcheidend ſind, und zu welch' 
falſchem Ergebnis ſolche Daten führen können, wenn man nicht weit— 
blickend und objektiv genug an ihre praktiſche Verwertung geht, ſo 
glänzend es auch Herrn Profeſſor Gruber gelungen iſt darzuthun, wie 
unlöslich Moral und Hygiene zuſammenhängen, ſo ſcheinen mir doch 
die ſittlichen Bedenken, die er gegen die Anerkennung der Proſtitution 
durch den Staat geltend macht, nicht ſtichhältig zu ſein. 

Meiner Meinung nach ſteht die Sache ſo: Der Staat muß die 
Proſtitution dulden, da er ſie nicht hindern kann, und er hat auch die 
Pflicht, ſie nicht nur anzuerkennen, ſondern auch die Proſtituirten in 
ihren Intereſſen zu ſchützen ſo gut wie alle anderen nützlichen Glieder 
der Geſellſchaft, ſobald die Thatſache beſteht, daß die Proſtitution noth— 
wendig iſt. Die Proſtitution wollen und die Proſtituirten ſtrafen, das 
war faſt jederzeit und allerorts die Politik, welche die hohen Obrig— 
keiten befolgt haben. Ob dieſe nützlich iſt, mag fraglich erſcheinen, daß 
ſie gerecht iſt, kann wohl Niemand behaupten. 

Herr Profeſſor Gruber iſt der Anſicht, daß es zahlreiche Frauen 
gebe, die von Geburt aus moraliſch minderwertig und für die Proſtitution 
prädeſtinirt find; dies dürfe aber, wie er es mit herzlicher Wärme 
vertritt, keinen Grund abgeben, jene Frauen thatſächlich auf das tiefſte 
ſittliche Niveau zu erniedrigen. 


Wie kommt es aber, daß man dieſe letztere ſo ſelbſtverſtändlich 
ſcheinende Wahrheit erſt lehren muß, und daß es ſo viele Männer gibt, 
die von der Anſicht ausgehen, das an ſich minderwertige Weſen herab— 
zumürdigen, jet nichts Tadelnswertes? | 

Wer an geborene Proſtituirte glaubt, muß logiſcherweiſe auch an 
geborene Verbrecher glauben. Wie kommt es aber, daß man gar nie⸗ 
mals Jemand, der einen Anderen zur Ausführung eines Verbrechens 
verleitet hat, durch das Argument zu entſchuldigen ſucht, der Miß— 


*) Dieſen kleinen Artikel, der mir von einer Seite, die in ſtatiſtiſchen 
Dingen kompetent iſt, eingeſendet wurde, habe ich ſammt ſeinen ungerechtfertigten 
ſtarken Ausfällen aufgenommen. Er ſtammt von h N 
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brauchte ſei ein an ſich moraliſch minderwertiges Weſen, ihn ein Ver⸗ 
brechen begehen zu laſſen, ſei alſo eine harmloſe Sache? 

Die Erklärung liegt ſehr nahe. Verbrechen nennen wir Hand— 
lungen, die anerkanntermaßen der Geſammtheit oder Einzelnen ſchädlich 
ſind, und gegen ſolche wehren wir uns ſo energiſch, daß uns die Be⸗ 
hauptung, der virtuelle Verbrecher ſei hier blos zu einem faktiſchen 
5 nicht entwaffnen kann, ſelbſt wenn wir ſie für richtig halten. 

an hätte, werden wir in einem ſolchen Fall einwenden, alles thun 
müſſen, um den Menſchen, den man eines Verbrechens für fähig hielt, 
den Anreiz oder die Nothwendigkeit, ein Verbrechen zu begehen, zu 
nehmen. Warum urtheilen wir nicht ebenſo dem Weib gegenüber, das 
wir die Geſetze unſerer Sexual⸗Ethik verletzen ſehen? 

Die Geſellſchaft muß eben, um ſich zu behaupten, die Triebe des 
virtuellen Verbrechers zu unterdrücken, die der virtuellen Dirne aber 
aufzumuntern ſuchen, und darum handelt der Staat nur konſequent, 
wenn er die Proſtitution als eine Angelegenheit behandelt, an der er 
in hohem Maße intereſſirt iſt. 

Daß Viele ſich dieſe Sachlage nicht zugeſtehen wollen, iſt ja be— 
greiflich. Wem ſollte es nicht grauen vor einer Geſellſchaftsform, welche 
die tiefſte Schmach eines erheblichen Theiles ihrer Bevölkerung zur 
Bedingung hat? Es bleibt uns aber nur die Wahl, dieſe Geſellſchaft 
und mit ihr die Proſtitution gutzuheißen, oder beide zu verabſcheuen, 
und auf dem letzteren Standpunkt ſtehen eben Neal noch verhältnis⸗ 
mäßig Wenige. 

Alle Verſuche zwiſchen dem menſchlichen Gefühl, das uns ver— 
bietet, um unſeres Vergnügens oder unſerer Bedürfniſſe willen Andere 
ſchwer zu ſchädigen und den Forderungen der geltenden Ordnung eine 
Verſöhnung herbeizuführen, müſſen nothwendig mißlingen. Das beweiſt 
auch die Behauptung des Herrn Jentſch, der Verkehr mit Proſtituirten 
ſei ein reelles Geſchäft, bei welchem Niemand geſchädigt werde. 

Es liegt doch auf der Hand, daß mit Proſtituirten verkehren, 
den Beſtand der Proſtitution ſichern und die Zahl der Dirnen ſtetig | 
vermehren heißt in einer Welt, die Herr Jentſch herzzerreißend richtig 
mit den Worten charakteriſirt: „Die Dirne kennt das Elend, das ſie 
im Alter erwartet, und ſie zieht es dem gegenwärtigen Elend an der 
Nähmaſchine vor; der Tod an der Schwindſucht nach einem entbehrungs⸗ 
vollen Leben ſcheint ihr ſchlimmer, als der Tod an Syphilis nach einem 
bequemen und luſtigen Leben.“ 

Merkwürdigerweiſe ſucht es Herr Jentſch auf dieſe Art zu be⸗ 
gründen, weshalb er den Verkehr mit Proſtituirten für harmloſer hält 
als jeden anderen außerehelichen Geſchlechts verkehr. 

Ich glaube, daß im erſteren Fall das Unrecht, das an einem 
Weib begangen wird, dem Thäter nur mehr verhüllt iſt. Ob ein ein: 
zelner Mann ein einzelnes Weib zugrunde richtet, oder ob das von 
vielen Männern gemeinſam an vielen Weibern beſorgt wird, das iſt 
wohl in der Wirkung ziemlich ähnlich; ja, man darf wohl ſagen, daß 
durch jede andere Art von außerehelichem Verkehr Frauen vielleicht 
ebenſo oft unglücklich gemacht, aber niemals ſo tief herabgewürdigt 
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werden als durch die Proſtituirung. Es iſt alſo, ſelbſt wenn man von 
den veneriſchen Krankheiten abſieht, nicht richtig, daß durch die Be— 
nützung der Proſtitution Niemand gekränkt und geſchädigt werde. Auch 
die weitere Rechtfertigung, die Herr Jentſch für die Proſtituirung ans 
führt, daß nämlich die Mädchen der niederen Stände andere Begriffe 
von Geſchlechtsehre haben als die der höheren, und daß fie nichts da= 
durch einbüßen, wenn ſie vor und außer der Ehe geſchlechtlich ver— 
kehren, ſcheint mir durchaus nicht ſtichhältig zu ſein. | 

Die Frauen der handarbeitenden Klaſſe haben wohl vielfach andere 
Begriffe von Geſchlechtsehre als die der bürgerlichen, es wäre aber ſehr 
verfehlt, deshalb zu glauben, daß ſie keinerlei feſtſtehende Begriffe davon 
haben. Die öffentliche Dirne und die Ehebrecherin ſind bei den unteren 
Volksklaſſen nicht weniger verachtet als bei den Gebildeten, und wenn 
die Männer des arbeitenden Volkes auch geringeren Wert auf die 
Jungfräulichkeit ihrer Braut legen (über deren ethiſchen Wert ſich ja 
ſtreiten läßt und deren ökonomiſche Bedeutung für das Proletariat ſehr 
gering iſt), ſo unterſcheiden ſie doch ſcharf zwiſchen einem früheren 
Verhältnis und einem entehrenden Vorleben. u f 

Daß mitunter Liebe oder wirtſchaftliche Vortheile geeignet ſind, 
ſittliche Bedenken zum Schweigen zu bringen, das will ich nicht leugnen. 
Darin aber hat die nichtbeſitzende Klaſſe vor der beſitzenden ſicher nichts 
voraus, und man darf vielleicht behaupten, daß es der gewöhnlichen 
Straßendirne ſchwerer gelingt, die Frau eines regulären Arbeiters zu 
werden, als der grande cocotte, ſich mit Hilfe ihres Geldes oder ihrer 
Verführungskünſte einen vornehmen Namen zu verſchaffen. 


Auffallend erſcheint mir der Widerſpruch, in welchen Herr Pro— 
feſſor Gruber ſich befindet, wenn er auf der einen Seite die Menſchen 
mit verſchwindend wenigen Ausnahmen, denen er auch nicht recht traut, 
für unfähig hält, eine höhere Form der geſchlechtlichen Vereinigung, 
als es die heutige Zwangsehe iſt, auch nur anzuſtreben“), und auf 


*) Ich gehöre nicht zu Jenen, die in einer, bei ſozialiſtiſchen Schriftſtellern 
leider ſehr beliebten Uebertreibung jede Ehe, die nicht lediglich aus Liebe ge⸗ 
ſchloſſen wurde, mit Proftitution gleichſtellen. Ich möchte das nicht einmal mit 
jenen Ehen wagen, die ganz ohne Liebe geſchloſſen wurden. 

Die Geſinnung der Menſchen, die ſich für die Ehe verkaufen, mag ſehr oft 
eine viel niedrigere ſein als die zahlreicher Dirnen im Anfang ihrer unſeligen 
Laufbahn, aber dieſe Bahn iſt eine ſo jäh abwärts führende und iſt derart ge⸗ 
pflaſtert mit Schmutz und Schmach, daß die Proſtituirte wohl in der Regel im 
Laufe einiger Jahre auf eine ſo tiefe Stufe ſinken muß, wie wir ſie die auch in 
der ſchlechteſten Ehe lebende Frau nur ſelten einnehmen ſehen. 

Allerdings gibt es im heutigen Eheleben viel Schande und Ekel, die wir 
eben nur nicht ſehen. Dieſen Eindruck empfing ich insbeſondere durch ein erſt letzt⸗ 
hin erſchienenes Buch einer Aerztin (Frau Dr. Anna Fiſcher⸗Dückelmann „Das 
Geſchlechtsleben des Weibes“. Berlin, Hugo Bermühler. 1900). Die Autorin er- 
zählt Fälle aus ihrer frauenärztlichen Praxis, die wohl jeden auch nur halbwegs 
geſitteten Leſer mit Entſetzen vor der heutigen Ehe erfüllen müſſen. Doch darf 
man wohl annehmen, daß fo kraſſe Fälle männlicher Roheit und weiblicher Ver⸗ 
ſklavung nicht häufig genug vorkommen, um es zu rechtfertigen, daß man die be— 
ſtehende, ja ſicherlich ſehr mangelhafte Eheform ſo tief bewerte, wie es oft im 
Uebereifer geſchieht. | 
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der anderen Seite von dieſer ſo geringgeſchätzten Mehrzahl jenes hohe 
Maß von Enthaltſamkeit fordert, das unter den beſtimmten Verhält⸗ 
niſſen dazu gehört, nicht nur auf jeden außerehelichen Geſchlechtsver— 
kehr zu verzichten, ſondern ſelbſt auf den größten Theil des ehelichen, 
wie Herr Pernerſtorfer ſo treffend hervorhob. 

Hier will ich es auch nicht unerwähnt laſſen, daß ich mit Herrn 
Pernerſtorfer in einem einzigen Punkt ſeiner Ausführungen nicht ganz 
übereinſtimme. Ich glaube nicht, daß das Unglück in der Ehe nur eine 
individuelle Bedeutung habe und die Intereſſen der Geſellſchaft unbe— 
rührt laſſe. Das nahe Zuſammenleben von Menichen, die einander 
übel wollen oder auch nur ſich nicht lieben, wirkt verderblich auf die 
Charaktere, indem es die einfacheren verroht und die komplizirteren 
korrumpirt und erniedrigt, und die Kinder in unglücklichen Ehen werden 
faſt immer ſchlecht erzogen, wie es ja bei dem ſtetigen Anblick von 
Falſchheit und Gehäſſigkeit, dem ſie ausgeſetzt ſind, kaum anders mög= 
lich wäre. 

Wenn Profeſſor Gruber erklärt, daß Staat und Geſellſchaft von 
all' Jenen Enthaltſamkeit vom Geſchlechtsverkehr fordern müſſen, die 
ſpät oder gar nicht zur Ehe gelangen können, ſo wendet Herr Jentſch 
dagegen ſehr richtig ein, daß übertriebene Strenge oft das Gegentheil 
der gehofften Wirkung erziele, und der Abſchaffung des Zöͤlibats, 
durch die Reformation zu dem Zweck, „damit die Geiſtlichen in der 
Erfüllung ihrer Berufspflichten nicht durch unkeuſche Gedanken geſtört 
würden,“ liegt ſicher ein geſunder Gedanke zu Grunde. 

Ein enthaltſames Leben iſt thatſächlich nicht immer ein reines, 
und der Menſch, ob Mann oder Weib, in welchem der Geſchlechtstrieb 
ſo ſtark iſt, daß er ſein Denken und Empfinden ausfüllt, der wird 
ſicher ein geſunderes, reineres und würdigeres Leben führen, wenn es 
ihm gegönnt iſt, ſich auch nach dieſer Richtung hin auszuleben, als 
wenn er durch den unbefriedigten Trieb an jedem, dem Kulturmenſchen 
normalen Denken und Handeln gehindert wird. 

Daß dieſes Ausleben den Frauen ſehr oft gar nicht und den 
Männern nur in der Form geſtattet wird, daß ſie ſich zu dem Ver⸗ 
kehr mit Dirnen erniedrigen, das iſt eben eine der düſterſten Seiten 
unſeres geſellſchaftlichen Lebens, denn man darf wohl ſehr darüber in 
Zweifel ſein, ob die Proſtitution als „Nothbehelf“ nicht ſchlimmer iſt 
als die Noth, von der ſie helfen ſoll. Das ungeſtillte Verlangen und 
das ewige Kreiſen der Gedanken um einen Gegenſtand, dem ſie lieber 
entrinnen möchten, ſcheint mir wohl geeignet, die Geſundheit und die 
„Nervenkraft ſchwer zu gefährden, aber durch den „Nothbehelf“ läuft 
man nicht nur Gefahr, ſich zu infiziren, ſondern, wie ich es mir recht 
wohl vorſtellen kann, mag ein großer Theil jener Männer, denen noch 
nicht alles ſoziale Gewiſſen und jeder äſthetiſche Sinn verloren ge— 
gangen ſind, nachher durch Ekel und Reue noch grauſamer verfolgt 
werden, als vorher durch den ungeſtillten Trieb. 

Phyſiſch unmöglich wäre ja die Enthaltſamkeit einer großen An⸗ 
zahl Männer gewiß nicht. Dafür ſcheint mir, ſo anders geartet Pro— 
feſſor Gruber das Weib auch finden mag, doch die Thatſache zu ſprechen, 
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daß Tauſende und Tauſende Frauen bis in ein ſehr reifes Alter, ja 
bis zum Tod enthaltſam leben. 

Könnte es jemals dahinkommen, was ja ausgeſchloſſen iit, daß 
die ökonomiſche Nothwendigkeit und infolgedeſſen auch die öffentliche 
Meinung nach dieſer Richtung hin einen ebenſo harten, ja oft mör— 
deriſchen Druck auf die Sitten der Männer ausüben würden, als ſie 
auf die der Frauen thatſächlich ausüben, ſo würde ſich wohl zeigen, 
bös auch die Männer im Allgemeinen unter dieſem Zwang exiſtiren 
önnen. 

Soviel dürfen wir aber erwarten, daß die furchtbare Laſt der 
ſexuellen Gebundenheit, die heute auf den weiblichen Schultern liegt, 
mit dem Erwachen des Selbſtändigkeitsgefühls in der modernen Frau 
ein wenig abgewälzt und in Form einer höher entwickelten ſozialen 
Verantwortlichkeit auf die Schultern des anderen Theiles hinüber— 
geſchoben werden wird. 5 

Hier drängt ſich uns nun freilich wieder die Frage auf, in 
welcher Weiſe die Frauen ein Stückchen endlich errungener ſexueller 
Freiheit werden benützen können, ohne den Bau der beſtehenden ſozialen 
Ordnung zu gefährden, und da muͤſſen wir geſtehen, daß diejenigen 
Vertreter dieſer Ordnung, welche den Frauen jede Lockerung ihrer 
ſklaviſchen Gebundenheit mißgönnen, von ihrem Standpunkt aus nur. 
konſequent handeln. f 

Ich könnte mir keine Reform vorſtellen, die dem Privatbeſitz ge— 
fährlicher wäre als die Emanzipation des Weibes und keine Bewegung 
von tiefergehender revolutionärer Bedeutung als die Frauenbewegung, 
worunter ich aber natürlich nicht lediglich und auch nicht in erſter 
Reihe den Kampf um den Doktorhut verſtehe. 

Darüber kann es doch wohl kaum einen Zweifel geben, daß das 
Durchſchnittsweib ſo wenig als der Durchſchnittsmann für die abſo— 
lute ſexuelle Enthaltſamkeit geſchaffen iſt, und daß darum nur eine 
Geſellſchafisform, die den natürlichen Kräften freien Spielraum läßt, 
ein phyſiſch und moraliſch geſundes Geſchlecht heranziehen kann. 

Dieſer Spielraum wird niemals ein unbeſchränktes Tummelfeld 
ſein dürfen, wenn man auch kaum je die Mäßigung ſo weit treiben 
wird, als Profeſſor Gruber es fordert, der jeden Geſchlechtsverkehr für 
unſittlich erklärt, welcher nicht der Fortpflanzung dient. Die Bedeutung 
der ſexuellen Vereinigung ſcheint mir für Kulturmenſchen mit der Fort— 
pflanzung durchaus nicht erſchöpft zu ſein. Die innigſte Beziehung 
zwiſchen zwei Menſchen verſchiedenen Geſchlechtes kann dieſe beiden zu 
einer viel höheren geiſtigen und ſittlichen Einheit machen, als die ein- 
fache Summe ihrer individuellen Eigenſchaften ergibt, und ihrer Ver— 
einigung kann ein Gemüthswert innewohnen, der beſtehen bleibt, auch 
wenn die Befruchtung aus irgend einem Grunde nicht wünſchenswert 
oder unmöglich oder auch überflüſſig geworden iſt. 

Daß die Geſchlechts liebe mit der Perſönlichkeit nichts zu ſchaffen 
hat, erſcheint mir darum durchaus nicht richtig. So ſicher als die Per— 
ſönlichkeit durch die rein thieriſche Paarung herabgezogen wird, ſo 
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5155 gelangt ſie durch die veredelte Geſchlechtsliebe zu höherer Ent⸗ 
wicklung. 

Ausnahmsmenſchen hat es thatſächlich immer gegeben und wird 
es immer geben, und zwar in höherem Ausmaß und mit mehr Berech⸗ 
tigung, als Herr Profeſſor Gruber es zugibt, Menſchen, die ihre vor: 
nehme Eigenart zwingt, die Befriedigung ihres inſtinktiven Bedürf— 
niſſes von ganz beſtimmten, ſchwer zu findenden Bedingungen abhängig 
zu machen. Ohne Zweifel gibt es ſowohl Männer als Frauen, die ſo 
wähleriſch ſind und ſo innig zu lieben vermögen, daß ſie, wenn ihre 
Liebe unerwidert bleibt oder die Komplikationen des Lebens ſie von 
dem Gegenſtand ihrer Sehnſucht fernhalten, oder auch wenn ſoziale 
Schranken ſie in einem ſo engen Kreis gebannt halten, daß ſie inner— 
halb desſelben kein Weſen finden, das ihren Anſprüchen genügt, frei— 
willig auf jedes Surrogat innerhalb oder außerhalb der Ehe verzichten, 

„Dem Kaufmann gleich, 
Der ungerührt von des Rialto Gold 
Und Königen zum Trotze ſeine Perle 
Dem reichen Meere wiedergab, zu ſtolz 
Sie unter ihrem Werte loszuſchlagen.“ 

Sicherlich repräſentiren dieſe freiwillig Enthaltſamen einen een 
Typus geiſtiger und ſittlicher Kultur, aber zu jeder Art ſchwerer frei: 
williger Entſagung gehört ſo gut ein ſpezielles Talent, als zu jeder 
anderen außerordentlichen Leiſtung, und es bedarf dazu ebenſowohl 
einer ganz beſonderen phyſiſchen Veranlagung. 

So wie aber mit ſteigender Kultur der Geſammtheit immer mehr 
Männer und Frauen höhere Begriffe von ſexueller Sittlichkeit ge— 
winnen und höhere Anſprüche an die Vollkommenheit einer ſexuellen 
Verbindung ſtellen werden, ſo wird es immer unabweisbarer die Auf— 
gabe der Geſellſchaft werden, die materiellen Bedingungen für die Be⸗ 
friedigung jener höheren Bedürfniſſe zu ſchaffen und ſo die Zahl derer, 
die entſagen müſſen, zu verringern, ſo ſehr ſie auch in der Lage ſein 
wird, die Zahl derer, die entſagen können, zu erhöhen. 


Ein alter Weg in neuer Beleuchtung. 


(Zur Genoſſenſchaftsbewegung.) 
Von Max May (Heidelberg). 


Erwägen wir, daß in der Periode der Populariſirung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, im Zeitalter, welches man das ſoziale zu nennen pflegt, ſelbſt 
hochſtehende Staatsmänner eine gewiſſe Verachtung für Statiſtik und 
Wirtſchaftswiſſenſchaften zu erkennen gegeben haben und zu erkennen 
geben, und daß ſelbſt ein Bismarck aus ſeinem eigenen Geſichts- und 
Intereſſenkreis zu ſchöpfen pflegte; dann kann es nicht befremden, daß 
noch unzählige Gebildete die verkehrteſten Vorſtellungen über wirt- 
ſchaftliche und ſoziale Dinge haben. 
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Ob ſie nun das „Theilen“ als das Prinzip des Sozialismus 
anſehen, oder ob ſie, wie der badiſche Amtsrichter, Sozialdemokraten 
vom Schöffenamt ausſchließen, weil dieſe als Grundſatz hätten: „Eigen⸗ 
thum iſt Diebſtahl“, wir begegnen überall noch einer bedenklichen 

Ignoranz. 

Und doch wirft man ſich ſtolz in die Bruſt, daß eine Schrift 
von R. E. May⸗Homburg!)), die zuerſt in Schmollers Jahrbuch 
erſchien, den zahlenmäßigen Nachweis brachte, Karl Marx habe ſich 
über das Verhältnis des Verbrauchs der Maſſen im Vergleich mit 
ik der Wohlhabenden arg getäuſcht, indem er denſelben viel zu niedrig 

ätzte. ö 
| Die Ta gespreſſe, die in Sozialiſtentödtung arbeitet, aber zu jeg- 
lichem wiſſenſchaftlichen Kampf entweder die Zeit und Arbeit ſcheut 
oder der Befähigung ermangelt, ging freudig darauf los, lediglich auf 
Grund des Titels der erwähnten Arbeit, daß nun Marx und ſeine 
Jünger wieder einmal gründlich geſchlagen wären und manches Blättchen 
ſtellte die Sache ſo dar, als ob die Quinteſſenz des Marxismus damit 
widerlegt ſei, die Sozialdemokratie jeder wiſſenſchaftlichen Grundlage 
und Stütze nun ermangle. 

Man hat die kleine Sache fo ungeheuer aufgebauſcht und nament- 
lich daran gar nicht gedacht, daß gerade die neuen Zahlenzuſammen⸗ 
ſtellungen in gewiſſer Hinſicht der Sozialdemokratie nur zu gute 
kommen müſſen und den übrigen Klaſſen und deren Politik einen 
böſen Streich ſpielen würden, wenn nicht die Macht, und nicht etwa 
ein Zahlenbeweis, in der Politit maßgebend wäre. 

Wir werden des Näheren darauf zurückkommen. 

Daß Karl Marx ſich bei ſeiner Schätzung — und nur Schätzung 
war möglich, da man noch keine ſo ausgebildete Statiſtik wie heute 
hatte — jo erheblich irrte, wie in der R. E. May'ſchen Schrift?) 
gezeigt iſt, dürfte aber umſo weniger Grund der Freude für anti— 
ſozialiſtiſche Blätter ſein, als ja auch dort zitirt iſt, daß Gladſtone 
in noch weitergehendem Irrthum über den Gegenſtand befangen war. 

K. Marr hatte in einer Rede geſagt: „Wenn Ihr bedenkt, daß 
zwei Drittel der nationalen Produktion von einem Fünftel der 
Bevölkerung verbraucht wird“; Gladſtone aber hatte in einer Par— 
lamentsrede ſogar von einem Siebentel der Bevölkerung geſprochen, 
welches die zwei Drittel der Produktion verbrauche. 

Daß ſolche Schätzungen, die uns heute auf den erſten Blick 
falſch erſcheinen, damals gewiſſermaßen in der Luft lagen und allge— 
meine Geltung hatten, geht gerade am deutlichſten daraus hervor, daß 
zwei bedeutende Männer, deren wirtſchaftliche Anſchauungen ſo weit 
1 an und deren Anſichten auf jo verſchiedenen Wiſſens- 


) Der weder mit dem Verfaſſer dieſer Arbeit verwandt noch nn 
bekannt ift. V. 

2) Das Verhältnis des Verbrauches der Maſſen zu demjenigen der 9 1 5 
Leute“, der Wohlhabenden uud Reichen, und die Marx'ſche Doktrin von R. E. May, 
Leipzig, Duncker u. Humblot. 1899. 48 S. 


— 250 — 


und Erfahrungsquellen beruhten, wie das bei Marx und Gladſtone 
der Fall war, einander ſo nahe kamen. 

Wer es mit erlebt hat, welche Entrüſtung und welchen Wider⸗ 
ſpruch es hervorrief, als Laſſalle vor Arbeitern in Berlin ſeine Rede 
über die indirekten Steuern hielt, die ihn vor dem Strafrichter brachte 
und darin nachwies, daß nicht die Reichen und Wohlhabenden den 
Löwenantheil der Staatsausgaben beſtritten, ſondern die proletariſchen 
Maſſen, weil Mahl und Schlachtſteuer ſowie indirekte Steuern aller 
Art, die Zölle, die Salzſteuer ꝛc. vorzugsweiſe von den Maſſen auf— 
gebracht wurden und dagegen die Klaſſen⸗ und Einkommenſteuer der 
Wohlhabenden und Reichen verſchwänden, der ſollte unbedingt nicht 
über die Irrthümer von Marx und. Gladstone heute die Achſeln 
zucken. 

Aber gerade der Theil der Preſſe, der ſich über eine Widerlegung 
der Marx'ſchen Doktrin durch R. E. May freute, ſollte doch auch be— 
denken, daß deſſen Nachweiſe über den Verbrauch der Maſſen eine Be- 
ſtätigung ähnlicher Vorwürfe enthalten, wie ſie Laſſalle bezüglich der 
indirekten Steuern in ſeiner meiſterhaften Vertheidigungsrede — die 
zwar nie gehalten wurde — veröffentlicht hat. 


Iſt der Verbrauch der Maſſen größer als man ihn früher ſchätzte, 
ſo iſt demnach auch der Antheil der Maſſen entſprechend größer an 
allen Geldleiſtungen für das Reich, für Heer, Nils, Zinszahlung des 
deutſchen Reiches. 


Die Einnahmen des deutſchen Reiches beſtehen ja zum größten 
Theil aus Zöllen und indirekten Steuern auf ſolche Lebensbedürfniſſe, 
die unbedingt nothwendig ſind und auch im Verhältnis mehr von den 
Wenigbemittelten als von den Reichen verbraucht werden; Kornzölle, 
Bier⸗ und Branntweinſteuer, Salzſteuer, Petroleumzoll u. ſ. w., ſo daß 
alſo bei einem prozentuell höheren Verbrauch der Maſſen, dieſe Maſſen 
auch dem Reiche den Löwenantheil ſeines Budgets beſtreiten. 


Die Arbeit, die R. E. May veröffentlichte, befaßt ſich jedoch 
nicht mit ſolchen Erwägungen, ſie iſt anderen Zwecken gewidmet, und 
wir haben uns nur nicht verſagen können, auf dieſe Schlüſſe aus der 
Schrift hinzuweiſen, weil, wie geſagt, eine gewiſſe Preſſe und mit ihr 
deren Leſer lediglich in der Richtigſtellung einer falſchen Anſicht von 
Marx deren Quinteſſenz begrüßten. 

Die Steuerſtatiſtiken hatten ſchon früher mehreren Autoren — 
wir erwähnen beſonders W. Böhmert, der auf ſächſiſche und preußiſche, 
aber hauptſächlich ſächſiſche Steuerſtatiſtik fußte — Veranlaſſung ge⸗ 
geben, nachzuweiſen, daß dei den Maſſen weit mehr Vermögen und 
Steuerkraft vorhanden iſt als angenommen wurde, und daß auch ein 
Aufſteigen aus dem Proletariat in den Mittelſtand ſowohl durch Ein— 
kommen⸗ wie Vermögensſteuern nachzuweiſen iſt und eine ſteigende 
Bewegung zeigt. 

Aber May hat ſich mehr um den Verbrauch der Maſſen bemüht, 
wenn er auch die Vermögens- und Einkommensverhältniſſe dabei mit 
unterſuchen mußte. | 
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Der Einfluß derartiger Unterſuchungen über das Vermögen und 
die Steuerkraft hat ſich auch ſchon deutlich innerhalb der Sozial— 
demokratie kundgegeben, jo daß man die Verelendungstheorie fallen ließ 
und ſo, daß Bernſtein noch weitergehende Schlüſſe aus den Ergeb— 
niſſen der a. zu ziehen veranlaßt war. 

E. y hat unter Berückſichtigung der Produktionsziffern, 
und unter Verückſiclgung der Erſparniſſe, die gemacht werden, ſeine 
Verbrauchsziffern gewonnen und ſtellt danach feſt, daß von den Per⸗ 
1 (einſchließlich ihrer Familien ꝛc.) mit Einkommen von mehr als 

k. 3000 nur 3187 Millionen Mark verbraucht werden, während die 
Zenſiten, die unter Mk. 3000 haben, 18.800 Millionen Mark im 
Jahre verbrauchen. „Der Verbrauch der Maſſen iſt demnach ſechsmal 
ſo groß als derjenige der Wohlhabenden und Reichen zuſammen.“ 


Er macht an der Hand der ſächſiſchen Steuerſtatiſtik eine Probe 
auf das für das Deutſche Reich feſtgeſtellte oder doch mit genügender 
Unterlage theilweiſe Geſchützte und kommt dabei zu folgenden Reſul⸗ 
taten: Die Klaſſe I mit 300 — 800 Mk. Einkommen und die Klaſſe II 
mit 800 —3300 Mk. Einkommen haben in Sachſen zuſammen 1118 
Millionen Einkommen, die Klaſſe III (wohlhabende) mit 3300 bis 
9000 Einkommen und die Klaſſe IV (reiche) mit über 9600 Millionen 
Mark Einkommen haben zuſammen um 490 Millionen Mark Einkommen. 
Das Mißverhältnis iſt alſo recht klar erſichtlich. 


Von den 490 Millionen Mark werden nach wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen und Schätzungen ſeitens der Wohlhabenden etwa 
225 Millionen zurückgelegt, es bleiben alſo 265 Millionen Mark 
Verbrauch der Klaſſen III und IV. 


Von den kleinen Einkommen bis zu Mk. 3300 werden aber 
nicht wie bei den großen Einkommen 46% erſpart, ſondern nur 36%, 
ſo daß alſo von den 1118 Millionen 30 als Erſparniſſe abgehen und 
1078 Millionen Verbrauch bleiben. 


Hier ſtellt ſich alſo immer noch ein vierfach ſo großer Verbrauch 
der Maſſen heraus als der der Wohlhabenden und Reichen. 


Wir würden die May'ſche Schrift ſeitenweiſe abſchreiben müſſen, 
wollten wir hier mit Zahlen angeben, wie der Verfaſſer ſowohl das 
Volksvermögen und deſſen Wachsthum bei den verſchiedenen Klaſſen, 
als auch das Einkommen, die Erſparniſſe von demſelben und alſo den 
Verbrauch feſtgeſtellt hat. Wir müſſen vielmehr auf die Schrift oder 
deren erſte Publikation in Schmollers Jahrbuch für Geſetzgebung u. |. w. 
verweiſen und möchten hier nur eine Folgerung an die Nachweiſe 
knüpfen, indem wir die Frage aufwerfen: vermag nicht eine Organi— 
ſation des Konſums mehr zur Verbeſſerung der ſozialen Lage der 
Maſſen beizutragen als die Lohn⸗ und Gehaltsaufbeſſerungen, oder 
vermögen nicht vielmehr beide vereint das Ziel beſſer zu erreichen als 
es durch das eine Vorgehen der Lohnverbeſſerung möglich iſt? 

Wir möchten aber weiter die Frage ſtellen, iſt nicht auch eine 
richtige Organiſation des Konſums eine große Macht gegenüber dem 
übermächtigen Kapitalismus, ja vielleicht ſogar ſchließlich ein politiſcher 
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Machtfaktor, indem man die Minderheiten aus gewiſſen machtverleihenden 
wirtſchaftlichen Poſitionen verdrängen könnte? 

Während die großen Produzenten (wie der Kapitalismus über⸗ 
haupt) ſich durch Kartelle, Syndikate und andere Vereinigungen zu 
ſtärken ſuchen und ſich einen Mindeſtgewinn zu ſichern bemüht ſind, 
ſei es durch Preisfeſtſetzung oder Beſchränkung der Produktion, Be— 
grenzung der Abſatzgebiete und ſelbſt gemeinſame Betriebseinrichtungen, 


und dabei ſichtlich große Erfolge erzielten, herrſcht auf dem Gebiete, 


des Konſums und der Vermittlung zwiſchen Produzenten und Kon⸗ 
ſumenten faſt durchwegs eine Anarchie, die zu der mannigfachſten Be— 
nachtheiligung der Produzenten und zu einer ungeheueren Vertheuerung 
der Lebensbedürfniſſe führen muß und thatſächlich führt. 

Die gegenſeitigen Vorwürfe, die man ſich darüber macht und die 
vielen Klagen, die gerade auch aus den Gebieten, welche ſich mit der 
Vermittelung der Gütervertheilung befaſſen, aus den Kreiſen der ſo— 
genannten Mittelſtände, wie ſich Händler und Handwerker zu bezeichnen 
pflegen, ertönen, haben bisher wenig praktiſche Vorſchläge gezeitigt und 
die eigentlich Benachtheiligten, die Konſumenten haben ſich bisher nun 
in verſchwindend kleiner Zahl zu eee verſtanden, um dem 
Uebel abzuhelfen. 

Nur eine ſehr kleine Anzahl der Konsumenten haben Shine 
vereine gebildet, nur eine ſehr kleine Zahl hat ſich Konſumvereinen 
angeſchloſſen. 

Und doch liegt in ſolchen der Kern der Konſumentenvereinigung, 
welche der beſtehenden Anarchie Einhalt zu thun vermag. 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß die Mittelſtändler, die Kaufleute 
und Handwerker, die Vermittler zwiſchen Produktion im Großen und 
Konſumenten von ſolchen Vereinigungen, trotz ihrer Betheuerungen, 
daß ſie bei den gegenwärtigen Mißſtänden zu Grunde gehen müßten, 
nichts wiſſen wollen, aber das liegt daran, daß ſie einen engen be— 
ſchränkten Geſichtskreis haben und den Blick nicht aufs Ganze werfen. 

Soweit dieſe klagenden Händler und Handwerker wirklich mit 
Recht klagen und ſoweit ſie thatſächlich zur Arbeit bereit ſind und 
wirklich arbeiten, iſt aber in der Organiſation des Konſums übergenug 
Raum, um ſie beſſer und lohnender zu beſchäftigen, als ſie es jetzt 
ſind, während ihre Berufsgenoſſen, die nur Schmarotzer find. und ohne 
Arbeit oder doch mit wenig Arbeit reichlich Gewinn einſtreichen möchten, 
ja gerade durch eine Organiſation des Konſums ausgeſtoßen und da— 


durch auch zur Arbeit gezwungen würden. Soweit ſich der Gewinn 


dieſer Wenig⸗ oder Nichtsthuer auf ihr Kapital ſtützt und nicht auf 
Arbeit, iſt aber auch in einer Konſumenten-Organiſation Platz für 
dieſes Kapital, da auch die Konſumentenvereinigungen ſolches bedürfen. 

Es iſt aber auch vielfach für das doppelt und zehnfach im Klein⸗ 
verkauf angewendete und daher zu großem Theil unnütz angewandte 
Kapital ja noch Raum in der großen Produktion, in der Betheiligung 
an Aktienunternehmungen für die Produktion, wie für die Verkehrs— 
vermittelung. Es iſt kein Zweifel, das Kapital fände ſeine Verwendung 
und die Arbeit würde beſſer organiſirt und vertheilt, wenn das Heer 
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von Vermittelungsſtellen in der Form des Kleinhandels und Hand⸗ 
werks einer mit Umſicht geſchaffenen neuen Organiſation den Platz 
räumte. 

Kommen wir auf die von uns geſtellten Fragen zurück, ſo iſt 
zunächſt nicht zu bezweifeln, daß eine Verbilligung aller Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe, wie ſie eine Konſumorganiſation nach Art der Konſumvereine, 
aber verallgemeinert und durch Zentraliſation mit Unterabtheilungen 
geſtärkt, im Gefolge haben müßte, nicht nur den Konſumenten den⸗ 
jenigen Vortheil brächte, den man auch als Angehöriger eines Konſum⸗ 
vereins hat, d. h. eine Preisverminderung von etwa 10%, trotz Ein⸗ 
kaufs von zuverläſſig guter preiswürdiger Waaren und Lebensbedürf⸗ 
niſſen aller Art. 

Ein Krupp'ſcher Arbeiter in Eſſen kann mit Beſtimmtheit be— 
haupten, daß er durch die Benützung der Konſumanſtalten, die alles 
darbieten, was man braucht, um 7—10% beſſer geſtellt iſt als ein 
gleich gut bezahlter Arbeiter in Eſſen, der keinem Konſumverein oder 
einem ſolchen für nur wenige Lebensbedürfniſſe angehört. 

Ein Arbeiter, der einer Baugenoſſenſchaft angehört und von dieſer 
ſeine Wohnung gemiethet hat, wohnt häufig um die Hälfte des Mieth⸗ 
preiſes, den er früher bezahlte und doch viel beſſer. 

Nehmen wir, nun an, daß 20— 25% des Lohnes (oft 30% und 
mehr) für Wohnung und 50— 70% des Einkommens für Lebens⸗ 
bedürfniſſe einſchließlich Kleidung aufgewendet werden müſſen, ſo erzielt 
der einer Organiſation für Konſum⸗ und Wohnungsbefriedigung an⸗ 
geſchloſſene Arbeiter zuſammen eine Mindeſterſparnis von 15%, die 
aber ſelbſt bis zu 20% ſteigen kann, bei ſeinen Ausgaben und vermag 

entweder Fürſorge für ſich und die Seinen zu treffen oder ſeine Lebens⸗ 
haltung erheblich zu verbeſſern. 

Nehmen wir einen Durchſchnittslohn von Mk. 1000 an und 
rechnen Erſparnis bei der Wohnung von Mk. 80-100, bei den 
Lebensbedürfniſſen von Mk. 60 — 70, fo ergibt ſich eine Aufbeſſerung 
von Mk. 140— 170, die lediglich einer Konſumentenvereinigung zu 
danken wäre. 

Vergleichen wir damit die Lohnverbeſſerungen, die als leicht 
möglich erſcheinen, ſo iſt zunächſt zu beachten, daß ſolche, wenn allge⸗ 
mein durchgeführt, ja auch die Lebenshaltung wieder um ebenſo viel 
oder doch annähernd jo viel vertheuern muß. 

Eine partielle, einzelne Berufe betreffende Lohnaufbeſſerung kann 
aber doch ſchon ohnehin nicht in Vergleich gezogen werden mit einer 
Verbilligung der Lebensbedürfniſſe, die ganz allgemein ſtattfinden kann. 

Wenn eine Großunternehmung auf Aktien gegründet iſt, liegt 
deren Abwurf ſo deutlich vor Augen, daß man darauf Forderungen 
oder Verbeſſerung der Lage der Arbeiter ſtützen kann, aber es iſt doch 
auch zugleich anzunehmen, daß die minder durchſichtigen Verhältniſſe 
der Unternehmungen in den Händen Einzelner ähnlichen oder gleichen 
Abwurf liefern und daß derſelbe nur höchſtens um die Direktoren 
gehalte und Tantiemen erhöht wird, die der Einzelunternehmer ſelbſt 
einſtreichen kann. 
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Nehmen wir an, eine Aktiengeſellſchaft mit Mk. 5,000. 000 Aktien⸗ 
kapital, die 1000 Arbeiter bei Herſtellung von Maſſenprodukten be⸗ 
ſchäftigt, gibt 8% Dividende — wie ſich als Durchſchnitt bei 127 
Aktiengeſellſchaften, deren Aktien im Frankfurter Kursblatt notirt ſind, 
1897 ergab — 2% gewährt fie als Tantieme an die Direktoren und 
Verwaltuugsräthe und dotirt Reſerven verſchiedener Art — was aber 
hier außer Betracht bleiben muß, weil die Reſerven für ſpätere Ver: 
luſte, für Zeiten von Kriſen und für etwa Unglücksfälle vorhanden 
ſein müſſen — fo ergibt ſich ein Reingewinn von 8 ＋ 2 = 10% 
— Mt. 500.000. 3) 

Fiele das Unternehmen nun den Arbeitern ganz und gar zu und 
fie hätten nur Zins zu zahlen), jo würden Mk. 500.000 — 
Mk. 200.000 Zins, Mk. 300.000 Gewinn, mithin pro Kopf Mk. 300 
übrig bleiben. 

Alſo ſelbſt beim gänzlichen Zufallen des Unternehmens könnte 
das Einkommen eines Arbeiters mit Mk. 1000 Durchſchnittslohn auf 
Mk. 1300 ſteigen, während lediglich durch die Organiſation der Maſſen 
zur Konſumvereinigung ſchon mindeſtens um Mk. 140— 170 gebeſſert 
werden kann. 

Daß in den Händen Einzelner ſich große Gewinne konzentriren, 
liegt bekanntlich nur daran, daß eine ſehr große Zahl von Perſonen | 
dieſen ihre Arbeit verkaufen. Die Maſſe bringt den Gewinn, der im 
Einzelnen gar nicht erheblich erſcheint. 
| So wird aber anderſeits auch bei einer Konſumentenvereinigung 
im großen Stil, von bis zur Allgemeinheit fortſchreitenden Art, auch 
der Gewinn dieſer Vereinigung gegen die heutigen Konſumvereins⸗ 
gewinne noch erheblich zu ſteigen vermögen. 

Aber nicht nur in der Maſſe der Umſätze an ſich liegt der Keim 
zu gewinubringenderem Betrieb, ſondern weit mehr in den Machtver⸗ 
hältniſſen. Wenn allgemeine große Konſumentenorganiſationen von einer 
Zentralſtelle aus den Bedarf befriedigen, dann iſt dieſe, Stelle die 
Macht, die den Produzenten die Preiſe vorſchreibt und ihnen diktirt, 
ob fie noch durchſchnittlich 8% oder nur noch 5% verdienen föllen, ob 
ſie ihren Direktoren und Verwaltungsräthen — welch letztere ja 
meiſt gar nichts dafür leiſten — noch Mk. 100.000 oder nur 10 oder 
20.000 gewähren können und es können nur zu hohe Gewinne da ver— 
zeichnet werden, wo ein Monopol irgend welcher Art vorliegt, wie wir 
ja jetzt auch innerhalb der durchſchnittlich 8% Gewinn vertheilenden 
Geſellſchaften ſolche haben, die 26, 24, 15% geben, wie die Höchſter 
Farbwerke, Anilin- und Sodafabrik Ludwigshafen und mehrere Elek⸗ 
trizitätsgeſellſchaften. 
| Aber ſelbſt derartige Gewinne würden bei einer fortſchreitenden 

Organiſation der Konſumenten allmählich verringert werden zum Beſten 


. 


3) Sowohl die Annahme von 5 Millionen Kapital, als von 1000 Arbeitern 
beruht auch auf eine Durchſchnittsberechnung und kann alſo nicht verallgemeinert 
werden. 

4) Etwa wie bei der Zeiß⸗Stiftung in Jena, wo jetzt und künftig die 
Arbeiter Mitbeſitzer oder e der optiſchen Anſtalten ſind. 
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der Maſſen, die, wie oben gezeigt iſt, ſechsmal ſo großen Verbrauch 
haben als die Wohlhabenden und Reichen, oder, wie R. E. May 
Seite 30 ſeiner Schrift ſagt: „Die als drei Viertel der Bevölkerung, 
die zwei Drittel der nationalen Produktion verbrauchen“, werden ihren 
Verbrauch erheblich ſteigern können, weil er im Verhältnis We zu 
beſchaffen iſt. 

In Hamburg hat ſich ein Konſumverein im großen Stil als 
Konjum-, Bau- und Spar⸗Verein „Produktion“ auf ſolche oder ähn⸗ 
liche Erwägung geſtützt, konſtituirt und raſch eine große Mitglieder⸗ 
zahl geworben. 1 2 | 

Er will zunächſt nun den theuren Zwiſchenhandel ausſchalten, 
aber auch 310000 aus dem Gewinn Fonds anſammeln, um Wohnungen 
für feine Mitglieder zu beſchaffen, um zur Produktion von Lebens⸗ 
mitteln (Brot, Fleiſchwaren) und Kleidungsſtücken überzugehen und 
zugleich als Noth- und Hilfskaſſe ſowie als Sparkaſſe zu dienen. Man 
hat einerſeits gefunden, daß der Verein ſich zu viel vornähme und da— 
durch entgleiſen könne, man hat aber auch — da der Verein von den 
Gewerkſchaftsführern ins Leben gerufen und geleitet wird — von 
Seiten der politiſchen Partei, die vorzugsweiſe in den Gewerkſchaften 
vertreten iſt, wohl prinzipielle Bedenken gegen das Genoſſenſchafts⸗ 
weſen und deſſen Förderung. 


Wir haben kein Urtheil über den Verein, aber wir wünſchen, 
daß er gedeihen möge, um alle Bedenken zu widerlegen, denn wir er⸗ 
kennen in demſelben ein Mittel zur Verbeſſerung der ſozialen Lage 
der Arbeiterklaſſen von eminenter Bedeutung. 

Eine Verallgemeinerung des Grundgedankens der Genoſſenſchaft 
aber wird nicht nur dieſem Zweck dienen, ſondern ein Machtfaktor 
gegenüber den kapitaliſtiſchen Unternehmungen werden, und auch 
zugleich einerſeits politiſche Gegner zum Schweigen bringen, indem 
man ihnen etwas Poſitives, das nicht nach Blut riecht, vorſtellen kann, 
anderſeits Freunde heranziehen, die nur gewonnen werden können, wenn 
man ihre Lage verbeſſert und weitere Verbeſſerung in ſichere Ausſicht 
zu ſtellen vermag. 

Die Organiſation an ſich iſt nicht politiſch und darf nicht eine 
politiſche werden, aber ſie wird doch politiſchen Fortſchritten indirekt 
in hohem Maße dienen, weil ſie eine wirkliche Macht ſein wird und 
nur wirkliche Macht in der Politik Erfolge herbeiführen kann. 

Wer ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß die ganze Kultur baſirt 
auf Wachrufen von Bedürfniſſen und Befriedigung dieſer Bedürfniſſe, 
mögen ſie materieller oder ideeller Art ſein, kann es nur freudig be: 
grüßen, wenn man zu neuen Organiſationen ſchreitet, die jedem ein 
größeres Maß von Bedürfnisbefriedigung verheißen. 
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Erbſchaftsſteuern im Deutſchen Reiche. 


Nicht nur die begeijterten Freunde der neuen Flottenvorlage in 
dem deutſchen Reichstag, auch die ſchüchternen und verſchämten ſpäteren 
Jaſager, die erſt die Mutter fragen wollten, als die Flottenvorlage 
ihnen präſentirt wurde, brachten ſofort Steuerknoſpen und Steuerblumen, 
die ſich raſch zu einem reichen, aber theueren Bouquet vereinigten. 

Die Blumen und Knoſpen wurden faſt alle betrachtet und be— 
rochen, die Steuervorſchläge wurden diskutirt und bekämpft, aber auch 
aus Nebenintereſſen zum Theil ſehr warm empfohlen. Nur eine Knoſpe 
machte eine Ausnahme, ſie wurde nur in der ſozialiſtiſchen Preſſe be⸗ 
ſprochen und empfohlen, ſonſt aber nicht etwa bekämpft, ſondern todt⸗ 
geſchwiegen, nämlich die Knoſpe: Erbſchaftsſteuer. 

Auch die nun beiläufig genannte, aber längſt nicht mehr em⸗ 
pfohlene Reichseinkommenſteuer iſt ja abgethan worden, aber aus ganz 
anderen Gründen als die Erbſchaftsſteuer. 


Die Einkommenſteuergeſetze in den Einzelſtaaten ſind entweder 
neueren Datums oder gar erſt in Vorbereitung, und man will weder 
bei den Regierungen noch beim Volk darin eine Reichsuniform her— 
ſtellen; man will die partikulare Geſetzgebung erhalten, weil bei den 
wirklich großen Verſchiedenheiten zwiſchen Nord und Süd, Oſt und 
Weſt, zwiſchen Schwabe und Pommer die Partikulargeſetzgebung und 
die partikulare Handhabung der Einkommenſteuergeſetze vorerſt ſicher 
noch als das Beſſere erſcheint. 

Man müßte Eigenthümlichkeiten durch Schabloniſirung beſeitigen, 
- an welchen das Volk hängt und welche auch dem Bureaukraten lieb 
und wert ſind. 

Aber die Erbſchaftsſteuer, die doch wirklich nur im Knoſpenzuſtand 
in den deutſchen Staaten vorhanden iſt, ließe ſich nach einer Reichs⸗ 
ſchablone ſehr gut einführen ohne weitere Eigenthümlichkeiten zu ver⸗ 
letzen als man bei jeder neuen, ganz neuen Steuer verletzt, den Geld⸗ 
beutel. 

Die Männer der Wiſſenſchaft ſind wohl auch früher und jetzt 
für die Erbſchaftsſteuer eingetreten, aber die ſind ja keine Politiker, 
die Mandate zu verlieren haben oder welche zu erringen hoffen. 


Diejenigen Staatswiſſenſchaftler und Finanzgelehrten, die jeweils 
Abgeordnete waren, haben es auch bekanntlich ſchnell mit ihren rechts 
oder in der Mitte figenden Fraktionsgenoſſen verdorben, wenn fie ihre 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung und, ſagen wir, ihre gerechten ſachlichen 
Anſchauungen in Steuerſachen ins Parlament trugen und da zum 
Ausdruck brachten. 

Sie mußten entweder entſagen oder entſagten freiwillig. 

Der Philiſter im Parlament und außerhalb desſelben hört nicht 
gern von hohen direkten Steuern, aber er wehrt auch die indirekten 
Steuern ab, die ſeinen Beruf, ſeinen Erwerb betreffen. Nur die Steuern, 
die man angeblich nicht merkt, welche die Maſſen treffen und deshalb 
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die vielen Millionen einbringen, ohne daß man etwas weiter merkt, 
als daß die Lebensbedürfniſſe im Preiſe ſteigen, aber doch nur ſo, daß 
es den Aermeren drückt, den Wohlhabenden und Reichen kaum bemerkbar 
wird, ſind dem maßgebenden Politiker des Mittelſtandes wie dem der 
beſtgeſtellten Stände recht. f 

Und nun gar auch noch eine Erbſchaftsſteuer, wo es doch ſo wohl 
thut, eine Erbſchaft möglichſt ungeſchmälert zu erlangen! 

Wir haben ja ſchon Erbſchaftsſteuern, hieß es, als auch dieſe 
Steuer als vorzuͤgliches Mittel zur Aufbringung der Flottenmillionen 
genannt wurde, aber ſie bringt nur nicht viel ein. 

Die Kinder und Ehegatten, die Eltern und Gatten, ihre Für: 
ſorger, verlieren, auch noch durch Erbſchaftsſteuern zu belaſten, das wäre 
hart, geradezu inhuman hieß es, und man nickte „ja“ dazu, um nur 
die Diskuſſion über den Gegenſtand zu vermeiden. 

Wir haben Erbſchaftsſteuern auch in Deutſchland, aber ſie bringen 
nur deshalb ſo wenig ein, weil ſie nicht, wie in den meiſten anderen 
Ländern, auch für Kinder und Ehegatten gelten, ſondern für Verwandte 
weiterer Grade und andere Erben. 

Während man in England Erbſchaftsſteuern von etwa Mk. 6 
pro Kopf vereinnahmt und in Frankreich etwa Mk. 4, ſelbſt in Italien 
noch Mk. 1 pro Kopf, wird in Deutſchland, wie Profeſſor Neumann, 
Tübingen“), erſt kürzlich in der Sozialen Praxis erwähnte, nur 40 Pfennig 
pro Kopf an Erbſchaftsſteuern erhoben. | 

Wie ſchon gejagt, nur die ſozialiſtiſche Preſſe brach für die Erb- 
ſchaftsſteuer eine Lanze, die ſämmtlichen anderen Organe gingen ent⸗ 
weder mit kurzen Worten oder ſtillſchweigend an ihr vorbei. 
| Sowohl Diejenigen, die etwas zu vererben haben, als Diejenigen, 
welche etwas zu ererben hoffen oder erwarten, ſind entweder Gegner 
der Erweiterung des Gebietes der Erbſchaftsſteuer oder doch mindeſtens 
keine für ſie ſtreitenden Freunde. 

Unſere deutſchen Erbſchaftsſteuern, die zum Theil erſt in den 
letzten Jahren ein wenig reformirt wurden, laſſen durchweg Deszendenten 
und Ehegatten ſteuerfrei, aber ſie haben auch noch einen ſchweren Fehler, 
ſie ermangeln der Steigerung je nach der Größe der Erbſchaft etwa 
mit einer Progreſſion verbunden, wie ſie ja auch die Einkommenſteuer— 
geſetze kennen. 

Das ſentimentale Beklagen des Verluſtes von Ernährer und 
Fürſorger kommt bei unſeren ſämmtlichen Erbſchaftsſteuern zu vorerſt 
gar nicht in Betracht. Wer von Onkeln und Tanten, Vettern und 
Baſen etwas erbt, iſt allemal mehr oder weniger ein lachender Erbe, 
und wer etwa von Geſchwiſtern etwas erbt, mag auch über den Ver: 
luſt der Angehörigen recht betrübt ſein, ein Mitleid wegen der Kürzung 
der Erbſchaft durch Steuern wäre ein falſches, unangebrachtes. Aber 
iſt es denn gleich, ob der Bruder einer Dienſtmagd deren Erſparniſſe 


*) Dieſe Arbeit wurde gerade beim Erſcheinen des erſten Artikels von 
Neuman geſchrieben, es folgten aber inzwiſchen noch zwei weitere in der ſozialen 
Praxis, b. bekunden, daß Neumann im Weſentlichen mit dem Verfaſſer ziemlich 
einig geht. | 
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von einigen Hundert oder Tauſend Mark erbt oder der Bruder eines 
Millionärs erbt Millionen? 

In beiden Fällen ſind aber die Steuerſätze ganz gleich, wir haben 
nirgends eine Progreſſion, obgleich ſie doch hier noch weit eher ange: 
bracht wäre als bei der Beſteuerung des Einkommens, weil die ganze 
Bereicherung der Erben wie ein Glücksfall erſcheint und die zugefallenen 
Summen eine Schmälerung weit leichter, ohne jegliche Druckempfindung, 
vertrügen, als die Schmälerung des Einkommens durch hohe Steuern 
vertragen wird. 

Wenn gegen die Beſteuerung der Deszendenten und Ehegatten bei 
Erbfällen auch geltend gemacht wird, daß ja die elterliche Fürſorge 
oder Gattenfürſorge vom Staat alterirt würde, ſo liegt aber doch gar 
kein einziger vernünftiger Grund gegen die Progreſſion bei den geltenden 
Erbſchaftsſteuern vor, und es iſt ein Widerſpruch, daß der Staat vom 
großen Jahreseinkommen einen höheren Prozentſatz als Steuer ver⸗ 
langt, aber dieſe höheren Sätze nicht fordert bei einem einmaligen 
Einkommen durch eine Erbſchaft; ſei ſie ſelbſt von ganz fremden oder 
doch nicht blutsverwandten Perſonen. 

Das Erben iſt aber ein Rührmichnichtan des Bourgeois-Steuer⸗ 
geſetzgebers. 

Keinem Menſchen geſchähe wehe, wenn wir eine Progreſſion bei 
den Erbſchaftsſteuern hätten, die ſchon jetzt beſtehen, aber es könnte 
auch eine Beſteuerung der Deszendenten und Ehegatten eingeführt werden, 
und man würde doch den des Ernährers beraubten Familien niemals 


mehr wehe zu thun brauchen als gerecht und billig iſt, d. h. beim 


Tod des thatſächlichen Ernährers ſogar ganz von Erhebung der Steuer 
auf das dann doch auch kleinere Vermögen abſehen können. | 

Die Frauen und Kinder der Millionäre und Hunderttauſende⸗ 
Männer können auch leben, wenn ſie eine angemeſſene Steuer zahlen, und 
von wirklich kleinen Leuten könnte man bei der Beſteuerung ganz abſehen. 

Progreſſion und Degreſſion müſſen neben einander vorgeſehen 
werden, und es würde dabei größere Gerechtigkeit obwalten können, als 
bei unſeren Einkommenſteuern, möge die Form der Einſchätzung ſein wie 
ſie wolle, weil eine Nachlaßfeſtſtellung durch Waiſengerichte ſtattfände. 

Welche große Errungenſchaft wäre aber ſchon dieſe obligatoriſche 
Feſtſtellung für den Steuertechniker, und wie viele Millionen von 
defraudirten Steuern kämen nachträglich ein! 

Aber nicht nur dieſe nachträglich ermittelte Defraudation erhöht 
den Eingang an Steuern, ſondern es würde auch künftig weniger 
defraudirt. 

Wer da weiß, daß bei ſeinem Tode der Erbſchaftsſteuer halber 
inventirt wird, würde ſich im Bewußtſein der Möglichkeit eines baldigen 
unvorhergeſehenen Todes ſchon hüten, falſche Deklarationen einzureichen 
oder zu niedrige Beſteuerung fortbeſtehen zu laſſen. 

Was wir hier ſagen, iſt weder neu, noch den Finanzleuten in den 
Regierungen, die doch ſtets nach neuen Steuern und erhöhten Staats⸗ 
einnahmen lüſtern ſind, unbekannt, aber trotzdem fortgeſetzt eiſige Ab— 
lehnung der Erbſchaftsſteuern für Deszendenten und Ehegatten, fort— 
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geſetzt Stillſchweigen gegenüber der Forderung progreſſiver Erbſchafts— 
beſteuerung. 

Und warum das? 

Iſt es etwa nur der Egoismus der betreffenden Perſonen, die 
Furcht der Herrſchenden, ſelbſt durch die Steuern empfindlich getroffen 
zu werden oder ihre Nachkommen damit zu treffen? Nein, das allein 
iſt es nicht, trotz aller Selbſtſucht, die Triebfeder aller Herrſcherthaten 
iſt; es iſt die Furcht vor dem angeblich ſozialiſtiſchen Gedanken, der in 
der progreſſiven Erbſchaftsſteuer für alle Erbgänge ſtecken ſoll. 

Aber es iſt gar nichts beſ ondeds ſozialiſtiſch Gravirendes in der 
Erbſchaftsſteuer mehr — . —— als in der progreſſiven Einkommen⸗ 
ſteuer, auch oder vielmehr in beiden nichts derartiges. 

Wohl vermöchte eine entſprechende Progreſſion nivellirend auf 
das Privateigenthum zu wirken, aber von erheblicher Bedeutung würde 
eine Erbſchaftsſteuer mit Progreſſionen analog unſeren Einkommen⸗ 
ſteuer-Progreſſionsſätzen nicht dabei ſein. 

Eine Progreſſion, die einer Konfiskation der großen Vermögen 
beim Erbgang nahe käme, würde von einem Parlament, aus den heutigen 
politiſchen Parteien zuſammengeſetzt, nicht zu erlangen ſein und ein 
ſozialiſtiſches Parlament würde andere Wege für das Nivellement 
ſuchen als den der Erbſchaftsſteuern. 

Wozu alſo die Furcht? 

Mit ſo kleinlichen Mitteln, wie man von junkerlicher und agra⸗ 
riſcher Seite mit Vorliebe gegen das mobile Kapital vorgeht, nämlich 
mit Stempel⸗ und Börſenſteuern, kann man Erfolge nicht erwarten, 
wie ſie eine Erbſchaftsſteuer brächte; aber auch die Furcht dieſer agra⸗ 
riſchen Gruppen vor der Erbſchaftsſteuer, die den Grundbeſitz mehr 
träfe als den ſonſtigen Beſitz, iſt entweder falſch oder durch die Kon- 
ſtruk tion des Geſetzes eventuell zu mildern. 

Wer viel Schulden auf ſeinem Beſitz hat, wird ſeinen Erben 
auch keine großen Steuerlaſten verurſachen, wer aber ſchuldenfreie oder 
wenig belaſtete Güter hinterläßt, wird erwarten dürfen, daß die Erben 
die Steuer auch ebenſo aufbringen und tragen können, als wie die 
Erben von induſtriellen, kommerziellen und gewerblichen Betrieben oder 
mobilem Kapital. 

Der Grundbeſitz iſt bei allen Gelegenheiten bezüglich der Taxen 
bisher immer bevorzugt geweſen und würde es vorerſt auch bei der 
Abfaſſung eines Erbſchaftsſteuergeſetzes und bei der Handhabung eines 
ſolchen Geſetzes auch ſein. 

Nur die Fideikommiſſe würden vielleicht überhaupt erſt einmal 
dem richtigen Blick des Steuertechnikers überlaſſen ſein, während ſie bisher 
möglichſt wenig nach Wert und Ertrag zur Steuer herangezogen wurden. 

Wie ſehr aber die Inhaber dieſes Beſitzes von Einfluß ſind und 
ſelbſt auf ihre Gegner Einfluß üben, das zeigt ſich gerade deutlich bei 
der ſtillſchweigenden Ablehnung der Erbſchaftsſteuern, bei der über— 
großen Mehrheit der Preſſe und der Mandatsinhaber, die ſelbſt An— 
träge nach dieſer Richtung nicht aufkommen ließ. 
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Literariſche Anzeigen. 


164. Soziale Rundſchau. Herausgegeben vom arbeitsſtatiſti⸗ 
ſchen Amte im k. k. Handelsminiſterium. I. Jahrgang. Nr. 1 und 2. 
Jänner⸗Februar 1900. 

Eine neue Zeitſchrift, die monatlich erſcheinen ſoll und zwar zu 
dem lächerlich geringen Preis von 2 Kronen jährlich (ein Heft koſtet 
20 Heller). Das vorliegende Doppelheft hat 273 Seiten Text und 32 
Seiten Beilagen (gewerbegerichtliche Entſcheidungen)! Ueber den reichen 
Inhalt mögen die Ueberſchriften der einzelnen Rubriken Auskunft 
geben: Arbeitsmarkt, Arbeitsvermittlung, Lohnhöhe und Arbeitszeit, 
Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen, Arbeitsſtreitigkeiten, Sozial⸗ 
politik, Soziale Geſetzgebung und Verwaltung, Arbeitsſtatiſtiſche Aemter, 
Bücherſchau. Wahrhaftig ein Ueberfluß an Reichthum. Dieſe amtliche 
Zeitſchrift kann ſehr verdienſtlich wirken durch Anſammlung von Mate⸗ 
riale, das aus ſicheren Quellen geſchöpft, ein willkommenes und reich⸗ 
liches Hilfsmittel für ſozialpolitiſche Arbeiten verſchiedener Art werden 
kann. Das Märzheft bietet, dem Umfange nach faſt ebenſo ſtark wie 
das vorausgegangene Doppelheft, Materiale über die letzten ſozial⸗ 
politiſch bedeutſamen Ereigniſſe des In- und Auslandes. Von aktuellem 
Intereſſe ſind namentlich mehrere Mittheilungen zur Frage des Acht— 
ſtundentages, ſowohl bezüglich des Bergbaues, als auch anderer Betriebe. 
Ferner finden ſich Nachrichten vor über die gewerkſchaftliche Bewegung, 
ſowie über das wirtſchaftliche Vereinsweſen überhaupt, weiter im Kapitel 
über Genoſſenſchaftsweſen eine Zuſammenſtellung der bisher errichteten 
Bergbaugenoſſenſchaften, aus dem Gebiete der ſozialen Geſetzgebung 
Daten über verſchiedene Maßregeln betreffs Arbeiszeit, Arbeitslohn und 
Arbeiterſchutz, ſodann Mittheilungen über Wohnungsweſen, ſowie 
Schule und Erziehung. In dem ſonſtigen Inhalte des Heftes, welches 
auch die Fortſchritte auf dem Gebiete der ſozialen Verſicherung beleuch⸗ 
tet, nimmt die regelmäßige Berichterſtattung des arbeitsſtatiſtiſchen 
Amtes über Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen, ſowie über den 
Arbeitsmarkt einen breiten Raum ein. Insbeſondere iſt das Kapitel 
„Arbeitsvermittlung“ umfanglich und inhaltlich gegenüber dem Vorhefte 
gewachſen und zwar enthält das Heft nebſt dem ſtatiſtiſchen Theil über 
die Arbeitsvermittlung in Oeſterreich in den Monaten Jänner und 
Februar Mittheilungen über organiſatoriſche Maßnahmen, welche auf 
dieſem Gebiete in verſchiedenen Ländern getroffen werden. Das Aprilheft 
bringt an ſtatiſtiſchen Inlandsberichten zunächſt eine Ueberſicht über die 
Arbeitsvermittlung ſowie über die Strikebewegung im Monate März. 
Reiches Material wird auf dem Gebiete der ſozialen Geſetzgebung geboten. 
So finden ſich nebſt einſchlägigen Anträgen und Projekten aus den 
parlamentariſchen Körperſchaften Oeſterreichs die jüngſt dem Arbeits⸗ 
beirathe zugegangenen Geſetzentwürfe wiedergegeben, welche die Regelung 
des Arbeitsverhältniſſes bei Bauunternehmungen, ſowie bei Regiebauten 
und Hilfsanſtalten der Eiſenbahnen betreffen. Von legislativen Maßnahmen 
des Auslandes ſind enthalten das neue belgiſche Geſetz über den Arbeits⸗ 
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vertrag, das Genfer Geſetz zur Regelung der Arbeitstarife und Schlichtung 
von Streitigkeiten, die geſetzgeberiſchen Vorkehrungen zur Einführung des 
Zehnſtundentages im Gewerbebetriebe Frankreichs. Weitere Berichte betreffen 
die Frage der Altersverſicherung in England, die Regelung der Arbeits⸗ 
vermittlung in Frankreich. Das Maiheft bringt an fortlaufenden Berichten 
nebſt Mittheilungen mehrerer Handels- und Gewerbekammern über die Lage 
des Arbeitsmarktes eine Darſtellung der Ergebniſſe der Arbeitsvermittlung, 
ſowie Strikebewegung in Oeſterreich im Monate April. Ueber die 
öſterreichiſchen Arbeiter-Unfallverſicherungs-Anſtalten werden Daten für 
das Jahr 1899, über die Krankenkaſſen pro 1898 geliefert. Aus dem 
Gebiete der Arbeitsvermittlung wird noch über den Geſetzentwurf des 
böhmiſchen Landesausſchuſſes, über den öffentlichen Arbeitsnachweis in 
Mähren, dann in Kopenhagen und im Staat Illinois berichtet. In der 
Rubrik über Arbeiterſchutz finden unter anderem das Projekt der 
neuen, deutſchen Seemannsordnung und mehrere konnexe Geſetzentwürfe 
eine Beſprechung, auch werden Mittheilungen über Sozialpolitik in 
Norwegen gemacht. Von größeren ſozialpolitiſchen Aktionen des Aus⸗ 
landes haben ferner die Altersverſicherung in Belgien und die Arbeiter- 
altersverſorgung in Frankreich eine Behandlung erfahren. An geſetzge— 
geberiſchen Materialen ſind wiedergegeben: die öſterrlichiſche Regierungs⸗ 
vorlage über die Arbeitszeit im Kohlenbergbau, das neue ſpaniſche Haft- 
pflicht⸗Geſetz und mehrere auf Arbeiterſchutz und Arbeiterſtatiſtik bezügliche 
amerikaniſche Geſetze. Endlich enthält das Heft noch einen Auszug aus den 
Berichten der Gewerbeinſpektoren pro 1899 und verſchiedene Mitthei- 
lungen kleineren Umfanges. Das Juniheft enthält neben den ſtändigen 
Rubriken über die Arbeits marktverhältniſſe, über die Ergebniſſe der Arbeits— 
vermittlung und über die im Berichtsmonate vorgekommenen Arbeitsein⸗ 
ſtellungen und Ausſperrungen in Oeſterreich, eine ſehr eingehende Darſtellung 
der Arbeitskonflikte im Bergbaue Oeſterreichs im I. Quartal 1900 und 
eine Ueberſicht über die Streikbewegung Deutſchlands in den erſten drei 
Monaten 1900, ſowie über die Ausſtände während des Monates Juni 
in Frankreich, Belgien und England. — Sodann folgen der öſterrei— 
chiſche Geſetzentwurf zur Regelung der Dienſtverhältniſſe der Handels— 
angeſtellten, das neue ſpaniſche Geſetz über Frauen- und Kinderarbeit 
und ein Aufſatz über Arbeiterſchutzbeſtrebungen in Japan. — An Xr- 
beiten monographiſchen Charakters bringt das Heft eine Darſtellung 
der Arbeiterverhältniſſe in den öſterreichiſchen Salinen und einen Be— 
richt uͤber die gewerblichen Gerichte in der Schweiz. — Endlich folgen 
Rubriken über Genoſſenſchaftsweſen, ſoziale Verſicherung und Sozial— 
ſtatiſtik ſowie Mittheilungen aus dem Arbeitsbeirathe. Dem Hefte 
liegen wieder ſowie den anderen „gewerbegerichtliche Entſcheidungen“ 
bei. Nachdem der erſte Band dieſer vom arbeitsſtatiſtiſchen Amte im 
k. k. Handelsminiſterium herausgegebenen Publikation mit dem Juni— 
heft zum Abſchluſſe gediehen war, iſt dem ſoeben zur Ausgabe gelangten 
Juliheft nebſt einer weiteren Folge der gewerbegerichtlichen Entſchei— 
dungen auch das Vorwort und ein ausführliches Sachregiſter zum 
I. Band beigeſchloſſen. Das Juliheft ſelbſt bringt nebſt der fortlaufen: 
den ſtatiſtiſchen Berichterſtattung über die Arbeitsvermittlung, über 


— 262 — 


Streiks, ſowohl im In⸗ wie im Auslande, Mittheilungen über die 
Auswanderung und eine Reihe von Originalaufſätzen, welche u. a. die 
Einführung des Zehnſtundentages in Frankreich, die gewerblichen Ge— 
richte in Belgien und die bei der Volksabſtimmung abgelehnten ſchweize⸗ 
riſchen Geſetzentwürfe über die Kranken-, Unfall⸗ und Militärverſiche⸗ 
rung behandeln. Auch die neue deutſche Gewerbenovelle wird nach ihrer 
ſozialpolitiſchen Seite gewürdigt. Den übrigen Theil des Heftes füllen 
Nachrichten über verſchiedene ſoziale Vorgänge der letzten Zeit. 

165. Mittheilungen des arbeitsſtatiſtiſchen Amtes im 
k. k. Handelsminiſterium. 1. Heft. Aufſatz über die Lohnarbeiter 
der k. und k. Kriegsmarine. Im Auftrage der Marineſektion 
des Kriegsminiſteriums bearbeitet von Dr. Rainer Keßlitz, k. u. k. 
Marine⸗Kommiſſariatsadjunkten. Wien. A. Hölder. 1900. 77 S. 

Die Verhältniſſe der im Titel genannten Arbeiterkategorie er⸗ 
fahren eine erſchöpfende Darſtellung. Die Hefte dieſer neuen Publi⸗ 
kation des arbeitsſtatiſtiſchen Amtes werden in zwangloſer Folge er⸗ 
ſcheinen und eine Ergänzung der von dem genannten Amte heraus— 
gegebenen „Sozialen Rundſchau“ bilden, indem ſie zur Aufnahme jener 
umfangreichen Arbeiten beſtimmt ſind, für welche die „Soziale Rund— 
ſchau“ nicht genügend Raum bietet. 

166. Verkehrsentwicklung in Deutſchland 1800 —1900. 
Sechs volksthümliche Vorträge über Deutſchlands Eiſenbahnen und 
Binnenwaſſerſtraßen, ihre Entwicklung und Verwaltung, ſowie ihre 
Bedeutung für die heutige Volkswirtſchaft, von Prof. Dr. Walther 
Lotz. Leipzig. B. G. Teubner. 1900. 143 S. (Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt. Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus 
allen Gebieten des Wiſſens. 15. Bändchen.) f 

In dieſem, Profeſſor Brentano, dem wohlbekannten National- 
ökonomen, gewidmeten Bändchen gibt uns der Verfaſſer nach einer 
kurzen Ueberſicht über die Hauptfortſchritte in den Verkehrsmitteln 
zwiſchen 1500 und 1800 und deren wirtſchaftliche Wirkungen eine 
Geſchichte des Eiſenbahnweſens, deren erſte Anfänge, das Schwanken 
zwiſchen Staats- und Privatbahnſyſtem, die Durchführung der Eiſenbahn⸗ 
verſtaatlichung und den heutigen Stand der Eiſenbahnverfaſſung. Be— 
ſondere Kapitel widmet er dem Güter: und dem Perſonentarifweſen 
und berückſichtigt neben der geſchichtlichen Entwicklung in Deutſchland 
vor allem auch die Reformverſuche im Ausland und den gegenwärtigen 
Stand der Reformfrage in Deutſchland. Im 5. Vortrage geht er dann 
auf die Bedeutung der Binnenwaſſerſtraßen in der Gegenwart ein und 
orientirt über ihr Weſen, über ihr Verhältnis zu den Eiſenbahnen und 
ihre Stellung im modernen Verkehrsweſen. Zum Schluß werden die 
Wirkungen der modernen Verkehrsmittel zu Waſſer und zu Lande 
und die gewaltigen Umwälzungen geſchildert, welche ſich durch die 
Fortſchritte der Verkehrstechnik in unſerem Jahrhundert in den wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen der Völker zu einander, in den gegenſeitigen 
Beziehungen der einzelnen Zweige des Erwerbslebens ſowie in unſerem 
wirtſchaftlichen Handeln und Denken vollzogen haben. Bei der großen 
Bedeutung unſerer Verkehrsmittel für den Einzelnen, wie für die Ge— 
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ſammtheit, und dem in weiten Kreiſen unſeres Volkes beſtehenden 
dringenden Wunſche nach einer Verbilligung des Perſonenverkehrs und 
einer allgemeinen Reform des Tarifweſens, wird die Schrift viel zur 
Aufklärung beitragen und kann einem jeden als intereſſante und lehr- 
reiche Lektüre nur warm empfohlen werden. 


167. Ernährung und Volksnahrungsmittel. Sechs Vorträge, 
gehalten von Profeſſor Dr. Johannes Frentzel. Mit 6 Abbildungen 
im Text und 2 Tafeln. Leipzig. B. G. Teubner. 1900. 121 S. 90 Pf., 
geb. Mk. 115. („Aus Natur und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſen⸗ 
ſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des 
Wiſſens. 19. Bändchen.) 


Im vorliegenden Bändchen der unſeren Leſern bereits vortheil: 
haft bekannten Sammlung ſtellt einer unſerer hervorragendſten Uni⸗ 
verſitätslehrer dieſes Jedermann intereſſirende Thema in anziehender, 
allgemein verſtändlicher Weiſe dar. In knapper Form wird zunächſt 
ein Bild der geſammten Ernährungslehre gegeben. Es werden die Be⸗ 
griffe „Körperſtoffe“, „Nährſtoffe“, „Nahrungsmittel“, „Nahrung“ 
klargelegt und die hierher gehörenden Gruppen gemäß ihrer Wichtigkeit 
ausführlicher behandelt. Hieran ſchließt ſich die Betrachtung der Zu— 
bereitung unſerer Nahrung. Des weiteren wird der geſammte Ver— 
dauungsapparat beſprochen und im Einzelnen die chemiſche Wirkung 
der verſchiedenen Verdauungsſäfte (Mundſpeichel, Magenſaft, Bauch⸗ 
ſpeichel, Galle, Darmſaft), wie die mechaniſche Aufgabe der Theile des 
Verdauungstraktes erörtert. Im Anſchluß daran bringt der Verfaſſer 
die hiebei nothwendigen Unterſuchungsmethoden (Stoffwechſelverſuche, 
Reſpirationsapparat, Kalorimeter) zur Sprache und erläutert dieſelben 
durch Demonſtrationen und Beiſpiele. Sodann wird gezeigt, wie man 
unter Berückſichtigung der Zuſammenſetzung der Nahrungsmittel im 
Stande iſt, das Koſtmaß, d. h. den Nahrungsbedarf eines Menſchen 
für 24 Stunden, feſtzuſtellen. Die beiden letzten Vorträge handeln von 
den Volksnahrungsmitteln, d. h. ſolchen Nahrungsmitteln, mit Hilfe 
deren auch der weniger Bemittelte ſich gut und reichlich ernähren kann. 
Hierauf folgt die eigentliche Beſprechung der Nahrungsmittel, und 
zwar theilt der Verfaſſer dieſelben ein in ſolche, die vorwiegend als 
Eiweißträger, ſolche, die hauptſächlich als Fettträger, und ſolche, die 
in erſter Linie als Kohlehydratträger in Betracht kommen. Jedes ein⸗ 
zelne Nahrungsmittel wird den weſentlichen Punkten nach genau be— 
ſprochen. Ein kurzes, aber umfaſſendes Kapitel behandelt hierbei die 
Herſtellungsmethoden der Konſerven. Erläuternde Abbildungen und 
„Tabellen erhöhen den Wert des Bändchens. Wir wünſchen dem nütz⸗ 
lichen Werkchen, welches ſich bei einem niedrigen Preiſe durch Be: 
liche Ausſtattung auszeichnet, eine recht weite Verbreitung. 


168. Das deutſche Volkslied. Ueber Weſen und Werden 
des deutſchen Volksgeſanges, von Dr. J. W. Bruinier. („Aus Natur 
und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ gemeinverſtändlicher Dar⸗ 
ſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 12 monatliche Bändchen zu 
je 90 Pfg., geſchmackvoll gebunden zu je Mk. 1•15, oder 54 wöchent⸗ 
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liche Lieferungen zu je 20 Pfg.) Verlag von B. G. Teubner in 
Leipzig. 

Die Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ will vor Allem 
zu einem tieferen Verſtändniſſe unſerer Umgebung anleiten und führen. 
Nichts aber iſt uns näher als unſer Volksthum und nichts haben wir 
lange ſo wenig verſtanden wie dieſes; in den weiteſten Kreiſen glaubte 
man ſich ſeiner entledigen zu dürfen wie eines altfränkiſchen Gewandes, 
weil man nicht erkannte, daß es der ſicherſte Harniſch gegen alle Ge- 
fahren ſei, die unſerem Volke drohen. Darum iſt es auf das Lebhafteſte 
zu begrüßen, daß die Teubner'ſche Verlagshandlung uns als neueſtes 
Bändchen der genannten Sammlung eine gemeinverſtändliche Darlegung 
der Fragen vorlegt, die ſich an eine der wichtigſten Erſcheinungen 
deutſchen Lebens, an den Volksgeſang knüpfen, und zwar mit ſteter 
Bezugnahme auf den Urquell, aus dem dieſes friſche Waſſer fließt. 
Der in weiteren Kreiſen bekannte Verfaſſer hat ſich beſtrebt als Er⸗ 
zieher zugleich und als Unterweiſer aufzutreten; er faßt den Begriff 
des Volksliedes in dem weiteren Sinne, den ihm die heutige Wiſſen— 
ſchaft zukommen läßt und führt daher den Leſer durch die Jahrhunderte, 
zeigend, wie und was unſer Volk ſeit Tacitus' Zeiten geſungen, wie 
die Kunſtdichtung immer befruchtend ins Volk drang und dort dem Ge— 
ſchmacke angepaßt wurde, wie die alte myſtiſche Auffaſſung von der 
Entſtehung des Volksliedes, dem Weſen der Ballade heutzutage vor 
dem Licht der Erkenntnis zerfließt, wie wiederum die alte Klage, daß 
der Volksgeſang ausſterbe, ihre Berechtigung habe, wie Beſſerung zu 
hoffen ſei. Viele Proben werden dem Leſer willkommen ſein. In allen 
Kreiſen, die ein Herz fürs Volk haben, wird dieſes anſprechend ausge— 
ſtattete und dabei doch ſo billige Büchlein freundliche Aufnahme finden; 
wir empfehlen es vor allem Volksbibliotheken, Lehrern, nationalen 
Schutzvereinen aller Art und Jedem, der Intereſſe für unſer deutſches 
Volksleben hat. | 


169. Gottfried Keller. Sieben Vorleſungen von Albert 
Köſter. Leipzig. Teubner. 1900. 142 S. Ganzl. geb. Mk. 3. 

Ein beſcheidenes, liebenswürdiges Buch, das, wie der Verfaſſer 
ſagt, nichts anderes will, als „um die Schöpfungen des Dichters 
alte Freunde enger vereinen und neue ihm gewinnen“. Dieſen Zweck 
wird es erreichen. | 


170. Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auflage. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrage der Göͤrres— 
Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland, 
a Julius Bachem, Rechtsanwalt in Köln. Freiburg i. B. 
Herder. 

Die zweite Auflage des Staatslexikons erſcheint in 5 Bänden 
von je 9—10 Heften zu 5 Bogen Lex.⸗8“. Preis pro Heft Mk. 150. 
Das erſte Heft iſt durch jede Buchhandlung zur Anſicht erhältlich. Die 
Verlagsbuchhandlung verſendet folgenden Vorbericht zur zweiten Auf— 
lage: Früher als die Görres-Geſellſchaft hoffen durfte, hat ſich die 
Nothwendigkeit einer neuen Auflage des Staatslexikons herausgeſtellt. 
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Die Veranſtaltung derſelben bietet die willkommene Gelegenheit, das 
1889 begonnene und durch die zeitgeſchichtliche Entwicklung theilweiſe 
überholte Werk überall der unmittelbaren Gegenwart anzupaſſen ſowie 
auf die Abſtellung von Mängeln Bedacht zu nehmen, welche der erſten 
Auflage — einem erſten Verſuch auf einem im Zuſammenhange noch 
nicht bearbeiteten ſchwierigen Gebiete — anhaften. Für die Abfaſſung 
der neuen Auflage kommen beſonders die folgenden von der Sektion 
der Görres-Geſellſchaft für Rechts- und Sozialwiſſenſchaft gebilligten 
Geſichtspunkte in Betracht. Die programmatiſche Grundlage des Staats- 
lexikons bleibt unverändert. In dieſer Beziehung wird auf den Vor— 
bericht zur erſten Auflage verwieſen. Bei ſtrenger Innehaltung des 
katholiſchen Standpunktes wird jedoch in einzelnen, neuzeitliche ſtaat⸗ 
liche Verhältniſſe behandelnden Artikeln den Bedürfniſſen der Gegen⸗ 
wart in höherem Maße Rechnung zu tragen, zwiſchen den katholiſchen 
Prinzipien und deren Anwendung auf die Gegenwart, zwiſchen feſt— 
ſtehenden Lehren der Kirche und mehr oder minder autoritativen Schul- 
meinungen genauer zu unterſcheiden ſein. Im Hinblick auf die bei der 
erſten Auflage gemachten Erfahrungen empfiehlt es ſich, den Charakter 
des Werkes als ſtaatswiſſenſchaftliches Nachſchlagewerk ſtrenger zu 
wahren durch Ausſcheidung bezw. Einſchränkung von Materien, welche 
über den Rahmen eines ſolchen hinausgehen. Das gilt insbeſondere 
von den ſtatiſtiſchen und politiſch-geographiſchen Artikeln. Das Statiſtiſche 
wird unter Nichtberückſichtigung des raſch Veraltenden mehr auf die 
Daten von dauerndem Werte zu beſchränken ſein. In betreff der ver— 
ſchiedenen Staaten wird im allgemeinen über eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung der Verfaſſung und politiſchen Geſchichte nicht hinaus— 
gegangen werden dürfen. Auch manche juriſtiſch-techniſche Ausführungen 
ſind zu beſchneiden. Anderſeits wird der biographiſche Theil, welcher 
in der erſten Auflage auf hervorragende Vertreter der ſtaatswiſſen— 
ſchaftlichen Theorie ſich beſchränkte, zu erweitern, insbeſondere werden 
den hervorragendſten Politikern der Gegenwart, welche in ihrer öffent— 
lichen Wirkſamkeit auf dem Boden der vom Staatslexikon vertretenen 
Grundſätze ſtanden, kurze Artikel zu widmen ſein. — Dieſes auf katho- 
liſchem Boden ſtehende Staatslexikon iſt eine wichtige Erſcheinung. 

171. Die letzten zwanzig Jahre deutſcher Literaturge⸗ 
ſchichte (1880 — 1900). Im Abriß dargeſtellt von Emil Thomas. 
2., durchgeſehene Auflage (4. — 8. Tauſend). Leipzig. W. Fiedler. 1900. 
136 S. Mk. 1:60. Eleg. geb. Mk. 2. 

Das vorliegende, Anfang d. J. in 1. Auflage erſchienene Werk 
bringt kurze Charakteriſtiken von mehr als 250 zeitgenöſſiſchen Dichtern 
Deutſchlands und Oeſterreichs, die in ihrer Geſammtheit das ganze 
literariſche Leben der Gegenwart widerſpiegeln. Der Verfaſſex iſt 
Redakteur der „Internationalen Literaturberichte“ und Herausgeber des 
„Schriftſteller⸗ und Journaliſten⸗Kalenders“. Um ein Bild von dem 
reichen Inhalt dieſer neueſten und vollſtändigſten Literaturgeſchichte der 
Gegenwart zu geben, der eine allgemein orientirende Einleitung über 
die literariſche Bewegung der letzten zwei Jahrzehnte vorangeſtellt iſt, 
laſſen wir nachſtehend die einzelnen Kapitel-Ueberſchriften folgen: Die 
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Romanziers der alten Schule. Die großen Novelliſten der 70er und 
80er Jahre. Die Formtalente der alten Schule. Lyriker und Epiker 
der 70er und 80er Jahre. Die neuzeitlichen Romantiker. Die Dichter 
mit dem Erdgeruch. Die Kulturnovelliſten. Die Dichter⸗Archäologen. 
Die Dramatiker der alten Schule. Die ſogenannten Luſtſpieldichter. 
Die Uebergangstalente. Vaganten und Spielmänner. Die Goldſchnitt— 
lyriker der 80er Jahre. Die Beſchaulichen. Die Behaglichen. Die Dichter 
der Dekadenz. Die Marlitt und ihre Schule. Die Jüngſtdeutſchen. 
Sozialiſtiſche Lyriker. Die Nationalen. Die großen neuzeitlichen Er⸗ 
zähler. Realiſtiſche Erzähler. Die Unterhaltungstalente. Die Teuille- 
toniſten. Die Induſtriellen. Die dramatiſchen Hauptmänner der Gegen— 
wart. Die kleineren Dramatiker der Neuzeit. Tendenzfreie Lyriker der 
jüngſten Zeit. Polemiſche und philoſophiſche Dichter. Die Amazonen 
des Geiſtes. „Artiſten“, Symboliſten und Unverſtandene. Nationale 
Jungöſterreicher. 


172. um Liebe. Vier Novellen von Otto von Leitgeb. 
Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt. Mk. 3. 


Ueber den modernen deutſchen Novelliſten zeichnet ſich Otto von 
Leitgeb durch pſychologiſche Motivirung feiner Charaktere und den 
Stimmungsgehalt ſeiner gegenſtändlichen Schilderungen aus. Die in 
dem vorliegenden Bande vereinigten vier kleinen Erzählungen können 
als bezeichnende Beiſpiele hiefür gelten. Ob ſie uns ſauf dem Boden 
der Heimat feſthalten oder uns nach dem ſonnigen Südland führen, 
ob ſie uns das Leben im kleinbürgerlichen Haushalte vergegenwärtigen 
oder uns in die Kreiſe der Künſtlerwelt einführen, immer weht uns 
aus ihnen ein uns vertrauter, uns anheimelnder Geiſt entgegen. Es 
werden uns Blicke in das Menſchengemüth verſtattet, die uns feſſeln, 
weil ſie uns unwillkürlich in Mitleidenſchaft ziehen. Einzelne der Ge— 
ſchichten klingen wehmüthig aus, andere ſind von ſchalkhaftem Humor 
durchſetzt, alle aber laſſen das Gefühl in uns zurück, daß ſie uns das 
Leben ſo vorgeführt haben, wie es uns mit ſeiner wechſelnden Stimmung 
umgibt. 


173. Das Gänſemännlein. Erzählung von Otto von 
Leitgeb. Illuſtrirt von Wilh. Hoffmann. Stuttgart. Deutſche 
Verlagsanſtalt. Mk. 3. 

Ein liebenswürdiges, von feinem Humor erfülltes Idyll aus dem 
heutigen Nürnberg, in dem der originelle Brunnen hinter der Frauen— 
kirche, weltbekannt unter dem Namen „Gänſemännlein“, eine ent: 
ſcheidende Rolle ſpielt. Das drollige Männchen wird gewiſſermaßen 
der Schutzpatron zweier Liebenden und führt nach mancherlei Fährlich— 
keiten die glückliche Vereinigung der beiden herbei. Fröhliches Behagen 
iſt das Gepräge der friſch geſchriebenen Erzählung, der auch treffliche 
Charakterzeichnung nachzurühmen iſt. In gutem Einklang mit der 
ſchalkhaften Dichtung ſtehen die Illuſtrationen, die mit der Wiedergabe 
der Oertlichkeiten auch die Herrlichkeiten von Alt-Nürnberg wirkungs— 
voll vor das Auge rücken. ö 
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174. Cempuis. Education intégrale. — Coéducation des 
sexes. D'après les documents officiels et le publications de l’eta- 
blissement par Gabriel Giroud, ancien élève de l’orphelinat 
de Cempuis. Orne de 48 gravures. Paris. Schleicher freres. 1900. 
XX, 395 p. 10 Fr. (Bibliotheque internationale des sciences socio- 
logiques. IX.) | | | 

Dieſes nicht blos für die Geſchichte der Pädagogik wichtige Werk 
beſchreibt in umſtändlicher Weiſe das Leben der Zöglinge in der Er— 
ziehungsanſtalt zu Cempuis und erläutert die Lehren ihrer Begründer. 
Da der Verfaſſer ſelbſt ein Zögling dieſer Anſtalt war, ſo iſt er in 
der Lage, ein erſchöpfendes Bild der Thätigkeit ſeiner Lehrer zu geben. 
Er vervollſtändigt es durch Beifügung dokumentariſchen Materiales 
und durch Erinnerungen rein perſönlicher Art. Das erſte Kapitel ent⸗ 
hält die Biographie des Gründers der Anſtalt und ſeine hauptſäch⸗ 
lichſten Mitarbeiter. Das zweite Kapitel behandelt die Frage der ge- 
meinſchaftlichen Erziehung beider Geſchlechter, die eine Eigenthümlichkeit 
dieſer Anſtalt iſt, infolge deren ſie viele Feindſeligkeiten ertragen mußte. 
Das dritte Kapitel ſchildert die phyſiſche Erziehung in ihren Einzel— 
heiten: Die Hygiene, die Bäder, das Turnen, die Spiele, die militäriſchen 
Uebungen, die Ausflüge u. ſ. w. Deren Einfluß auf die Entwicklung 
des Körpers wird durch anthropometriſche Beobachtungen kontrolirt. 
Dann geht der Verfaſſer auf die Erziehung der Sinne und ihrer Hilfs- 
mittel ein, er gibt ein Bild der Einrichtung der manuellen Arbeiten, 
von den Fröbel'ſchen angefangen bis zu ſolchen in vollſtändigen Werk: 
ſtätten, vom Spiel bis zur Lehre. Hierauf folgt die intellektuelle Er- 
ziehung. Die Lehrer in Cempuis erzielen überraſchende Erfolge dadurch, 
daß ſie den Unterricht zu gleicher Zeit anziehend und fruchtbringend 
machen, daß ſie ebenſo den Sinn für Beobachtung als für Kritik bei 
ihren Zöglingen zu entwickeln beſtrebt ſind. Wir hören von Fröbel'ſchen 
Spielen, von grammatiſchen, von wiſſenſchaftlichen Spielen, von ge— 
meinſamen Spaziergängen, von Stenographie, von Muſik, von Land- 
karten, von meteorologiſchen Beobachtungen, von Sammlungen, Bürger: 
kunde, Patriotismus, Geſchichte u. ſ. w. Endlich kommen wir zur mora— 
liſchen Erziehung. Der Verfaſſer ſtellt ſie dar als ein Ergebnis des 
familienhaften, einfachen, lebhaften, abwechslungsreichen Lebens der 
Lehrer und Schüler. Er zeigt, daß Cempuis eine weltliche Anſtalt iſt, 
vielleicht die einzige wahrhaft weltliche unſerer Zeit. Die Feſte, die An⸗ 
eiferungsmittel, die Art der Klaſſifizirung der Schüler geben eine Vor— 
ſtellung von dem, was man in Cempuis unter Zucht, Autorität, Ge⸗ 
horſam, Strafen, Belohnungen u. ſ. w. verſteht. All das iſt ein beſtän⸗ 
diges Studium der Lehrer. Der Verfaſſer fügt zum Schluſſe eine 
Geſchichte der Anſtalt bei, in der er die offiziöſen und offiziellen An 
ſchuldigungen gegen den Begründer der Anſtalt prüft und an der Hand 
der Dokumente zurückweiſt. Das Werk läßt uns einen Blick in die 
Schule der Zukunft thun. Mehr als vierzig Photogravüren ſchmüͤcken 
das Werk, deſſen Inhalt weithin bekannt werden ſollte. Deswegen wäre 
lebhaft zu wünſchen, daß bald eine deutſche Ueberſetzung erſchiene. 


— 
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175. La vie ouvrière en France par Fernand Pelloutier, 
enqueteur du & l’office travail (ministere du commerce de France) 
et Maurice Pelloutier. Paris. Schleicher Fr. 1900. 344 S. 
Fres. 5. (Bibliothèque internationale des sciences sociologiques. VIII.) 

Ein Werk kompetenter Autoren über die Arbeitsbedingungen und 
das materielle Leben der Arbeiterſchaft in Frankreich. Die Kapitelüber— 
ſchriften lauten: 1. Die Länge der Arbeit. 2. Die Löhne. 3. Die 
Frauenarbeit. 4. Die Kinderarbeit. 5. Die Sterblichkeit in den ver⸗ 
ſchiedenen Gewerben. 6. Das Leben der Arbeiter. 7. Die Sterblichkeit 
in den armen Klaſſen. 8. Die Arbeitsloſigkeit und das Elend. 9. Der 


Alkoholismus. 10. Schlußbetrachtungen. Das Werk darf als vor- 


trefflich bezeichnet werden und wird reichlich benützt werden. Für den 
Sozialpolitiker bildet es eine Fundgrube von Thatſachen und Argu— 
menten. ö 


176. Auguste Ehrhard, professeur à P’universite de Cler- 


mont-Ferrard. Le theatre en Autriche. Franz Grill- 
parz er. Paris. Société francaise d’imprimerie et de librairie. 15., 
Rue de Cluny. Paris. 509 8. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, wie man in Frankreich ſchon ſeit 
Jahren die literariſche Exkluſivität aufgegeben hat. Einen neuen Beweis 
dafür liefert das vorliegende Buch. In ausführlicher und verſtändiger 
Weiſe behandelt der Verfaſſer die Schilderung des Lebens und der 
Werke Grillparzer's. Fern von chauviniſtiſcher Voreingenommenheit 


verſucht er es, ſich in die doch nicht ſo leicht verſtändliche öſterreichiſche 
Geſchichte Oeſterreichs vor 1848 zu verſenken und feine Darjtellung 


iſt auch für uns Oeſterreicher leſenswert. Die Analyſe und Würdigung 
des Dichters Grillparzer geht aus einem liebevollen Eindringen in ſeine 
Art hervor. So bildet das Buch eine nach jeder Seite hin erfreuliche 
Erſcheinung. 

177. La Theorie du Commerce International. Par 


C. F. Bastable, professeur a l'Université de Dublin, traduit sur 


la deuxi&me édition anglaise, revue par l’auteur, et précédé d'une 
introduction par Sauvaire-Jour dan, professeur-agrege à la 
Faculté de droit de l'Université de Bordeaux. Paris. V. Giard & 
E. Briere. 1900. XXVII, 257 p. Fres. 3. (Bibliotheque internationale 
d’economie politique, publiée sous la direction de Alfred Bonnet.) 

Die klaſſiſche Schule Englands hat für den internationalen Aus— 
tauſch eine beſondere Theorie aufgeſtellt, die den Namen der inter— 


nationalen Handelstheorie trägt. Von Ricardo begründet, auf die 


vollkommenſte Art von J. Stuart Mill dargeſtellt, hat dieſe Theor ie 
ſeitdem niemals aufgehört, von den engliſchen Nationalökonome n 
unterſucht zu werden, vorzüglich von Cairnes, Sedgwick, Baſtable, 
Marſchall, Edgeworth. Infolge beſonderer Umſtände iſt ſie aber in 


Frankreich beinahe unbekannt geblieben. Daher hat der Ueberſetzer ſich 


für Frankreich durch den Verſuch, dieſe Theorie an der Hand des 
Werkes Baſtables auch franzöſiſch darzuſtellen, ein Verdienſt erworben. 
Einen ſelbſtändigen Wert hat übrigens das Buch durch die Einleitung 
des Ueberſetzers, in der er den Antheil Ricardos an der Formulirung 
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dieſer Theorie eingehend unterſucht. Einen Ueberblick über den Inhalt 
des Buches geben die Titelüberſchriften: Allgemeine Unterſuchung über 
den internationalen Handel; die Theorie der internationalen Werte; 
das Geld im internationalen Handel; die Zölle; der Einfluß des aus⸗ 
wärtigen Handels auf die Vertheilung des Reichthums; der fiskaliſche 
Charakter der Zölle in Bezug auf ihre Wirkungen auf den aus— 
ländiſchen Handel; die vernünftige Begründung des Freihandels; 
Argumente für das Protektionsſyſtem, Gründe für deſſen Uebergewicht. 
Anhang: Geſchichte der Theorie; von einigen verſchiedenen Theorien 
über den internationalen Handel. 


178. La journée de huit heures. Theorie et étude com- 
paréèe de ses applications et de leurs résultats economiques et 
sociaux par John Rae. Traduit par Geo. F. Stark. Paris. 
V. Giard & E. Briere. 1900. VI, 363 S. 6 Fr. 


Dieſes vortreffliche Werk des Engländers Rae, das auch ſchon 
ins Deutſche übertragen iſt, liegt hier auch in einer franzöſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung vor. Zur Empfehlung dieſes Buches braucht heute nichts mehr 
geſagt zu werden. Es iſt für den Sozialpolitiker unentbehrlich. 


179. Le droit au produit intégral du travail. Etude 
historique par Anton Menger, professeur de droit à l'Université 
de Vienne, traduit sur la 2“ édition par Alfred Bonnet. Avec 
une preface de Charles Andler, maitre de conférences & l’Ecole 
normale supérieure. Paris. V. Giard et E. Briere, 1900. XIV. 
289 p. Prix broche Fres. 3:50; relie, reliure de la Bibliotheque, 
Fres. 4. (Bibliothöque internationale d’economie politique). | 

Dieſes Buch unſeres berühmten Landsmannes iſt zu bekannt, als 
daß wir es hier nöthig hätten, auf ſeinen Inhalt noch einmal einzu— 
gehen. Es genüge zu konſtatiren, daß die hier gebotene franzöſiſche 
Ueberſetzung wohlgelungen iſt, und daß das Vorwort Andlers Beachtung | 
verdient. 


180. Malay Magie being an introduction to the folklore 
and popular religion of the malay peninsula. By Walter 
William Skeat. With a preface by C harles Otto Blagden. 
London. Macmillan and Co. 1900. XXV, 685 8 


Dieſes umfangreiche Werk gibt einen ſehr wertvollen Beitrag 
zur Volkskunde. Es behandelt in ſechs Kapiteln die Erſchaffung der 
Welt und die Erklärung der Naturerſcheinungen bei den malayiſchen 
Stämmen, die Erſchaffung des Menſchen und die Vorſtellungen über 
die Seele, die Herſtellung der Beziehungen zu der überſinnlichen Welt, 
die Götter-, Geiſter-, Dämonen- und Geſpenſterlehre, den Zuſammen⸗ 
hang magiſcher Gebräuche mit den Erſcheinungen der Natur, und den 
Einfluß dieſer Gebräuche und Zeremonien auf das Leben des Menſchen. 
Eigene Forſchungen verbinden ſich mit einer ausgedehnten Kenntnis 
der fachlichen Literatur. So iſt das Buch ein neuer Belag für den 
Ernſt und den Eifer der engliſchen Gelehrſamkeit auf dem Gebiete 
der Volkskunde, oder genauer der Folklore. 


ee DT 


181. Life and Letters of Ambrose Philipps de Lisle. 
By Edmund Sheridan Purcell. Edited and finished by 
Edwin de Lis le. London: Macmillan and Co. 1900. Vol. I: XIII, 
422 S. Vol. II: VI, 382 8. 
Der berühmte Verfaſſer des Lebens des Kardinals Manning hat 
auch dem Leben Philipps de Lisles ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet, der 
für die Geiſtesgeſchichte Englands in dieſem Jahrhundert, beſonders 
nach der religiös⸗kirchlichen Seite hin, von Bedeutung war. Es genügt, 
darauf hinzuweiſen, daß unter vielen anderen Briefen auch ſolche des 
Kardinals Newman und Gladſtones mitgetheilt ſind. Wer ſich ein- 
dringlicher mit der Geſchichte Englands im 19. Jahrhunderte beſchäftigt, 
wird auch dieſes Buch zur Hand nehmen müſſen. 


182. Old friends at Cambridge and Elsewhere. By 
J. . Clark, M. A. London. Macmillan and Co. 1900. VIII, 
397 8. 
Der Verfaſſer gibt elf Porträts von Cambrigde-Leuten. Es ſind 
William Whewell, Connor Thirlwall, Richard Monckton Milnes Lord 
Houghton, Edward Henry Palmer, Francis Maitland Balfour, Henry 
Bradſhaw, William Hepworth Thompſon, Coutts Trotter, Richard Okes, 
Henry Richards Luard, Richard Owen. Wie man ſieht, ſind berühmte 
Namen darunter, die über die Grenzen Englands hinaus bekannt ſind. 


183. Light and shadows of a long episcopate. Being 
reminiscences and recollections of the right reverend Henry Ben- 
jamin Whipple, D. D. LLD., bishop of Minnesota. With por- 
trait of the author and other illustrations. New York. The Mac- 
millan Company. 1899. VI, 576 8. 

Die Selbſtbiographie eines hohen Würdenträgers in der katho⸗ 
liſchen Hierarchie Nordamerikas. Ein für die Geiſtesentwicklung dieſes 
Landes nicht unwichtiges Dokument. b 


184. Deutſchland bei Beginn des XX. Jahrhunderts. 
Von einem Deutſchen. Berlin. R. Felix. 1900. VIII, 216 S. Mk. 3. 

Ein ganz merkwürdiges Buch, als deſſen Verfaſſer man wohl 
einen jüngeren, ehrgeizigen Diplomaten vermuthen möchte. Oft fühlt 
man ji beim Leſen geradezu gefeſſelt durch die Schärfe der Dar- 
ſtellung und die Weite des Ausblicks, aber ebenſo häufig ſtoßen Einen 
die rückſichtsloſe Härte der Urtheile und die Kühnheit der Entwürfe 
ab. Zukunftsmuſik, beinahe ein Staatsraman! und doch keine Utopie, 
denn der Autor rechnet ſtets mit gegebenen Größen und Mitteln. Der 
Grundgedanke des Buches iſt der, daß Deutſchland ſeit 1870 erſt in 
den allererſten Anfängen der Staatsbildung und daher im Beginn 
ſeiner Geſchichte ſteht. Ein ferneres dauerndes Gedeihen ſcheint fraglich 
bei der Unfertigkeit unſerer Zuſtände und dem Mangel an politiſcher 
Schulung und politiſchem Blick, welcher der jo lange zurückgebliebenen 
Nation heute noch anhaftet. Der größte dieſer Mängel liegt darin, 
daß wir in den Bismarck'ſchen Traditionen erſtarren, weder in der 
auswärtigen, noch der inneren, noch der Sozialpolitik nennenswert 
über das von Bismarck Geſchaffene hinausgehen, ſondern fein Ver⸗ 
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mächtnis als ein Kredo anſehen, dem wir für alle Zukunft treu zu 
bleiben haben. So iſt unſere nationale Entwickelung zu einem Still⸗ 
ſtande gekommen, über den uns, bei der deutſchen Schwerfälligfeit, 

wahrſcheinlich erſt große nationale Kriſen und Rückſchläge hinweghelfen 
werden, indem ſie uns gebieteriſch zu neuen Entwickelungen zwingen. 
In welcher Richtung dieſelben zu ſuchen ſind, wird klar und ſcharf 
geſagt. Die Schrift wird auf ſtarken Widerſpruch ſtoßen. Niemand 
aber wird verkennen, daß der ungenannte Verfaſſer viel geſehen und 
beobachtet hat, und Niemand wird ihm unbedingte Originalität und 
große Auffaſſungen abſprechen können. 


185. Reiſe der Gräfin Potocka⸗Wonſowicz nach Italien 
18261827. Herausgegeben von Caſimir Stryiens ki. Mit noch 
bisher un veröffentlichten Briefen der Königin Karbline von Neapel, der 
Königin Katharina von Weſtphalen u. A. Uebertragen von O. Mar— 
ſchall von Bieberſtein. Mit Anhang: Das Tagebuch der Gräfin 
Franziska Kraſinska. Veröffentlicht von Olymp Chodzki. Nach 
der franzöſiſchen Ueberſetzung bearbeitet von Konrad Fiſcher. Mit 
vielen Illuſtrationen. Leipzig. Schmidt & Günther. 1900. XI, 180, 
XXVIII, 184 S. Mk. 460, geb. Mk. 560. 


Die Memoiren der Gräfin Potocka, welche die Verlagshandlung 
Ende 1899 veröffentlichte, haben die Gunſt des Publikums in ſo 
großem Maße gefunden, daß wir überzeugt ſind, daß jeder Käufer des 
1. Theiles ſich auch die Fortſetzung anſchaffen wird. Die Familie 
Bonaparte im Exil nimmt in dieſem Werk einen intereſſanten Platz 
ein. Die Mutter Napoleons „Madame mere“, die Königin⸗Witwe 
Karoline, die Königin Katharina von Weſiphalen, Joſef, Hortenſe 
ziehen an uns vorüber. Die Eine „gibt nie zu Mittag zu eſſen“, zeigt 
nie ihre Diamanten, die Andere hat keinen Thron mehr, aber „einen 
treugebliebenen Freund“. Joſef liebt es, ſich „königlich zu geben“, ſeine 
Schwägerin aber erregt Aegernis durch die allzu lärmenden Ber: 
gnügungen, denen ſie ſich hingibt. Zuweilen ſpitzt die Gräfin den 
Griffel und zeichnet eine Karikatur: die Markgräfin von Ansbach, 
welche in jungen Jahren Gnade fand vor den Augen der Baronin 
von Oberkirch, vor denen der Frau Vigée-Lebrun, iſt für die Gräfin 
Potocka nichts als „eine alte Theaterprinzeſſin“. Der Marquis Pepoli iſt 
„ganz klein, ganz rund, fett, blond, wenig nett, er ſchwitzt ſehr, ſpricht 
wenig, kann nur italieniſch und beſchränkt ſich darauf, Zeichen der 
Zubilligung zu machen, wenn ſeine Gemahlin redet“; der Bankier 
Torlonia, Herzog von Bracciano, ein ſpaniſcher Grande, Marquis von 
Roma vecchia, erfreut ſich ungeheuerer Reichthümer, die er auf „eine 
mehr als verdächtige Art“ erworben hat. Seine Gemahlin iſt am 
Morgen ſchlicht wie eine Bürgersfrau, am Abend die große Dame 
vom Scheitel bis zur Zehe; der Herzog von Laval-Montmorenchy irrt 
in ſeinem Salon herum mit der Lorgnette in der Hand, begrüßt er— 
ſtaunten Blickes Perſonen, welche er ſelber eingeladen hat. Kardinal 
Feſch iſt mehr ein geriebener Kaufmann als ein feiner Amateur. — 
Dieſes Werk wird ſelbſt nach den „Memoiren“ der Gräfin mit Ver⸗ 
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nügen geleſen werden. Das „Tagebuch der Gräfin Franziska Kra- 
ſinska“, welches als Anhang den Memoiren beigefügt, iſt intereſſant 
für Freunde von „kulturhiſtoriſchen Skizzen“. Die Gräfin iſt in heim⸗ 
licher Ehe an den Sohn des Polenkönigs Auguſt III., den Prinzen 
Karl, Herzog von Kurland, vermählt, der durch die Kaiſerin Katharina II. 
von Rußland, zu Gunſten ihres Günſtlings Biron, aus ſeinem Reiche 
vertrieben wird. Die Schilderungen vom Hofe ihres Vaters, des Sta- 
roſten Kraſinski, des Fürſten Lubomirski, des polniſchen Königshofes 
in Warſchau ꝛc. find meiſterhaft. 


186. Drei Spaziergänge eines Laien ins klaſſiſche 
Alterthum, von Carl Jentſch. Leipzig. F. W. Grunow. 1900. 
VIII, 373 S. | 

Der Verfaſſer, deſſen in demſelben Verlage ſchon früher er: 
ſchienene Schriften“) ſehr empfehlenswert ſind, hat in dem vorliegenden 
Buche eine Folge von Artikeln zu einem methodiſchen Ganzen zu— 
ſammengefaßt. Er tritt in dem Buche einer Reihe von Vorurtheilen 
entgegen, die über das Alterthum ſelbſt bei Gebildeten im Schwunge 
ſind. Er thut dies auf Grund einer eindringlichen und reichen Lektüre 
der Quellen. So weiſt er in einem ſelbſtändigen, das Buch eröffnenden 
Artikel von 119 Seiten: „Die atheniſche Volksmoral im Drama“ 
nach, daß den alten Griechen der Begriff des Mitleids durchaus nicht, 
wie von mancher Seite behauptet werden will, fehlte. In einem zweiten 
Eſſay von 60 Seiten: „Die Sklaverei bei den antiken Dichtern“ ent- 
rollt es uns ein buntes Bild antiken Haus- und Arbeitslebens. Wir 
erkennen, daß die antike Sklaverei trotz aller rechtlichen Härte doch 
eine ſo große Reihe milder Formen gehabt hat, daß im Allgemeinen 
das materielle Schickſal der antiken Sklaven beſſer war als das 
moderner Lohnarbeiter. In einer längeren Studie: „Der Römerſtaat“ 
mit den Unterabtheilungen 1. Religion, 2. Soziale Kämpfe, 3. Vom 
Stadtſtaat zum Weltreich, erhalten wir ein Bild römiſchen Weſens 
und Werdens, wie es in ſo gedrängter und dabei erſchöpfender Weiſe 
nur ein Meiſter der Sache und des Stiles liefern kann. Daß dabei 
das Buch von treffenden Bemerkungen, geiſtreichen Anſpielungen und 
anregenden Perſpektiven voll iſt, iſt bei Jentſch faſt ſelbſtverſtändlich. 
Was er immer ſchreibt, es iſt intereſſant und hat Perſönlichkeit. Schon 
deswegen iſt er gegenwärtig einer der glänzendſten Publiziſten Deutjch- 
lands. Was aber an ihm am meiſten anzieht, das iſt (bei geiſtreichen 
Menſchen etwas ſehr Seltenes) ſeine männliche Geradheit und uner⸗ 
ſchrockene Aufrichtigkeit. So darf er gelegentlich etwas ſagen, was uns 
vielleicht materiell empört. Wir widerſprechen, aber wir wiſſen: was 
er auch uns Unangenehmes ſagt, es entſtammt nicht ſteifer Doktrin 
oder ſelbſtgefälliger Eitelkeit und Originalitätshaſcherei, es iſt echter 

Ausdruck eines ſtarken Weſens. 


*) Geſchichtsphiloſophiſche Gedanken. — Weder Kommunismus noch Kapi⸗ 
talismus. — Neue Ziele, neue Wege. — Betrachtungen eines Laien über unſere 
Strafrechtspflege. — Die Agrarkriſis. — Sozialausleſe. — Wandlungen (Lebens⸗ 
erinnerungen). — Grundbegriffe der Volkswirtſchaft. 
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187. Romanenthum und Germanenwelt in ihren erſten 
Berührungen miteinander. Von Prof. G. Marina. Autoriſirte 
deutſche Ansgabe nach der vierten Auflage aus dem Italieniſchen von 
E. Müller⸗ Röder. Jena. H. Coſtenoble. 1900. IV, 323 S. 8 Mk. 

Der gelehrte Verfaſſer jagt im Vorworte dieſes Buches, daß zu 
den wichtigſten Fragen, die Wiſſenſchaft und hiſtoriſche Forſchung in 
unſeren Tagen aufgeworfen haben, zweifellos diejenige nach dem Ein⸗ 
fluſſe des alten Germaniens auf die Weltkultur gehöre. Das Maß 
dieſes Einfluſſes feſtzuſtellen, unternahm Prof. Marina die Reviſion 
der geſammten auf dieſe Frage bezüglichen Literatur. Dabei fängt er 
bei der Germania des Tacitus an, deren Abdruck und Erklärung die 
erſte Hälfte des Buches gewidmet iſt. Der zweite Theil erörtert die 
Beziehungen zwiſchen der römiſchen und der germaniſchen Welt und 
die ſich daraus ergebenden Wechſelwirkungen. Ein ausführliches Literatur⸗ 
verzeichnis ſchließt das Buch ab. Da gerade die deutſche Gelehrſamkeit 
ſich mit dem Gegenſtand dieſes Buches vielfach beſchäftigt hat, ſo mag 
es ſonderbar erſcheinen, daß die Schrift eines italieniſchen Forſchers 
ins Deutſche überſetzt wird. Und doch iſt dieſe Ueberſetzung ſehr wohl 
gerechtfertigt. Es iſt von Intereſſe, auch für das weitere Publikum, zu 
erfahren, wie ein Italiener ſich nach gründlichem Studium zur Frage 
der Beeinflußung von Romanenthum und Germanenthum aufeinander 
verhält. Die romaniſche Beleuchtung eröffnet auch dem Germanen 
manche neue Perſpektive. Die Ueberſetzung iſt vortrefflich und des 
Werkes würdig. 

188. Schultze, Dr. Ernſt. Freie öffentliche Biblio⸗ 
theken, Volksbibliotheken und Leſehallen. Stettin. 
Dannenberg & Cie. 1900. | 

Dem Lande der Dichter und Denker, Deutſchland, wird von 
Schultze in ernſten Worten vorgehalten, wie es ſich von ſeinen weſt⸗ 
lichen Nachbarn, von England und Amerika und ſogar Frankreich in 
den Fragen der Fortbildung des Volkes nach der Schule, durch die 
Volksbibliotheken, die freien öffentlichen Bibliotheken, wie ſie Schultze 
lieber anlehnend an das engliſche free public libraries nennt, hat 
überflügeln laſſen. Schultze, der früher ſchon eine Schrift über eng— 
liſche Volksbibliotheken herausgegeben hatte, führt zuerſt die amerika⸗ 
niſchen und engliſchen großartigen Einrichtungen auf dieſem Gebiete 
vor, und geht dann auf Deutſchland über, deſſen Leiſtungen er ein⸗ 
gehend beſpricht, überall Anregungen und Winke für die Zukunft 
gebend. Deutſchland iſt aber immer noch weit, weit Oeſterreich voraus, 
„es muß von Vorneherein betont werden, daß die öſterreichiſchen Ver⸗ 
hältniſſe mit den deutſchen nicht in eine Linie geſtellt werden dürfen“; 
vor Allem „bleiben in Oeſterreich die Leiſtungen der Gemeindevermwal- 
tungen hinter denen der deutſchen um ein Erhebliches zurück“. Den 
Vereinen, wie dem Wiener Volksbildungsvereine, dem Vereine „Biblio⸗ 
thek“, der Zwittauer Volksbibliothek, die Schultze alle genau kennen 
gelernt hat, läßt er natürlich in warmen Worten Gerechtigkeit ange⸗ 
deihen; ihr Wirken iſt ja bekannt. Aber nicht nur das Nachbarland 
Oeſterreich läßt Schultze Revue paſſiren, alle Länder der Erde werden, 
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ſoweit ſie in Betracht kommen, beſprochen. Ein für Jedermann lehr⸗ 
reiches Kapitel voll Schwung und ernſter Wahrheit iſt das erſte: „Iſt 
eine Erhöhung der Volksbildung nothwendig und nützlich?“ Es iſt ja 
leider nothwendig, daß man ſolche Fragen noch aufwerfen muß; 
Schultze beantwortet ſie mit idealer Wärme und friſcher Schärfe. Das 
ganze Buch verdient es, verbreitet und geleſen zu werden; geleſen auch 
vor Allem von Jenen, die mit Glücksgütern geſegnet, vielleicht durch 
die Beiſpiele in anderen Ländern dazugebracht werden könnten, auch 
bei uns werkthätig für die Sache der Volksbildung, der freien öffent⸗ 
lichen Bibliotheken einzutreten. J. Himmelbaur. 

189. Der griechiſche Roman und ſeine Vorläufer von 
Erwin Rohde. Zweite durch Zuſätze aus dem Handexemplar des 
Verfaſſers und durch den Vortrag über griechiſche Novelliſtik vermehrte 
Auflage. Leipzig. Breitkopf & Härtel. 1900. XIX, 611 S. Mk. 14. 

Im Jahre 1876 erſchien die erſte Auflage dieſes bedeutenden 
Werkes und erregte ſofort allgemeine Aufmerkſamkeit und durch die 
eindringliche Gelehrſamkeit des Verfaſſers und ſeine lichtvolle Dar— 
ſtellung des weitläufigen Stoffes ungetheilte Anerkennung. Dennoch 
vergingen 24 Jahre, bevor eine zweite Auflage nöthig wurde und der 
Verfaſſer hat ſie nicht erlebt. Der Herausgeber dieſer zweiten Auflage, 
Fritz Schöll in Heidelberg, hat den Text mit größter Pietät behandelt, 
d. h. weſentlich den der erſten Auflage ſtehen gelaſſen und die Zuſätze 
nur ein⸗ oder beigefügt, ohne den Verſuch zu machen, fie in den Text 
hineinzuarbeiten. Und er hat Recht daran gethan. Das Buch hat 558 
Kapitel: I. Die erotiſchen Erzählungen der helleniſtiſchen Dichter. 
Ethnographiſche Utopien, Fabeln und Romane. III. Die ne: 
Sophiſtik der Kaiſerzeit. IV. Die einzelnen ſophiſtiſchen Liebesromane. 
Im Anhang iſt beigefügt der Vortrag: Ueber griechiſche Novellen⸗ 
dichtung und ihrem Zuſammenhang mit dem Orient. Das Werk iſt ein 
anerkanntes Muſter literarhiſtoriſcher Forſchung und nicht blos für den 
Mann der Wiſſenſchaft lesbar. Auch der gebildete Laie kann es mit 
großem Nutzen und Vergnügen durchnehmen. 

190. Die Prae⸗Raphaeliten. Eine Epiſode engliſcher Kunſt 
von W. Fred. Mit 6 Alluſtrationen. Straßburg. J. H. Ed. Heitz 
(Heitz & Mündel). 1900. 152 S. | 

Das Büchlein, auf deſſen ſechs ſchöne Illuſtrationen beſonders 
hingewieſen werden ſoll, iſt ſehr dankenswert. Es gibt ein gutes Bild 
einer wichtigen Epiſode des engliſchen Kunſtlebens und regt zu weiteren 
Studien an. Es erzählt die Entſtehung des Künſtlerbundes „The 
Pre-Raphaelite Brotherhood“, und ſchildert kurz aber treffend im Be⸗ 
ſonderen Lord Madox Brown, William Holman Hunt, Sir John 
Everett Millais, Dante Gabriel Roſetti, Sir Edward Burne⸗Jones 
und in einem Schlußkapitel die Schüler und Ausläufer der durch dieſe 
Männer eingeleiteten Bewegung. Ein reichlicher Literaturnachweis bietet 
Anhaltspunkte für weiteres Studium. Die Darſtellung des Verfaſſers 
iſt im Ganzen ſchlicht und verſtändig. Störend ſind einige Druckfehler. 
Als ſolcher ſei auch die ee Fügung „Wappers wird Ki den 
eifrigſten Nachſtreber . . . geſchildert“ angeführt. 
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191. W. H. Riehls Geſchichten und Novellen. Geſammt⸗ 
Ausgabe. Erſcheint vollſtändig in 44 Lieferungen zu 50 Pf., alle 
14 Tage eine Lieferung. Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger G. m. b. H. 

Die Lieferungen 32—37, die neueſtens erſchienen ſind und den 
6. Band, den vorletzten der ganzen Sammlung bilden, enthalten den 
von Riehl unter dem Namen „Feierabend“ vereinigten Novellenkranz. 
Der Wunſch, den der Verfaſſer, in dem als Vorwort gedruckten launigen 
Begleitsbrief an einen muſikaliſchen Freund, zum Ausdruck bringt: daß 
aus dieſen Erzählungen etwas vom Frieden feierlicher Augenblicke, 
den er bei der Entwerfung empfunden, auf die Leſer übergehen möchte, 
iſt ſchon an Tauſenden in Erfüllung gegangen und wird gewiß noch 
an vielen Anderen Erfüllung finden. Denn als unalternd erweiſt ſich 
ja, mitten im Gedränge neuer und neueſter Literaturbeſtrebungen, die 
Riehl'ſche Kunſt. Ihre architektoniſch-muſikaliſche Eigenart, von der 
jene beſänftigende, friedengebende Wirkung ausgeht, tritt in dem Auf- 
bau der Novellen gerade dieſes Bandes (Das verlorene Paradies, 
Wanda Zaluska, Seines Vaters Sohn, Mein Recht, Burg Neideck, 
Der alte Hund) ganz beſonders hervor. Riehl gibt ſogar den ſcherz⸗ 
haften Rath, die Sachen in gewiſſen verſchiedenen Tempi zu leſen. Es 
iſt ein Scherz, hinter dem aber ein tieferer, berechtigter Sinn ſich 
verbirgt. | 
192. Deutſchland und England in den großen euro: 
päiſchen Kriſen ſeit der Reformation. Von Erich Marcks. 
2. Aufl. Stuttgart. Cotta's Nachf. 1900. 43 S. Mk. 1. ö 

Der Verfaſſer hat einen Vortrag, den er im „Deutjchen- Athe- 
näum“ zu London gehalten hat, dem Drucke übergeben, da er „auf 
beiden Seiten der Nordſee vielleicht doch hie und da ein Theilchen 
Nutzen ſtiften“ könne. In großen Zügen erörtert er die weltgeſchicht— 
lichen Beziehungen Deutſchlands und Englands vom 16. Jahrhundert 
bis heute. Er bemüht ſich, einen weltgeſchichtlichen Intereſſenparallelis— 
mus dieſer beiden Länder aufzuweiſen, der nicht blos politiſcher, ſondern 
noch viel mehr kultureller Natur ſei. 

193. Eldena. Roman von Wilhelm Meyer⸗Förſter. 
2. Auflage. Stuttgart. Cotta's Nachf. 1900. 265 S. Mk. 3. 

Ein Roman, der den Radfahrſport zum Inhalte hat. Der lite— 
rariſche Wert dieſes Buches iſt nicht bedeutend, obwohl eine Geſtalt, 
die des alten Eldena, gut und lebendig gezeichnet iſt. Es iſt leichte 
Unterhaltungslektüre, aber von jener Art, die wir uns nicht ungern 
gefallen laſſen. Lektüre für eine Eiſenbahnfahrt, geeignet, uns einige 
Stunden angenehm zu vertreiben. 

194. Handels: und Machtpolitik. Reden und Aufſätze im Auf: 
trage der „Freien Vereinigung für Flottenvorträge“. Herausgegeben von 
Guſtav Schmoller, Max Sering, Adolf Wagner. Stuttgart. 
Cotta. 1900. 1. Bd. VII, 208 S. Mk. 1. 2. Bd. 246 S. Mk. 1:20. 

Der 1. Band enthält: Die wirtſchaftliche Zukunft Deutſchlands 
und die Flottenvorlage. Von Guſtav Schmoller. Die Entwicklung 
des wirtſchaftlichen und geiſtigen Horizont unſerer Nation. Von K. 
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Lamprecht. Die Seefahrt im Leben der Völker. Von Richard 
Ehrenberg. Weltpolitik und Sozialreform. Von Ernſt Francke. 
Deutſchland und der Weltmarkt. Von Paul Voigt. Der 2.: Die 
an der Großſtaaten und die Kriegsflotte. Von Max 
Sering. Die Flottenverſtärkung und unſere Finanzen. Von Adolph 
Wagner. Die Entwicklung und Bedeutung der deutſchen Reederei. 
Von Ernſt von Halle. Deutſchlands Intereſſen in China. Von 
Hermann Schuhmacher 

195. Das deutſche Lied. Acht Vorträge von Wilhelm 
Uhl. 1900. VIII, 314 S. 

96. Weſen und Bedeutung des modernen Realismus. 
Kritiſche Betrachtungen von Dr. Bernhard Maydorn. 1900. 
116 S 


85 497. Das Komiſche. Eine Studie zur zu des Schönen, 
von Dr. Johannes Ziegler. 1900. 39 

Drei Schriften aus dem vornehmen 1 Eduard Arona⸗ 
rius in Leipzig, die ſich durch Schlichtheit des Abdrucks und Gediegen- 
heit des Inhaltes auszeichnen. 

198. Das Fortſchreiten der Los von Rom⸗Bewegung 
in Oeſterreich. I. Böhmen. Von P. Bräunlich. München. J. F. 
Lehmann. 1900. 75 S., 60 Pf. (Berichte über den Fortgang 
der „Los von Rom⸗ as Herausgegeben von Pfarrer 
Lic. P. Bräunlich. Heft 5 

Dieſe Schrift gibt einen Einblick in die ſich langſam entwickelnde 
evangeliſche Bewegung in Deutſch⸗Oeſterreich. Zum erſten Mal und 
zwar von beſtunterrichteter Seite wird hier ein klares und zuverläſſiges 
Bild der Veränderungen entworfen, die ſich im Laufe eines Jahres 
infolge jener Bewegung vollzogen haben. Jedenfalls darf künftig Niemand 
Anſpruch erheben, über die Los von Rom-Bewegung Beſcheid zu wiſſen, 
der dieſe bedeutſame Schrift nicht geleſen hat. Ein Maſſenübertritt 
fand allerdings nicht ſtatt, aber es gibt kaum mehr eine deutſche Stadt 
in Böhmen, in der nicht zahlreiche Uebertritte erfolgt ſind, in der ſich 
nicht Sammelpunkte für neue Gemeinden gebildet haben. Von dieſen 
Stellen aus wird die nach dem Evangelium verlangende Bevölkerung 
durch Wort und Schrift aufgeklärt, und wenn dies erfolgt iſt, geſchieht 
der Uebertritt aus voller Ueberzeugung. Iſt dieſer Weg auch mühſamer, 
ſo iſt er doch auch viel hoffnungsreicher. Der Umſtand, daß die Zahl 
der Uebertritte von Monat zu Monat ſteigt, ſpricht am beſten für die 
innere Kraft der Bewegung. Als äußeres Zeichen des erfolgreichen 
Emporblühens mag der Umſtand gelten, daß innerhalb Jahresfriſt ſich 
38 neue Gemeinden bereits gebildet haben und Dutzende in der Bildung 
begriffen ſind. 

199. Philipp Reclam jun. Univerſal⸗ Bibliothek. Von 
den letzten Heften ſind beſonders zu erwähnen: Tolſtois „Auf 
erſtehung“, 2 Theile (Nr. 4031, 4032 und 4041—4043) in einer 
recht guten Ueberſetzung von Marie von Pezold (1 K 20 h); 
„Das Buch H. i ob“, aus dem Grundtext überſetzt ano mit Erläuterungen 
verjehen von Fr anz Hermann (Nr. 4046 —4048, 72 h); „All 


— 277 — 


gemeine Trachtenkunde“ von Bruno Köhler. 1. Theil: Das 
Alterthum (Nr. 4059, 4060, 48 h). 2. Theil: Das Mittelalter, 1. Ab⸗ 
theilung (Nr. 4074, 4075, 48 h), 2. Abtheilung (Nr. 4104, 4105 48, h); 
„Fürs Kind“, Wiener Stück in 3 Aufzügen don Hermann Richard 
(Nr. 4086, 24 ü), ein in Wien ſchon aufgeführtes, Stück; der Dichter— 
Biographien 4. Band: „Theodor Körner“ von Dr. Albert 
Zipper (Nr. 4091, 24 h); „Thereſe Raquin“, Drama in 4 Auf: 
zügen von Emile Zola, deutſch von Joiza Savits (Nr. 4092, 
24 h); „Kein Held“, Roman in 2 Theilen von J. R. Potapenko, 
vom Verf. autor. Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen von M. von 
Warecka (Nr. 4095 bis 4097, 72 h); „Die Dorfkokette“, 
Novelle von Friedrich Spielhagen (Nr. 4100, 24 h); „Wiener 
Bilder“, Ernſtes und Heiteres aus dem Wiener Volksleben von 
Vincenz Chiavacci (Nr. 4101, 4102, 48 h); „Gläubiger“, 
Tragikomödie in 1 Aufzug von Au guſt S Strinsberg, deutſch von 
Erich Holm (Nr. 4103, 24 h); no Anſchütz“, Erinne⸗ 
rungen aus deſſen Leben und Wirken, nach eigenhändigen Aufzeichnungen 
und mündlichen Mittheilungen (Nr. 4108 — 4110, 72 h). 


200. Die Proſtitution vom Standpunkte der Sozial⸗ 
hygiene aus betrachtet. Von Prof. Dr. Max Gruber. Vortrag 
gehalten im e ne Bildungsvereine an der Wiener 
Univerſität am 9. Mai 1900. Wien. Kommiſſionsverlag von Franz 
Deuticke. 1900. 38 S. 

Dieſer Vortrag, der zuerſt im Juniheft des laufenden Jahr⸗ 
ganges der „D. W.“ erſchienen iſt, liegt nunmehr in einer Sonder- 
ausgabe im Buchhandel vor. Da die Bedeutung dieſes Vortrages in 
den „D. W.“ ſelbſt ſchon in den Polemiken im Juli⸗- und in dieſem 
Heft eingehender gewürdigt worden iſt, ſo brauchen wir zu ſeiner 
Empfehlung nichts mehr beizufügen. 


201. Die geſetzlichen Beſtimmungen über die Erlangun 
der Zuſtändigkeit in öſterreichiſchen Gemeinden für In⸗ un 
Ausländer. Auf Grund des am 1. Jänner 1901 in Kraft tretenden 
neuen Heimatsgeſetzes gemeinfaßlich dargeſtellt und mit allen nöthigen 
Geſuchsformularen 1 0 Wien. Wiener Volksbuchhandlung Ignaz 
Brand. 1900. 30 S. 50 

Das neue dernücht. in Kraft tretende Heimatsgeſetz bringt große 
Erleichterungen in den Beſtimmungen über die Erlangung der Heimats⸗ 
berechtigung für In- und Ausländer. Vielen wird daher die vorliegende 
Broſchüre willkommen ſein. 


202. Nikolaus Lenaus ſämmtliche Werke in zwei Bänden. 
Mit Bildnis, Lebensgeſchichte und Würdigung des Dichters. Heraus- 
gegeben von Eduard Caſtle. Leipzig. Max Heſſe. 1. Bd. Inhalt: 
Nikolaus Lenau. Der Menſch und ſein Werk. — Gedichte. Erſtes und 
zweites Buch. — Größere lyriſch-epiſche Dichtungen. LX, 342 S. 
2. Bd. Inhalt: Fauſt. — Savonarola. — Die Albigenſer. — Did: 
| All — Ude Nachleſe. 376 S. In 1 Bd., ganzleinen 
ge 
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Die Verlagsbuchhandlung Max Heſſe veranſtaltet eine Reihe 
neuer und billiger Geſammt-Ausgaben der beſten deutſchen Schrift⸗ 
ſteller. Die vorliegende Lenaus iſt ſorgfältig gearbeitet. Der Preis iſt 
verblüffend niedrig. Er ermöglicht es auch dem mit wenig Glücksgütern 
Geſegneten, dauernd ein Buch zu erwerben, in dem er immer und 
immer wieder zu ſeiner Erholung und Erbauung leſen kann. 
| 203. Ein verſchloſſener Menſch. Roman in zwei Bänden 
von Max Kretzer. Zweite Auflage. Mit einem Bilde des Verfaſſers. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1900. 272 S. Mk. 3. 

Ein ſeltſames Buch, ebenſo feſſelnd wie anregend. Wie der Held 
des Buches zu ſeines Freundes Beſtem, an den ihn unlösliche Bande 
der Dankbarkeit feſſeln, ſich unausgeſetzt opfert, wie er, der Proletarier⸗ 
ſohn, dem Freunde zu Liebe blutenden Herzens der erſten Jugendliebe 
entſagt, wie er ſelbſt bereit iſt, für jenen die Verantwortung einer 
Blutſchuld auf ſich zu nehmen, um die Ruhe und den Frieden des 
Hauſes zu ſchützen, dem er ſein Leben und ſeine Erziehung verdankt, 
— das hat Kretzer überzeugend und eindringlich zu ſchildern gewußt. 
Die Neuauflage dieſes Buches vom „verſchloſſenen Menſchen“ iſt um 
ſo freudiger zu begrüßen, als ſolch' ernſte Töne in unſerer Unter— 
haltungsliteratur nur ſelten angeſchlagen werden. Charakter⸗ und 
Milieuſchilderung ſind mit gewohnter Meiſterſchaft behandelt. 

204. Komödien des Lebens. Von Rudolf Herzog. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1899. 212 S. Mk. 2:50. 

Der junge Schriftſteller, deſſen jüngſt zuerſt von der len 
Zeitung“ veröffentlichter friiher, kecker Roman „Das goldene Zeit- 
alter“ reichen Beifall fand, hat in den „Komödien des Lebens“ eine 
ganze Reihe wahrheits— und empfindungsvoller Bilder aus dem Leben 
entrollt. Sehr luſtig und vergnüglich iſt vor allem da der „Paſtor 
Huſar“ und ſein drolliges theologiſches Seitenſtück „Abgekanzelt“, ein 
geradezu köſtlicher Ausſchnitt aus dem Kleinſtadtleben Mecklenburgs. 
Eine heitere, frohgemuthe Weltanſchauung iſt es auch, welche den 
„Hans im Glück“ diktirt hat, den Herrn „Kunſtkritiker“, die „Sonder⸗ 
bare Leute“. Aber daß der Dichter auch die große Melancholie des 
Lebens in ſich aufgenommen und von ihren verhaltenen Gluten, ver— 
brannten Kerzen, verwelkten Roſen zu erzählen weiß, mit ſichergewähltem 
Wort, mit Nachhall weckendem Klange, das wird gern beſtätigen, wer 
die Erzählungen „Une page d'amour“, „Der Lorbeerkranz“, „Molly“ 
und andere geleſen hat, die Rudolf Herzog den lachenden Geſchichten 
von der Sonnenſeite des Lebens wie Schatten traumdurchzitterter Nächte 
beigegeben hat. So findet in den kurzen Erzählungen von den e 
des Lebens“ jede Stimmung ihren Gewinn. 

5 205. Eine arme Königin. Roman von Maria Freiin 
von Wallerſee ci-devant 5 Lariſch. Berlin. F. Fon⸗ 
tane & Co. 1900. 284 S. M. 

Das Buch dürfte außer 5575 e beſ onders menſchliches 
Intereſſe erregen. Iſt es doch die Nichte der unglücklichen Kaiſerin 
Eliſabeth von Oeſterreich, die ihre Erfahrungen auf den Höhen der 
Geſellſchaft dichteriſch verwertet. Und dieſe intime Kentnis von Kreiſen, 
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in die ein gewöhnlicher Sterblicher niemals zu gelangen Gelegenheit 
hat, gibt auch dieſem Buche einen eigenen Reiz, und man wird ver- 
ſucht, anzunehmen, daß thatſächliche Vorgänge, wirklich exiſtirende 
Perſönlichkeiten der Verfaſſerin bei ihrem Werke vorgeſchwebt haben. 

206. Gewerkſchafts⸗Bewegung und Politiſche Parteien. 
Von Auguſt Bebel. Stuttgart. Dietz. 1900. 32 S. 15 Pf. 

Der von Bebel am 31. Mai im Gewerkſchaftshauſe in Berlin 
gehaltene Vortrag über das im Titel der oben angezeigten Broſchüre 
bezeichnete Thema hat eine lebhafte öffentliche Diskuſſion hervorgerufen, 

bei der es ohne Mißverſtändniſſe nicht abgegangen iſt. Infolge deſſen 
hat ſich der Vortragende veranlaßt geſehen, ſeine Darlegungen im 
Druck erſcheinen zu laſſen, vielfach ergänzt und ausführlicher behandelt 
in den Einzelheiten, als dies im Vortrage ſelbſt hat geſchehen können. 

207. Vor höherer Inſtanz. Zwei Dramen von Auguſt 
Strindberg. Dresden und Leipzig. 1899. 301 S. Mk. 3.*) 

Zwei ſehr merkwürdige Dramen, die wohl bereits der letzten 
Periode Strindbergs angehören. In ihnen waltet ſchon myſtiſch⸗religiöſer 
Geiſt. Sie ſind literariſch interejfant und wertvoll und zur Kenntnis 
der letzten Phaſe Strindbergiſcher Geiſtesentwicklung unentbehrlich. 


208. Durch das Land der Chineſen, von W. Coucheron⸗ 
Olamot. Antoriſirte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von K. Ro⸗ 
bol sky. Neue Ausgabe. Leipzig. Baum. 1898. 198 S. 

209. Die Geſchichte Oſtaſiens nach dem Frieden von 
Schimonoſeki, von W. Coucheron-Olamot. Autoriſirte Ueber⸗ 
10 85 aus dem Norwegiſchen von K. Robol sky. Leipzig. Baum. 
16 

Zwei Bücher eines Reiſenden, der aus eigener Anſchauung ſpricht. 
Sie ſind reich illuſtrirt und gerade jetzt ſehr zeitgemäß. 

210. Der Arzt und die Heilkunſt in der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit. Von Hermann Peters. Mit 153 Abbildungen und 
1 nach den Originalen aus dem 15.—18. Jahrhundert. 

4 

211. Der Richter und die Rechtspflege in der deutſchen 
Vergangenheit. Bon Franz Heinemann. Mit 159 Abbildungen 

17 80 Beilagen nach den Originalen aus dem 15.—18. Jahrhundert. 
M 


Beide Bünde ſind Theile eines Sammelwerkes, das unter dem 
Titel „Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte“ 
von Georg Steinhauſen in Groß-Folio von der verdienten 
e ee Eugen Diederichs in Leipzig herausgegeben 


*) In demſelben Verlage ſind folgende Ueberfegungen, von Werken Strind⸗ 
bergs erſchienen: Legenden. 1899. 236 * Mk. 3. — Auf offener See. 
Roman. Autoriſirte nt von M. v. Borch. 1896. 295 S. Mk. 3. — 
Nach Damaskus. 1899. 1. Theil 192 S. 2. Theil 147 S. Zuſ. Mk. 3:50. — 
Die Verlagsbuchhandlung plant auch eine deutſche Geſammtausgabe der Werke 
Strindbergs. Sie ſoll von Emil Schering, der alle Arbeiten neu überſetzt, 
herausgegeben werden und ſoll enthalten die Romane, Dramen, Gedichte, auto» 
biographiſchen Schriften und geſammelten Studien. 
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wird. Die Ausſtattung iſt beſonders mit Rückſicht auf den billigen 
Preis prächtig zu nennen. Die Abbildungen ſind gleich dem Texte 
überaus intereſſant. Man lernt aus dieſen Bänden Kulturgeſchichte 
faſt aus den Quellen. Das Unternehmen dieſer Monographien iſt in 
jeder Hinſicht lobenswert und es wäre zu wünſchen, daß ihre Ver⸗ 
breitung es der Verlagsbuchhandlung ermögliche, noch eine zahlreiche 
Folge der Bände erſcheinen laſſen zu können. 


212. Frauenarbeit und Frauenfrage. Von Dr. J. Pier⸗ 
ſtorff. Separatabdruck aus dem „Handwörterbuch der Staatswiſſen— 
ſchaften“. 2. Aufl. 3. Bd. Jena. G. Fiſcher. 1900. 81 S. Mk. 1:50. 

Dieſer Separatabdruck iſt ein gedrängtes, vortreffliches Kom⸗ 
pendium der die wirtſchaftlichen Beziehungen erörternden Frauenfrage, 
das jedermann, der ſich für ſie intereſſirt oder über ſie orientiren will, 
aufs beſte empfohlen werden kann. Am Schluſſe der Schrift iſt auch 
noch eine inhaltsreiche Literaturangabe angefügt. 


213. Das deutſche Volksthum und die deutſche Schule 
in Südtirol. Von Dr. Wilhelm Rohmeder. Wien. Graeſer. 
1898. XI, 140 S. 

Der Verfaſſer iſt bekannt als ein literariſch unermüdlicher Vor⸗ 
kämpfer für das deutſche Volksthum insbeſonders Südtirols. Das 
Buch das ſich nebſt ſeinem Inhalte durch ſchönen Druck und ſchönes 
Papier auszeichnet, iſt eine Fundgrube ethnographiſcher Belehrung und 
hat Intereſſe für die deutſche Allgemeinheit, aber ganz beſonders für 
uns Deutſche in Oeſterreich. | 


214. Ein Jahrhundert voller Unrecht. Ein Rückblick auf 
die ſüdafrikaniſche Politik Englands. Veröffentlicht auf Veranlaſſung 
und unter Mitwirkung von Dr. F. W. Reitz, Staatsſekretär der 
ſüdafrikaniſchen Republik. Autoriſirte n aus dem Holländiſchen. 
Berlin. Walther. 1900. 96 S. Mk. 

Die Schrift gibt eine authentic Darſtellung der mit Blut und 
Thränen geſchriebenen Geſchichte der beiden Burenſtaaten und erweiſt, 
daß das Recht in dieſem ſchweren Kampf auf Seiten der tapferen 
Buren iſt und daß nur die Gewaltpolitik der Engländer ein freiheit⸗ 
liebendes Volk in den Verzweiflungskampf getrieben hat. Die Broſchüre 
iſt mit hohem, ſittlichen Ernſt abgefaßt. 

215. Weiträumiger Städtebau und Wohnungsfrage. 
Darſtellung und Kritik der auf Einführung weiträumiger Bauweiſe im 
Städteerweiterungsgebiet gerichteten Beſtrebungen von Amtmann 
Dr. Abele, Sekretär des Stadtſchultheißenamts Stuttgart. Stuttgart. 
W. Kohlhammer. 1900. 92 S. 


216. Wohnungsnoth und Wohnungsjammer, ihr Ein⸗ 
fluß auf die Sittlichkeit, ihr Urſprung aus dem Bodenwucher und ihre 
Bekämpfung durch demokratiſche Städteverwaltung. Von Dr. Hans 
Kurella. Frankfurt a. M. R. Hülſen. 1900. VIII. 68 S. Mk. 120. 
(Beiträge zur Boden- und Wohnungsfrage. Herausgegeben in Ver— 
bindung mit Mitgliedern deutſcher Arbeiter- und Miether⸗Körperſchaften 
und des Vereins Reichs-Wohnungsgeſetz.) 
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Zwei ſehr verdienſtliche Schriften, die ſich mit 05 Wohnungs⸗ 
frage beſchäftigen, die erſte im weiteren, die zweite im engſten Sinne. 
Die Literatur über die Wohnungsfrage wächſt immer mehr an. Dieſe 
beiden Arbeiten gehören zu den wertvolleren und ſind beſonders jedem 
Praktiker und Gemeindepolitiker aufs beſte zu empfehlen. 


217. Der Sonnenſtaat. Bon Thomas Campanella. Ueber: 
ſetzt und mit einer biographiſchen Skizze, ſowie mit ſachlichen An— 
merkungen verſehen von Dr. Ignaz Emanuel Weſſely. Nebſt 
einer Vorbemerkung des Herausgebers und dem muthmaßlichen Bilde 
= Thomas Campanella. München. M. Ernſt. 1900. XVIII, 96. S. 

1˙50. 

Dieſe Schrift bildet das 14. und 15. Heft der von Eduard 

uchs herausgegebenen „Sammlung geſellſchaftswiſſenſchaftlicher Auf⸗ 
ätze“. Heft 11—13 waren Thomas Morus „Utopia“. Einleitung und 
Ueberſetzung ſind in gleicher Weiſe ſorgfältig, jo daß wir dem Weber- 
ſetzer wirklich zu Dank verpflichtet ſind, zumal bisher eine deutſche 
Ueberſetzung des „Sonnenſtaates“, dieſer hervorragenden ſozialpolitiſchen 
Utopie, gefehlt hat. 

218. Die katholiſchen Arbeitervereine Süddeutſchlands 
in ihrer erſten Entwicklung dargeſtellt auf Grund der Ver⸗ 
bands⸗, Vereins⸗ und Spezialberichte. Ein Beitrag zur Zeitge⸗ 
ſchichte der ſozialen Thätigkeit der Kirche auf dem Gebiete des criſt⸗ 
lichen Vereinsweſens von Dr. phil. Johann Ruppert, Prieſter der 
Diözeſe Würzburg. Würzburg. Andreas Göbel. 1900. 74 S. Mk. 1. 

Wir begnügen uns, dieſe Broſchüre zu regiſtriren. Se liefert 
einen dankenswerten Beitrag zur Geſchichte der ſozialen Bewegungen. 

219. Die Kreutzer⸗Sonate. Von Leo N. Tolſtoi. Ueberſetzt 
von Luiſe Flachs-Fokſchean u. Leipzig. A. Strauch. 137 S. 1 Mk. 

Dieſe Intereffante. Studie Tolſtoi's, die jo viel Staub aufge: 
wirbelt hat, liegt hier in einer neuen, ſehr guten Ueberſetzung vor. 

220. Das letzte ns a Felix Hollander. Berlin. 
S. Fiſcher. 1899. 296 S. Mk. 

Eine der ausgezeichnetſten W en der letzten Jahre. 
Das Che: und Liebesproblem gibt die Unterlage dieſes in Ichform, 
ſtellenweiſe faſt aphoriſtiſch geſchriebenen Romanes, der jeden erſchüttern 
und mitreißen muß. 


221. Die Wohnungsfrage und die Sozialdemokratie. 
Ein Kapitel ſozialdemokratiſcher Gemeindepolitik, von Louis Cohn 
(München). München. M. Ernſt. 1900. 76 S. Mk. 130. 

Eine der wichtigſten Aufgaben der kommunalen Sozialpolitik iſt 
die Herſtellung guter und billiger Wohnungen. Jeder Beitrag zur 
Löſung der Wohnungsfrage iſt daher willkommen zu heißen. Der 
vorliegende iſt beſonders wertvoll. 

222. Ein deutſcher Buddhiſt. (Oberpräſidialrath Theodor 
Schultze.) Biographie-Skizze von Dr. Arthur Pfungſt. Stuttgart. 
Fr. Frommann. 1899. 51 S. 75 Pf. 
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Theodor Schultze war eine der merkwürdigſten Erſcheinungen im 
deutſchen Leben der letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Ein An⸗ 
hänger der Lehre Buddhas, hat er ſeine religiöje Ueberzeugung wieder⸗ 
holt in ſeinem Leben charaktervoll bethätigt. Auch ſchriftſtelleriſch iſt 
er hervorgetreten. Wer in dieſer Zeit der Aeußerlichkeiten für den 
Lebenslauf eines tief innerlichen, charaktervollen Menſchen noch Sinn 
hat, wird die biographiſche Skizze nicht ohne Erhebung leſen können. 

223. Die Religion und Kultur Chinas. I. Theil. Die 
Reichsreligion von China. II. Theil. Die Kultur Chinas 
in 5 Anhängen enthaltend: 1. einen Ueberblick über die Anfänge der 
Chinefen und ihre Dynaſtien, 2. einen Ueberblick über Verwaltung 
und Verfaſſung des chineſiſchen Reiches, 3. einen Ueberblick über chine⸗ 
ſiſche Sprache und Literatur, 4. Züge aus der chineſiſchen Geſchichte, 
5. Weisheit auf der Gaſſe in China (auserleſene Sprichwörter der 
Chineſen). Von 1 Heigl. 2. Tauſend. Berlin. Hugo Ber- 
mühler. 1900. VII, 679 S. Mk. 5. 

Der reiche Inhalt des zeitgemäßen Buches erhellt ſchon aus dem 
faſt allzu ausführlichen Titel. Ein detaillirtes Inhaltsverzeichnis, über- 
ſichtlich angeordnet, erleichtert ſehr den Ueberblick und ermöglicht ein 
raſches Nachſchlagen. So iſt dieſes reichhaltige und allgemein verjtänd- 
lich geſchriebene Buch ſehr zu empfehlen. Der Preis iſt bei dem großen 
Umfang des Buches ſehr mäßig. 

221. Kritiſche Theaterbriefe. (Zehn Jahre Berliner Theater.) 
Von Leopold Schönhoff. Berlin. Bermühler. 1900. 263 S. 

Der Verfaſſer gilt heute als einer der tüchtigſten Theaterkritiker 
Berlins, ſo daß ſeine geſammelten Referate Beachtung beanſpruchen 
dürfen und für die Theatergeſchichte von Wert ſind. a 

225. Die alte Stube. Von Carl Ewal d. Aus dem Däni: 
ſchen von Walther Ernſt. Umſchlagbild von Rudolf Jettmar. 
152 S. Preis K 3—. 


226. Hallſtätter Märchen. Von Suſi Walluer. Umſchlag⸗ 
bild von Max Naſchka. 138 S. Preis K 2˙40. 

227. Schemen. Phantaſtiſche Geſchichten. von Vernon Lee. 
Aus dem Engliſchen überſetzt von M. von Berthof. 298 S. Preis 
K 420. 

228. Der Hinterbliebene. Kurze Novellen. Von Felix 
Salten. Umſchlagbild von A. Gros z. 173 S. Preis K 2˙40. 

229. Novellen. Von Guſtav a) Umſchlag⸗Zeichnung 
von Franz Schuſter. 188 S. Preis K 2˙40. 

230. Wiener Bummelgeſchichten. Von Max Meſſer. 
eee von Rud. Jettmar. 135 S. Preis K 2˙40. 

231. Warum der ſchöne Fritz verſtimmt war. Von Felix 
en Umſchlagbild von Rudolf Jettmar. 163 S. Preis 
2˙4 


232. Geſchichten aus den Winkelgaſſen. Von Arthur 
Morriſon. Aus dem Engliſchen von Eduard Falck. Umſchlag⸗ 
bild von Emil Orlik. 206 S. Preis K 3'—. 
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233. Kritiſches Skizzenbuch. Von Richard Specht. 
207 S. Preis K 3˙60. 

234. Der letzte Knopf. Von Julius von Gans⸗ 
Ludaſſy. Volksſtück in drei Akten. 104 S. Preis K 2˙40. 


235. Sophus Michäelis. Aebelö. Roman. 55 dem Däniſchen 
überſetzt von Marie Herzfeld. 239 S. Preis K 360. 

236. Der Rebell. Von Hu go Ganz. Drama in 5 Akten. 
163 S. Preis K 240. 

237. Zimmerherrn. Von 8 elir Dörmann. Komödie in drei 
Akten. Mit dem Briefe eines Freundes an den Verfaſſer als Vorrede. 
135 S. Preis K 2˙40. 

238. Die Teufliſchen („Les Diaboliques“). Von Jules 
Barbey d'Aurevilly. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von M. von 
Berthof. e und Buchſchmuck von Felician Rops. 
414 S. Preis K 

239. Seceſſion. Von . Bahr. Umſchlagbild von 
J. Olbrich. 266 S. Preis K 6 
nl . Wagner: Probleme. Bon Mar Graf. 182 ©. Preis 


er zu Kultur im Alltag, Von Michael Haberland. Preis 


35 Die Bildſchnitzer. Eine Tragödie braver Leute. Von 
Karl Schönherr. 48 S. 

Dieſe Publikationen des „Wiener Verlages“ ſind von ſehr un⸗ 
gleicher Bedeutung. In erſter Linie müſſen genannt werden „Die gute 
Stube“ und „Aebelö“, zwei Werke von hohem inneren Werte. Von den 
eigentlich wieneriſchen Erſcheinungen wären lobend hervorzuheben „Wagen⸗ 
Problem“, „Kultur im Alltag“ und „Die Bildſchnitzer“, allenfalls 
noch „Der Rebell“ und „Der letzte Knopf“. Die übrigen Sachen von 
verſchiedenen Wiener Größen „jüngſter“ Richtung zeigen, daß das auf⸗ 
geblaſene neueſte Defterreicher- und Wienerthum in der Literatur nicht 
von hohem Werte iſt. Das beſte, was man von ihnen bisweilen 
ſagen kann, iſt, daß die Dinge nett ſind (wie die „Hallſtädter Märchen“) 
oder, daß ſie ein wirkliches Talent verrathen. Im Allgemeinen feuille⸗ 
toniſtiſches Zwergholz, auch wenn es ſich hie und 13 künſtlich ſtreckt, 
um wie Baumwuchs auszuſehen. Von den wirklich hervorragenden 
Wiener Schriftſtellern (3. B. David, Schnitzler) iſt keiner dabei. 


243. Blüten chineſiſcher Dichtung. Mit 21 reprodu⸗ 
zirten chineſiſchen nn F Aus der Zeit der 
van und Sechsdynaſtie, Jahrhundert vor Chriſtus bis zum 

Jahrhundert nach Gheiſtus Aus dem 3 metriſch über⸗ 
ſetzt von A. Forke. Magdeburg. Faber. 1899. Mk. 

Dieſes Werk iſt vor den chineſiſchen Wirren de und der 
Ueberſetzer konnte nicht ahnen, daß es ſobald ein aktuelles Buch ſein 
werde. Jetzt, wo alles, was über China Aufſchluß gibt, von Intereſſe 
iſt, wird man ſich auch mehr wie ſonſt und allgemeiner mit den 
künſtleriſchen Fähigkeiten des chineſiſchen Volkes bekannt machen wollen. 
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Die vorliegende Sammlung meiſt lyriſcher Gedichte, iſt ſehr wohl ge⸗ 
eignet, die Anſichten über den chineſiſchen Volkscharakter wenigſtens 
nach einer beſtimmten Seite hin zu berichtigen. Der Ueberſetzer ſchickt 
den Gedichten eine leſenswerte literargeſchichtliche Einleitung voraus. 
Statt aller weiteren Kritik wollen wir zwei auf Geradewohl herausge- 
griffene Stücke zum Abdruck bringen: 


Der Hirt und die Weberin.!) 


Tief am Himmel blinkt 
Hell des Hirten Stern, 
Und am weißen Strom 
Sitzt die Weberin fern. 


Sie fährt hin und her, 
Mit dem Händchen fein, 
Webſtuhl klappert laut, 
Schnell fliegt's Webſchifflein. 


Wenn die Arbeit ſie 
Abends nicht vollbracht 
Weint ſie manche Thrän' 
In der ſtillen Nacht. 


Dort der Himmelsſtrom 
Scheint ihr klar und ſeicht, 
Zu dem Hirten hin 
Däucht der Weg ihr leicht. 


Doch da fließt's heran 
Und hält ſie zurück; 
Beide ſchau'n ſich an 
Nur mit ſtummem Blick. 


Liebes gemeinſchaft.2) 
I. 


Brüllt der Tiger in den Klüften, 
Sauſt der Sturmwind durch das Thal; 


N 1) Verfaſſer Mei⸗tſcheng. Das Gedicht behandelt die von China nach Korea 

und Japan verpflanzte Sage vom Hirten und der Weberin, die chineſiſchen Be— 
zeichnungen für die Sternbilder „Aquila“ und „Vega“. Schang-ti, der Gott des 

immels, verheiratete die „Weberin“, welche vom Morgen bis zum Abend am 
Webſtuhl ſaß, mit dem Hirten, der am Ufer des weißen Himmelsſtromes, der 
Milchſtraße, feine Rinder weidete. Da hierauf die Weberin das Weben ganz ver⸗ 
gaß, weil ſie nur noch an ihren Mann dachte, trennte der Gott des Himmels ſie 
beide zur Strafe, indem er ſie auf beide Seiten der Milchſtraße verſetzte, von 
wo aus ſie einander nur anſehen, aber nicht miteinander ſprechen konnten. Nur 
einmal im Jahre, am 7. Tage des 7. Monats, treffen beide Sternbilder zuſam men. 

2) Verfaſſer Yang ⸗fang, Tſin⸗Epoche 265 —420 n. Chr. 
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Tanzt der Drache in den Lüften, 
Rollt dahin der Wolkenſchwall.?) 


Gleichklang herrſcht im Tongetriebe, 
Gleiche Kräfte zieh'n ſich an, 

Alſo zieht auch mich die Liebe 
Stets zu dem geliebten Mann. 


Wie die Schatten nie verlaſſen 
Jenen Körper, der ſie ſchuf, 

Kann den Theuren ich nicht laſſen, 
Folge freudig ſeinem Ruf. 


Bietet Reis man uns zum Mahle, 
Muß von einem Halm er ſein, 
Und nur in der Doppelſchale 
Schenket man den Trank uns ein. 


Unſer beider Kleid iſt Seide, 
Doppelfädiger Brokat, 

Und des Nachts umhüllt uns beide 
Eine Decke ohne Naht. 


Wenn mein Herr zu Hauſe weilet, 
Sitze ich auf ſeinem Schoß, 

Und wenn er von dannen eilet, 
Läßt er meine Hand kaum los. 


Wenn mein Schatz ſich ſtill erweiſet, 
Laufe ich nicht ein und aus, 

Und wenn immer er verreiſet, 

Läßt er nimmer mich zu Haus. 


Unſ're Eintracht gleicht der Liebe 
Zweier Yuan-yang Vögel wohl, 
Und ſie iſt gleich jenem Triebe, 
Der den Schollen!) eignen ſoll. 


Iſt ſo ſtark, daß ſie zerſchnitte 
Einen Diamantenſtein, 
Könnte auch mit keinem Kitte 


Feſter noch gefüget ſein. 


3) Die Chineſen glauben, daß das Brüllen des Tigers den Wind, und 
das Tanzen des Drachens die Bewegung der Wolken hervorruft, indem zwiſchen 
den betreffenden Tönen und Bewegungen eine gewiſſe Harmonie beſteht. 

) Die Mandarin⸗Enten Muan⸗yang und die Schollen gelten als Muſter 
treuer Liebe. Von den Schollen wird angenommen, daß ſie nur ein Auge hätten 
und daß deshalb immer zwei, um beſſer ſehen zu können, nebeneinander ſchwimmen. 
Daher der Name: Pi⸗mu⸗yü, d. h. Fiſche, welche ihre Augen zuſammenlegen. 
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O, ich möchte, daß enthoben 

Stets wir ſein vom Trennungsſchmerz, 
Und daß wir in eins verwoben, 

Nur ein Leib und nur ein Herz! 


Daß wir als ein Körperweſen 
Beide lebten im Verein, 

Und, wenn uns der Tod erlöſen, 
Staub in einem Sarge ſei'n! 


II. 


Vom Magnetſtein angezogen, 
Wird bewegt die Nadel leicht; 
Und vom Brennglas angeſogen, 
Vom Papier der Rauch aufſteigt. 


Wenn zwei Töne ſind ſymphoniſch, 
Klingt's zuſammen hell und rein; 
Zwei Naturen, die harmoniſch 
Wirken auf einander ein. 


Zwiſchen mir und meinem Gatten 
Herrſchet ſchöne Harmonie, 

Folge ihm gleich ſeinem Schatten, 
Der ſich trennt vom Körper nie. 


Eine De uns Nachts umhüllet, 
Ungetheilt und ungeſtückt, 

Und die Wolle, die fie füllet, 
Sit auf gleichem Feld gepflückt. 


Will uns Sonnenglut erhitzen, 
Fächelt uns ein Fächer kühl; 
Schulter wir an Schulter ſitzen 
Wenn es kalt, auf gleichem Pfühl. 


Seh' ich lächeln den Geliebten, 
Bin ich glücklich auch und froh. 
Stets, wenn Sorgen ihn betrübten, 
Auch von mir die Freude floh. 


Kommt mein Mann einhergegangen, 
Geh an ſeiner Seit' ich mit, | 
Und wohin ihn mag verlangen, 

Folg' ich ihm auf Schritt und Tritt. 
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Wie der Greif ſich nie entzweit je 
Mit Serboa ) feinem Freund, 
Trifft auch uns nie ſo ein Leid je, 
Bleiben immer wir vereint. 


Trennen möchten wir uns nimmer, | 
Bilden einen Leib zu zwei'n, 
Leben froh in einem Zimmer 
Todt in einem Sarge ſein. 
| 2A. Wie ſchützt der Arbeiter fein Recht in Streitig⸗ 
| keiten aus dem gewerblichen Arbeits⸗, Lehr: und Lohnver⸗ 
hältniſſe? Eine leichtfaßliche Darſtellung des Arbeiterrechts und der 
Mittel zu ſeiner Warnung vor Gewerbe- und Bezirksgerichten. Von 
Sigmund Kaff, Rebakteur des „Arbeiterſchutz“. Wien. I. Wiener 
Volksbuchhandlung (Ignaz Brand). 1898. 39 S. 12 Heller. 
Dieſes, ſchon vor zwei Jahren erſchienene Hilfsbüchlein verdient 
warme Anempfehlung. 


245. Lueger! Lueger! gib uns die weggeworfenen Mil⸗ 
ö lionen wieder! Oeffentliche Anklage gegen den Bürgermeiſter und 
ſeine Mitſchuldigen. — Die Gasbeleuchtung im Vergleich mit der elek— 
triſchen Beleuchtung und der Heizgasverſorgung der Zukunft für die 
Zimmerheizung, Küchenfeuerung und Beleuchtung. Von Dr. Joh. Matern. 
Anhang: Sichere Heilung der Lungentuberkuloſe! Wien. Verlag des 
Verfaſſers. 1900. VIII. 196 S. 


Die Schrift iſt eine Sammlung von Anklagematerial gegen 
Dr. Lueger, das erdrückend iſt. Sie bildet einen wichtigen Beitrag zur 
Geſchichte der gegenwärtigen Gemeindeherrſchaft in Wien. 


246. Das Deutſchthum in Chile. Ein Zeugnis erfolgreicher 
deutſcher Kulturarbeit von Dr. J. Unold. München. J. F. Lehmann. 
1900. 68 S. Mk. 1:20. | 


In dem vorliegenden 13. Hefte der Sammlung: „Der Kampf 
um das Deutſchthum“ gibt der Verfaſſer, der 6 Jahre im Auftrage 
der chileniſchen Regierung als Lehrer an einem Staatslyzeum gewirkt, 
zunächſt einen kurzen hiſtoriſchen Rückblick über das Deutſchthum in 
Chile ſeit der Eroberung des Landes durch die Spanier. Nachdem er 
in allgemeinen Umriſſen die Bedeutung und Beſchäftigung der Deutſchen 
im mittleren Chile dargeſtellt, geht er zum Hauptgegenſtand ſeines 
5 Werkchens über: Die Koloniſation von Süd⸗Chile durch die Deutſchen 
1850—60 und die Schilderung dieſes Kleindeutſchland in ſeiner gegen: 
wärtigen Blüte. An der Hand eines begeiſterten Zeugen, des damaligen 
chileniſchen Anſiedlungskommiſſärs, wird der Zuſtand dieſer Provinzen 
vor und nach der Beſiedelung durch unſere Landsleute gezeichnet; auf 


2 


ö 


5) Der Greif und das Jerboa (eine Art Murmelthier), beide Fabelthiere, 
gelten als unzertrennliche Freunde. N 


a 23. = 


Grund perſönlicher Beſichtigung wird das rege geiſtige und wirtſchaft— 
liche Leben in dieſen blühenden deutſchen Kolonien am ſtillen Ozean 
geſchildert, das dunkle Treiben der gefährlichſten Feinde unſeres Volks⸗ 
thums (der Jeſuiten) beleuchtet und auf die hohen wichtigen Aufgaben 
hingewieſen, zu deren Löſung das Deutſchthum im romaniſchen Amerika 
berufen wäre, vorausgeſetzt, daß es die von jenen Kulturpionnieren be= 
Be geiftige, ſittliche und wirtſchaftliche Tüchtigkeit ſich zu erhalten 
verſteht 

247. Die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches für das Deutſche Reich. Fünf Vorträge, 
gehalten im Verein für Volkswirtſchaft und Gewerbe zu Frankfurt a. M. 
Von Prof. Dr. Eu Oertmann. Frankfurt a. M. Sauerländer. 
1900. 88 S. Mk. 

Der Verfaſſer Se zunächſt einen kurzen ueberblic über die wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundtendenzen der bisherigen Rechte und weiſt ſodann 
nach, wie die Rechtsbildung keineswegs in einem einſeitigen Abhängig⸗ 
keitsverhältnis der Wirtſchaft gegenüberſtehe, ſondern ſie auch ihrerſeits 
ſtändig beeinfluſſe. Alsdann legt er die Bedeutung dar, die die neue 
Geſetzgebung zunächſt als ſolche, ohne Rückſicht auf ihren Inhalt, für 
das deutſche Wirtſchaftsleben haben werde, um ſich ſodann den volks— 
wirtſchaftlichen Grundprinzipien des Geſetzbuches zuzuwenden. An erſter 
Stelle ſteht im Geſetzbuch die Sorge für Sicherheit und Leichtigkeit des 
Verkehrs. Aber ihr gleichberechtigt finden wir darin die Idee der 
ſozialen Fürſorge, die ſich einerſeits erſchwerend und hindernd gegen 
ſozialgefährliche, oder ſchädliche Akte wendet, andererſeits den Mirt- 
ſchaftlich Schwachen in ihrem Verhältnis zu den Stärkeren in zahl— 
reichen Beſtimmungen zu Hilfe kommt. Es folgt eine kurze Unter: 
ſuchung über die Stellung des Geſetzes zu den drei Produktionsfaktoren 
Boden, Arbeit und Kapital, von denen der mittlere ſich einer beſonderen 
Gunſt des Geſetzgebers erfreut; endlich eine kurze Ueberſicht über die 
einzelnen Theile des Geſetzbuches, ſoweit ſie noch nicht im Früheren be⸗ 
handelt waren; insbeſondere finden ſich hier Bemerkungen über die 
ſozialen Gedanken im Vereins-, Ehe⸗ und Erbrecht. Die ganze Dar: 
ſtellung iſt in einer jedem Gebildeten verſtändlichen Weiſe gehalten. 
Die Abſicht des Verfaſſers iſt: „die Theilnahme der Gebildeten unſeres 
Volkes an dem großen vaterländiſchen Werke des Bürgerlichen Geſetz— 
buches zu fördern und deſſen reale Bedeutung für das geſammte Volks⸗ 
leben ihrem Verſtändnis näher zu bringen“. 


Druckfeh lerberichtigung. 


Im 7. Hefte des laufenden Jahrganges haben ſich zwei ärgerliche Druckfehler 
eingeſchlichen. Auf S. 208, Zeile 3 von unten ſoll es ſtatt pſychiſchen Schwä⸗ 
chung heißen: phyſiſche Schwächung, auf S. 212, Zeile 22 von unten 
ſtatt Schonung: Schwung. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Eine ſozialiſtiſche Agrar⸗Enquéte. 
Von Friedrich Hertz (Wien). 


Seit langer Zeit beſchäftigt ſich der Sozialismus mit den 
agrariſchen Fragen. Wie es für feine Theoretiker einen eigenen Reiz 
zu beſitzen ſcheint, dieſen widerſpenſtigen Stoff in ihre Formen zu 
zwingen, ſo ſtehen ſeine praktiſchen Vorkämpfer vor dem großen und 
ſchwierigen Problem, die Maſſe der Landbevölkerung, die inmitten der 
Brandung der ſozialen Bewegung wie eine geheimnisvolle Inſel feſt— 
liegt, zu erobern und ſo den letzten Riegel am Thor der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaft zu ſprengen. 

Die theoretiſche Ungewißheit hat bisher den praktiſchen Erfolg 
gehindert. Wenn auch hier und dort Theile der Landbevölkerung bei 
den Wahlen für die ſozialiſtiſchen Kandidaten ſtimmen und dann regel— 
mäßig der Jubelruf im Blätterwald ſich erhebt: der anti⸗kollektiviſtiſche 
Bauernſchädel nimmt Vernunft an, ſo täuſcht ſich doch niemand darüber, 
daß dieſe „Eroberungen“ ſehr zweifelhafter Natur ſind. Ja, wir können 
aus landwirtſchaftlichen Enquéten, wie aus eigener Erfahrung Belege 
dafür bringen, daß es meiſt beſitzende, oft ſogar ſehr wohlhabende 
Bauern ſind, die ſo der proletariſchen Bewegung oft aus lokalen 
Gründen ihre Unterſtützung geben, während die große Maſſe des eigentlichen 
„ländlichen Proletariats“ bisher ſich höchſt unzugänglich erwieſen hat. 
Sogar in England, wo kein Bauernſtand exiſtirt, wo der große Land— 
lord dem Pächter und dem Landproletarier unvermittelt gegenüber 
ſteht, hat die ländliche Arbeiterklaſſe trotz alles Eifers und aller An: 
ſtrengungen wohlwollender Freunde, trotz des Talentes von Männern, 
wie Joſef Arch, trotz der thatkräftigen Unterſtützung ſeitens der ſtädtiſchen 
Gewerkvereine, es zu keiner nennenswerten, dauernden Organiſation ge— 
bracht. Alle wiederholten Verſuche verliefen, nachdem die erſte Hitze 
verraucht war, wieder im Sande. !) 


1) Vide Spyers, the labour question, London 1895. Nach der königl. 
Arbeitskommiſſion ift ſelbſt in Stratford-on-Avon, von wo die Arch'ſche Be⸗ 
wegung ausging, dieſe nur mehr „ein Echo aus fernen Zeiten“! Die Mit» 
gliederzahl der National Agricultural Labourers Union fiel von 1876/9 - 1888/90 
von 33.200 auf 7600, hob ſich bis 1890/2 auf 15.000 (infolge neuer großer 
Agitationen) und fiel von da an wieder konſtant. Die Einnahmen fielen von 
1876/9 bis 1891/2 gar von 17.141 Pfund auf 4219 und bis 1893 auf 3000 Pfund 
im . Vide Royal Commission on Labour, the Agricul- 
tural Labourer Vol. V. Part I. General Report by Mr. W. C. Little 1894. 
8. 147, 150 ff. 


„Deutſche Worte“. XX. 10. | 19 


— 290 — 


Auch in Italien ſehen wir dasſelbe, für Deutſchland ſtehen uns 
einzelne draſtiſche Berichte zu Gebote. 

Wir haben an anderer Stelle Belege gegeben, ſowie die hier mit⸗ 
ſpielenden Faktoren eingehender erläutert; wir konſtatiren hier nur, 
daß ſich keineswegs die optimiſtiſche Meinung erfüllt hat: „Die länd— 
lichen Verhältniſſe ſind den induſtriellen analog zu behandeln. Auch 
hier dominirt der Gegenſatz von Kapital und Arbeit, Ausgebeuteten 
und Ausbeuter, höchſtens daß die verſinkenden Mittelſchichten des 
Bauernſtandes noch etwas zäher kämpfen als der Kleinhandwerker. 
Auch hier heißt es als nächſtes Ziel: kürzere Arbeitszeit, beſſere Löhne, 
ſtändigere Arbeit, und als entfernteres: Expropriation der Expro- 
priateure. Da bedarf es gar keiner weiteren Unterſuchung.“ 

Auch Kautsky hat in ſeiner „Agrarfrage“ es für unnöthig er— 
klärt, die vorhandenen Agrar-Enquéten um eine neue zu vermehren. 
Dagegen hat die ſüddeutſche, bauernfreundliche Richtung, die haupt— 
ſächlich Dr. Ed. David vertritt, ſchon vor einigen Jahren den Ver— 
ſuch einer ſozialiſtiſchen Agrar-Enquéte gemacht, die freilich — wohl 
zum Theil des Widerſtandes und des geringen Entgegenkommens in 
der Partei halber — trotz des Eifers des Urhebers nicht den Erwar— 
tungen entſprach. — Und doch wird der Sozialismus kaum ohne ſelbſt— 
ſtändige Unterſuchung der konkreten Verhältniſſe auf dem Lande zu 
einer abſchließenden Meinung gelangen. — Seitdem Marx ſchrieb, hat 
ſich gar viel in der Landwirtſchaft geändert. Abgeſehen davon, daß 
Marx natürlich die landwirtſchaftliche Technik nicht genauer kannte (ſo 
verſpottet er gelegentlich Lavergne, weil dieſer die fand dem alten Cato 
bekannte Thatſache der Gründüngung erwähnt! ), ſtanden ihm alle jene 
Enquéten nicht zu Gebote, die meiſt erſt nach Marx' Tod erſchienen. 
Er kannte nur die ruſſiſchen Erhebungen der Sechziger-Jahre, die er 
im Original eifrig ſtudirte, und engliſche Publikationen. Seine Kenntnis 
der franzöſiſchen Landwirtſchaft ſtützt ſich hauptſächlich auf reaktionär— 
feudale Schriftſteller, die die Exiſtenz des Kleinbauern als eine ganz 
gottverlaſſen jämmerliche hinſtellten, jo des berüchtigten Rubichon 
u., A. — Inzwiſchen erſchienen ſeit 1883 (Marx Tod) noch im ſelben 
Jahr: die Erhebungen über die Lage der bäuerlichen Landwirtſchaft in 
Deutſchland (3 Bände) und die große badiſche Enquéte (4 Bände). 
Die noch gerade vor ſeinem Tod erſchienene engliſche Enquéte kannte 
Marx bei Abfaſſung des „Kapitals“ noch nicht. Dann erſchienen in den 
Achtziger⸗Jahren Erhebungen über Italien, Heſſen, Lothringen, Preußen, 
Württemberg ꝛc., die amerikaniſche Konkurrenz rief eine Reihe gründlicher 
Werke über die überſeeiſche Landwirtſchaft hervor (Mayer, Sering, 
Wilckens, Semmler, Oetken u. A.), die Neunziger-Jahre brachten uns 
offizielle Erhebungen in Bayern, England u. ſ. w., außerdem eine wahre 
Flut von Monographien und ſtatiſtiſchen Aufnahmen über die meiſten 
Länder. Aber all dies macht nichts. Die Enquéten, die günſtige Ur: 
theile über die Lage des Bauernſtandes bringen, find einfach „unzuver— 
läſſig“ und diejenigen, in denen irgendwo rechte Elendbauern ſich ge— 
ſchildert finden, oder wo ein Agrarier über den baldigen Zuſammen⸗ 
bruch der Landwirtſchaft jammert, falls nicht ſchnell Zölle, Kanitz und 
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Silberwährung das Vaterland retten, werden zum Beweis eines baldigen 
Kladderadatſches, der Verelendung ꝛc. freudig zitirt. Wir haben hiebei 
konkrete Fälle im Auge. Die „Ehre der Armee“ erfordert es eben, daß 
Monſieur Rubichon Recht behält und der Bauer verbrannt wird. 2) 


Die Anhänger einer realiſtiſchen, auf genaue vergleichende Be⸗ 
obachtung der realen Thatſachen geſtützten Richtung, wie ſie für die 
Agrarfrage dringend gefordert werden muß, können alſo den in Belgien 
gemachten Verſuch einer ſozialiſtiſchen Agrarenquste nur freudig will⸗ 
kommen heißen. — Wenn wir die großen Schwierigkeiten erwägen, 
die ſich offenbar einer Erhebung von nicht⸗offizieller und dazu noch 
e e Seite aus entgegenſtellen, ſo müſſen wir der Energie 
und Umſicht der Leiter dieſes gelungenen Unternehmens, Emile Van⸗ 
dervelde und Zéo, uneingeſchränkte Anerkennung und Bewunderung 
zollen. Es iſt nicht möglich an dieſer Stelle auf Grund der Enquöte 
eine Darſtellung der Landwirtſchaft Belgiens zu liefern, da uns erſt 
11 Lieferungen des umfangreichen Werkes vorliegen 3) und überdies die 
für einen ſolchen Zweck unentbehrliche neueſte belgiſche Betriebſtatiſtik 
dank der wohlbekannten Schmutzerei der belgiſchen Regierung in keiner 
öffentlichen Bibliothek des Auslandes zu finden iſt.“) — Wir wollen 
trotzdem einige für die Beurtheilung der Methode und der erzielten 
Zuverläſſigkeit intereſſante Momente hervorheben. 


Das Charakteriſtikum der belgiſchen Landwirtſchaft iſt die ganz 
außerordentliche Parzellirung. Unter 2 ha waren 1846 — 66.9%, 
1866 — 71˙1%, 1880 — 78% ſämmtlicher Betriebe, unter 5 ha 
waren in letzterem Jahr — 901%. — Wir ſehen, daß gerade in 
Belgien, wie in den meiſten altkapitaliſtiſchen Ländern >), in Ober: 
italien, Süddeutſchland, Holland ꝛc, eine ganz entſchiedene Tendenz 
zur fortdauernden Betriebsverkleinerung beſteht. Schon dieſe Thatſache 
ſteht mit Marx' Annahmen in direktem Widerſpruch. Allerdings hat 
Kautsky den Verſuch gemacht, dieſe Erſcheinung dialektiſch zu erklären, 
indem nämlich der landwirtſchaftliche Großbetrieb ſelbſt immer neue 
Kleingüter erzeuge, die ihm die billige und ſtabile Arbeitskraft liefern 
ſollen. — In Belgien ſtimmt dieſe Erklärung offenbar nicht, denn wo 


2) Um mißverſtändlichen Anflegelungen zu entgehen, verwahren wir uns 
gleich hier dagegen damit, etwa Marx angreifen zu wollen. Wir konſtatiren blos, 
daß ſelbſt das größte national-ökonomiſche Genie des Jahrhunderts nicht den 
Mangel an zuverläſſigem Material durch reine Intuition überwinden konnte. 
Ebenſowenig, wie Kautsky etwas „dafür kann“, daß er der ſtatiſtiſchen „Kunft“ - 
des konſervativen Herrn ae Sering aufgeſeſſen iſt. (Vgl. Hertz, die 
„agrariſchen Fragen“, S. 140. 

: 3) Dieſer Aufſatz no vor N Jahren geſchrieben, ſeither erhielt ich 
jedoch keine neue Lieferung mehr. (Fr. 4 

) Auch die intereſſanten Studien Vanderveldes über das Grundeigenthum in 
Belgien wollen wir hier nur erwähnen, da wir ſie in einem folgenden Aufſatz 
ausführlich würdigen werden. — Eine gute Skizze belgiſcher Agrarverhältniſſe 
gibt Vandervelde in ſeinem ausgezeichneten, auch für die Theorie wichtigen Buch 
„Le socialisme en Belgique“, Paris, 1898. 

5) Außer in England, wo beſondere hiſtoriſche Gründe vorliegen, aber 
auch hier zeigt ſich neueſtens die Tendenz zur Betriebsverkleinerung. 


19* 
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iſt denn dieſer landwirtſchaftliche Großbetrieb? Der Einfluß der In⸗ 
duſtrie iſt zwar bedeutender, genügt aber nicht zur Begründung dieſer 
Maſſenerſcheinung, da ihr Einfluß in den übrigen genannten Ländern 
dieſer Entwicklungsrichtung ſehr gering iſt. In einer kürzlich erſchienenen 
Broſchüre (Verlag der „Sozialiſt. Monatshefte“) haben wir folgenden 
Vorgang eingehender dargelegt. | 

Die Parzellenwirtſchaft iſt keineswegs aus den erwähnten Gründen 
der Beſchaffung von Arbeitskräften für den Großbetrieb zu erklären, 
ſie iſt das natürliche Produkt der vorgeſchrittenſten agrariſchen Situa⸗ 
tionen, durchaus nicht eine „„vorkapitaliſtiſche“, ſondern die richtige 
und legitime, durch den Einfluß des Kapitalismus erzeugte Form der 
modernen Landwirtſchaft. Damit iſt noch gar nichts über den Wert 

oder Unwert der Betriebsform geſagt. Wie oft in der Landwirtſchaft 
Rann (muß aber nicht) auch hier der techniſch ſchlechtere Betrieb den 
beſſeren verdrängen. 

Der Parzellenbauer betrachtet fein Gut eben nicht als Mittel 
zur Erzielung von Rente und Zinſen, ſondern als eines zur Ge— 
winnung ſeines Lebensunterhaltes, zur Wiedererſetzung feiner veraus— 
gabten Arbeitskraft. Das Land iſt die einzige ſichere Arbeitsgelegenheit 
dieſer Leute. Je kleiner die Parzellen ſind, eine deſto größere Anzahl 
von Menſchen iſt im Stande mitzubieten, deſto größer die Konkurrenz. 
Dieſe Konkurrenz treibt wieder den Preis der Bodeneinheit in die 
Höhe, ſo daß der Verkauf oder die Verpachtung von Parzellen weit 
mehr, oft das doppelte und dreifache bringt, als der rationellſte Groß— 
betrieb und um ſo profitabler für den Veräußerer wird, je kleinere 
Stücke er ausbietet. Die Bieter verzichten eben auf Rente und Zinſen 
und rechnen ſich ſelbſt nur einen ſchmalen Arbeitslohn. Dieſe Art 
der Parzellenverpachtung iſt überdies auch für den Bodenbeſitzer viel 
ſicherer als Forſtwirtſchaft, da der Bauer das Riſiko ſchlechter 
Ernten trägt, viel bequemer, da das Einkommen eine feſte Summe 
iſt und ohne jede Sorge um die Wirtſchaft und um die Arbeitskräfte, 
ohne jeden Aerger und Gefahr des Betrogenwerdens mit Verwaltern, 
Arbeitern ꝛc. bezogen wird. Die Parzellirung geht aber unter dem 
Drucke der Konkurrenz ſo weit, bis das Minimum erreicht iſt, aus 
dem der Bauer gerade noch ſeinen Unterhalt herausſchlägt. Wie in der 
Induſtrie die Konkurrenz um Arbeit mit fremden Arbeitsmitteln den 
Lohn, d. i. den Antheil der Arbeiter am Produkt, drückt, ſo in der 
Landwirtſchaft die Konkurrenz um Arbeit mit eigenen Arbeitsmitteln, 
auf eigenem Grund. Dieſer Parzellenbauer iſt alſo keineswegs Unter— 
nehmer, ſondern ein richtiger Arbeiter. 

Zur Illuſtrirung dieſer typiſchen Entwicklung bietet die Enquete. 
wichtiges Material. Die Bodenpreiſe haben mit der fortſchreitenden 
Parzellirung eine außerordentliche Höhe erreicht. 

Im Kanton Waremme werden die großen Parzellen zu 6—7 Franks 
per Ruthe (1 verge = 0˙0436 ha) verpachtet, die kleinen zu 8, 10 
und 12 Franks, die Gärten bis zu 20 Franks. Es herrſcht erbitterte 
Konkurrenz und Parzellirung von Großgütern. (S. 5/6.) In Grand- 
Leez zahlte der Großpächter 100 Franks per ha, die Kleinen demſelben 
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Grundherrn bis 160 Franks. Es wird erzählt, daß zuweilen die Notare, 
die die großen Güter verwalten, dieſe zerſchlagen, in kleine Parzellen 
theilen und ſo zum Nachtheil der Kultur viel größere Renten 
herausſchlagen. (S. 36.) Es wird hier alſo ausdrücklich 
feſtgeſtellt, daß der ſchlechtere Betrieb den techniſch 
überlegenen verdrängt hat, das privatwirtſchaftliche und volks— 
wirtſchaftliche Produktionsintereſſe gehen auseinander. 

Aus Lennick⸗Saint⸗Martin (S. 48) wird ein anderer Grund ge— 
meldet. Vor 30 Jahren gab es dort nur große Güter, die ſeither 
arzellirt wurden. Dadurch wird das durch die Abwanderung 
n die Städte ohnehin geminderte Arbeitsangebot derart ver— 
ringert, daß der Pächter keine Arbeiter mehr findet und verpachten 
muß, Bodenpreiſe und Pachten der kleinen Güter dagegen ſind ſehr 
hoch und außer Verhältnis zum Ertragswert. — In Oethingen 
bringen große Pachten 120 Franks per ha, kleine 200 Franks (S. 52), 
ebenſo in Herffelingen (S. 58) und Wambeek⸗lez⸗Ternath (S. 61). 
— Aus Ternath wird ein Fall gemeldet (S. 75), daß ein großes 
Gut, deſſen Pächter bei einer Pacht von 120 Franks keinen Profit 
machen konnte, nach ihm in Parzellen zu ½ ha getheilt und zu 240 
Franks — alſo zum doppelten Zins! — an die Bauern verpachtet 
wurde. Und ſo weiter. 

| Dabei muß alſo der kleinere Betrieb keineswegs unter allen Um: 
ſtänden auch der beſſere vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus ſein, 
d. h. derjenige, der die unter den gegebenen natürlichen Bedingungen 
höchſten Erträge ohne Verſchwendung von Boden- oder Arbeitskraft liefert. 
Ebenſowenig beweiſt aber die belgiſche Landwirtſchaft die von Kautsky 
behauptete techniſche Ueberlegenheit des Großbetriebes über den Klein- 
betrieb. Ein Vergleich der beiden Extreme England und Belgien iſt 
eigentlich zu Ungunſten des letzteren Landes beeinflußt, da die ſehr 
niedrigen Preiſe Englands nur die Kultur der beſten Getreideböden 
geſtattet, wodurch der Durchſchnittsertrag ſich hebt. Der Boden und 
das Klima Belgiens ſind der Getreidekultur durchaus nicht guͤnſtiger, 
als die Englands, eher umgekehrt. | 

Trötzdem finden wir (nach den Agricultural Returns for Great 

Britain etc. 1896, S. 238/ff.), daß die Erträge der meiſten Getreide⸗ 
arten in Belgien oft bedeutend höher ſind als in England. (Die 
Zahlen führe ich nicht an, da ſie ſich nicht auf genau dieſelben Epochen 
beziehen. 1 ae 5 
is in Bezug auf die Lage der einzelnen Klaſſen der länd⸗ 
lichen Bevölkerung Belgiens findet ſich viel Intereſſantes in der 
Enquéte. Und das iſt vielleicht ſogar ihr Hauptwert. In jeder nicht 
auf die zahlenmäßige Feſtſtellung gewiſſer ſozialer Hauptthatſachen 
ſich beſchränkenden Erhebung, iſt das ſubjektive Moment, die Art und 
Weiſe, wie ſich die Verhältniſſe in den Köpfen der Darſtellenden 
ſpiegeln, welche Hoffnungen, Wünſche, Beſchwerden fie in ihnen hervor- 
rufen, von beſonderer Bedeutung. Wir heben nun aus den bisher uns 
vorliegenden 11 Heften der Enquéte alle Urtheile heraus, die ſich auf 
die Lage der bäuerlichen Bevölkerung beziehen. Natürlich befleißigen 
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wir uns dabei der größtmöglichen Unparteilichkeit und geben die 
Urtheile meiſt in den eigenen Worten der Berichterſtatter wieder. 


Kanton Waremme. Die kleinen Eigenthümer (unter 15 —20ha) 
ſind „arme Verblendete, die unermüdlich ringen müſſen“, die kleine Kultur 
geht in ganz Hesbaye gegenüber der großen zurück. 

Aiſche⸗en⸗Refail. Die Lage iſt günſtig, es gibt keinen 
einzigen Bettler und kaum einen Nothleidenden in der Gemeinde, wie 
der Bericht meint: „infolge des Gemeindelandes und der Verbreitung 
des kleinen Eigenthums“. Intereſſant iſt die motivirte Behauptung, 
daß die beſitzenden Kleinbauern ſich viel leichter für den Sozialismus 
gewinnen laſſen, als die Arbeiter, hauptſächlich weil ſie unabhängiger 
ſind. Die Gemeindevertretung iſt ſozialiſtiſch, „nichtsdeſtoweniger gehen 
alle, die Sozialiſten wie die anderen, zur Kirche und erfüllen regel- 
mäßig ihre religiöſen Pflichten!“ Dasſelbe wird übrigens auch aus 
Grand⸗Leez berichtet, wo die Arbeiter — einerlei ob Soziäaliſten, 
Liberale oder Klerikale — gleicherweiſe fromm ſind. 

In Grand⸗Leez iſt die Lage der Arbeiter nicht ſchlecht, die 
der Selbſtändigen viel ſchlechter infolge der hohen Pachten und des 
Preisfalles. Die Felder ſind intelligent und rationell kultivirt. 

In Strythem iſt der Boden ſtark parzellirt. Die Bauern 
haben, wenn die Ernte gut ausfällt, guten Gewinn (amples benefices), 
im anderen Fall heißt es ſich einſchränken. Die Armenpflege iſt ſehr 
human, hat aber wenig zu thun. — Die Nahrung iſt geſund und 
reichlich, die Häuſer gut gehalten und eingerichtet. 

Lennick⸗Saint⸗Martin. Die Arbeitszeit (beſ. auch der 
Kinder) iſt zu lang, die Pachten zu hoch. Die Bauern müſſen arbeiten, 
wie die Sklaven, um nichts zu gewinnen. 

Oethinghen. Die Lage der Bauern it hart. Erſchöpfende 
Arbeit, ſchlechte Nahrung und Wohnung. 

Herffelingen. Die Landleute, die ſich am günſtigſten an 
ſind diejenigen, die 1—2 ha beſitzen und ebenſoviel zupachten. 2½ ha 
genügen, um die Bedürfniſſe einer Familie von ank Personen zu 
befriedigen. 

Wambeek⸗lez⸗Ternath. Scheinbar Weng günſtige Lage, 
die Armen nehmen zu. 

Bruſſeghem. „Die Pächter arbeiten hart und leben mittel⸗ 
1 Jahr). Fleiſch gegeſſen; Kinderarbeit früh beginnend (gegen 

as Ja 

Wemmel. Situation der Arbeiter, Pächter und Kleinbauern: 
ee zu hohe Pachtzinſe, bei den Intelligenteren Fortſchreiten der 

ult 


Releghem. Situation der Kleinbauern und Arbeiter verhältnis⸗ 
mäßig gut, es herrſcht ein verhältnismäßiger Wohlſtand, niemand ver⸗ 
langt Armenunterſtützung. 


Ternath. Anſcheinend ſchlechte Lage, ausgenommen diejenigen, 
die in die Stadt nach Brüſſel arbeiten gehen. 
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Lombeek⸗Sainte⸗Catherine. Die Lage infolge der ge⸗ 
ſunkenen Hopfenpreiſe ſchwierig. Die Wohnungen ſind meiſt in gutem 
Zuſtand, das Mobiliar läßt viel zu wünſchen. 

Leerbeek. Die Wohnungen ſind gut eingerichtet, die Nahrung 
befriedigend. Die Anzahl der Armenunterſtützten nimmt zu, iſt aber 
nicht ſehr groß. Die Bettelei exiſtirt nicht. 

Petit⸗Roeulx⸗lez⸗Braine. Die kleinen Pächter bringen 
ſich gut fort, da die Pachten gefallen ſind und ein guter Abſatz beſteht. 
Auch die Lage der ländlichen Arbeiter iſt eine günſtige. Kein Bettler 
bekannt. Armenunterſtützung nur von drei bedürftigen alten Leuten 
beanſprucht. | | 

Hennuyéres. Im Allgemeinen lebt die ländliche Bevölkerung 
in einem gewiſſen Wohlſtand. Harte Arbeit, Sparſamkeit und Ord⸗ 
nungsliebe unterſtützen ſie darin. Es gibt keine Armen. 

Ellezelles. Die Arbeiter ſind muthig und ſparſam, ſie leben 
ganz wohl, die Pächter und Kleinbauern ſind eher ſchlechter geſtellt 
(sont plutöt dans la gene). Das Grundeigenthum iſt kaum belaſtet. 

Grimberghen (2 Berichte), gute Nahrung, ſteigende Hypo— 
thekarbelaſtung, die Armenunterſtützung Beziehenden nehmen von Jahr 
zu Jahr ab. — Der zweite Bericht meint, die Bauern ſeien ſelbſt 
nicht gerade in der beiten Lage (ne se trouvant pas dans une situa- 

tion fort aisée). Die Nahrung ſei gut. 
| Bruſthem. Die Bauern in ſehr ſchlechter Lage, ſie ſind ſtark 
verſchuldet. Selbſt die intelligenteſten bringen ſich nur gerade durch. 

Virginal. Sowohl die Pächter als die Arbeiter ſind in ſehr 
ſchlechter Lage, hauptſächlich infolge der niedrigen Getreidepreiſe. 

La Hamaide. Die Lage der bäuerlichen Eigenthümer läßt 
zu wünſchen, die der Arbeiter und Pächter iſt faſt eine elende. Harte 
Arbeit und magere Nahrung. | 

Houtain-le⸗val. Die Lage der Arbeiter, Pächter und Klein- 
bauern iſt anſcheinend eine gute, auch die Betriebsweiſe macht gute 
Fortſchritte. ½ der Eigenthümer find verſchuldet. Die Wohnungen, die 
Kleidung, die Geräthe und das Vieh ſind gut und reinlich gehalten. 
Die Moralität iſt ſehr gut. 

Hévillers. Die Situation der Bauern und Arbeiter iſt nicht 
gerade ſehr gut (peu brillante). 

In Helmet und Uccle nähren ſich die Arbeiter gut, in letzterem 
Ort geht eine fortdauernde Tendenz zur Zerſtückelung der Betriebe, da 
die kleine Kultur lohnender ſei. i 

Beerſel. Die landwirtſchaftliche Bevölkerung lebt verhältnis⸗ 
mäßig gut; gute Nahrung; Arme exiſtiren kaum. 

In Huyſſinghen iſt die Lage der Arbeiter eine ſehr ſchlechte, 
ſchlechte Nahrung bei harter Arbeit. | 

La Hulpe (der Bericht ift von VBandernpelde jelbit) iſt 
ſchon mehr ſtädtiſch als ländlich (in der Nähe Brüſſels !). Die kleinen 
Eigenthümer ſind ſchlechter daran als die Arbeiter. N 

Man ſieht: die ländlichen Verhältniſſe ſind von der größtmög⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit, ſelbſt in benachbarten Gegenden. Gewiß 
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finden ſich nicht wenig Angaben, die auf eine traurige Lage der Klein⸗ 
bauern und Arbeiter hinweiſen, aber es wäre eine unzuläſſige Genera= 
liſation und Uebertreibung, die ganzen ſo verſchiedenen Verhältniſſe 
unter den Worten „ſchmutzigſte, entwürdigendſte Noth“, „Hölle“, „länd— 
liche Barbaren“ ꝛc. zu begreifen. Vor allem müſſen wir noch darauf 
hinweiſen, daß die Lage der belgiſchen Landwirtſchaft nicht allein aus 
Gründen reſultirt, die aus der Grundlage unſerer Geſellſchaftsordnung 
entſpringen. Vor allem iſt das landwirtſchaftliche Genoſſenſchafts— 
weſen, das in Deutſchland in ſo kurzer Zeit Staunenswertes geleiſtet 
hat, in Belgien verhältnismäßig noch ſehr rückſtändig. Auch die geiſtige 
Bildung der Bevölkerung ſteht, dank dem herrſchenden Syſtem, weit 
hinter dem deutſchen, ſpeziell ſüddeutſchen Stand zurück, wofür die 
beſprochene Enquéte eine Fülle intereſſanter Belege liefert. 


Sonderbeſteuerung der Groß 


unternehmungen des Kleinhandels. 
Von Max May (Heidelberg). ö 


Wie manche Infektionskrankheiten, die ſchon ſeit langen Zeiten 
an manchen Stellen verheerend wirken, erſt die allgemeine Aufmerkſam— 
keit erregen, wenn ſie auf andere Orte und Gegenden übertragen wer— 
den, und erſt dann dazu führen, die Dispoſitionen für die Aufnahme 
ſolcher Krankheiten allerorts zu beſeitigen oder zu vermindern, ſo ge— 
ſchieht auch im wirtſchaftlichen Leben erſt dann etwas gegen längſt be— 
kannte Uebel, wenn ſie dahin getragen werden, wo man, leicht erreg— 
bar, etwas dagegen vorbringt, etwas dagegen zu thun verlangt. 

Aber die Uebertragung von Krankheiten hat denn auch, wenn 
ihnen auch zunächſt Tauſende an Opfer erlagen, erliegen mußten, zu 
hygieniſchen Maßnahmen geführt, die allgemeine Uebelſtände erkennbar 
machten, und zu Maßregeln zu deren Beſeitigung und Verminderung. 

Ohne Cholera⸗Epidemien wären unſere hygieniſchen Vorkehrungen 
in den Städten, unſere Waſſerverſorgung und unſere Kanalijation, 
unſere Bauordnungen und Wohnungsbeaufſichtigungen, noch lange 
nicht auf dem Punkte, auf dem ſie heute augelangt ſind und weiter 
fortſchreiten. 

So hat das Uebel der Epidemien Wohlthaten erzeugt, und für 
die Tauſende, die ihnen zum Opfer fielen, find Millionen gerettet wor- 
den, iſt Millionen die geſundheitliche Lage verbeſſert worden. 

Dieſe Betrachtung drängt ſich uns auf, wenn wir den Lärm 
hören und das Getriebe überſchauen, hervorgegangen aus der Entwicke— 
lung der Warenhäuſer, Großbazare, Verſandthäuſer und großen ge— 
noſſenſchaftlichen Betrieben des Handels mit Konſumartikeln. 

In Deutſchland, Oeſterreich, der Schweiz u. ſ. w. iſt das Waren⸗ 
haus, der Großbazar noch nicht alt, in England und Frankreich be— 
ſtehen dieſe Betriebe ſchon viel länger und haben ſich fortgeſetzt ver: 
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größert. Während im Deutſchen Reiche kaum einige, nicht ſehr bedeu⸗ 
tende Verſandtgeſchäfte ſeit einigen Jahrzehnten beſtanden, waren die 
großen Geſchäfte ſolcher Art, die großen Bazare, das Louvre, Bon 
marché u. ſ. w. ſchon ſeit langer Zeit auch Lieferanten für die Rach⸗ 
barn der Franzoſen, nicht nur für dieſe ſelbſt; aber es rührte ſich kein 
Menſch gegen dieſe Konkurrenz. In Frankreich ſelbſt ſpürten die Pro⸗ 
vinzgeſchäfte, ſowie auch die Detailgeſchäfte in Paris allerdings die 
Konkurrenz ſchon lange, und es führten auch die Klagen darüber zu 
wiederholten Steuererhöhungen für jene Großbetriebe. 

Daß dieſe Steuererhöhungen nicht den gewünſchten Erfolg für 
die kleineren Konkurrenten hatten und daß die Großbazare im Gegen— 
theil trotz hoher Steuern von Jahr zu Jahr größer wurden, von Jahr 
zu Jahr Umſatz und Gewinn vermehrten, ſei hier ſchon bemerkt, o- 
gleich wir darauf noch zurückkommen. Im Deutſchen Reich hat man 
nicht mit der Beobachtung begonnen, wie ſolche Bazare entſtanden und 
wuchſen und den Kleinen einen Theil ihrer Kundſchaft und ihres Um— 
ſatzes entzogen, man begann mit einem weit unſchuldigeren Feind der 
kleinen Kaufleute und Handwerker, den Konſumvereinen. 


So lange es Konſumvereine gibt, wurde von den Kolonialwaren— 
händlern gegen dieſelben intriguirt und über ſie geklagt, und ganz ähn— 
lich iſt es in Oeſterreich geweſen und iſt es noch. 

Die Konſumvereine, vorzugsweiſe aus wenig bemittelten Kreiſen 
rekrutirt, aber doch immer durchſetzt mit einigen Beamten, Rentiers 
u. ſ. w., ſollten an allen möglichen Mißſtänden ſchuld ſein. 

Sie entzogen dem Mittelſtande den Verdienſt, den Hausbeſitzern 
die Miethe für ihre Läden und was dergleichen mehr ihnen zur Laſt 
gelegt wurde, während ganz leicht in den meiſten Fällen nachweisbar 
war, daß die Konkurrenz der Händler und Handwerker trotz der Kon— 

-ſumvereine zunahm, daß die Zunahme der Bevölkerung und des Kon— 
ſums weit größer war, als der Umſatz der Konſumvereine am bezüg— 
lichen Orte und daß die Miethe für Läden ſtetig geſtiegen war und 
überall noch ſteigt, wenn nicht gerade eine kurze Periode des Sinkens 
durch Ueberproduktion herbeigeführt wurde, die aber immer noch weit 
höhere Miethpreiſe aufweiſt als in Zeiten vor Errichtung von Kon⸗ 
ſumvereinen. Dazu kommt noch der Umſtand, daß überhaupt nur eine 
ſehr kleine Anzahl von Konſumvereinen beſteht und nur einige wenige 
darunter einen wirklich großen Umfang und Umſatz erreichten. 


Welche große Vorzüge der Konſumverein aber für den Wenig— 
bemittelten durch ſeine Darbietung von Erſparniſſen beim Lebensmittel- 
einkauf hat, wie er als Sparanſtalt und als Lehrmeiſter gegen das 
Borgſyſtem, ſowie als praktiſcher Nichtborger wirkt, das braucht die 
Konkurrenz ja nicht zu beachten, wohl aber der Volkswirt und die 
Staatsverwaltung. 

Aber trotz alledem fanden die rührigen Gegner der Konſumvereine 
überall Helfer in Verwaltung und Geſetzgebung, und man machte ihnen 
das Leben ſo ſauer, daß ſie ſich nicht in dem Maße vermehrten wie es 
wünſchenswert wäre, wenn auch die Chikanen und geſetzlichen Erſchwe— 
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rungen vielfach ins Gegentheil deſſen umſchlagen, was ihre letzten Ur⸗ 
heber bezweckten. 

In den Kämpfen aber, die nun ſeit vielen Jahren gegen die 
Konſumvereine geführt wurden und in denen Steuererhöhungen und 
verſchiedene Verbote gefordert wurden, machte man die Händler erſt 
darauf aufmerkſam, daß ſie ja noch viel ſchlimmere Konkurrenz, als 
die Konſumvereine es ſind, gegen ſich hätten und ganz unbehelligt ließen, 
die Verſandtgeſchäfte und Großbazare, ſowie Geſchäfte mit vielen 

ilialen. 
8 Alle dieſe Geſchäfte hatten ſich zunächſt langſam und vereinzelt 
entwickelt, aber von Jahr zu Jahr wurde ihre Zahl größer, dehnten 
ſie ihre Betriebe, ſowohl hinſichtlich der Lokalitäten und Umſätze aus, 
als auch hinſichtlich der Artikel. 

Hatte man mit Kurz- und Weißwaren begonnen, dann auch Textil- 
erzeugniſſe aller Art beigefügt, die Konfektion, das Schuhgeſchäft her— 
angezogen, ſo war man dann weiter zu Haus- und Küchenbedarf, zu 
Eiſen⸗, Blech⸗, Porzellan, Glaswaren übergegangen, und hatte man 
mit Kaffee⸗ und Theeverſandtgeſchäften begonnen, ſo gibt es heute 
Kaffeehandlungen — die auch Zucker, Thee, Chokolade u. ſ. w. führen — 
die hunderte von Filialen unterhalten, die alle aus einer großen Zen⸗ 
trale mit Waren billiger verſorgt werden können, als ſehr viele Groß⸗ 
händler einkaufen. 

Hatte das kapitaliſtiſche Syſtem doch nicht nur die Fabrikinduſtrie, 
ſondern auch den Großbetrieb im Verlagsweſen, mit Hausinduſtrie und 
Handarbeit gefördert, warum ſollte der Handel Halt machen vor dem 
direkten Vertrieb an den Konſumenten mit Ausſchaltung mindeſtens 
eines Zwiſchengliedes, vielleicht aber in den meiſten Fällen mehrerer 
ſolcher, und den Profit dieſer Zwiſchenglieder mit dem Konſumenten 
theilend, um denſelben anzulocken? 

Die Erkenntnis einer neuen Entwickelung des kapitaliſtiſchen 
Betriebes konnte nun nicht mehr ausbleiben, aber man erkannte ſie 
nur nicht als ein folgerichtiges Produkt unſerer ganzen Wirtſchafts— 
weiſe an, ſondern man machte es in kindlicher Auffaſſung der zuge— 
fügten Schläge wie die Kinder, man ſuchte den Stock, um ihn wieder 
zu ſchlagen. 

Allerorts erhebt ſich das Geſchrei nach Steuern, Sonderſteuern 
für alle die erwähnten Großbetriebe, und Sachſen machte den Anfang 
mit Sonderſteuern, indem das Miniſterium zwar unter Hinweis auf 
alle Großbetriebe, die Erlaubnis gab, daß Gemeinden ihren Konſum— 
vereinen am Orte Umſatzſteuern bis zu 2% auferlegen könnten. | 


In Sachſen ſprach auf den Rathhäuſern wie in den Kanzleien 
des Miniſters wohl erheblich mit, daß die betroffenen Konſumvereine 
aus Arbeitern beſtehen, die zur Sozialdemokratie ſchwören, aber trotzdem 
wagte man es nicht, über einen Steuerſatz hinaus zu gehen, der zwar 
den Arbeitern ihre Erſparniſſe um ſo viel Perzente ſchmälert als die 
Gemeinde dem Konſumverein Sonderſteuer auf ſeinen Umſatz legte, 
aber das Beſtehen der Konſumvereine weder in Wirklichkeit antaſtet 
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noch ihren Umſatz etwa zu ſchmälern vermag, ſondern nur zu erhöhen 
geeignet ſein dürfte. x 

Die Händler und Handwerker werden keine Beſſerung durch die 
neue Steuer verſpüren, ſondern weit eher das Gegentheil, und nur der 
Gemeindekaſſe wird der Steuerbetrag wohl thun, den ſie auf Koſten 
der Wenigbemittelten einſtreicht zu Gunſten der Steuerzahler im all⸗ 
gemeinen, alſo zumeiſt der Höchſtbeſteuerten. | 

Auch in Preußen iſt man noch ohne Geſetz, da ein ſolches 
jetzt erſt dem Landtag vorgelegt werden ſoll, das Sonderſteuern zu 
Gunſten der Gemeinden auf Großbetriebe des Detailhandels legen 
wird, ſchon zu Sonderſteuern gelangt. 

Ein Großbazar in Beuthen in Oberſchleſien iſt davon betroffen 
worden, und die Steuer iſt dort nicht nach dem Umſatz, ſondern nach 
der Zahl des Hilfsperſonals und der vertriebenen Artikel berechnet. 
Die Betroffenen haben bereits erklärt, daß ſie ſchon Vorkehrungen 
trafen, ihr Geſchäft jo auszudehnen, daß die Sonderſteuer wieder ein⸗ 
gebracht wird. N | | 

Auch hier werden die kleinen Geſchäfte Nachtheil ſtatt Vortheil 
von der neuen Beſteuerung der Großbetriebe haben, lediglich die Ge— 
meinde und die Hochbeſteuerten einen Nutzen für ſich darin erkennen. 

Sowohl Gewerbeſteuern wie namentlich Einkommenſteuern bieten 
ja ſchon die Möglichkeit die Großen im Verhältnis zu den Kleinen 
höher zu beſteuern, aber das genügt den Rufern im Streite nicht, 
denn ſie wollen bereits bemerkt haben, daß die Großbazare mit Büchern 
nachwieſen, daß ſie keineswegs ſo hohe Gewinne erzielten. Nämlich ſo 
hohe Gewinne wie die kleinen Gegnern bei ihnen vermuthen, weil 
»dieſe nach ihren Gewinn-Prozenten rechnen und nicht bedenken, daß ja 
gerade in dem billigeren Verkauf das Anziehungsmittel der Groß— 
betriebe liegt und daß durch die Maſſe des Umſatzes dem angelegten 
Kapital doch eine hohe Rente verheißen iſt. 

Wie man in Frankreich mit den Steuern nicht ſo hoch ging, daß 
ſie einem Verbot des Großbetriebes gleichkommend wirkten, ebenſo 
kann man das nun ſchon in Sachſen mit der Gemeinde⸗Umſatzſteuer 
für Großbetriebe, ſpeziell Konſumvereine, beobachten. 

Man wagt es nicht, die Großbetriebe zu verbieten, zu verhindern, 
denn ſie ſind ja Hühner, die goldene Eier legen, indem ſie hohe 
Steuern zahlen. | 

Verböte man Betriebe, die einen gewiſſen Umſatz überjchreiten, 
ſo theilte man die Betriebe und das Geſammtreſultat der Steuern 
würde vermindert, weil die Progreſſionen wegfielen oder weniger wirkten. 
Aber auch davon abgeſehen, bliebe es fraglich, ob der Umſatz, der 
ſich unter die Kleinen vertheilte, den ein bisheriger Großbetrieb, den 
bag durch Verbot beſeitigte, erzielt hatte, nun überhaupt noch Steuern 

rachte. 

Die Kleinen würden ſo verfahren, daß keiner etwas von den 
Vortheilen gemerkt haben wollte und einer würde das Steuerzahlen 
guf den anderen ſchieben; Staat und Gemeinde hätten meiſt das 
Nachſehen. j 
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Der preußiſche Steuerdirektor hat, als die erſten Rufe nach 
Umſatzſteuern laut wurden, ſie als „Erdroſſelungsſteuern“ bezeichnet 
und ſie als gegen die Gewerbefreiheit verſtoßend erachtet, aber ſein Chef, 
der Finanzminiſter von Miquel, ſcheint ſich ſchon mit ſolchen Steuern 
mehr befreunden zu können und hat ſie den klagenden Händlern als 
Hilfe verheißen. 

Nützt es denſelben denn auch nichts, daß die Großbetriebe ſolche 
Sonderſteuern zahlen müſſen, ihr Wille iſt geſchehen und Staats- oder 
Gemeindekaſſen brauchen weniger auf andere Art beizutreiben. Daß 
die Steuer ſo hoch in Preußen ausfällt, daß auch nur ein Großbetrieb, 
der meiſt ohnehin ſchlecht fundirt wäre, einginge, läßt ſich nicht erwarten, 
wohl aber wird die Steuer erſt recht dazu beitragen, die Umſätze zu 
ſteigern und die Großbetriebe nur in gut fundirte und dadurch um 0 
weniger von den Kleinen beſiegbare Hände zu bringen. 

Was wird aber die weitere Folge ſein oder vielmehr was iſt 
ſie ſchon? 

Es werden auf allen Gebieten die Kleinen nach Sonderbeſteuerung 
der Großbetriebe rufen und die Müller haben 55 den Anfang gemacht. 

Ihre „ e iſt ſo ſpezifizirt, daß z. B. für einen kleinen 
Betrieb 1 Pfg. pro Tonne Steuer erhoben werden ſoll, für einen 
großen aber bis zu 1000 Pfg.; daß bei einem Mittelbetrag von 250 
Säcken zu 1 Meterzentner Mk. 1.25 Steuer zu zahlen wäre, während 
dagegen ein Betrieb, der 800.000 Säcke verarbeitet, Mk. 128. 000 Steuer 
zu zahlen haben würde. 

Es wird ſich zeigen wie undurchführbar alle ſolchen Pläne ſind, aber 


es wird auch keine Regierung ernſtlich an ſolche Sonderſteuern für 


Großbetriebe gehen. Trotzdem werden die Forderungen vorerſt nicht 
verſtummen, und auch dann nicht, wenn eine — doch ſicher unwirkſame 
— Steuer auf Großbetriebe gelegt wird. An die Konſumenten ſcheint 
ſchon ohnehin kein Menſch bei allen dieſen Verhandlungen zu denken 
und ſchließlich ſind wir doch alle Konſumenten. 


Jede Verbilligung der Lebensbedürfniſſe iſt ein Vortheil für die 
Allgemeinheit, das erkennen jedoch weder die Kornbauern, noch die 
Kolonialwarenhändler an, aber ißt denn der Händler nicht auch Brot 
und braucht der Kornbauer nicht auch Kolonialwaren? 


b Wenn durch die Fortſchritte der Technik die Induſtrieerzeugniſſe 
billiger werden und durch den verbeſſerten Verkehr die Lebensmittel 
im Preiſe ſinken, ſo iſt das doch Vortheil für Alle und ſo iſt es auch, 
wenn durch Großbetrieb der Handel billiger zu arbeiten vermag. 


Den Kleinverkehr vertheuert ſchon ſo wie ſo neben der Vergeudung 
von Arbeitskräften, Vermehrung der Unkoſten aller Art durch die Zer⸗ 
ſplitterung, ganz beſonders aber das „leben und leben laſſen“, das 
„eine Hand wäſcht die andere“, wodurch die Geſchäftsleute ſich unter: 
einander und mithin auch anderen Konſumenten höhere Preiſe für die 
Lebensbedürfniſſe abnehmen als im Intereſſe der Geſammtheit als 
rationell zu betrachten iſt. 
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Beginnt man erſt mit Beſteuerung des Großbetriebes in Detail- 
handel und wie gefordert iſt auch für die Müllerei, dann könnte man 
vor keinem Großbetrieb Halt machen. 

Der Großbetrieb iſt aber das A und O der geltenden Wirt⸗ 
ſchaftsordnung, ihm iſt der Aufſchwung, das Gedeihen des Kapitalismus 
ja vorzugsweiſe zu verdanken und ein Brechen mit dem Großbetrieb 
hieße Abkehr von dieſer Wirtſchaftsordnung. 

Als Hilfsmittel gegen die Schäden des Großbetriebes für die 
Kleinen hat man ebenſo wie für die ſich durch zu hohe Lebensmittel⸗ 
preiſe ſich beſchwert fühlenden Konſumenten, die Genoſſenſchaft die Ver⸗ 
einigung zu gegenſeitiger, gemeinſamer Hilfe empfehlen und auch be⸗ 
reits angewandt. Nicht nur die Konſumvereine der Konſumenten, ſondern 
die Ein⸗ und Verkaufsvereine werden neuerdings auch von Regie— 
rungen protegirt und Geſchäftsleute haben ſich zu Einkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaften zuſammengethan, um dem Großbetrieb jo viel als möglich 
Trotz zu bieten. 

Die ganze Bewegung muß daher weiter zur Verwertung des 
Genoſſenſchaftsgedankens, zu genoſſenſchaftlichen Betrieben führen. 

In der Genoſſenſchaft aber liegt der Embryo der künftigen 
Wirtſchaftsordnung, der gemeinſame Einkauf und Verkauf, die gemein⸗ 
ſame Produktion müſſen zu weiteren kollektiviſtiſchen Gebilden führen. 
Sind auch die Genoſſenſchaften vorerſt meiſt mehr geneigt in kapitaliſtiſches 
Fahrwaſſer zu gelangen, ſo iſt doch bereits die Richtung zu erkennen, 
die man einſchlagen wird, einſchlagen muß, dem Kapitalismus und der 
Begünſtigung einzelner Weniger durch ihn die Wege abzugraben zu 
Gunſten von Mehrheiten, der Allgemeinheit. 
| Wie die Epidemien die Anregung zur Sanirung der Städte 
gaben, ſo wird die Erkenntnis über die Großbetriebe die Anregung zur 
wirtſchaftlichen Sanirung bieten. | 

Die Großbetriebe find für die Kleinen wie die Epidemie todt- 
bringend, aber nicht die Sonderſteuer kann helfen, wie auch die Grenz— 
ſperren und Ausräucherungen nicht helfen, ſondern die hygieniſche Maß: 
regel wird hier die Genoſſenſchaft ſein müſſen, die hinüberführt zum 
Siege gegen die Uebermacht des Kapitals und vorbildend wirken wird 
für die künftige Wirtſchaftsordnung. 


Haufmännifche Gehilfen oder Lehrlings⸗ 
prüfung. 
Von Univ.-Doz. Dr. G. H. Schmidt, Abth.⸗Sekretär des ſchweiz. Handels-, 
| Induſtrie⸗ und Land wirtſchaftsdepartement in Bern. 
Daß Prüfungen ſchon eine, wenn auch für den Prüfenden nicht 
angenehme, ſo doch ſehr alte und ſeit Jahrtauſenden als nützlich er⸗ 


achtete Einrichtung ſind, geht daraus hervor, daß bereits die alten 


Egypter die Fähigkeit und das Wiſſen der Schüler durch Prüfungen, 
von denen wir leider Näheres 2 wiſſen, feſtſtellten. Und die Frage 
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der Prüfungen in der kaufmänniſchen Laufbahn wird gerade in der 
allerneueſten Zeit aufs lebhafteſte erörtert. 

Fakultative Prüfungen für kaufmänniſche Lehrlinge beſtehen in 
rein ſchulmäßiger Art in Württemberg bereits ſeit 1884, und wir ver⸗ 
nehmen von dort zwar, daß ſie ſich gut bewährt haben, aber nicht viel 
mehr. Desgleichen ſind Prüfungen kaufmänniſcher Lehrlinge in der 
Schweiz im Jahre 1895 eingeführt worden. Ueber letztere aber gibt 
das vom ſchweizeriſchen Handelsdepartement herausgegebene, umfang: 
reiche Werk (350 Seiten gr. 80) „Die Handelsſchulen und der kauf⸗ 
männiſche Fortbildungsunterricht in der Schweiz“, Bern 1896, ſowie 
8 5 „Bundesblatt“ zum jährlichen Budget, eingehende 

uskunft. | 


Im Jahre 1893 hat R. Beigel in Straßburg den Vorſchlag, 
die kaufmänniſche Lehre mit einem Examen abſchließen zu laſſen, in 
ſeiner Broſchüre: „Die Mängel unſeres gegenwärtigen kaufmänniſchen 
Bildungsweſens“, Berlin 1893, begründet und formulirt. Derſelbe 
geht aus von den Beſtimmungen der Reichsgewerbeordnung § 127, 
jetzt Handelsgeſetzbuch für das Deutſche Reich vom 10. Mai 1897, § 76, 
wonach der Lehrherr verpflichtet iſt, dafür zu ſorgen, daß der Lehrling 
in den bei dem Betriebe des Geſchäftes vorkommenden kaufmänniſchen 
Arbeiten unterwieſen wird, indem er die Ausbildung des Lehrlings 
entweder ſelbſt oder durch einen geeigneten, ausdrücklich dazu beſtimmten 
Vertreter zu leiten hat. Die Unterrichtung hat in der durch den Zweck 
der Ausbildung gebotenen Reihenfolge und Ausdehnung zu geſchehen. 


Beigel führt in der Leipziger „Handelsakademie“ Nr. 8 vom 
24. Februar 1900 aus, daß eruirt werden muß, ob der Prinzipal 
ſeine geſetzlich ihm auferlegte Pflicht erfüllt hat oder nicht, und dies 
könne nur durch eine Prüfung am Ende der Lehrzeit geſchehen. So ſei 
die Prüfung ein nothwendiges Korrelat des Geſetzes. Und die Frage, 
ob die Handlungshäuſer auch gewiſſenhaft ihre Lehrpflicht erfüllen, 
müſſe wenigſtens bezüglich einer großen Anzahl derſelben billig ver: 
neint werden. Wenn man ſehe, wie bisweilen ſelbſt in größeren Ge- 
ſchäften in dieſer Beziehung verfahren werde, ſo ſei man verſucht zu 
glauben, daß ſie nur deshalb Lehrlinge annehmen, um einen Haus— 
knecht zu erſparen, obwohl das Handelsgeſetzbuch beſtimmt, daß der 
Lehrherr dem Lehrlinge die zu ſeiner Ausbildung erforderliche Zeit 
und Gelegenheit durch Verwendung zu anderen Dienſtleiſtungen nicht 
entziehen darf. Oder wieviele Prinzipale gebe es, die ihre Lehrlinge 
in den Kenntniſſen der Buch- und Rechnungsführung, des Wechſel⸗ 
weſens und der damit zuſammenhängenden Korreſpondenz auch nur noth— 
dürftig unterweiſen. Der Prinzipal verpflichtet ſich vielleicht kontraktlich, 
ſeinen Lehrling zu einem „tüchtigen Kaufmann“ auszubilden, aber kein 
Geſetz beſtimmt, was darunter zu verſtehen ſei, und Niemand kontrolirt, 
ob der Kaufmann ſeine Pflicht gethan hat. Der kaufmänniſche Lehrling 
hat dasſelbe Recht wie der gewerbliche, für den in der Gewerbeordnung 
die Garantie geſchaffen, daß Prüfung und Geſellenſtück beweiſen müſſen, 
daß er etwas gelernt hat. 


— 308° — 


Sowohl Enquéten, als die Berufs- und Gewerbezählung von 
1895 haben den überzeugenden Beweis geliefert, daß gerade im Kauf⸗ 
mannsſtande eine maßloſe Lehrlingszüchtung vielfach Platz gegriffen 
hat. Die Folge einer zu großen Zahl von Lehrlingen neben wenigen 
oder gar keinen Gehilfen iſt nicht nur eine mangelhafte Ausbildung, 
ſondern ebenſo eine häufige Entlaſſung gleich nach Beendigung der 
Lehrzeit, oder ſobald die Anforderungen an Salair größer werden, 
und damit im Zuſammenhange die Gefahr einer ſpeziell im Kauf- 
manusſtande relativ lang andauernden Stellenloſigkeit, die ſowohl oft 
zum Berufswechſel zwingt, als auch zu einer vielfach weder perſönlich 
noch volkswirtſchaftlich gerechtfertigten Gründung nicht lebensfähiger 
Zwerggeſchäfte verleitet. * | 

Beigel kommt zu der Forderung eines Befähigungsnachweiſes, 
wie für Apotheker, Forſtbeamte ꝛc., ohne welchen es verboten ſein ſolle, 
Gehilfe zu werden. Wir können indes dieſer Schlußfolgerung nicht 
beiſtimmen, weil es an öffentlich-rechtlich geleiteten oder privilegirten 
Betrieben fehlt, die dem Geprüften die Sicherheit einer entſprechenden 
Karriere bieten könnten. Wir plaidiren daher nur für eine fakul— 
tative Prüfung nach dem Beiſpiele von Württemberg und der Schweiz. 
Dieſe ermöglicht einerſeits die Kontrole des Lehrherrn in ſeinen Ver— 
pflichtungen gegenüber dem Lehrling und führt ſo zur Hebung der 
Lehrthätigkeit und der kaufmänniſchen Bildung und bietet anderſeits 
ein Mittel zu einer Ausleſe der Befähigteren und Tüchtigeren. Wenn 
auch nirgends ſo ſehr wie auf dem Handelsfelde viele Wege nach Rom 
führen, bietet doch — auf Grund der bereits damit gemachten Er— 
fahrungen läßt ſich dies behaupten — der Prüfungsausweis ein ge— 
eignetes Mittel, um leichter und beſſer bezahlte wie ausſichtsreichere 
Stellungen zu gewinnen. Denn gewiß iſt nicht um Kaufmann zu 
werden — ebenſo wenig wie um Landwirt zu werden — der Dümmſte 
noch gerade gut genug; es läßt ſich ja nicht verhindern, den Minder⸗ 
begabten unterzubringen, nur iſt die Verwechslung mit ihm zu ver— 
hüten und Vorkehr zu treffen, daß eine ganze Klaſſe nicht mit den 
Schwachen leidet und nach deren Maßſtab ihr Ziel geſteckt erhält. 

Für die Einführung eines Examens hat ferner in der Frank— 
furter Zeitung vom 3. Oktober 1899 Realſchuldirektor Dr. Julius 
Ziehen ſich ausgeſprochen. Er ſagt, daß ihn zu dieſer Einſicht die 
Unterhaltung mit einigen Handlungsreiſenden, mit denen er gelegent— 
lich in einem einſamen Winkel Deutſchlands zuſammengetroffen, ge— 
führt habe. | | 

Wenn die „Kaufmänniſche Reform“ in Nr. 45 vom 9. November 
1899 tadelt, daß der junge Mann zu ſeiner Fortbildung durch ein 
Diplom nach beſtandenem Examen gereizt werden ſolle, ſo vermögen 
wir dieſes pädagogiſche Bedenken nicht zu theilen, wiſſen wir doch 
daß nicht das Vorwärtsſtreben und die Ehrliebe an ſich, ſondern erſt 
in dem Extrem des Ehrgeizes tadelnswert iſt. 

In dem erwähnten Buche über das kaufmänniſche Bildungsweſen 
äußert ſich der damalige Direktor des kantonalen, zürcheriſchen Tech⸗ 
nikums, jetzige Dezernent für das kaufmänniſche Bildungsweſen im 
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ſchweizeriſchen Handelsdepartement, U. Schmidlin, u. a. dahin, bei der 
Organiſation der Prüfungen müſſe man in Berückſichtigung ziehen, 
daß beim kaufmänniſchen Lehrlingsweſen nicht alles iſt, wie es ſein 
ſollte. Nur mit Widerſtreben wird dem Lehrling die zum Beſuche der 
Fortbildungsſchule nothwendige Zeit eingeräumt, und in der Regel 
bleiben ihm zu ſeiner Fortbildung nur ſeine karg bemeſſenen Muße⸗ 
ſtunden übrig. Von morgens 7 Uhr bis am ſpäten Abend arbeitet er 
auf der Schreibſtube ſeines Prinzipals. Und nachdem er müde geworden 
von ſeiner Tagesarbeit, ſollte er ſich noch zwei oder mehr Stunden 
ernſten theoretiſchen Studien hingeben! Dieſer Anſtrengung ſind auf 
die Dauer nur ganz energiſche Naturen gewachſen. Für mittelmäßig 
begabte Leute wird nur dann ein erſprießlicher Erfolg des Unterrichtes 
erzielt, wenn ihnen geſtattet wird, einen Theil der regelmäßigen täg⸗ 
lichen Arbeitszeit für ihre theoretiſche Ausbildung zu verwenden. 

Fragen wir nun nach der Art und den Erfolgen der kauf— 
männiſchen Lehrlingsprüfungen in der Schweiz, ſo müſſen wir zunächſt 
das von dem kaufmänniſchen Verein im Jahre 1895 aufgeſtellte Regu⸗ 
lativ betrachten. Die Erfahrungen des ſchweizeriſchen Gewerbevereines und 
der Stuttgarter Handelskammer wurden bei der Aufſtellung des Regulativs 
zu Rathe gezogen; der erſtere war vorbildlich für das Gerüſt und die 
letztere lieferte einige wertvolle Winke hinſichtlich des Prüfungsſtoffes. 
Die Prüfungen umfaſſen danach bis zur Stunde a) als oblig a— 
toriſche Fächer: 1. Aufſatz, 2. Geſchäftskorreſpondenz, beides in der 
Mutterſprache, 3. Geſchäftskorreſpondenz in einer Fremdſprache, mit 
mündlicher Prüfung, 4. kaufmänniſches Rechnen, ſchriftlich, 5. Kopf: 
rechnen, 6. Buchhaltung, ſchriftlich und mündlich, 7. handelsrecht— 
liche Grundbegriffe, insbeſondere Wechſellehre, Schuldbetreibung ꝛc., 
8. praktiſche Kenntniſſe (Uſanzen, Terminologie, Geographie, Verkehrs— 
weſen), 9. Handſchrift, beurtheilt nach der Geſammtheit der vorliegenden 
ſchriftlichen Arbeiten; b) fakultative Fächer: 1. Korreſpondenz 
in anderen Fremdſprachen, 2. Stenographie, 3. Branchenkenntniſſe 
und Warenkunde, 4. Geſetzeskunde (Handelsrecht ꝛc.). Bei der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung in fremdſprachlicher Korreſpondenz iſt der diskrete 
Gebrauch eines Wörterbuches geſtattet. 

Jeder Examinand wird während zirka 7 Minuten in jedem Fach 
mündlich geprüft. Wenn 2 Stunden mündlicher Prüfung für Doktor— 
eramina als genügend erachtet werden, jo dürfte dieſe Zeit für 
Prüfung von Lehrlingen hinreichen. Die Fragen ſollen ſo gewählt 
ſein, daß alle wichtigeren Punkte der betreffenden Diſziplin berührt 
werden und den Prüfenden Gelegenheit geboten iſt, den Bildungsgrad 
des Examinanden zu erkennen. Es wird nicht eine völlige Beherrſchung 
der Materien, ſondern nur eine tüchtige Vorkenntnis in denſelben ver⸗ 
langt. Die Durchführung der Prüfungen beſorgt für jeden der ver— 
ſchiedenen Kreiſe eine Kommiſſion von wenigſtens 5 Mitgliedern. Der- 
ſelben ſollen, wenn möglich, angehören 1. der Präſident der Sektion 
des kaufmänniſchen Vereines des Prüfungsortes, 2. ein Vertreter der 
Gemeindebehörde, 3. 3—5 Kaufleute, Prinzipale oder Angeſtellte, die 
ſich vermöge ihrer Bildung und geſchäftlichen Stellung hiezu eignen. 
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Experten und Fachlehrer werden hinzugezogen. Die Frageſtellung ge⸗ 
ſchieht in der Regel durch Fachlehrer, während ein pädagogiſcher Experte 
die Prüfungen leitet. | 

Die Prüfungskoſten trägt der ſchweizeriſche kaufmänniſche Verein 
mit namhafter ſtaatlicher Unterſtützung. Nur die pädagogiſchen Experten 
und Fachlehrer erhalten ein Honorar bis zum Maximum von 15 Frks. 
(12 Mk.) pro Tag. Zum Examen zugelaſſen wird jeder in der Schweiz 
wohnhafte kaufmänniſche Lehrling, der ſich ſeit wenigſtens zwei Jahren 
in der Praxis befindet. Ueber den Erfolg der Prüfung wird ein Zeugnis 
ausgeſtellt in fünf Noten (1 die beite). Außerdem wird denjenigen 
ein Diplom (Fähigkeitsatteſt) ausgeſtellt, die in keinem obligatoriſchen 
Fach die Note 5, in höchſtens einem ſolchen die Note 4 und als Durch— 
ſchnittsnote nicht. unter 3 erhalten. Wer das Diplom nicht erhält, kann 
innerhalb zwei Jahren eine allfällige Nachprüfung, die ſich auf alle 
obligatoriſchen Fächer erſtrecken muß, machen. 

Die weſentlichſten Erfahrungen mit dieſen Prüfungen ſind auf 
Grund der amtlichen Quellen folgende: Die Mutterſprache erweiſt ſich 
noch immer als der beſte Prüfſtein geiſtiger Reife und tüchtiger, all⸗ 
gemeiner Bildung. Da in den kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen der 
Mutterſprache vielfach nicht diejenige Stelle eingeräumt wird, welche 
ſie beanſpruchen dürfte, ſo iſt es ſchwer, jungen Leuten einen guten 
Stil beizubringen, und ſie zu gewandten Korreſpondenten heranzubilden. 
Es iſt ſelten vorgekommen, daß ein Kandidat, welcher einen guten 
Aufſatz ſchrieb, nicht auch einen befriedigenden, kaufmänniſchen Brief 
zuſtande brachte. Wer ein Gymnaſium oder eine andere Mittelſchule 
abſolvirt hatte, zeichnete ſich in ſeiner ſchriftlichen Arbeit aus durch 
Reichthum und Klarheit der Gedanken, durch gelungene Anordnung 
des Stoffes und durch geſchmackvolle, bisweilen originelle Einkleidung 
desſelben in wohlgelungene Sätze und Perioden. Die Kalligraphie 
iſt in der Regel dasjenige Fach, das im kaufmänniſchen Bureau am 
beſten ausgebildet wird. 

Bei der Geſchäftskorreſpondenz in Fremdſprachen trat die ſcha— 
blonenmäßige Wiedergabe ſtereotyper Geſchäftsphraſen weit mehr hervor, 
als in der Mutterſprache. Erfreuliche Leiſtungen zeigten ſich da, wo die 
Geſchäftshäuſer mit franzöſiſchen, engliſchen oder italieniſchen Firmen in 
regem Verkehr ſtanden. Bedenklich ſteht es in den Kreiſen, die ſich auf 
mechaniſche Einübung einiger der im Geſchäfte vorkommenden Brief— 
formen beſchränken. Beim Rechnen iſt aufgefallen, daß die Lehrlinge 
von jenen Kunſtgriffen und Abkürzungsmethoden, welche gerade durch 
die Praktiker in die Schule hineinkamen, aus der kaufmänniſchen Lehre 
vielfach keine Erfahrung mitbrachten. In die Buchführung waren die 
Lehrlinge in vielen Geſchäften gar nicht eingeweiht worden und in 
Buchhaltungskurſen trat ein Mechanismus und ein Schablonenweſen 
zu Tage, die wenig geeignet ſind, den Schülern ein klares Verſtändnis 
von der in ihrer Schwierigkeit oft unterſchätzten Kunſt der Buchführung 
beizubringen. 

Die Prüfung in den praktiſchen Kenntniſſen lieferte überall ſehr 
erfreuliche Reſultate. Sie allein gibt eigentlich Rechenſchaft über den 
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Wert und die Vortheile einer regelrechten kaufmänniſchen Lehre. Wenn 
die bisherige 3—4jährige Lehrzeit als unabwendbares Beduͤrfnis dar— 
geſtellt wird, jo müfjen die Lehrlingsprüfungen zeigen, wie groß der 
Gewinn iſt, den die Leute aus der praktiſchen Unterweiſung ziehen, 
für die ſie ſo große Opfer an Zeit, Kraft und Geld bringen. Was 
die Lehrlinge in allen übrigen Fächern leiſten, das hätte ihnen eine 
Handelsſchule auch in vollem Umfange bieten können. Aber die eigentlich 
praktiſchen Kenntniſſe kann keine Schulanſtalt vermitteln, und alle 
Verſuche, die in dieſer Richtung mit Muſterkomptoiren ꝛc. von den 
Handelsſchülern gemacht worden ſind, ſagt U. Schmidlin, müſſen als 
bloße Spielereien betrachtet werden. Der praktiſche Theil der Lehrlings- 
prüfungen hat bewieſen, daß unter den Kaufleuten ſelbſt tüchtige 
pädagogiſche Kräfte vorhanden find, welche in der Frageſtellung und 
Behandlung der Kandidaten großes Geſchick bekundeten. 

Es kann konſtatirt werden, daß der Beſuch einer guten Handels— 
Mittelſchule eine weſentliche Verkürzung der Lehrzeit, oder ſchon während 
der Lehre das Beziehen eines von Jahr zu Jahr ſteigenden Gehaltes 
ermöglicht. Indeß können nur durchaus befähigte und ſtrebſame junge 
Leute ſolche Vortheile erreichen. 

Das Lehrprogramm der Handelsſchulen kann kein ſtereotypes ſein, 


ſondern muß den Verhältniſſen der verſchiedenen Länder und Landes⸗ 


theile angepaßt werden. „Jedoch kann einzelnen Vorträgen oder Vor— 
ſtellungen weſentlich nur ein Unterhaltungszweck und kein Belehrungs— 
wert beigemeſſen werden“, betonte Schreiber dieſes in dem ſtatiſtiſchen 
Jahrbuche deutſcher Städte, Breslau 1897 (p. 112), „in Paradereden 
wird höchſtens ein mit der flüchtigen Stunde verfliegendes Ergötzen 
erzielt; dabei erregen ſie in ihrer Abrundung und Eleganz das Gefühl 
der Befriedigung, nicht des Hungers nach tiefer, wahrer Belehrung, 
ſtatt des Anſporns bringen ſie Erſchlaffung der Geiſtesthätigkeit: das 
Gegentheil von dem, was jeder Unterricht auf allen Stufen in allen 
Formen erreichen ſoll. Die geiſtige und wiſſenſchaftliche Anregung und 
nothwendige Anleitung können nur ernſthafte, methodiſche Kurſe er: 
zielen, welche neben der Anwendung der techniſchen Verfahrungsweiſen 
den Weg zur ſachgemäßen, beſtimmten Zielen zuſtrebenden Benutzung 
der Literatur zeigen.“ 

Und der ſchweizeriſche Bundesrath äußert ſich in ſeinem Geſchäfts— 
bericht pro 1898 (Bundesblatt 1899) ganz im Einklange dahin: „Die 
Deklamationen jener Vortragsvirtuoſen, die von Ort zu Ort wandern 
und ſich für ihre blos vorübergehend wirkende Unterhaltung theuer 
bezahlen laſſen, ſind für die Förderung der kommerziellen Bildung 
ohne großen Wert.“ Und weiter wird hervorgehoben, daß der richtigen 
Durchführung des Lehrprogrammes die ungleiche und oft ungenügende 
Vorbildung der Lehrlinge hindernd in den Weg tritt. Die Banklehrlinge 
ſind durchſchnittlich am beſten vorgebildet. Im Jahre 1899 konnte 
in der Schweiz an 176 Lehrlinge, in 1900 an 202, das Befähigungs⸗ 
zeugnis ertheilt werden. Nebenbei ſei erwähnt, daß auch weibliche 
Kandidaten zur Prüfung zugelaſſen werden. Wie auch die vom Staate 
ſubventionirten kaufmänniſchen Vereine verpflichtet ſind, in ihre Kurſe 
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weibliche Mitglieder aufzunehmen, wenn am gleichen Orte den Frauen 
keine Gelegenheit geboten iſt, ſich anderwärtig kaufmänniſch auszubilden. 

Mit Recht hebt Dr. A. Voigt hervor (die Akademie für Sozial⸗ 
und Handelswiſſenſchaften zu Frankfurt a. M., Frankfurt 1899): Die 
kaufmänniſche Bildung wird ſich niemals in einen Schematismus ein⸗ 
zwängen laſſen, wie es bei dem Bildungsgang der Beamten möglich 
iſt, und die neuerdings vielberufene Handelsſchule wird, wie ſie auch 
geſtaltet ſein mag, niemals für den Kaufmann die gleiche Bedeutung 
gewinnen, wie die techniſche Hochſchule für den Techniker oder die Uni⸗ 
verſität für den Verwaltungsbeamten und Juriſten, denn die eigentliche 
Fachbildung des Kaufmannes wird immer Sache der praktiſchen Lehre 
und daneben der niederen und mittleren Handelsſchulen bleiben. 

Die ungleiche und oft mangelhafte Vorbildung der die kauf— 
männiſchen Schulen Beſuchenden iſt ein Haupthindernis eines großen 
allgemeinen Lehrerfolges — genau ſo wie die ganze Lehrthätigkeit in 
den allgemein bildenden Fächern an der techniſchen Hochſchule. Auch 
die Handelshochſchule wird keine Kaufleute heranbilden, ſondern höchſtens 
umfaſſendere Kenntniſſe darbieten, und einer weniger einſeitigen Lebens⸗ 
auffaſſung Raum ſchaffen. 


Fabriksſchulen in Nieder⸗Oeſterreich. 


Fabriksſchulen können heute in Oeſterreich nur exiſtiren, wenn 
die k. k. Gewerbeinſpektion und die k. k. Schulbehörden die Nichtbe— 
achtung der wenigen zum Schutze der geiſtigen und körperlichen Ent: 
wicklung der Kinder erlaſſenen Geſetze zulaſſen. Die Beſtimmungen 
bezüglich der Fabriksſchulen, welche das Reichs-Volksſchulgeſetz vom 
14. Mai 1869 enthält (§ 9, $ 24, § 60), ſind heute belanglos, da 
die Gewerbe⸗Ordnung vom 8. März 1885 nur die regelmäßige ge⸗ 
werbliche Beſchäftigung von Kindern, welche das zwölfte Lebensjahr 
vollendet haben, geſtattet, und die Fabriksarbeit vor vollendetem vier⸗ 
zehnten Lebensjahre unterſagt. Darnach wäre die Errichtung beſonderer 
Schulen für arbeitende Kinder nur dort nöthig, wo in einem Orte 
eine größere Anzahl von Kindern in nicht fabriksmäßigen Betrieben 
beſchäftigt werden; aber auch in dieſem Falle entfällt durch die bei 
uns eingeführten individuellen und generellen Schulbeſuchserleichterungen, 
welche die über zwölf Jahre alten Kinder treffen, die Veranlaſſung 
zur Errichtung beſonderer Schulen ſeitens der Arbeitgeber. 

Man findet auch Fabriksſchulen weder in den Berichten der Ge⸗ 
werbeinſpektoren, noch in den amtlichen Schulſtatiſtiken angeführt. Auf 
Grund von Erhebungen, welche der „Zentralverein der Wiener Lehrer— 
ſchaft“ im Einvernehmen mit dem Präſidium des „n.⸗ö. Landeslehrer⸗ 
vereines“ im Sommer 1900 in ganz Oeſterreich einleitete und mit 
Benützung zahlreicher privater Auskünfte ſoll in Folgendem der Nach⸗ 
weis erbracht werden, daß trotz Gewerbeinſpektion und Schulbehörde 
die Beſtimmungen der Gewerbeordnung und der Schulgeſetze in ſyſte⸗ 
matiſcher Weiſe ſeit Jahrzehnten übertreten werden. 
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Zunächſt eine kurze Schilderung der Thatſachen.!) Im Bezirke 
Gmünd befinden ſich die Glashütten der Aktiengeſellſchaft C. Stölzles 
Söhne. In dieſen Glashütten werden Kinder im Alter von 8— 14 
Jahren zum Glaseintragen, Glaseinpacken verwendet, und in den 
Glasſchleifereien beſchäftigt. Folgende Tabelle orientirt uns über 
das Alter der Beſchäftigten und den Zeitpunkt des Beginnes ihrer 
Thätigkeit: | 
Geſammt⸗ 

zahl 


Ss 5 Aùmite der Kinder 
& 
Glaseintragen . 76 66 
6 
2 


S 8 J. 9 J. 10 J. 11 J. 12—14 J. 
10 4 3 4 4 61 


Beſchäftigung 


In der Glasſchleiferei. 15 9 — — 2 2 11 
Glasverpacken . 6 4 — 1 1 1 3 
825 Die Thätigkeit b x 
Beſchäftigung e a, sch n. d. 10 Jahre 
Glaseintragen . 2 8 9 3 1 32?) 
In der Slasihleifreit — — — 1 7 7 
Glasverpacken . 1 1 — — 23) — 
Die Arbeit, welche die Kinder als Helfer des Glasmachers — 
— man nennt dieſe Arbeit das Glaseintragen — verrichten, iſt eine 


anſtrengende und aufreibende. Ein Kind, das dem Arbeiter einmal zu— 
getheilt wurde, verliert innerhalb kurzer Zeit Geiſt und Leb— 
haftigkeit. Bei der Arbeit muß der Eintragsburſche die Pfeifen dem 
Glasmacher in die Hand geben, und aus der Hand nehmen. Während 
der Arbeiter das Glas in dem Modell aufbläſt, nimmt das Kind eine 
hockende Stellung ein oder es rutſcht auf den Knien herum. Es legt 
zwiſchen Glas und Modell Holzſpäne, welche durch das erhitzte Glas 
entzündet werden, ſo daß das Kind bei jeder Flaſche Rauch einathmet. 
Hierauf heißt es raſch aufſpringen und das fertige Glas mittelſt 
einer 3 m langen eiſernen Gabel in den Kühlofen 
tragen. Die Flaſchen ſind oft ſchwer, beſonders wenn Syphonflaſchen 
erzeugt werden. Die Kinder müſſen angeblich deshalb fo 
frühzeitig ver wendet werden, weil nach Ausſage der 
Beamten, ſie es ſonſt nie zu tüchtigen Glasmacher n 
bringen können. ()) Nach der Arbeit verläßt das Kind die Arbeits- 
ſtätte, um in oder außerhalb der Schule zu ſchlafen. Die 
Arbeitszeit ſchwankt zwiſchen 6 und 10 Stunden doch 
ſind 9 bis 10 Stunden die Regel. Dieſe Arbeit⸗zeit wird 
nicht unterbrochen und fällt des öfteren in die Nacht, je nachdem 
die Schmelzzeit des Glaſes begonnen. Auf Sonn und Feker⸗ 
tage wird keine Rückſicht genommen. Der Lohn wird den 
Eintragsbuben alle 14 Tage ausbezahlt und beträgt für dieſe Zeit 
7-8 Kronen. hi 


1) Diefelben find den fortlaufenden Berichten über die „Soziale Lage der 
Schulkinder“ entnommen, die in der Zeitſchrift „Freie Lehrerſtimme“ erſcheine n. 
| 2) Bei 11 Kindern wurde der Beginn der Thätigkeit nicht ermittelt. 

3) Bei 2 Kindern wurde der Beginn der Thätigkeit nicht ermittelt. 


— 
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In den Glasſchleifereien find die Kinder meiſt mit dem Aus⸗ 
waſchen der Gläſer beſchäftigt. Von den 97 in Glasfabriken des Be⸗ 
zirkes Gmünd beſchäftigten Kindern waren 23 halbverwaiſt. Außer mit 
dieſen Arbeiten in den Glasfabriken ſind noch 5 Knaben und 30 Mädchen 
für die Glasfabriken thätig, indem ſie im Elternhauſe das 19 5 
einflechten betreiben (Korbflaſchen). Dieſe Kinder arbeiten täglich 5—8 
Stunden. Der Lohn iſt ſchwer feſtzuſtellen. Mutter und zwei Kinder 
verdienen wöchentlich 12 bis höchſtens 18 Kronen. 

Die größte Gruppe unter den arbeitenden Kindern bilden die 
Glaseinträger. Ihre Beſchäftigung verſtößt gegen den § 96 b der Ge— 
werbeordnung, da dieſe jugendlichen Hilfsarbeiter das 14. Lebensjahr 
noch nicht zurückgelegt haben. Aber ſelbſt wenn es ſich hier nicht um 
fabriksmäßige Betriebe handeln würde, müßte die Arbeit nach 8 94, 
Abſatz 1, bei 15 Kindern unterſagt werden, weil ſie vor vollendetem 
12. Lebensjahre verwendet werden, und bei allen Kindern wäre ſie nach 
§ 94, Abſatz 2, zu unterſagen, weil dieſe Arbeit der Geſundheit nad: 
theilig iſt und die körperliche Entwicklung hindert; ſie wäre auch nach 
§ 94, Abſatz 3, zu verbieten, da nach demſelben die Dauer der Arbeit 
jugendlicher Hilfsarbeiter 8 Stunden nicht überſteigen darf. Die Be: 
ſchäftigung dieſer muß ferner unterſagt werden nach § 95 der G.⸗O., 
welcher die Verwendung jugendlicher Hilfsarbeiter in den Stunden 
zwiſchen 8 Uhr abends und 5 Uhr morgens nicht geſtattet. 

Wohl dürfen nach der Verordnung des Handelsminiſters vom 
27. Mai 1885 in Glashütten männliche jugendliche Hilfs⸗ 
arbeiter zwiſchen dem vollendeten 14. und dem voll⸗ 
endeten 16. Jahre zum Oeffnen und Schließen der Form, 
in die das Glas eingeblaſen wird, und zum Abtragen 
der geblaſenen Ware in den Kühlofen auch zur Nacht⸗ 
zeit verwendet werden, aber wie kann es geſtattet werden, daß 
man oft zur Nacht 66 Knaben und 10 Mädchen im Alter von 8— 14 
Jahren bei dieſen Arbeiten verwendet? Eine andere Verordnung des 
Handelsminiſters vom 27. Mai 1885, die Beſtimmungen bezüglich der 
Arbeitspauſen enthält, ordnet im Punkt 6, Abſatz 2, an: „Für die 
Glasmacher und deren Hilfsperſonal können die geſetzlich vorgeſchriebenen 
Arbeitspauſen auf die üblichen (unter den Namen „Mahlzeiten“ nach 
je 4—5 Stunden Arbeitszeit bei Tag in der Dauer von je 1, bei Nacht 
von 1½ bis 2½ Stunden eintretenden) Pauſen verlegt werden. Auch 
dieſe Arbeitspauſe wird bei Kindern im Alter von 8—14 Jahren nicht 
immer eingehalten. Wenn man die Liſte dieſer Uebertretungen überblickt, 
darf man wohl fragen, wozu hat das „Zentral-Gewerbeinſpektorat den 
Territorial⸗Gewerbeinſpektoren nahegelegt, jenen gefährlichen und ge⸗ 
ſundheitsſchädlichen gewerblichen Verrichtungen ein beſonderes Augen— 
merk zu widmen, bei welchen die Verwendung jugendlicher Hilfs— 
arbeiter oder Frauensperſonen eingeſchränkt oder nur bedingungsweiſe 
geſtattet werden ſollte“, wenn es nicht in der Lage iſt, Geſetze und Ver— 
ordnungen, die ſeit mehr als 15 Jahren beſtehen, durchzuführen? 

Ich glaube den Nachweis erbracht zu haben, daß die Gewerbe— 
ordnung für den Gmündner Bezirk ein reines „Papiergeſetz“ iſt. Daß 
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es mit der Durchführung der Schulgeſetze nicht beſſer Be ilt, darf uns 
in Oeſterreich nicht Wunder nehmen. 


Von den 97 Kindern, die in Glasfabriken beſchäftigt ſind, be⸗ 
ſuchen 85 die einklaſſigen Schulen in Alt⸗Nagelberg, Neu: 
Nagelberg, Sophien wald und Eugenia. Ueber die Verhältniſſe 
an dieſen Schulen iſt Folgendes in Erfahrung gebracht worden: Dieſe 
Schulen waren bis 1885 Fabriksſchulen. Seit dieſer Zeit ſind ſie 
„Expoſiturſchulen“. Expoſiturſchulen und Exkurrendoſtationen find unvoll⸗ 
ſtändige Schulorganismen, die dort errichtet werden ſollen, wo inner⸗ 
halb des im Geſetze näher beſtimmten normalen Schulſprengels die 
lokalen Verhältniſſe periodiſch wiederkehrend oder dauernd den Zugang 
zu einer en erſchweren. (§ 2 des Geſetzes vom 5. April 1870, 
L.⸗G.⸗Bl. 34.) 


Der 8 obgenannter Expoſituren iſt ungeſetzlich, da das 
Reichs⸗Volksſchulgeſetz im § 59 ausdrücklich ſagt, daß „überall, wo 
ſich in einer Ortſchaft nach einem fünfjährigen Durchſchnitte mindeſtens 
vierzig ſchulpflichtige Kinder befinden, welche eine mehr als 4 km 
entfernte Schule beſuchen müſſen, eine öffentliche Volksſchule 
zu errichten iſt“. Die Anzahl der ſchulpflichtigen Kinder betrug nach dem 
fünfjährigen Durchſchnitt (1892— 1897) in Alt⸗Nagelberg 123, in 
Neu⸗Nagelberg 93, in Sophienwald 80 und in Eugenia 78. 


Im abgelaufenen Schuljahre 1899/1900 beſuchten die Expoſitur 
in Alt⸗Nagelberg 100 Kinder, in Neu-Nagelberg 88 Kinder, in. 
Sophienwald 83 Kinder und in Eugenia 87 Kinder. Die Expoſitur 
in Neu⸗Nagelberg (gegründet 1881) iſt von der nächſten Volksſchule 


(der „Mutterſchule“) mehr als 4 km entfernt. In dieſem Falle, wo 


der § 59 des R.⸗V.⸗G., beziehungsweiſe der §1 des Landesgeſetzes 
zutrifft, hat nach der Entſcheidung des Verwaltungs-Gerichtshofes vom 
30. März 1883 „die Schulbehörde ſofort und von Amts⸗ 
wegen für die Errichtung der Schule zu ſorgen“. Aber 
auch die anderen drei Expoſituren haben keinen rechtlichen Beſtand, 
denn der § 3 des Landesgeſetzes vom 5. April 1870 ordnet an, daß, 
„ſobald es die Mittel desjenigen, welchem die Errichtung und Erhal— 


tung dieſer Schule obliegt, irgend zulaſſen, die Expoſitur durch eine 


ſelbſtändige Schule zu erſetzen iſt, und ausdrücklich beſagt eine Ent— 
ſcheidung des oberſten Verwaltungs-Gerichtshofes vom 29. Dezember 
1883, daß der zitirte §3 keine andere Bedeutung hat, als die, daß. 
eine Exkurrendoſtation als ſolche nicht ins Unbeſtimmte fort⸗ 
beſtehen darf, ſofern die Gemeinde die Mittel zur Umwandlung 
derſelben in eine eigene Schule beſitzt.“ Die Ortsſchulräthe haben zu 
wiederholten Malen die Umwandlung der Expoſituren in Alt- und 
Neu⸗Nagelberg und in Sophienwald in ſelbſtändige Schulen verlangt, 
auch der Bezirksſchulrath hat einmal die Umwandlung der Expoſitur 
Eugenia beantragt. Seit Jahren ruhen die ausgearbeiteten Pläne zu 
einer drei- bis vierklaſſigen Schule zwiſchen Alt- und Neu⸗-Nagelberg. 
in irgend einem Archive. 
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In Durchführung des § 16 des Landesgeſetzes vom 5. April 
1870 hat der k. k. n.⸗5. Landesſchulrath über die Beſchaffenheit der 
Schulgebäude und ihrer Theile eine Verordnung erlaſſen (3. Jänner 
1874, 3. 3145, L.⸗G.⸗Bl. Nr. 6), in der es im § 2, letzter Abſatz, 
heißt: „Das Schulgebäude darf nur ſolche Räume enthalten, welche 
zu Schulzwecken oder zu Wohnungen der Lehrer oder Schuldiener ver— 
wendet werden.“ In Sophienwald und in Eugenia iſt das Lehrzimmer 
im Fabriksgebäude untergebracht, in Neu-Nagelberg befindet 
es ſich in einem Arbeiterwohngebäude, in Alt-Nagelberg in 
einem Beamten⸗Wohnhaus. | 
Es würde weit den mir zugewieſenen Raum überſchreiten, wenn 

ich hier alles berühren wollte, was in den vier Expoſituren gegen die 
Verordnungen über Schulbauten und Schulgeſundheitspflege verſtößt. 
An jeder dieſer Expoſituren wirkt ein Unterlehrer trotz der Erläſſe 
des k. k. n.⸗ö. Landesſchulrathes (2. März 1881, Z. 1502 und 29. Ok⸗ 
tober 1884, Z. 4595), nach welcher „dort, wo ſich der Umwandlung 
in eine ſelbſtändige Schule wegen der örtlichen Verhältniſſe unüber— 
windliche Hinderniſſe entgegenſtellen, die Unterlehrerſtellen in 
Lehrerſtellen zu verwandeln ſind“. 


Was hilft es, wenn der § 11 des R.⸗V.⸗G. ausdrücklich ſagt, 
daß, „wenn die Schülerzahl bei ganztägigem Unterricht in drei auf— 
einanderfolgenden Jahren im Durchſchnitt 80 erreicht, unbedingt 
für eine zweite Lehrkraft geſorgt werden muß, und daß bei halbtägigem 
Unterricht auf eine Lehrkraft 100 Schüler zu rechnen ſind? In Neu— 
Nagelberg wird Ganztagunterricht bei einer durchſchnittlichen Schüler— 
zahl von 93, in Neu⸗Nagelberg Halbtagsunterricht bei einer Durch— 
ſchnittszahl von 123 Kindern ertheilt. Die Lehrperſonen an dieſen 
Expoſituren ſtehen in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis von der 
Firma C. Stölzle's Söhne, da dieſe ihnen nicht nur die möblirte 
Wohnung gibt, ſondern auch für Beleuchtung, Beheizung und Bedienung 
ſorgt. Ueberdies erhält jeder Expoſiturunterlehrer eine Remuneration 
von jährlich 100 Kronen. Unter ſolchen Umſtänden war es, um einer 
Maßregelung der Lehrer vorzubeugen, nöthig, auf Umwegen das Ma— 
terial, das hier verarbeitet erſcheint, zu ſammeln. 


Die Lehrerfolge ſind an dieſen Schulen ſehr gering. Neben der 
großen Schülerzahl übt die Heranziehung der Kinder zur Arbeit in den 
Glashütten auf den Fortgang der Schüler einen ſchlechten Einfluß aus. 
Vom 15. Februar bis 15. Mai verſäumten die Glaseinträger durch: 
ſchnittlich je 36 Halbtage. Die Fabriksleitungen ſind bereit, jenen 
Lehrern, welche den Schülern, die infolge des Eintragens die Schule 
verſäumt haben, einen Nach unterricht ertheilen, monatlich für dieſe 
Mehrleiſtung 12 Kronen zu bezahlen. Wenn einzelne Lehrperſonen im 
Laufe der Jahre auf dieſes Nebeneinkommen verzichtet haben, ſo geſchah 
dies keineswegs aus Achtung vor dem § 41 des Landesgeſetzes, der 
den Nachſtundenunterricht unterſagt, ſondern weil dieſe jungen Lehrer 
noch ſo optimiſtiſch ſind, zu hoffen, daß, wenn der Schulinſpektor ſieht, 
daß trotz alles Fleißes, trotz aller Anſtrengung an dieſen Expoſituren 
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in der Unterrichtszeit nichts geleiſtet werden kann, er ſeiner Pflicht 
gemäß alles veranlaſſen wird, um dieſe den Geſetzen Hohn ſprechenden 
Zuſtände abzuſtellen. 


Gewerbeinſpektion und Schulbehörden ſind dafür verantwortlich 
zu machen, daß die Jugend ſchutzlos der Ausbeutung ihrer Arbeitskraft 
ſeit Jahren überlaſſen wird. Die öſterreichiſche Gewerbeinſpektion wird, 
ſo iſt zu hoffen, dieſe vorgeführten Fälle von eklatanten Uebertretungen 
der Gewerbeordnung prüfen und für deren Abſtellung Sorge tragen. 
Die Heranziehung ſchulpflichtiger Kinder zur Arbeit in den Glashütten 
ſcheint allgemein üblich zu ſein, ſo daß eine allgemeine Aktion gegen 
Kinderausbeutung ſehr am Platze wäre. Wohl meldet der Gewerbe: 
inſpektor für den X. Aufſichtsbezirk im Berichte für 1899 von einem 
Knaben und einem Mädchen, die er bei der Arbeit in der Glashütte 
angetroffen, aber dieſe zwei Kinder ſind noch lange nicht alle, die man 
z. B. in dieſem Aufſichtsbezirke in Glashütten arbeitend finden kann, 
denn im Jahre 1900 waren allein im Bezirke Teplitz mehr als 20 
Kinder in Glashütten beſchäftigt. 


Soweit ſich die Arbeiten der „ hſtatiſtiſchen Sammelſtelle des 
Zentralvereines der Wiener Lehrerſchaft“ bisher überblicken laſſen, 
waren 1900 im Bezirke Teplitz in Glashütten thätig: in Weißkirchlitz 
4, in Koſten 5, in Teplitz 3, in Kleinaugezd 12 Kinder im Alter von 
9—14 Jahren. Die Gewerbeinſpektion wird in nächſter Zeit wiederholt 
ſeitens 5 Lehrerſchaft zum Einſchreiten aufgefordert werden und die 
Lehrerſchaft hofft, daß dieſe Behörde energiſch die Einhaltung der Ge— 
werbeordnung überwachen wird. Ganz anders liegt die Sache bei den 
Schulbehörden. Die Lehrerſchaft, welche heute die Einhaltung der be— 
ſtehenden Schulgeſetze verlangt und ſich daher — um ein Miniſterwort 
zu gebrauchen — „zu der momentan herrſchenden Volksſtimmung im 
vollſten Gegenſatz befindet“, iſt in Gefahr gemaßregelt zu werden. 
Wenn heute in Oeſterreich nicht nur die Rechte der Lehrer verkürzt 
werden, ſondern auch „der Kinder Recht auf Bildung“ bei den Be— 
hörden, die augenſcheinlich der herrſchenden Volksſtimmung Rechnung 
tragen, keinen Schutz findet, dann muß die Lehrerſchaft trotz aller Ver⸗ 
folgungen, trotz der Opfer, die fallen, hinaus in die Oeffentlichkeit 
gehen und das Volk aufklären, damit recht bald eine geänderte Volks⸗ 
ſtimmung die Behörden veranlaßt, durch eigenes Beiſpiel die Achtung 
vor dem Geſetze im Volke zu ſtärken. 


Literariſche Anzeigen. 


218. 125 eee in Württemberg. Von 
Dr. D. Saul. 

Die nn is kurz die Entſtehung der württembergiſchen 
Verfaſſung, die früheren Reform-Verſuche und ſodann die Reviſions⸗ 
Arbeit von 1895 — 1898, wobei der Abfall des Zentrums, der die 
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Reviſion zu Fall brachte, eingehend gewürdigt wird. Ein Rück- und 
Ausblick ſchildert die augenblickliche Situation. | 

249. Die Beſteuerung des Kleinhandels durch Umſatz⸗, 
Branchen⸗, Filial⸗, Perſonal⸗ ꝛc. Steuern, ſowie die Lage 
des Kleinhandels und die Mittel zu ihrer Beſſerung. Nach 
einem Vortrag von Rudolf Oeſer. 39 S. 
| Der Verfaſſer behandelt hier in klarer Darſtellung die jetzt überall 
auf der Tagesordnung ſtehende Frage der „Warenhäuſer“ und die 
Verſuche, dieſelben durch allerlei Sonderbeſteuerungen in ihrer Ent- 
wicklung zu hemmen und zu beeinträchtigen. Des weiteren werden dann 
auch Mittel und Wege erörtert, die zur Hebung und Beſſerung der 
Lage des Kleinhandels dienen. 


250. Die Arbeitsloſigkeit und die Grundfragen der 
Arbeitsloſen⸗Verſicherung. Von Erich Eyck. 34 S. 

Nach einer auf ſtatiſtiſchen Erhebungen beruhenden Darlegung 
des Umfanges der Arbeitsloſigkeit werden die von den verſchiedenſten 
Seiten vorgeſchlagenen Wege zur praktiſchen Durchführung einer 
Arbeitsloſen⸗Verſicherung einer kritiſchen Prüfung unterzogen. 

251. Demokratie und Sozialismus. Von Oskar Muſer. 

44 Seiten. N 
N In obiger Broſchüre gibt der Verfaſſer eine präziſe Charafte- 
riſtik des Weſens und der Ziele des Sozialismus, der Demokratie 
und der Sozialdemokratie. Speziell geht er dann näher auf die an 
den Namen Bernſtein anknüpfende, außerordentlich intereſſante und 
von Tag zu Tag an Bedeutung zunehmende Bewegung ein. Dieſe 
Bewegung, die nach der Meinung des Verfaſſers leicht zu einer 
Spaltung in der ſozialdemokratiſchen Partei führen kann, will 
nämlich gewiſſe Forderungen aus dem Parteiprogramm ausgeſchaltet 
wiſſen, und auf rein ſozialreformatoriſchen Weg einem geſunden Spzi: 
alismus entgegenſteuern. Dabei verkennt der Verfaſſer und Erzähler 
die ſogenannte Bernſteiniſche Bewegung freilich völlig. Immerhin iſt 
die Broſchüre als ein Beleg für die Gedankenkreiſe der ſüddeutſchen 
bürgerlichen Demokratie leſenswert. 


252. Bericht über die Verhandlungen des 20. Partei⸗ 
taas der Deutſchen Volkspartei in Mainz am 23. und 24. Sep⸗ 
tember 1899 (mit beſonderer Berückſichtigung der Frage der Arbeits- 
loſen⸗Verſicherung). 38 S. 

Dieſes Heft enthält einen ausführlichen Bericht über die Vor— 
träge, Debatten und Beſchlüſſe des Mainzer Parteitags und gibt ſo— 
mit allen denen, die ſich für das politiſche Parteileben im allgemeinen, 
oder für die Beſtrebungen der ſüddeutſchen Volkspartei im beſonderen 
intereſſiren, ein getreues Bild von dem Verlauf dieſes Parteitages. 
Ganz beſonders eingehend wird in dieſem Hefte auch die Frage der 
Arbeitsloſen⸗Verſicherung behandelt. Das Intereſſe für dieſen Gegen 
ſtand iſt heute außerordentlich groß und weit verbreitet. 

Die hier unter Nr. 148 bis 252 angezeigten Broſchüren bilden 
Heft 1—5 der „Flugſchriften der Deutſchen Volkspartei“. Herausge— 
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geben vom Engeren Ausſchuß und ſämmtlich 1899 im J. d. Sauer⸗ 
länders Verlag in Frankfurt a. M. erſchienen und koſten à 60 Pf. 


253. Der Burenkrieg im Dienſte der Menſchheit. Von 
Fritz Bley. Wien. Friedrich Schalk. 1900. 90 h. 

Mit aufrichtiger Genugthuung und Freude wird dieſe glänzend 
geſchriebene Flugſchrift begrüßt werden, die den Vortrag wiedergibt, 
den Fritz Bley vor Tauſeuden von Zuhörern in der Sympathiekund— 
gebung der Deutſchen Wiens für die Buren, im großen Muſikvereins— 
ſaale, gehalten hat. Dieſe Schrift, die vom Verleger vornehm ausge— 
ſtattet und mit der Burenflagge geſchmückt iſt, erhebt ſich durch ihren 
Inhalt weit über die Bedeutung einer Gelegenheitsſchrift. Sie iſt eine 
von tiefem ſittlichen Ernſte getragene Denkſchrift von bleibendem 
Werte über die Bedeutung dieſes Krieges für die Menſchheit, für die 
Menſchheitsentwicklung und insbeſondere für das deutſche Volk. Wie 
es kam, daß England, das ja durch ſeine bedeutenden Geiſter einſt 
der Menſchheit große Dienſte erwieſen hat, immer mehr ſeiner kultur— 
geſchichtlichen Miſſion untreu und einer Politik dienſtbar wurde, die 
England auf dem ganzen Erdball den Beinamen „perfides Albion“ 
eingetragen hat, wie es endlich durch die Art der Vernichtung 
ſeines Bauernſtandes ſich ſelbſt die Wurzel ſeiner Kraft abgegraben 
hat und nun trotz aller ſcheinbaren Stärke dennoch dem ſicheren Zu— 
ſammenbruch ſeiner Weltherrſchaft entgegengeht, das Alles hat Fritz 
Bley in dieſer Schrift mit blendenden hiſtoriſchen Reflexen ausgeführt. 
Zwei Welt: und Wirtſchaftsanſchauungen kämpfen in dieſem Buren— 
kriege, und die Menſchheit hätte den Sieg des Burenvolkes ver— 
langen dürfen, das ſelbſt für den Fall ſeines gänzlichen Unterganges 
der Menſchheit unſchätzbare Dienſte erwieſen hat. durch die großen 
Lehren dieſes Krieges und durch die ſittliche Erfriſchung, die der bei— 
ſpielloſe Helden- und Opfermuth dieſes Bauernvolkes den Völkern 
gibt. Dieſe Schrift Bley's mit ihrer Menge philoſophiſcher, wirt— 
ſchaftlicher und politiſcher fein geſchliffener Gedanken iſt überaus an— 
regend und lehrreich. b 

254. In der Sternenbanner⸗Republik. Reiſeerinnerungen 
von Dr. Carlo Gardini. Mit 41 Illuſtrationen und einer Karte 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Nach der zweiten Auflage 
des italieniſchen Originals von M. Rumbauer. Oldenburg und 
Leipzig. Schulze. XV, 405 S. Mk. 6. 


Seit längerer Zeit iſt kein deutſches Reiſewerk über Amerika 
erſchienen. Die Literatur des Auslands dagegen hat mehrere vorzüg— 
liche Schilderungen des amerikaniſchen Kontinents in jüngſter Zeit 
aufzuweiſen. Unter dieſen nimmt das reich illuſtrirte Werk des Italieners 
Dr. Carlo Gardini, welches hier in guter deutſcher Ueberſetzung vor⸗ 
liegt, den erſten Platz ein. Während ſeiner wiederholten Reiſen in 
der Neuen Welt, wie in ſeiner Stellung als amerikaniſcher Konſul 
hatte der Verfaſſer Gelegenheit, von allen Seiten unterſtützt durch 
wertvolle Informationen, die Entwicklung und den Aufſchwung der 
einzelnen Städte der Union zu verfolgen. Wenn auch begeiſtert von 
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dem mächtigen Emporblühen des transatlantiſchen Staatenbundes und 
ſeinen Inſtitutionen, vermeidet er es doch mit ſcharfem praktiſchem 
Blick, Phantaſtiſches über das Dollarland zu berichten, wie man es 
früher bei Amerikaſchriftſtellern oft erleben konnte. Der Autor führt 
den Leſer in ſeiner unterhaltenden und farbenreichen Reiſebeſchreibung, 
der ſich wertvolle ſtatiſtiſche Daten neueſter Zeit über Bevölkerung, 
Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel, Schilderungen der Einrich— 
tungen und Kulte des Landes, des Theater- und Kunſtlebens, poetiſche 
Nationalſagen und reizende Genrebildchen geſchickt einfügen, durch alle 
Staaten und Regionen der Großen Republik. Am längſten verweilt 
er in New⸗York, Chicago, der Mormonenſtadt Salt Lake City und 
der Goldſtadt San Francisco. Wir beſteigen mit ihm die White 
Mountains, beſuchen die Niagarafälle, den Far Weſt und lernen die 
wunderbaren Naturerſcheinungen Colorados und Kaliforniens kennen. 
Eine Reihe intereſſanter Perſönlichkeiten, wie Präſident Hayes, James 
Blaine, General Sheridan, Ediſon, Exminiſter Karl Schurz u. A. 
lernen wir kennen. Wer die Vereinigten Staaten bereiſen will, dem 
wird dieſes vorzügliche Werk vor allen als trefflicher Reiſeführer und 
Begleiter die beſten Dienſte leiſten. 

255. Die Schultern der Marquiſe und andere Novellen. 
Von Emile Zola. 130 S. Mk. 1. 

256. Erſte Liebe. Roman von Sophus Schandeph.“ 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Mathilde Mann. 
153 S. Mk. 1. 

257. Auf Liebeswogen. Von Marcell Prévoſt. Einzig 
autoriſirte Ueberſetzung aus a Franzöſiſchen von F. Gräfin zu 
Reventlow. 137 S. Mk. 

258. Um eine 1 und andere Novellen. Von 
Emile Zola. 128 S. Mk. 1. 


259. Der Tugendpreis und andere Geſchichten. Von 
Guy de Maupaſſant. Aus dem Franzöſiſchen von Ludwig 
Wechsler. 152 S. Mk. 1. Ä 

260. Unter uns Mädchen. Von Marcell Prévoſt. Einzig 
autoriſirte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von F. Gräfin zu 
Reventlow. 140 S. Mk. 1. ö 

261. Stille Exiſtenzen. Von Jeanne Mar ni. Einzig 
autprifirte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von F. Gräfin zu 
Reventlow. Mit 15 Illuſtrationen von Adolf Münzer. 239 S. 
Mk. 3:50. 

262. Pariſer Droſchken. Von Jeanne Marni. Einzig 
autoriſirte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von Paul Bornſtein. 
Umſchlag⸗Zeichnung und 13 Illuſtrationen von Eduard Thöny. 
2. Aufl., 196 S. Mk. 3°50. 

263. Tag⸗ und Nachtgeſchichten. Von Guy de Mau⸗ 
paſſant. Aus dem Franzö ſiſchen von F. Gräfin zu Reventlow. 
Umſchlag⸗Zeichnung von Adolf Münzer. 186 S. 
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264. Der Skorpion. Roman von Marcell Prepoft. 
Einzig autoriſirte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von Martha 
Reichentrog. 376 S. Mk. 4. 

265. Die Neuvermählten. Zwei Akte von Björnſtierne 
Björnſon. Deutſche, vom Dichter autoriſirte Ausgabe, beſorgt von 
Julius Elias. 86 S. 

266. Viktoria. Die Geſchichte einer Liebe, von Knut Hamſun. 
9 Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von Mathilde 
Mann. S. 

267. Die Königin von Saba und andere Novellen. Von 
Kunt Hamſun. Einzig autoriſirte Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen 
von Ernſt Brauſewetter. 2. Aufl., 253 S. 
| Eine Reihe der im vorigen und in dieſem Jahre erſchienenen Ver⸗ 
öffentlichungen des Verlages Albert Langen in München, die 
uns Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen und Nordiſchen bringen. 
Alle intereſſant, alle dankenswert. Beſonders weiſen wir auf die Bücher 
von Knut Hamſun hin. 

Gegen Rußland oder England? Ein Mahnruf. Von 
ca. 180 Hron. Wien. Friedrich Schalk. 1900. 107 S. Mk. 2:50 
(fl. 1:5 

Ya vorliegende politiſche Streit- und Denkſchrift Hron's ver⸗ 
dient in hohem Maße Beachtung und Berückſichtigung. Sie enthält eine 
vortreffliche und durch die Fülle des verarbeiteten Materiales erſchöpfende 
hiſtoriſch⸗-politiſche Kritik des für die deutſche Zukunft fo verhängnis⸗ 
vollen englandfreundlichen Berliner „neuen Kurſes“ und der zweideu— 
tigen Wiener Orientpolitik, die das deutſche Volk mit zwingender Noth- 
wendigkeit in den weltpolitiſchen Entſcheidungskampf zwiſchen England 
und Rußland als blutenden und verblutenden Dritten verwickeln. Der 
ſtarke Gegenſatz, in dem das deutſche Volk zu dieſer Politik der beiden 
Regierungen ſteht, findet eine Rechtfertigung, die durch die vorgeführten 
hiſtoriſchen Belege, durch die überzeugende Sachlichkeit von überwältigen⸗ 
der Kraft iſt, wie z. B. das IX. Kapitel „Die Sorgen Englands“ 
mit der jo glücklich verwendeten Chamberlain'ſchen empörenden Denk— 
zettelrede vom 12. Jänner d. J. Dieſes Buch tritt für eine Bismarck'ſche 
Bündnispolitik ein. Die Fülle und die Verſchiedenartigkeit des Stoffes 
läßt eine kurze überſichtliche Beſprechung dieſes Buches nicht zu. Zur 
Drientirung führen wir die Kapiteleintheilung an: I. Die Ziele der 
Weltpolitik; II. Rußlands und Englands weltpolitiſche Uebermacht; 
III. Altruſſenthum und Panſlavismus; IV. Die europäiſche Kriegs⸗ 
partei; V. Das Phantom 1 VI. Kriegstreibereien der Wiener 
Indenpreſſe; VII. Der Kampf zwi ſchen Occident und Orient; VIII. Die 
Serbenfrage; IX. Die Sorgen Englands; X. Die egyptiſche Frage; 
XI. Rückkehr zur Bismarck'ſchen Bündnispolitik. 

269. Henrik Joſen's Sämmtliche Werke in deutſcher 
Sprache. 6. Band. Berlin. S. Fiſcher. 

Der 6. Band der Geſammtausgabe der Werke Henrik Ibſens, 
die Georg Brandes, Julius Elias und Paul Schlenther bei S. Viſcher 
in Berlin veranſtalten, beginnt die Gruppe moderner Dramen, die vom 
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„Puppen heim“ (Nora) zum dramatiſchen Epiloge „Wenn wir Todten 
erwachen“ aufſteigen und innerlich eine geſchloſſene Totalität bilden. 
Gleichſam als Vorſtufen der modernen Weltbetrachtung und Pſycho— 
logie Ibſens führen zum „Puppenheim“ die ſatiriſch-politiſche Komödie 
„Der Bund der Jugend“ und das vieraktige Geſellſchaftsdrama „Die 
Stützen der Geſellſchaft“, das in der techniſchen Geſtaltung ein wenig 
an das herkömmliche Spiel anknüpft, in Bezug auf das Problem aber 
bahnbrechend geworden iſt, für Ibſen ſelbſt wie für das neuere euro— 
päiſche Schauſpiel überhaupt. Paul Schlenther analyſirt im Vorwort 
die drei Stücke eingehend; er ſtellt ferner die literariſchen Beziehungen 
feſt und gibt über die Theatergeſchichte zumal des „Bundes der Jugend“ 
und des „Puppenheims“ intereſſante Aufſchlüſſe; u. A. wird der ver— 
ſöhnliche Schluß wörtlich mitgetheilt, den Ibſen für die damalige Ber- 
liner Theateraufführung geſchrieben hat, um den Launen einer liebens— 
würdigen Virtuoſin entgegenzukommen. Die deutſchen Texte der drei 
Dramen find von Grund aus revidirt; beim „Bund der Jugend“ und 
des „Puppenheims“ iſt die Textfeſtſtellung jo ſehr über den Rahmen 
einer Reviſion hinausgewachſen, daß völlig neue und ſelbſtändige Ueber⸗ 
ſetzungen entſtanden find. Der deutſche Text des „Puppenheims“ reprä— 
ſentirt ſich zum erſten Mal in wirklich reiner und unanfechtbarer Geſtalt. 

270. Die Sprache als Kunſt von Guſtav Gerber. Zweite, 
neubearbeitete Auflage. Berlin. R. Gaertner. 1885. 1. Bd. VIII, 
516 S. 2. Bd. 526 S. Zuſ. Mk. 20. | 

271. Die Sprache und das Erkennen von Guſta v 
Gerber. Berlin. R. Gaertner. 1885. 336 S. 

Zwei ſchwere, ſtreng wiſſenſchaftliche Werke, die für den Fach⸗ 
mann unentbehrlich ſind. Der gebildete Laie, der das Gymnaſium mit 
Nutzen abſolvirt hat, wird jedoch, ſofern er überhaupt ein Intereſſe 
fur ſprachliche Forſchungen hat, ohne übermäßige Mühe die Lektüre 
dieſer Bände bewältigen können und aus ihnen eine Fülle der at: 
regendſten Belehrung ſchöpfen und ſo ſich wirklich ein großes, tieferes 
Vergnügen verſchaffen. 

Das erſte Werk zerfällt in zwei ungleiche Theile. Der erſte, 
kürzere, allgemeine Theil handelt in zwei Kapiteln vom Syſtem der 
Künſte und von der Sprachkunſt im Beſonderen. Der zweite, beſondere 
Theil, iſt in drei Abſchnitte eingetheilt: I. Die Sprache als Kunſt. 
II. Die Sprachkunſt im Dienſte der Rede. III. Die ſelbſtändigen Werke 
der Sprachkunſt. Im erſten Abſchnitte fängt der Verfaſſer vom Ur- 
ſprung und Weſen der Sprache an, behandelt die Sprachwurzel und 
das Wort und leitet die Unterſuchung bis zu den ſyntaktiſchen⸗-gram⸗ 
matiſchen Figuren. Der zweite Abſchnitt, mit dem der zweite Band 
beginnt, erörtert die eigentliche Figurenlehre. Im dritten Abſchnitte 
wird das Sprachbild abgehandelt (Laut- und Wortwitz, Räthſel, Sinn- 
ſprüche, Parabel u. ſ. w., u. ſ. w.). Das Schlußkapitel dieſes Ab— 
ſchnittes erörtert das Grenzgebiet zwiſchen Sprachkunſt und Dichtkunſt. 
Dieſe Andeutungen genügen wohl, um den intereſſirten Leſer über den 
behandelten Stoff im Allgemeinen zu orientiren. Der Verfaſſer hat ihn mit 
ſtaunenswertem Fleiß und einer verblüffenden Eindringlichkeit bewältigt. 
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Während dieſes erſte Werk vorwiegend in das Gebiet der Sprach— 
wiſſenſchaft gehört, hat das zweite durchwegs philoſophiſchen Charakter. 
In der Vorrede ſagt der Verfaſſer: „In der vorliegenden Schrift habe 
ich verſucht, die Grundzüge zu einer Kritik der Sprache 
zu entwerfen, welche ich als noch zu liefern bezeichnet 
habe. Ich hatte („Die Sprache als Kunjt‘ Bd. I, p. 262) geſagt: 
„Wenn in. unferer Zeit wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, welche von 
bloßen Begriffen, Abſtraktionen ausgehen, in Mißkredit gekommen ſind 
und mit Unglauben aufgenommen werden, wenn empiriſche Forſchung 
als grundlegend gefordert wird, ſo iſt auch klar, daß, was Kant als 
„Kritik der reinen Vernunft‘ zu unterſuchen begann, fortzuführen iſt als 
Kritik der unreinen Vernunft, der gegenſtändlich gewordenen, alſo als 
Kritik der Sprache.“ Es iſt daher dieſes zweite Werk noch ſchwie⸗ 
riger zu leſen als das erſte. Es ſtellt hohe Anforderungen an die Vor— 
bildung des Leſers und es verlangt philoſophiſche Schulung. Freilich 
iſt auch der Gewinn aus dem Buche außerordentlich. Es iſt eine köſt— 
liche Gabe. 


272. The Attache at Peking. By A. B. Freeman-Mit- 
ford, C. B. London. Macmillan and Co. 1900. LVIII, 386 S. 


273. China The Long-Lived Empire. By EIiz a Ruha mah 
Scidmore. London. Macmillan and Co. 1900. XV, 466 S. 


Zwei im beſten Sinne des Wortes zeitgemäße Bücher. Das erſte 
iſt eine Sammlung von Briefen, deren erſter im April 1865, deren 
letzter im September 1866 geſchrieben iſt, alſo lange vor der Zeit 
der heutigen Verwicklungen. Aber gerade darin liegt der beſondere 
Wert der Schilderungen, die auf eine gewiſſe vorurtheilsloſe Objekti⸗ 
vität Anſpruch machen dürfen. Das zweite hier genannte Werk iſt ein 
Reiſebuch der beſten Art, aus dem vieles Thatſächliche zu lernen iſt. 


274. The Life of Michelangelo Buonarotti, based on 
Studies in the Archives of the Buonarotti Family at Florence by 
John Addington Symonds. Third Edition. With Portrait 
and fifty Reproductions of the Works of the Master. In two 
Volumes. London. J. C. Nimmo. 1899. 1. vol. XXXIL 469 S. 
2. vol. VIII, 49 ©. | 


Wir haben das ausgezeichnete Werk von Hermann Grimm über 
Michelangelo. Es iſt ein großes Lob für das hier angezeigte engliſche. 
Buch, daß es neben das von Grimm geſtellt, nicht als überflüſſig be⸗ 
zeichnet werden darf. Es geht ſelbſtändige Wege und iſt ein bedeutendes 
Beiſpiel großen Gelehrtenfleißes und geſchmackvoller Darſtellung. Die 
vielen Illuſtrationen verleihen dem Buch einen beſonderen Reiz. 


275. Trau—ſchau— wem? Ein offenes Wort an alle denken⸗ 
den Staatsbürger. Von T. W. Teifen. Inhalt: Einleitung. Was 
für Parteien gibt es in Oeſterreich? Wer ſind die Feudalen? Die 
Klerikalen. Die Chriſtlichſozialen. Die deutſchnationale Partei. Die 
liberale Partei. Die ſozialdemokratiſche Partei. Wien. Wr. Volksbuch⸗ 
handlung. 1900. 32 S. 10 Heller. (Lichtſtrahlen Nr. 2.) 5 


— 
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Die Broſchüre iſt ein gutes Agitationsmittel für die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei. Sie iſt zur Maſſenverbreitung ſehr geeignet. 
100 Stück koſten 7 Kronen. 

276. Hauffs Werke. Textabdruck der Illuſtrirten Prachtaus⸗ 
ausgabe, herausgegeben von Dr. Cäſar Flaiſchlen. Mit dem 
Bildnis des Dichters. Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. XXXIX, 
824 S. Elegant Ganzleinen Mk. 3. 

Nur eine kurze Lebensbahn war Wilhelm Hauff beſchieden, dem 
liebenswürdigen Dichter, der mit einigen ſeiner Lieder ſich in das Herz 


unſeres Volkes geſchrieben hat, deſſen Erzählungen auch auf das 


heutige Geſchlecht den Reiz einer echten, friſchen, urſprünglichen 
Poeſie ausüben. Nicht einmal das volle Mannesalter erreichte er, 
und ſeiner glücklichen Veranlagung wären gewiß noch viele köſtliche 
Blüten zu danken geweſen, aber auch dasjenige, was Wilhelm Hauff 
in dem Raum weniger Jahre geſchaffen hat, ſichert ihm einen dauernden 
Platz im Bücherſchatze des deutſchen Hauſes. Ein feſſelnder Erzähler, 
ein gemüthvoller Lyriker iſt er uns noch heute, und die Feinſchmecker 
erfreuen ſich an ſeinen Satiren. Ein verdienſtliches Unternehmen war 
es nun, Hauffs Werke in einer Ausgabe zu veranſtalten, die mit 
ihrem ungzmein wohlfeilen Preiſe die Anſchaffung den weiteſten Kreiſen 
ermöglicht In einem einzigen, nicht weniger wie 864 Seiten um⸗ 
faſſenden Bande, der ſich den billigen einbändigen Ausgaben von 
Goethes, Schillers, Heines Werken und Shakeſpeares dramatiſchen 
Werken derſelben Verlagshandlung würdig anreiht, werden hier die 
Schriften des Dichters dargeboten. An den berühmten Roman „Lichten⸗ 
ſtein“, in dem ſich ein ſo feſſelndes Stück württembergiſcher Geſchichte 
widerſpiegelt, ſchließen fi die Novellen und Märchen, die weinfröh⸗ 
lichen „Phantaſien im Bremer Rathskeller“ und die geiſtvollen jati- 
riſchen Schriften. Die beſten der Skizzen und die volksthümlich ge— 
wordenen Gedichte machen den Beſchluß des ſtarken Bandes. Cäſar 
Flaiſchlen, der bekannte Literarhiſtoriker, widmet den einzelnen Ab- 
ſchnitten Erläuterungen und gibt auch ein anſchauliches Bild vom 
Leben und Wirken des Dichters, deſſen Porträt mit der Namensſchrift 
die Stirnſeite zeigt. Um den ganzen Hauff in nur einem Bande zu 
vereinigen, war allerdings ein ſparſamer Druck geboten, aber er iſt 
ſcharf und ſtellt an das Auge keine unbilligen Anforderungen. 

277. Das hungernde Rußland. Reiſeeindrücke, Beobachtungen 
und Unterſuchungen von Dr. C. Lehmann und Parvus. Mit vielen 
Illuſtrationen und einer Karte des Hungergebietes. Stuttgart. Dietz. 
1900. VII, 536 S. 6 Mk. 

Aus dem Proſpekte theilen wir Nachſtehendes mit: Die im Jahre 
1898 ſtattgehabte Hungersnoth in Rußland, die auch im Jahre 1899 
ihre Fortſetzung fand und chroniſch zu werden droht, veranlaßte den 
Arzt Dr. C. Lehmann in München und Parvus, einen geborenen 
Ruſſen, der auf ſchweizeriſchen Univerſitäten feine wiſſenſchaftliche 
Bildung erlangt und in weiteren Kreiſen Deutſchlands ſich einen ge⸗ 
achteten Namen erworben hat, im Jahre 1899 eine Forſchungsreiſe 
durch das Hungergebiet zu machen. Die Ergebniſſe dieſer Reiſe ſind 
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in dem nunmehr vorliegenden Werke niedergelegt. Das Studium des⸗ 
ſelben dürfte für alle Ethnologen, Soziologen, Statiſtiker, Finanz⸗ 
leute, Nationalökonomen, Aerzte und Andere von großem Intereſſe 
ſein; die ungeſchminkte, gerade Sprechweiſe der beiden Autoren wird 
ſicher bei Jedem einen tiefen Eindruck hinterlaſſen — in der Dar— 
ſtellung ergänzen ſich Arzt und Nationalökonom. Im Vorwort ſagen 
die Verfaſſer: „Die Pariſer Weltausſtellung, wie ſchon früher jene 
in Chicago, gab der ruffilhen Regierung abermals Veranlaſſung zu 
einer großartigen Reklame. Durch ein prunkhaftes Arrangement zaubert 
ſie den Beſchauern ein Bild des Reichthums und des Ueberfluſſes 
vor. St das nicht die alte Kunſt der „Potemkinſchen Dörfer“? Seit⸗ 
dem man Rußland kennt, weiß man, daß es ein an Naturſchätzen 
reiches Land iſt. Was aber an Rußland ſtets verwunderte, war, wie 
wenig es dieſe Schätze auszunützen verſteht, wie arm es in ſeinem 
Reichthum iſt. Soll es jetzt bereits anders geworden ſein? Dieſes 
Buch zeigt die Gegenſeite der Medaille: das offizielle, zariſche Ruß— 


land gibt ſich als Rußland der Qpulenz — unſer Buch ſchildert das 


hungernde Rußland.“ 


Das Buch iſt eine hochintereſſante Publikation, die ſich ebenſoſehr | 


dadurch auszeichnet, daß fie eine ſpannende und dabei belehrende Lektüre 
bildet, wie auch daß ſie von wiſſenſchaftlichem und dauerndem Werte iſt. 

278. Die geſchichtliche Entwickelung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens in Deutſchland von 1848/49 
bis zur Gegenwart. Von Dr. Friedrich Müller. Leipzig. 
1901. Bei A. Deichert's Nachfolger (Georg Boehme) XX. und 
550 S. Mk. 11. | 

Das vorliegende, in der Schanz'ſchen Sammlung von Wirtſchafts— 
und Verwaltungsſtudien erſchienenen Werk iſt mit Umſicht und großem 
Fleiß bemüht, uns die Entſtehung deutſcher Genoſſenſchaften unter 
Schulze⸗Delitzſch' Führung und dann deren Weiterentwicklung für Land: 
wirte und ſpezifiſch landwirtſchaftliche Intereſſen ſachlich vorzuführen: 
Wir werden eingeführt in die verſchiedenen Verbände, die verſchiedenen 
Syſteme (Schulze⸗Delitzſch und Raiffeiſen) und in die vielen Arten 
von Selbſthilfegenoſſenſchaften, welche geſchaffen und berufen ſind, dem 
Landwirt nicht nur Kredit zu vermitteln, ſondern ſeinen ganzen Betrieb 
zu verbeſſern und ertragreicher zu geſtalten. Einkauf, Verkauf, ge— 
meinſamer Maſchinenbetrieb, Molkerei, Winzerei, Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
Verwertung, Thierzucht u. ſ. w. ſind entſprechend behandelt, und es 
iſt alles Material, was zu beſchaffen war, benützt, ohne daß eine Weit— 
ſchweifigkeit entſtanden wäre. Ein gutes Sachregiſter und die reichen 
Literaturangaben machen das Buch dem Gelehrten, dem Schriftſteller 
leicht verwendbar, und der Landwirt und Geno ſſenſchafter findet ſeine 
volle Befriedigung an dem Inhalt des Werkes, deſſen Inhaltsver— 
zeichnis ſchon 10 Seiten umfaßt. Die landwirtſchaftliche, wie die ge⸗ 
noſſenſchaftliche Literatur erfährt durch das Buch eine wertvolle Be— 
reicherung. Max May. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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Ueber einige Siele und Aufgaben der 
Studenten in Oeſterreich. 


Von Aurelianus (Wien). 


Wie in allen wenig entwickelten Ländern, wo die allgemeine In⸗ 
telligenz noch keine große Höhe erreicht hat, ſpielt auch in Oeſterreich 
die Berufsintelligenz — Advokaten, Profeſſoren, Journaliſten, Beamte, 
Geiſtliche u. dal. — eine überwiegende Rolle im öffentlichen Leben. 
Ein vergleichender Blick auf die Zuſammenſetzung der öſterreichiſchen 
Vertretungskörper und etwa des engliſchen Parlaments dürfte dies ſo— 
fort ausreichend beweiſen. Während in Ländern mit gleichmäßiger Schul— 
bildung und weit zurückreichender parlamentariſcher Erziehung die 
Fähigkeit der politiſchen Führung in allen Kreiſen Träger findet, der 
Induſtrielle, Kaufmann, Grundbeſitzer geeignet und bereit iſt, auf dem 
politiſchen Schlachtfelde vorzukämpfen, hat in zurückweilenden Staaten 
nur der Berufsintellektuelle — insbeſonders der Juriſt — die noth— 
wendigen Kenntniſſe und Fähigkeiten. Der Juriſt iſt es vorzugsweiſe, 
der in ſolchen Ländern — für die Ungarn vielleicht den beſten Typus 
ſtellt — die praktiſch ausſchließliche Anwartſchaft auf alle Stellen der 
Verwaltung und des öffentlichens Lebens hat: „dat Justinianus honores“. 
Das Beiſpiel Englands etwa, in dem ein dazu noch bürgerlicher Groß— 
induſtrieller das Reichsſteuer führt, erſcheint uns geradezu befremdend. 

Die Gefahren dieſes Zuſtandes ſind ſo ſchwer, wie die Aufgaben, 
die uns Studenten daraus erwachſen. Aus der Vorbildung, die dieſe 
Schichten für den ihnen durch den Entwicklungsgrad des Landes an— 
gewieſenen Beruf mitbringen, reſultirt die Intereſſeloſigkeit, die volks- 
wirtſchaftliche Fragen im Parlamente finden, falls ſie nicht gerade 
politiſche Parteifragen ſind, wie etwa der Ausgleich, Fragen der So— 
zialpolitik, des Verkehrsweſens u. ſ. w., die theils als Programmpunkte, 
theils als lokale Agitationsmittel Beachtung finden. Bei anderen Fragen 
iſt es der eine oder andere Spezialiſt, der unter größter Theilnahmsloſig— 
keit des Hauſes eine Debatte markirt. Wie ganz anders im Deutſchen 
Reichstag! Welche Summe von Wiſſen, Ernſt und Formgewandtheit, 
die auf jede für das Volksleben bedeutſame Frage aufgewendet wird! 
Eine weitere Folge iſt die beiſpielloſe Erbitterung, mit der in Oeſter— 
reich der Parteikampf um die Beamtenſtellen ausgefochten wird, der den 
erſten Anſtoß zu unſeren alles hintanſetzenden nationalen Kämpfen ge— 
geben hat!) und dem alle anderen Völker mit vollkommener Ver— 


1) Vide W. O. Payer in dieſer Zeitſchrift. 
„Deutſche Worte“. XX. 11. | 21 
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ſtändnisloſigkeit zuſchauen. Und ganz gewiß ſchließlich ſchreibt ſich auch 
die fürchterliche Verwilderung des parlamentariſchen Tones hauptſäch⸗ 
lich aus demſelben Grund her.?) In Ungarn beſchränken ſich die zu 
Abgeordneten gemachten Studenten auf harmloſe Duelle, bei uns ſchufen 
ſie die öſterreichiſche Spezialität der parlamentariſchen Fauſtkämpfe. 
Und zwar finden dieſe „akademiſchen“ Manieren auf beiden Seiten An⸗ 
klang, ſowohl bei der Rechten als bei der Linken des Hauſes. 


Doch wie? Wäre es nicht ein Zeichen großen politiſchen Idealis- _ 


mus' und gereifter Taktik, die zeitlichen wirtſchaftlichen Fragen hinter 
die großen nationalen zu ſtellen? Verdient eine ſolche Politik nicht 
eher Lob und Bewunderung an Stelle banauſiſchen Tadels? Dieſe 
Auffaſſung vergißt, daß die nationale Frage keine Macht-, ſondern eine 
Kulturfrage 3) iſt, daß das in geiſtiger und materieller Kultur vorge— 
ſchrittenere Volk das Uebergewicht behaupten wird trotz polniſcher Mi— 
niſter und tſchechiſcher Hofräthe. Nicht auf dem Boden des Parla— 
mentes werden die nationalen Kämpfe entſchieden — im weiten Reich 
ſtehen ſich die Heere gegenüber. In ihrer ungeheuerlichen Verkennung 
dieſes Verhältniſſes ſind die Tſchechen ſogar dazu gelangt, auf dem 
Parlamentsboden nationale Eroberungen vermittelſt der Obſtruktion 
anzuſtreben, indem ſie hoffen, nach gänzlicher Zertrümmerung des 
Zentralparlamentes ihr böhmiſches Staatsrecht gratis zu erhalten. So 
haben ſie die Obſtruktion, die nur als letztes, äußerſtes Mittel einer 
in ihren Rechten gekränkten und durch den Mißbrauch der Geſchäfts— 
ordnung vergewaltigten Minorität berechtigt iſt, zu einer Waffe im 
nationalen Angriffskrieg gemacht. Daß übrigens die Idee eines der— 
artigen Gebrauches der Obſtruktion zuerſt in radikal-deutſchen Köpfen 
auftauchte, beweiſt wieder, daß auch die Deutſch-Bürgerlichen keine 
Ahnung von den wirklichen lebendigen Kräften der Nationen haben, 
deren Kampf ſie mit Pultdeckeln zu entſcheiden glauben. Aber damit die 
kulturelle Kraft der Nation als Mittel im Kampfe zur vollen Geltung 
komme, iſt die Demokratiſirung der Verfaſſung, der Geſetzgebung wie 
der Verwaltung erforderlich. So iſt die nationale Frage vorwiegend 
eine Frage der Demokratie.“) Aber wie kleinlich und kurzſichtig be- 
handelt unſere führende Intelligenz dieſe Frage! Wie mißtrauiſch, ja 
oft feindlich ſteht ſie der fortſchreitenden Demokratiſirung entgegen! 
Wie gleichgiltig iſt ſie den wichtigſten Fragen der Verfaſſung, des 
Wahlrechtes, Preß-, Vereins- und Verſammlungsrechtes gegenüber, 
während ſie der deutſche Zeitungsſtempel auf tſchechiſchen Zeitungen 
empört und über irgend eine zweiſprachige Abortaufſchrift in deutſchem 
Gebiete der germaniſche Mannesmuth in derartigen Zorn geräth, als 


2) Im neuſeeländiſchen Parlament ſitzen Maoris, trotzdem hat man von 
dieſer „tief minderwertigen Nation“ noch nie Aehnliches gehört, wie von unſeren 
„Kultur“vertretern. | | 0 

3) In richtiger Erfaffung dieſes Momentes fordert die tſchechiſche Reafiften«- 
partei den obligatoriſchen Deutſchunterricht in den tſchechiſchen Gymnaſien. Die 
Ausführung dieſes Programmpunktes würde den Tſchechen ein ungeheures Ueber— 
gewicht über die Deutſchen geben. | 

4) Vide O. W. Payer a. a. O. 
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ob die heiligſten Güter des deutſchen Volkes bedroht wären. Ja, ſoweit 
hat es die deutſche Intelligenz in Oeſterreich gebracht, daß ihr geprieſener 
Vorkämpfer Wolf das ganze polniſche Volk als ein Schmarotzervolk 
bezeichnen durfte, dasſelbe polniſche Volk, das einſt das ganze junge 
Deutſchland, jene Geiſtesheroen des deutſchen Volkes, jene Kämpfer 
und heiligen Märtyrer für ſeine Einheit und Freiheit, mit unendlicher 
Begeiſterung im Herzen trug, an deſſen Heldenkampf gegen zariſche 
Deſpotie ſich das bedrückte deutſche Gemüth erhob in froher Vorahnung 
der Iden des Märzes 1848, dem die deutſcheſten Dichter ihrer Zeit 
ihre ſchönſten Freiheitslieder weihten, bei deſſen Fall das Herz des 
deutſchen Patrioten blutete. Freilich Leſſing, der es ausſprach: man 
dürfe niemals über ein ganzes Volk ein ſchmähendes Urtheil fällen, 
er, der den deutſchen Geiſt von welſchen Banden befreite, war ja ein 
Judenknecht. Aber Schiller, der Ehrenbürger der franzöſiſchen Republik, 
Herder, ) der auf's tiefſte die Idee des deutſchen Volksthums er⸗ 
faßte — hat unſere Intelligenz ſie ſchon für immer überwunden? 
Und erſt Goethe, über deſſen nationale Geſinnung ein gewiſſer Georg 
Schönerer dreiſt äußerte, er habe ſeine Gaben ſchlecht genutzt und dem 
fie keinen Dank ſchulden wollen s) — fallen Euch c die Reime 
Bauernfelds ein: 
„Wie deutſch der alte Goethe war, 
Das werden die Deutſchen erfahren, 


Wenn ſie erſt Deutſche geworden ſind 
Nach einigen hundert Jahren.“ 


Freilich wird es noch lange dauern, bis die deutſche Intelligenz 
über König Etzel bis zum Olympier von Weimar gelangt; der deutſche 
Arbeiter hat den kürzeren Weg erwählt und iſt mit rüſtiger Arbeit 
daran, ſein Volksthum zum höchſten Ziel hin zu entwickeln. 

Solches leiſtet heute der deutſch⸗öſterreichiſche Intellektuelle, das 
bietet er dem öſterreichiſchen Zweig des Dichter- und Denkervolkes als 
Gegenleiſtung für das, was er ihm ſchuldet. Was aber könnte er 
leiſten, was ſeinem Volke ſein, wenn er in der Stellung, die er heute 
zum Schaden desſelben einnimmt, mit den gebotenen Kenntniſſen, ge— 
ſtähltem Charakter und tieferer Einſicht verſehen auftreten würde! 
Allerdings iſt unſer Erziehungsſyſtem geradezu darauf angelegt, ihn 
fernzuhalten von jeder Möglichkeit, ſich die Vorbedingungen des Wiſſens 


5) Vgl. Herder's Ausſpruch: „Unter allen Stolzen halte ich den National- 
ſtolzen, ſo wie den Geburts- und Adelsſtolzen für den größten Narren. Was iſt 
Nation? Ein großer ungejäteter Garten voll Kraut und Unkraut. Wer wollte ſich 
dieſes Sammelplatzes von Thorheiten und Fehlern, ſo wie von Vortrefflichkeiten 
und Tugenden ohne Unterſcheidung annehmen? und, wenn es eine bloße Meinung 
von Seelenkräften oder Verdienſten gibt, für dieſe Duleinea gegen andere 
Nationen den Speer brechen? Laſſet uns, ſoviel wir können zur Ehre der Nation 
beitragen, auch vertheidigen ſollen wir ſie, wo man ihr Unrecht thut! Sie aber 
ex professo preiſen, das halte ich für einen Selbſtruhm ohne Wirkung.“ — 

6) Bekanntlich haben es die deutſchen Korps abgelehnt, eine Goethe⸗Feier 
zu veranſtalten, weil Goethe nicht national geweſen ſei. Zu gleicher Zeit waren 
tauſende Arbeiter in ganz Deutſchland vereint, um das Andenken des größten 
Deutſchen zu feiern. 
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und des Charakters zu verſchaffen.) Es wird dem Gymnaſiaſten ver⸗ 
wehrt, ſich gründliche hiſtoriſche Kenntniſſe, die Hauptbedingung poli⸗ 
tiſcher Einſicht zu erwerben. Die Staats- und Scszialwiſſenſchaften 
bleiben ihm ſo ferne, wie die Gebiete der Aſſyriologie oder — der 
modernen Naturwiſſenſchaft. Die Bildung des Charakters, die Ver— 
feinerung der Lebensziele und die Abhärtung des Willens, ja ſelbſt die 
Bildung des äußeren Menſchen ſind jämmerlich vernachläſſigt. So. 
kommen die Jünglinge von den vielgeprieſenen deutſchen Mittelſchulen, 
denen einſt die größten Geiſteshelden der Deutſchen den gründlichſten 
Einfluß auf die Bildung ihrer Geiſtesrichtung zuſchrieben, als rechte 
Barbaren und Banauſen, kurz als etwas, was man nicht einmal 
ordentlich deutſch bezeichnen kann. Bleiben wir beim Politiſchen und 
ziehen wir zwei Größen Englands zum Vergleich heran. Bekanntlich 
trat William Pitt mit 22 Jahren ins Unterhaus, und zwar auf die 
Seite der Oppoſition. Im folgenden Jahre ſchon war er Schatzkanzler, 
ein Jahr ſpäter Chef des Miniſteriums. Er löſt das Parlament auf, 
erringt nach heftigem Kampf den Sieg und die höchſte Macht aus den 
Händen des engliſchen Volkes. Gladſtone gelangte mit 24 Jahren ins 
Unterhaus, ein Jahr ſpäter war er Lord des Schatzes, kurz darauf 
Unterſtaatsſekretär der Kolonien und wenig ſpäter Präſident des Handels⸗ 
amtes. Und dieſe vielſeitige Thätigkeit, die ſein großartiges politiſches 
Leben einleitete, läßt ihm noch Zeit zu gelehrter Arbeit und zu 
vorzüglichen Leiſtungen auf wiſſenſchaftlichem Gebiet. — Welcher 
Gedanke für uns Philiſter! Ein bürgerlicher Jüngling und Student 
als Finanzminiſter, gewiegter Parlamentarier, gründlicher National- 
ökonom, glänzender Redner und vorzüglicher Gelehrter auf dem Ge— 
biete der alten Sprachen und Geſchichte — und dies Alles in einem 
Alter, in dem unſere Studenten als lebens- und weltunkundige Bürſch— 
chen ihre einzigen Siege in Bierſchlachten feiern, keine andere politiſche 
Bildung beſitzen, als einige unverdaute Phraſen, ihre Gelehrſamkeit an 
der Zahl verbummelter Semeſter bemeſſen, ihren Charakter und ihre 
eiſenfeſte Geſinnung durch keine anderen Thaten belegen können, als 
durch das Tragen bunter Fetzen und eine Jagd nach Stipendien und 
Anwartſchaften auf möglichſt bequeme Poſten in ſubalternem Wir— 
kungskreiſe. 


Unſere Mittelſchulen ſind hauptſächlich verantwortlich für die 
geiſtige Hilfloſigkeit und den geringen Idealismus ihrer gänzlich uner— 
zogenen Zöglinge im Augenblicke, wo ſie auf die Hochſchule gelangen, 


7) Geradezu jämmerlich ſchlecht ſind ſogar die Reſultate der klaſſiſchen 
„Studien“, auf die doch am meiſten Zeit verwendet wird. J. St. Mill berichtet 
uns, daß er ſchon mit drei Jahren Griechiſch, mit acht Lateiniſch begann. Bis zum 
achten Jahr hatte er ſchon Aeſop, Kenophon, den ganzen Herodot, Diogenes, 
Lucetius, Lukian, Iſokrates geleſen. In ſeinem ſiebenten Jahre ſchon las er die 
erſten ſechs Dialoge des Plato, vom Eutyphron bis zum Theaethet. (111) Dabei 
verſichert er beſtimmt, daß dies abſolut nicht einer beſonderen Begabung, ſondern 
nur dem guten Lehrſyſtem zuzuſchreiben ſei. Den überaus intereſſanten weiteren 
Bildungsgang findet man in ſeiner „Selbſtbiographie“, überſetzt von Kolb, die 
jeder Gymnaſiaſt leſen ſollte. N 
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um die bereits vorausgeſetzten Faktoren weiterzubilden, ihr Wiſſen 
ſelbſtändig zu vertiefen, den Charakter zu befeſtigen. 

Gewähren denn aber die Hochſchulen mit ihren reichen Bildungs— 
mitteln und ihrer Lehrfreiheit nicht genügende Gelegenheit, um das 
Verſäumte nachzuholen, das Verdorbene wieder gutzumachen? Leider iſt 
auch ihr Einfluß meiſt nicht hinreichend. Die neugewonnene Freiheit 
wird zu zügelloſem Luſtleben mißbraucht, da eben Ernſt und Charakter 
gegen ſchlechte Traditionen, die hier oft weit mehr wirken als der 
eigene Antrieb, noch nicht zu ſchützen vermögen. — Wenn aber die 
Zeit drängt und die Prüfungen drohen, ſo wird eiligſt ein armſeliges, 
weil von wiſſenſchaftlichem Drange unberührtes Fachwiſſen zuſammen— 
geleſen, natürlich bleibt das wichtigſte Reſultat wiſſenſchaftlicher Arbeit, 
die Schärfung des Denkens und Feſtigung des Wollens, dem neuge— 
backenen Weisheitsſchüler verſagt. So beſchaffen tritt der Student dann 
ins Leben- und glaubt ſich legitimirt, die erſten Plätze in der Geſell— 
ſchaft zu beſetzen, zu führen, während ihm ſelbſt jede politiſche Bildung, 
wie überhaupt jede tiefergreifende Erziehung fehlt. | 

Es fehlen ihm nicht nur die einfachſten Kenntniſſe, ja das Ver— 
ſtändnis für politiſche, ſoziale und ökonomiſche Fragen, er hat keine 
ſelbſtgebildeten politiſchen Ideale, ſondern ſteckt nur voll von Vorur— 
theilen, die er für Ideale hält. Vor allem nothwendig wäre es, für die 
Studierenden aller Fakultäten, je ein größeres obligates Kolleg über die 
Gebiete der neueren Geſchichte, der wirtſchaftlichen Entwicklung und der 
ſozialen Theorien zu veranſtalten und das Doktorat von dem Nach— 
weis der Frequenz dieſer Fächer abhängig zu machen. Es kann unmög— 
lich heute Jemand ein vir doctus genannt werden, der von ſeiner eigenen 
Zeit keine Kenntnis beſitzt. | 


Aber auch dies iſt nur ein Theil der nothwendigen Reform, das 
Wichtigſte kann durch ſtaatliche Vorſchrift überhaupt nicht erzielt wer— 
den. Der öſterreichiſche Charakter wäre einer gründlichen Erforſchung 
wert, die die Entſtehung ſeiner Hauptzüge bis auf Jahrhunderte zurück— 
verfolgen könnte und gleichzeitig die tiefen Unterſchiede im National⸗ 
charakter der Deutſchen im Reich und in den öſterreichiſchen Ländern 
erweiſen würde. Solche hervorſtechende Züge?) ſind die heitere Ge: 
dankenloſigkeit, gänzliches Beherrſchtſein durch Gefühlseindrücke, durch 
traditionelle Vorurtheile und die Phraſe, Energieloſigkeit ſelbſt bei 
gutem Willen, inſtinktive Abneigung gegen fremde Errungenſchaften, 
Schwachheit des Willens, Fehlen echten Enthuſiasmus und eine wider⸗ 
5 Nörgelſucht bei jenen, die ſich für „aufgeklärter“ halten als die 
anderen. 

Der fehlenden innerlichen Begeiſterungsfähigkeit muß durch ſtarke 
äußerliche Reizmittel nachgeholfen werden, daher die lächerlichen Ueber 
treibungen unſerer Nationaliſten und jener öſterreichiſche „Radikalis— 


U 
8) Die Charakteriſtik bezieht ſich allerdings hauptſächlich auf den Wiener 
Charakter und jene weiten Gebiete, für die er typiſch iſt. Der Charakter der 
Sudetendeutſchen iſt in mancher Hinſicht ganz verſchieden, aber keineswegs kulti— 
virter, höchſtens etwas ziviliſirter. 
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mus“, der nur die innere Schwäche verräth. Bei keiner unſerer bürger- 
lichen Parteien findet ſich eine auf innerer Stärke beruhende Mäßigung, 
und es iſt vielleicht das hoffnungserregendſte Zeichen der jozialdemo- 
kratiſchen Bewegung, daß wenigſtens von dieſer Seite ab und zu ge— 
bremſt wird. Es entſpricht eben den Handelsgepflogenheiten wenig vor— 
geſchrittener Völker, bei jeder Forderung einen rieſigen Aufſchlag zu 
machen, den man ſich dann mit viel Geſchrei herunterhandeln läßt. 
Eine ſolche aus Stärke entſpringende Mäßigung hat nichts gemein mit 
dem Feigheitsprodukt der liberalen „Gemäßigten“. Mit wahrer Weh— 
muth müſſen wir Angeſichts der lärmenden, kleinlichen, gehäſſigen 
Treibereien, die man bei uns Politik nennt, die Worte des Earl of Sel- 
borne °) leſen, der das, was er unter liberaler Geſinnung begreift, definirt 
als: „Gleiche Gerechtigkeit, Großmuth, Weite des Geiſtes, Befreiung 
von Vorurtheil, Sympathie mit allen Vorzügen an Männern jeder 
Klaſſe und eine noble und billige Beurtheilung ſelbſt jener Beſtrebungen, 
die nicht durchaus vollkommen find.” 10) 


Ein Mann, der bei uns dies als Grundſatz des politiſchen 
Handelns aufſtellen würde, könnte keinesfalls der Brandmarkung als 
Verräther entgehen. 

Zu den allgemein öſterreichiſchen Fehlern kommen noch ſpezielle 
der Studenten, als: erhöhte Kritikloſigkeit, Streberei, Kaſtengeiſt und 
eine gefährliche Romantik. | | 

Insbeſondere letztere hat Unheil angerichtet, jo oft fie auf das 
Gebiet der Politik übertragen wurde. Selten wagt es ein Student, 
ſich als echtes und ganzes Kind unſerer Zeit zu bekennen, er begreift 
Se ni nicht und ſehnt ſich nach längſt verſtorbenen und vermoderten 

ealen. - 
Solche Ideale find vor Allem die Raſſenreinheit und die wunder 
lichen Konſequenzen dieſer Theorie auf wirtſchaftlichem und politiſchem 
Gebiet. Kaum dürften dieſe Beſtrebungen eine ſchlagendere Antwort 
erhalten haben, als in dem Gedichte Hamerlings „An die Nationen!“. 
Eine mächtige Spielart iſt der Antiſemitismus. Sein Hauptgrund liegt 
in der gefühlsmäßigen Abneigung gegen jüdiſche Eigenheit, die der 
verſtandesmäßigen Widerlegung trotzt. Natürlich kann zu Liebe wie zu 
Haß Niemand gezwungen werden, und inſoweit braucht der Antiſemitis— 
mus als Privatſache nicht bekämpft zu werden. Es kann ja auch Jemand 
Abneigung gegen Rothhaarige oder Stotternde beſitzen, ohne daß man 
ihm etwas anderes vorwerfen kann, als etwa die geringe Widerſtands— 
fähigkeit ſeiner Ueberlegung gegen anerzogene oder natürliche Abneigung. 
Er mag dieſen Antiſemitismus durch die Wahl ſeines Umganges u. dgl. 
bethätigen. Gemeingefährlich wird der Antiſemitismus erſt dann, wenn. 
dieſe Abneigung zu Mitteln greift, die entweder den Geſetzen des geſell— 
ſchaftlichen Verkehres und der guten Sitte widerſprechen — dann iſt 
der Betreffende ein roher Flegel, oder die den Grundſatz der ſtaats⸗ 


9) Vide A. Rew, Why I am a Liberal (London), S. 82. 
10) Es iſt wunderbar, wie viel mehr der engliſche Liberalismus ein Charakter- 
ideal als ein politiſches Programm iſt. 
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bürgerlichen Gleichberechtigung angreifen, dann iſt er etwas noch weit 
Aergeres. Der von dieſem Gefühlsantifemitismus verſchiedene Ver: 
ſtandesantiſemitismus aber iſt jederzeit gefährlich, weil er die wirtſchaft— 
liche und politiſche Macht des Judenthums ungeheuer übertreibt und 
durch die dreiſteſten Lügen die ſoziale Reform vom richtigen Ziel ent— 
fernen will. 

Die Veränderungen der gezeichneten pſychologiſchen Faktoren inner— 
halb der Studentenſchaft kann nur langſam erfolgen. Die innere gründ— 
liche Wandlung, von der die künftige Bedeutung und der Einfluß der 
Intelligenz auf das öffentliche Leben abhängt, kann nicht durch ethiſche 
Phraſen, ſondern nur durch eindringliches Studium des Lebens und 
ſtrenge Zucht erfolgen. Ausbildung der Männlichkeit und des Charakters, 
der Selbſtändigkeit im Erkennen und Wollen, Abhärtung gegen den 
Einfluß der Phraſe, Erziehung zur kühnen Initiative in jedem Wirkungs— 
kreis, höchſte Begeiſterungsfähigkeit bei ſtarker Selbſtbeherrſchung, lebens— 
längliche Treue gegen die eigene Jugend müſſen den Studenten, den 
wir anſtreben, auszeichnen, eine warme und treue Liebe zum Volk, das 
er mit eigenen Augen kennen gelernt hat, und das er mehr im Herzen 
als im Munde haben wird, der Muth, aus Liebe zum Volk auch ſeine 
Schwächen und Fehler zu ſehen, müſſen ihn unterſcheiden von ſolchen, 
deren Liebe zum Volk einem hoch aufflackernden Strohfeuer gleicht, 
die nicht den Mund aufthun können, ohne ſelbſt bei ganz unwürdigen 
Anläſſen das deutſche Volk anzurufen, von deſſen Arbeit und Denken, 
Leid und Luſt ſie in Wahrheit keine Ahnung haben. 


Benoit Malon. 
Eine biographiſche Skizze. 
Von Leo Keſtenberg (Reichenberg). 


„L'humanité ne vit pas d'une idée.“ 
B. Malon: „Le socialisme intégral“. 


Von den theoretiſchen Errungenſchaften, welche der moderne 
Sozialismus bisher zu verzeichnen hat, erweckte die materialiſtiſche oder, 
da ſchon Buckle in ſeinem „History of civilisation in England“ 
die Geſchichte in einer von Marx verſchiedenen Weiſe materialiſtiſch 
behandelte, die ökonomiſche Geſchichtsinterpretation das meiſte Intereſſe. 
Keinem unbefangenen Hiſtoriker wird es heute noch einfallen, die 
Wahrheit und Berechtigung dieſer Geſchichtsauffaſſung leugnen zu 
wollen. Als eine kraſſe Uebertreibung muß es jedoch auf jeden Fall 
bezeichnet werden, wenn, wie es von fo vielen Seiten — am aller: 
meiſten wohl in Deutſchland — geſchieht, die ökonomiſche Geſchichts— 
auffaſſung zur alleinſeligmachenden Heilswahrheit erhoben wird, welche 
im Stande iſt, alle hiſtoriſchen Produkte des menſchlichen Denkens 
und Handelns einzig auf ökonomiſche Bedingungen, d. h. auf Pro— 
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duktions⸗ und Austauſchweiſe als ihre einzige Grundurſache zurüdzu: 
zuführen. Man iſt — und auch hier wieder beſonders in Deutſchland 
— ſehr geneigt, innerhalb der offiziellen ſozialiſtiſchen Partei nur 
eine doktrinäre, dogmatiſche, daher nothwendigerweiſe ſubjektive und 
utopiſtiſche Auffaſſung gelten zu laſſen. Der Inhalt wird von der 
Form verdrängt, das Weſentliche über dem Nebenſächlichen vernach— 
läſſigt, die wiſſenſchaftliche Hypotheſe zum Parteiprogramm erhoben. 
Man vergißt immer und immer wieder, daß der Sozialismus kein 
erfundenes Syſtem iſt, wie etwa der Kommunismus, der Kollektivismus, 
der Mutualismus u. a., ſondern eine hiſtoriſche Nothwendigkeit, welche, 
das Weſentliche der den Aufbau einer beſſeren Weltordnung bezweckenden 
Syſteme in ſich zuſammenfaſſend, die Gerechtigkeit aller menſchlichen 
Beziehungen, die Antheilnahme ſowohl an der Produktion als der 
Konſumtion, das Zuſammenwirken Aller fordert. 

| Daher erwächſt den Sozialiſten ſelbſt die Pflicht, bei Zeiten die 
Lückenhaftigkeit der meiſten dieſer Syſteme zu erkennen und zu begreifen, 
daß der Modus, welcher einmal die Geſellſchaftsordnung in die vom 
Sozialismus geforderten Bahnen zu lenken berufen iſt, vermuthlich 
überhaupt noch nicht gefunden iſt und jedenfalls nicht ein einheitliches, 
aus einem Stück zuſammengeſchweißtes Syſtem darſtellen wird. 

Einen der fähigſten Gegner dieſer alles beengenden, weil ſyſtema⸗ 
tiſirenden Auffaſſung des Sozialismus haben wir in Benoit Malon 
u begrüßen. Wenn auch als Autodidakt mehr kompilatoriſcher als 
ſelbſtſtändiger Theoretiker, hat ſich Malon doch als fruchtbarer Popu— 
lariſator hohe Verdienſte um die Entwicklung des wiſſenſchaftlichen 
Sozialismus erworben. Die Angriffe gegen den wirtſchaftlichen Mate- 
rialismus, den er als einen Höhepunkt in der Geſchichte der ſoziali— 
ſtiſchen Gedankenſyſteme gelten läßt, der ihm aber doch nicht als alle 
der Erklärung harrenden Fragen zu löſen fähig erſcheint, dieſe Angriffe, 
die ſich in ſeinen zahlreichen Werken zerſtreut vorfinden, wurden von 
ſeinen Geſinnungsgenoſſen, von denen hier nur Renard, Rouanet, 
Fournieè re, Delon genannt ſeien, geſammelt und erfolgreich ver— 
theidigt. Vielfach iſt Malon eine rein ideologiſche Auffaſſung des 
Sozialismus vorgeworfen worden, während er thatſächlich durchaus 
auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſtand. Was ihn aber von dem ſo— 
genannten radikalen oder beſſer dem landläufigen Sozialismus ſcheidet, 
iſt ſeine energiſche Betonung der ethiſchen Seite des ſozialiſtiſchen Be— 
freiungskampfes. Ohne ſich vagen Illuſionen von einer die gegen ein— 
ander gerichteten Intereſſeninſtinkte der einzelnen Klaſſen wegzumorali— 
ſirenden Ethik hinzugeben, fordert er, daß der Sozialismus nicht 
allein das Klaſſenbewußtſein erwecke und ſtärke, ſondern auch den al: 
truiſtiſchen Hang in der Natur des Menſchen durch die Berufung auf 
das Gute im Menſchen, durch perſönliches Beiſpiel und Glorifizirung 
der in nicht allzuferner Zeit zu erwartenden Gerechtigkeit befeſtige. 
„Die ſoziale Utopie in der Geſchichte war kein Hemmſchuh der Ent— 
wicklung; ſie iſt es heute nicht und wird es in Zukunft nicht 
ſein; ideale Zukunftsbilder von Gerechtigkeit und Freiheit waren nicht 
Trugſterne, ſondern Leitſterne der kämpfenden Menſchheit.“ 
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I Wenn Malon ſich aber auf das „Gute“ im Menſchen berufen 
will, wenn er von Betonung des altruiſtiſchen Hanges im Menſchen 
ſpricht, weiß er ſehr wohl, daß alles Gute, alles Altruiſtiſche ſeinen 
letzten Grund doch nur im Egoismus hat. Wer aber iſt im Stande, 
in der Geſchichte die verſchiedenen Handlungen auf bewußten Egoismus 
oder „altruiſtiſchen Egoismus“ — sit venia verbo — zurückzuführen? 
Was befähigt uns in der Bewegung, ſowohl des Individuums als 
auch der Geſchichte, zu beurtheilen, ob bei dieſem oder jenem Vorgang 
altruiſtiſche oder egoiſtiſche Inſtinkte vorwalten? Hier auf dieſer feinen 
Linie balanzirt aber der Unterſchied zwiſchen ökonomiſcher und ideali⸗ 
ſtiſcher Geſchichtsauffaſſung und je nachdem man einen Vorgang auf 
dieſen oder jenen Urſprung zurückführt, entſcheidet man ſich für ökono⸗ 
miſche oder idealiſtiſche Anſchauungsweiſe. Nichtsdeſtoweniger bedeutet 
aber die Malon'ſche Anſchauungsweiſe nicht die Negirung der Marri- 
ſtiſchen, wie dies der geniale Jaurès des Näheren ausgeführt hat. 
Er ſtimmt mit Malon überein, wenn er behauptet, daß der unſerer 
Raſſe eigene Drang, den wir Altruismus nennen, ſowohl in der wirt— 
ſchaftlichen als auch politiſchen Geſchichte eine noch ärgere Spaltung 
und Zerklüftung in Klaſſen und Kaſten hintangehalten hat. Jaurés 
gibt zu, daß unter der Einwirkung von Klaſſenintereſſen die Begriffe 
über gut und ſchlecht variiren. Im griechiſchen Kulturſtaat wurde die 
Sklaverei von der Intelligenz als eine höchſt lobenswerte, ja ſogar 
natürliche Inſtitution angeſehen. Aber auch in Griechenland waren 
Sklavenaufſtände an der Tagesordnung, was uns beweiſt, daß die 
Inſtinkte durch das Milieu keine Aenderung erfahren. Von jeher 
wurden Unterdrückte von einer gewaltigen Sehnſucht nach Gerechtigkeit 
erfüllt. „Die gleiche Hoffnungsfreude“, jagt Jaurés, „und der gleiche 
Klagehauch zitterte von den Lippen der Sklaven, des Hörigen und des 
Proletariers“. Malon beſtreitet durchaus nicht, daß das Solidaritäts— 
gefühl unter den Angehörigen der niedrigſten Klaſſen mitunter mächtiger 
als alle anderen Inſtinkte ſein kann; aber es iſt der Segen dieſes 
aus egoiſtiſchen Motiven entſpringenden Solidaritätsgefühls, daß es 
nicht mehr zur Bedrückung neuer Klaſſen führen kann, ſondern gerade 
durch die Verſchärfung des Klaſſengegenſatzes, wenn dies auch im 
erſten Moment paradox erſcheinen mag, nothwendigerweiſe eine Hebung 
des überhaupt menſchlichen Solidaritätsgefühls im Gefolge hat. Die 
andern Klaſſen werden von Mitleid ergriffen, der altruiſtiſche Inſtinkt 
empört ſich gegen die vielfach menſchenunwürdigen Zuſtände, in denen 
eine Klaſſe von Menſchen dahinzuvegetiren verdammt iſt; bevor die 
Vernunft der Angehörigen dieſer höheren Klaſſen die Formeln des 
wiſſenſchaftlichen Sozialismus erfaßt hat, werden ſie durch das Herz, 
welches ſie für die Schwachen fühlen lehrt, dem Sozialismus zu— 
gänglich gemacht. 

In der Vorrede zu Malons „Morale sociale“ ſchreibt Jaurés: 
„Da wir an jenem Punkt der geſchichtlichen Entwicklung angelangt 
ſind, wo das Intereſſe einer Klaſſe, des Proletariats, mit dem Inter— 
eſſe der Menſchheit verſchmilzt, wo in der erhofften Befreiung dieſer 
Klaſſe die Befreiung der Menſchheit ſichtbar wird, iſt es gleichgiltig, 
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ob man, wie es Malon gethan, das Problem von ſeiner humanitären 
und moraliſchen Seite oder, wie es Marx gethan, von ſeiner wirt— 
ſchaftlichen Seite faßt. ... Wenn Malon vom Humanitätsbegriff aus— 
geht, geht er nicht von etwas Abſolutem, gleich Unbeweglichem und 
Abſtraktem aus, das die Verneinung der Geſchichte ſelbſt, d. h. des 
Marxismus, wäre. Er unterſcheidet im Menſchen einen weſentlichen 
und tief wurzelnden Inſtinkt, der ſich aber nie anders, denn unter 
den wechſelnden Formen der Geſchichte geäußert hat und der durch die 
hiſtoriſche Entwicklung, die, indem ſie einer Klaſſe, dem Proletariat, 
einen wahrhaft menſchlichen Wert verleihend, endlich den wirtſchaftlichen 
Intereſſenſtreit beſeitigt, der den dunkeln altruiſtiſchen Hang des 
menſchlichen Weſens neutraliſirte, erſt ſeine volle Weihe erhalten wird. 
So wurzelt Malons „Morale sociale“, trotz gewiſſer, etwas übereilter 
Verallgemeinerungen und eines gewiſſen Anſcheins von Ideologie, 
durchaus in der konkreten menſchlichen Wirklichkeit und in der Ent— 
wicklung der Geſchichte. — Nach Marx beſtimmte das auf die Menſchen 
einwirkende wirtſchaftliche Milieu die allgemeine Richtung ihrer Ge— 
danken und Handlungen — nicht nach dem klar und unmittelbar 
empfundenen Intereſſe der Individuen, ſondern nach dem Inſtinkt und 
Geſetz der ſozialen Kategorie zu der fie gehören. .... Aber in dieſen 
verſchiedenen Kategorien entwickelt jedes Individuum ſeine eigene 
Natur, hier egoiſtiſch und ſinnlich, dort aufopferungsvoll und hin— 
gebend, fo daß der wirtſchaftliche Klaſſenegoismus, welcher nach Marx 
den Hintergrund der Geſchichte bildete, die individuelle Hingebung und 
Aufopferung beſtehen läßt. Er läßt infolgedeſſen auch das Problem 
unberührt, das Malon erörterte: „Welches iſt die tiefe Quelle des in— 
dividuellen Opfergeiſtes?“ Und wie nach Marx die Geſchichte, indem 
ſie darin der Bewegung der Hegel'ſchen Idee folgt, dahin gelangen 
wird, ſich ſelbſt zu verneinen, d. h. durch den Sieg des Proletariats 
den Klaſſenantagonismus zu beſeitigen, der die Geſchichte ſelbſt war, 
und wie infolgedeſſen die in einer harmoniſchen Produktionswelt 
mit ſich ſelbſt verſöhnte Menſchheit in ihrer Einheit und Schönheit 
erglänzen wird, ſo führt uns die wirtſchaftliche Bewegung ſelbſt zu 
dieſer unausbleiblichen Frage: Was iſt die Menſchheit? Sind ihr im 
Laufe ihrer mühevollen Entwicklung verborgene Fähigkeiten eigen? 
Durch welche Wurzeln ſind dieſe Fähigkeiten mit der übrigen Natur 
und dem Univerſum verbunden? So endigt auch dieſe ſolide und trag— 
feſte Bahn, die Marx durch die Geſchichte gezeichnet hat und auf der 
das univerſelle Proletariat mit Sicherheit dem nahen Sieg entgegen— 
ſchreitet, ſo endigt auch ſie, wie ein plötzlich vom Meer abgeſchnittener 
Weg, in das gewaltige Bett unendlicher und ungelöſter Fragen.“ 

Die wirtſchaftliche Bewegung, wie ſie Marx verſtanden hat, iſt 
es, die in ihrem letzten Stadium die vom Kampf, vom Widerſtreit der 
Intereſſen, vom ſchlimmſten Stumpfſinn befreite Menſchheit veranlaſſen 
wird, ſich unter neuen Bedingungen mit dem alten Problem zu be— 
faſſen: Was bin ich in dem Allen? Und wenn Malon auf dem Gebiete 
der Moral die Frage zu löſen ſucht, dann wird er deswegen nicht 
nothwendig der Methode des wiſſenſchaftlichen und revolutionären 
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Sozialismus ungetreu. Vielleicht wird ſich der Antagonismus zwiſchen 
der idealiſtiſchen und der materialiſtiſchen Auffaſſung der Welt und 
Geſchichte, gleich den übrigen Widerſprüchen, durch die Verwirklichung 
der ſozialiſtiſchen Ordnung in Harmonie auflöſen. Von der Ahnung 
dieſer Syntheſe inſpirirt, ſchrieb Malon ſein Buch („La morale sociale“), 
und das iſt es, was dieſem nach meiner Ueberzeugung den größten 
Wert verleiht.“ 

Nachdem wir nun verſucht haben, die Hauptforderung Benoit 
Malons, die ſozialiſtiſche Partei möge ſich nicht nur in ſozial-wirt- 
ſchaftlicher, ſondern mit gleicher Intenſivität auch in ſozial-pädagogiſcher 
Weiſe bethätigen, zu präziſiren, wollen wir in kurzen Zügen das 
Leben und perſönliche Wirken Malons charakteriſiren. 

Benoit Malon wurde als Kind blutarmer Taglöhner im. Jahre 
1841 in Pretieux, einem Flecken im Departement de la Loire, ger 
boren und verlebte hier als Schafhirte eine freudloſe Kindheit. Mit 
zwölf Jahren ſchon nahm er den Kampf mit dem Leben, welcher keinem 
Proletarier erſpart bleibt, auf, indem er als Knecht in die Dienſte 
eines Bauern trat. Länger als zehn Jahre behielt er dieſe Stellung, 
welche mit ihren harten Plagen ſeinen Körper auf Lebenszeit ſchwächte, 
während ſie gleichzeitig in ihm die erſten vagen Viſionen von Freiheit 
und Gerechtigkeit erſtehen ließ. Krank, unfähig dieſes Joch weiter zu 
ſchleppen, flüchtet er zu ſeinem Bruder, welcher durch die Protektion 
einflußreicher Verwandter das damals nicht zu unterſchätzende Glück 
erreicht hatte, Dorfſchullehrer zu werden. Von ſeinem Bruder ſehr 
warm und liebreich aufgenommen, bringt ihm dieſer auch die Grund— 
elemente des Wiſſens bei. Aber nicht lange duldet es ihn hier; unſtill— 
bar iſt der ſehnſüchtige Drang nach dem Eldorado jedes Provinzlers, 
nach Paris, dieſer Metropole des verwirrenden Glanzes und märchen— 
haften Reichthums, in der es jedem napoleoniſchen Soldaten möglich iſt, 
die höchſte Sproſſe auf der Leiter der militäriſchen Ehren zu erreichen, 
in der Jeder mit Würden und Reichthum überhäuft wird — wenn er 
das Genie eines Viktor Hugo beſitzt. Von ſolchen Traumideen geblendet, 
macht ſich Malon auf, um das Ziel ſeiner Wünſche zu erreichen. Nach 
einem qualvollen, mühſeligen vierzehntägigen Marſche nimmt ihn das 
trügeriſche Paris auf, als einen mehr von der zahlloſen Armee der 
Enterbten, welche das moderne Babel in ſeinen Mauern beherbergt. 
Aber die Zeit, in der Malon in Paris anlangt, iſt für ſeine geiſtige 
Entwicklung äußerſt günſtig, es iſt die Zeit der Kommune. Vom vagen 
Illuſioniſten mit dumpfen, faſt unter der Bewußtſeinsſchwelle ruhenden 
Freiheits- und Gleichheitsgefühlen wird Malon zum klaren Erkenner 
der ſozialiſtiſchen Bewegung, er wird Agitator und Organiſator für 
die Partei, welche ſich die hoͤchſten Kulturaufgaben geſtellt hat, für den 
Sozialismus. Sein Leben friſtet er dabei nothdürftig als Tagelöhner, 
als Laſtträger, als Geſchäftsdiener, als Hilfsarbeiter. Tagsüber kämpft 
und ringt er um ein Stück Brot, die Nächte über lieſt und lernt er 
ſich in einer elendiglichen Manſarde des Quartier latin die Augen 
wund. Aber ſchon nach zwei in Paris verlebten Jahren hat ſich Malon 
das Vertrauen ſeiner Arbeitsgenoſſen erworben, welche ihn auf den 
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Ehrenplatz eines Vertrauensmannes ſtellen, als welcher er ſich als 
Vermittler zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, als Führer und 
Organiſator von Ausſtänden bethätigt. Auch ſchriftſtelleriſch beginnt er 
für die Partei zu arbeiten. Schon in den Jahren 1867 und 1868 
finden wir in der „Mutualité“ und im „Le Courier français“, ſowie 
in andern radikalen Blättern die erſten Verſuche Malons. In der 
gleichen Zeit wird er auch ein rühriges Mitglied der Internationale, 
welcher er eine ziemlich große Anzahl neuer Sektionen zuführt. Aber 
ſchon hat er ſich durch ſeine Thätigkeit der Regierung verdächtig ge— 
macht, welche ihn öfters über dieſe hinter Schloß und Riegel Zeit zum 
Nachdenken gibt. Seine Agitation für die Internationale wird mit 
einer Gefängnishaft von einem Jahre geahndet, welche er in Beauvais 
antrat, als er nach dem von allen Seiten herbeigeſehnten Sturze 
Napoleon III. (4. September 1870) auf telegraphiſche Anordnung 
Gambetta's begnadigt wurde. Malon wendet ſich nun ſofort nach Paris, 
kämpft gegen Deutſchland und Verſailles, wird dank dem Vertrauen 
ſeiner Genoſſen Mitglied des zentralen Vertheidigungskomités, und 
ſpäter Bürgermeiſter eines Pariſer Arrondiſſements, endlich erreicht er 
den Gipfelpunkt in ſeiner Entwicklung in Bezug auf die öffentliche 
Repräſentanz der Intereſſen des Proletariats, er wird, gerade als die 
Regierung ſeine Wiederverhaftung betreibt, mit 178.000 Stimmen zum 
Abgeordneten von Paris gewählt. Mit meiſtens reaktionären Elementen 
nimmt er nun an den Berathungen der Nationalverſammlung in Bor— 
deaux Theil, und ſetzt ſich mit allen Kräften für einen weniger ſchmach— 
vollen Frieden und gegen das Projekt der Zerſtückelung Frank— 
reichs ein. Als er ſieht, daß ſeine Kräfte zu ſchwach zur Hintanhaltung 
dieſer Vorſchläge ſind, demiſſionirt er. Nach Paris zurückgekehrt, nimmt 
er als einer der Tapferſten und Muthvollſten an den Straßenkämpfen 
theil, deren Details wir ja hier übergehen können, nimmt ihn ein 
Pariſer Bildhauer nach den blutigen Niederlagen mit vieler Mühe und 
Gefahr auf und verſteckt ihn bei ſich vor den Häſchern der Regierung. 
Endlich glückt es Malon nach Italien und der Schweiz zu entkommen. 
Im Exil beginnen nun für ihn neue Leiden und Plagen. Von Dorf 
zu Dorf ſchleppt er ſich als Typograph, als Bauarbeiter u. dgl. fort, 
immer auf ſeine geiſtige Entwicklung bedacht, obliegt er eifrig Sprach— 
ſtudien, beobachtet Land und Leute, lernt die Lebensbedingungen der 
verſchiedenen Völker kennen und verwertet dieſe ſeine Erfahrungen, 
indem er noch in der Verbannung eine ganze Reihe ſehr beachtens— 
werter Arbeiten über politiſche und hiſtoriſche Themen publizirt. Seit 
dem Jahre 1871 erſcheint faſt jährlich ein neues Werk Malons. Im 
Jahre 1871 ſchreibt er „La troisieme defaite du Prolétariat Fran- 
cais“, im ſelben Jahre noch die ſehr wichtige und bedeutſame Broſchüre 
„L Internationale, son histoire et ses principes“. 1874 verfaßt er 
ein in italieniſcher Sprache abgefaßtes Werk über Sozialismus, Reli⸗ 
gion und Familie. 1876 erſcheint eine „Histoire critique de l’Econo- 
mie politique“. Nebenbei überſetzt er verſchiedene ſozialiſtiſche-Werke 
ins Franzöſiſche, u. a. Laſſalles „Kapital und Arbeit“ und Schaeffles 
„Quinteſſenz des Sozialismus“, gründet die einige Jahre darauf ihr 
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Erſcheinen einſtellende Revue „Le Socialisme Progressif“ und liefert 
Beiträge für eine große Zahl anderer Blätter, ſowohl über politiſche 
als auch gewerkſchaftliche Themen, in franzöſiſcher und italieniſcher 
Sprache. 1881-1882 kommt ſein zweibändiges „Le Nouveau Parti“ 
heraus, 1883 folgt „Le Manuel d' Economie sociale“, und 1884 bis 
1885 die fünf Bände der ſchon 1882 begonnenen „Histoire du socia- 
lisme“. Endlich 1886 der Verſuch einer Ueberſicht über die ver: 
ſchiedenen Moralanſichten der Vergangenheit, die oben erwähnte mit 
einer Einleitung Jaurès' herausgegebene „Morale sociale“, 1890 bis 
1891 das aus zwei Bänden beſtehende Werk: „Le socialisme integral“ 
und ein Jahr vor dem im September 1893 in Asnière bei Paris er- 
folgten Tode, ſein letztes, von Vielen gleichzeitig für ſein beſtes Buch 
gehaltene „Précis de Socialisme“. 


Noch eine bedeutſame That Malons auf ſchriftſtelleriſchem Ge— 
biete hätten wir zu verzeichnen: Die Gründung der „Revue Socialiste“, 
welche bis heute von größtem Einfluß auf die theoretiſchen Fragen des 
Sozialismus iſt. Die „Revue Socialiste“ iſt gedacht als ein „freies 
Diskuſſions⸗Organ auf dem gemeinſamen Boden des Sozialismus“. 
Demgemäß iſt auch der Revue immer ein zahlreicher bunt gemiſchter 
Mitarbeiterſtab treu geblieben. Außer Malon ſind noch zwei Auto— 
didakten an der Gründung dieſer Zeitſchrift betheiligt: Fournière 
und Rouanet. In der Mitarbeiterſchaft wechſeln friedlich Sozialiſten 
wie de Greef, Hector Denis und Walras ab mit aus bürger— 
lichen Kreiſen herübergekommenen, alſo den abſoluten Klaſſenſtandpunkt 
weniger hervorkehrenden Männern, wie Jaur ss, Millerand — 
dem jetzigen Handelsminiſter — Vandervelde, Renard und ſtrengen 
Marxiſten, wie Gabriel Deville und Lafargue. Nach dem Tode 
Malons übernahm Renard die Redaktion der „Revue Socialiste‘‘ 
und führte ſie in dem oben angedeuteten Sinne des großen Todten 
weiter. 

Uns aber bewegt heute nicht allein Benoit Malons furchtloſes 
Eintreten für die Sache der Freiheit mit den Waffen in der Hand auf 
den Barrikaden der Kommune zu begeiſterter Verehrung, wir bewundern 
in Malon nicht allein den raſtlos ſchaffenden Arbeiter des Geiſtes, 
welcher dem Sozialismus unzählige Lichtblicke erſchloſſen hat, wir 
preiſen in ihm vor Allem den Menſchen, welchem es geglückt iſt, in 
ſich ſelbſt ſeine Forderung an Individuum und Geſellſchaft, neben allen 
politiſchen und ſozialen Kämpfen und Reibungen, die Sittlichkeit, als 
höchſtes menſchliches Gut zu wahren, in erquickender harmoniſcher Ein— 
heit zu erfüllen. 
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Literariſche Anzeigen. 


279. Die Luſt als ſozialethiſches Entwicklungsprinzip. 
Ein Beitrag zur Ethik der Geſchichte. Von Julius Duboc, Dr. phil. 
Leipzig. Otto Wigand. 1900. XI, 247 S. Mk. 450. 


Das neue Jahrhundert ſteht unter dem Zeichen der Sozial-Ethik, 
— praktiſch in der von einem inſtinktiven Drang beherrſchten Arbeit 
der Geiſter die Löſung der auf dieſem Gebiet vorliegenden Probleme 
zu finden, ſpekulativ in der Selbſtbeſinnung über das dieſem inſtinktiven 
Drang zu Grunde liegende pſychologiſche Moment. Dieſer Selbſt— 
beſinnung, der nach Ueberwindung des Peſſimismus und Nietzſcheanismus 
die erſte Stelle gebührt, iſt die vorliegende Schrift gewidmet. Sie geht 
auf die einfachſten Vorausſetzungen der gewordenen und werdenden 
Kulturgeſchichte als Ausdruck der menſchlichen Natur zurück. Sie nimmt 
als einzig ſicheren Ausgangspunkt die unzweifelhafte Thatſache des 
Luſtbedürfniſſes der Menſchennatur, entfaltet in reicher Gliederung die 
Verkettung desſelben, die Bedingungen ſeiner Befriedigung und in den 
allgemeinſten Umriſſen die Rückwirkung dieſer Befriedigung auf die 
Umgeſtaltung der geſchichtlichen Lebensformen. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang entwirft ſie, ausgehend von dem Geſtaltungsprinzip als Urſprung 
des Menſchthums, eine ethiſche Menſchheitsgeſchichte, in deren Rahmen 
die Probleme der Entwicklungslehre, die Momente der Raſſe und 
Religion, des Okkultismus u. ſ. w. eine eingehende Berückſichtigung 
und neue Beleuchtung finden. Eine Schlußbetrachtung zieht die Summe 
des Vorgetragenen im Sinne einer optimiſtiſchen Weltauffaſſung. 


280. Das Geſchlechtsleben des Weibes. Eine phyſiologiſch⸗ 
ſoziale Studie mit ärztlichen Rathſchlägen von Frau Dr. Ann a 
Fiſcher-Dückelmann. 4. verm. und verbeſſerte Auflage. Berlin. 
H. Bermühler. 1901. 224 S. Mk. 150. 

Die neue Herausgabe dieſes überaus intereſſanten Buches iſt 
durch einige ſehr wichtige Abänderungen und vor Allem durch ein, 
das geſammte Intereſſe der Frauenwelt hervorrufendes, neues Kapitel 
vermehrt worden, es iſt dies die Abhandlung, betitelt: „Das unſitt— 
liche Weib“. Bei Durchſicht dieſes Kapitels und des Vorwortes erfah— 
ren wir, daß die neue Schrift der Aerztin manchen Angriff erdulden 
mußte und daß die Gegner ziemlich ſcharf gegen die, ihnen zur Laſt 
gelegten Vergehen zur Abwehr ſchritten. Allein Frau Dr. Fiſcher— 
Dückelmann führt eine ſpitze Feder. Mit einem noch nie dageweſenen 
Freimuthe tritt ſie in ihrem Buche den vielen Greueln entgegen, denen 
wir in ſo manchen Ehen begegnen; noch nie wurde dem Manne ein ſo 
reiner Spiegel vorgehalten, in welchem er ſeine Fehler, auch die der 
Oeffentlichkeit ſo ſtreng verborgenen, erblickt. Frau Dr. Fiſcher⸗Dückel⸗ 
mann ſcheut ſich dieſesmal nicht, auch jenen Ehemännern den Tief— 
ſtand ihrer Geſinnung zu beweiſen, die in der Verkennung einer idealen 
Ehe ihren Frauen weder einen Einblick in jene Bücher erlauben, die 
den Frauen eine recht nützliche Aufklärung brächten, noch zugeben, daß 
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ſie von den naturwidrigen Ausſchweifungen erfahren, die die Männer 
von dem weiblichen Geſchlechte täglich fordern. Trotz der geharniſchten 
Sprache, die die Autorin führt, trotz aller gebotenen Aufklärung hält 
ſich die Aerztin bei der Abwicklung ihres ſo heiklen Themas in den 
erlaubten Grenzen und geht in ihrem Werke uͤberaus taktvoll und mit 
der hier nöthigen Delikateſſe vor. Das Buch bringt den Frauen nicht 


nur Aufklärung, es enthält auch ſehr viele wiſſenswerte Vorſchriften 


über die Ehe und manch guten ärztlichen Wink, deſſen Beachtung für 
die Frau von außerordentliche Werte iſt. Es hat bisher ſo ein Buch, 
in dem einmal mit aller Offenheit die geheimen Laſter, die bisher von 
dem Manne ängſtlich mit dem ehelichen Deckmantel verhüllt wurden, 
an das Tageslicht gezogen werden, gefehlt. Jede anſtändige Frau, die 
es mit ihrem und dem Wohle ihrer Nachkommen ernſt meint, müßte 


dieſes Buch leſen, und wir halten es aus dieſem Grunde für unſere 


4 


Pflicht, im Intereſſe des Wohles aller Menſchen doppelt für Pflicht, 
jedem zu empfehlen, ſich mit dem Inhalt dieſes Werkes vertraut zu 
machen, die Lektüre desſelben iſt allerdings nur für vernünftige Frauen 
und nicht für zimperliche Jungfern berechnet. 


281. Die Wohnungsinſpektion und ihre Ausgeſtaltung 
durch das Reich. Von Hans Freiherr v. d. Goltz, Beigeord⸗ 
neter des Bürgermeiſters in Straßburg. Herausgegeben vom Verein 
Reichs⸗Wohnungsgeſetz. Göttingen. 1900. Vandenhoeck & Ruprecht. VIII 
und 104 S. Mk. 150. 


Dieſe Schrift iſt die erſte einer Serie von aufklärenden und 
grundlegenden Schriften, welche der Verein Reichs-Wohnungsgeſetz, der 
ein reichsgeſetzliches Eingreifen zur Löſung der Wohnungsfrage anſtrebt, 
herausgibt. Der Verein hat ſehr richtig gehandelt, daß er die Wohnungs— 
inſpektion vor allem hat behandeln laſſen. Nur durch eine allſeitige 
Inſpektion werden die Wohnungsnothzuſtände aller Art klargelegt, nur 
durch eine Veröffentlichung aller Ergebniſſe der Inſpektionen kann man 
alle Widerſtrebenden für die gründliche Löſung der Wohnungsfrage 
gewinnen. V. d. Goltz hat ſeine Aufgabe gelöſt, indem er nach einer 
entſprechenden Einleitung, in welcher er die Inſpektion als das Wich— 
tigſte und Grundlegende bezeichnet, mittheilt, wo und wie bereits in 
Einzelſtaaten Wohnungsinſpektion beſteht oder auf Grund der Geſetze 
möglich iſt, wo und wie die bezüglichen Inſpektionen ſtattfinden und auf 
welche Statuten ſie ſich ſtützen. Er hat daran angeknüpft die begründete 
Forderung des Eingreifens durch das Reich und die materiellen or: 
derungen, die Anforderungen an das Verfahren ſowie die Organiſation 
erörtert und einen Geſetzentwurf als Anhang dargeboten, der den 
Geſetzgebern des Reiches als Unterlage dafür wird dienen können, was 
der e Reichswehrungsgeſetz bezüglich der Wohnungsinſpektion erſtrebt. 

Max May. 

282. Weſen, Grundſätze und Nutzen der Konſumvereine. 
Von Dr. Hans Müller. 2. Heft der genoſſenſchaftlichen Volks⸗ 
bibliothek des Schweizeriſchen Genoſſenſchaftsbundes Zürich und Baſel. 
1900. 48 S. 20 Ct. In Partien von 100 Stück 14 Fres. per 100. 
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Eine ſachgemäße Schrift zur rechten Zeit iſt dieſes zweite Heft 
der Schweizeriſchen Volksbibliothek und wie ihr ſehr billiger Preis 
auf Maſſenverbreitung berechnet iſt, ſo iſt dieſelbe einer ſehr großen 
Verbreitung würdig. Die Geiſter find erwacht für die Konſumvereins— 
idee, auf welcher ſich nicht nur eine neue Art von Gütervertheilung 
aufbauen läßt, ſondern ſicher auch aufbauen wird. Die Differenz 
zwiſchen Herſtellungskoſten und Warenpreis im Einzelkaufe bleibt viel⸗ 
fach in Händen, die zu Beſſerem geeignet und berufen wären und die 
Ausbreitung der Konſumvereine vermag einen Umſchwung in dieſe Zu— 
ſtände zu bringen. Die Schrift klärt nicht nur die Außenſtehenden auf, 
ſich an Konſumvereine anzuſchließen und erläutert deren Wert und 
Vortheil, ſondern ſie klärt auch die Genoſſen auf über das was im 
Grunde alles der Konſumverein will und wirkt, was er darbietet und 
was er dagegen auch von ſeinen Mitgliedern fordern muß. Die Schrift 
wirkt erzieheriſch in wirtſchaftlicher Hinſicht überhaupt und wird bei 
rechter Vorbereitung durch ihre Klarheit ſo viel zur rechten Auf— 
klärung über die Konſumvereine leiſten, daß ſich jeder Volksmann, 
nicht nur der Genoſſenſchafter darüber freuen kann. Max May. 

283. Regeſten zu Friedrich Schillers Leben und Werken. 
Mit einem Karen Ueberblick über die gleichzeitige Literatur. In tabella⸗ 
riſcher Anordnung bearbeitet von Ernſt Müller. Leipzig. R. Voigt⸗ 
länder. 1900. VII, 178. 

Mit Recht sagt der Verfaſſer im Vorwort: „Hier iſt der erſte 
größere Verſuch gemacht, Regeſten, wie ſie die Weltgeſchichte längſt 
aufweiſt, auch auf das Gebiet der Literaturgeſchichte zu übertragen.“ 
Uns iſt es geſtattet, zu ſagen: ein wohlgelungener, nachahmenswerter 
Verſuch. In der That ſind dieſe Regeſten „eine Ergänzung zu jeder 
Schillerbiographie“ und wie der Umſchlagtitel ſagt, „ein Handbuch für 
Gelehrte, Lehrer, Literaturkenner und -Liebhaber“. „Es liegt im 
weſentlichen alles biographiſch-hiſtoriſche Material geſammelt vor. Da: 
durch iſt die Möglichkeit geboten, in genauem Ueberblick Schillers Leben 
Jahr für Jahr, Monat für Monat, ja häufig Tag für Tag an ſich 
vorüberziehen zu laſſen. Der Dichter mit all ſeinen Arbeiten, Plänen 
und Sorgen, Freuden und Leiden des täglichen Lebens tritt uns hier 
nahe. Es hat einen eigenthümlichen Reiz, ſich das Leben Schillers 
auf dieſe Weiſe zu vergegenwärtigen.“ Der Verfaſſer hat mit dieſer 
mühevollen, gewiſſenhaften und umfänglichen Arbeit vorbildlich gewirkt. 
Man kann nur mit aufrichtiger Dankbarkeit dieſes Werk gelehrten 
Fleißes betrachten. Hunderte, ja im Verlaufe der Zeit, Tauſende, werden 
dieſes Buch immer und immer wieder zur Hand nehmen und es mit 
Nutzen gebrauchen. 

284. Feldmarſchall Graf Moltke. Ein militäriſches Lebens: 
bild von W. Bigge, Oberſt und Kommandeur des 7. Rheiniſchen 
In fanterieregimentes Nr. 69. München. C. H. Beck. 1901. 1. Band 
1800— 1857. Mit fünf Kartenbeilagen. IX, 361 S. 2. Band. 1857 
bis 1890. Mit ſieben Kartenbeilagen. IV, 416 S. Zuſ. Mk. 11. 

’ Gerade in den Tagen des Andenkens an den hundertſten Geburts— 
tag Moltkes iſt dieſes Werk erſchienen. Es iſt ein würdiges biogra— 
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phiſches Denkmal des großen Strategen, der auch als Menſch ſo be— 
deutend geweſen iſt. Es iſt nicht etwa blos für militäriſche Leſer beſtimmt. 
Jeder, der ſich für die hervorragenden Perſönlichkeiten unſeres Jahrhunderts 
intereſſirt, wird es mit großem Genuſſe durchleſen. Der Verfaſſer 
erzählt ſchlicht und geſchmackvoll und weiß uns immer zu feſſeln. Wo 
es angeht, läßt er Moltke ſelbſt zu Worte kommen. 


285. England als Weltmacht und Kulturſtaat. Studien 
über politiſche, intellektuelle und äſthetiſche Erſcheinungen von Guſtav 
F. Steffen. Deutſche vom Verfaſſer durchgeſehene Auflage, aus dem 
Schwediſchen von Dr. Oskar Reyher. Stuttgart. Hobbing & Büchle. 
1899. IV, 432 S. Mk. 6. 

Der Verfaſſer der beiden hochintereſſanten Bücher: „Aus dem 
modernen England“ und „Streifzüge durch Großbritannien“, die eben⸗ 
falls bei Hobbing & Büchle erſchienen ſind, bringt in dieſem neuen 
Bande „Studien über einige ſoziale Erſcheinungen“ von allgemeinem 
Intereſſe. Er hat auch in dieſem Buche, wie in ſeinen früheren, das 
Beſtreben „etwas unter die Oberfläche der Dinge einzudringen und 
dadurch womöglich ihren inneren Zuſammenhang aufzuſpüren, obwohl 
die unmittelbar empfangenen Eindrücke oft voller Widerſprüche waren 

und zuweilen eher auf das Vorhandenſein eines ſozialen Chaos, als 

eines ſozialen Organismus hinzudeuten ſchien“. Er theilt das Buch 
in drei Abſchnitte: Die Weltmacht, die Demokratie, die Kultur. Rich— 
tung und Schlußergebnis ſeiner Darlegungen ergeben ſich aus fol⸗ 
gendem Satze der Vorrede: „Sollte ſich unter den Leſern dieſes Buches 
der und jener finden, dem, gleich mir, die neuere Form der Demokratie 
nicht allein als die einzig denkbare fortſchrittliche Geſellſchaftsform, 
ſondern auch die unklarſte, unbekannteſte aller Geſellſchaftsformen er— 
ſcheint, und ſollte es meinem Buche glücken, ihn ebenſo in ſeinem 
Glauben, wie in ſeinem Zweifel bezüglich der Demokratie zu beſtärken, 
ſo habe ich vorläufig meinen Zweck erreicht.“ Der Verfaſſer geht alſo 
darauf hinaus, alles mit kritiſchem Auge anzuſehen und alle dogma— 
tiſchen Vorausſetzungen abzuweiſen. Darin liegt auch der beſondere 
Wert des Buches, das auf jeder Seite eine ſpannende und feſſelnde 
Lektüre bietet. 

286. Die Frauenkleidung. Von Dr. C. H. Stratz. Mit 

u zum Theil farbigen Abbildungen. Stuttgart. Ferdinand Enke. 1900. 

186 S. 

| Der Verfaſſer hat uns vor nicht langer Zeit ein in demſelben 
Verlage erſchienenes prächtiges Werk: „Die Schönheit des weiblichen 
Körpers“ geſchenkt. Das jetzt erſchienene bildet gleichſam ein Seitenſtück 
zu jenem. Die nackte und bekleidete Frau, das ſind die Gegenſtände 
der beiden Bücher. Jedermann wird dieſe zwei vornehm ausgeſtatteten 
Bücher mit höchſtem äſthetiſchen Intereſſe leſen. Sie machen in gleicher 
Weiſe dem Verfaſſer und Verleger Ehre. 

287. 4 History of Greece to the Death of Alexander 
the Great. By J. B. Bury. With Maps and Plans. London. 
Macmillan and Co. 1900. XXIII, 909 S. 
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Für ſolche, die der engliſchen Sprache vollſtändig mächtig ſind, 
iſt dieſes Kompendium der griechiſchen Geſchichte ſehr zu empfehlen. 
In einem gedrängten Bande finden ſie hier eine hiſtoriſche Darſtellung, 
die auf den Ergebniſſen der neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchung fußt, 
und bei aller Kürze nichts Weſentliches vermiſſen läßt. 


288. Historical Characters: Mackintosh, Talleyrand, 
Canning, Cobbet, Peel. By Sir Henry Lytton Bulwer 
(Lord Dalling). London. Macmillan and Co. 1900. 591 ©. 


| Eine ſchöne Neuausgabe der im Jahre 1867 zum erſten Male 
erſchienenen Eſſays. | 
289. La Journée de Huit Heures au Point de Vue 


de I’ Hygiene et de la Médecine publique. Par le Dr. Ilia 
Sachnine. Lyon. 1900. 264 ©. 


| Eine mit Kenntnis der geſammten einſchlägigen Literatur verfaßte 
Arbeit, die dem behandelten Gegenſtand vollſtändig gerecht wird. Sie 
fügt ſich würdig an die über den Achtſtundentag ſchon beſtehende Literatur 
an, ja ſie bringt in gewiſſen Partien neues Materiale herbei. 


290. Schlagende Wetter. Drama in vier Akten von M. E. 
delle Grazie. 2. Aufl. Leipzig. Breitkopf & Härtel. 1900. 139 S. 

Mit dieſem Drama hat die Dichterin den Beweis geliefert, daß 
ſie berufen iſt, dem deutſchen Theater noch etwas Bedeutendes zu werden. 
Leider hat die Aufführung auf dem „Deutſchen Volkstheater“ in Wien 
nicht jenes volle Verſtändnis gefunden, das das Drama verdient hätte. Das 
Publikum liebt Stücke düſteren Inhaltes nicht. Doch glauben wir, daß 
damit die „Schlagenden Wetter“ nicht von der Bühne verſchwunden 
ſind. Von der Dichterin aber hoffen wir, daß ſie ſich nicht abſchrecken 
laſſe. Hat ſie in ihren früheren Werken“) gezeigt, daß ſie eine Dichterin 
iſt, ſo wird ſie durch ſpätere Schöpfungen auch für die Allgemeinheit 
beweiſen, was ſie ſchon nach unſerer Meinung durch die „Schlagenden 
Wetter“ dargethan hat, daß ſie auch eine bedeutende dramatiſche 
Dichterin iſt. 


| 291. Karl von Haſe, ein deutſcher Profeſſor. Von 
Richard Bürkner. Mit 1 Bildnis in Heliogravure und 8 Vignetten. 
Leipzig. Breitkopf und Härtel. 1900. IV, 181 S. Mk. 3. 

Eine jorgfältige und liebevolle Biographie des berühmten pro— 
teſtantiſchen Theologen. Es werden die äußeren Lebensſchickſale erzählt, 
aber noch eingehender wird die literariſche Wirkſamkeit Haſes geſchildert. 
Ein ſchönes, gutes Buch. 


*) Bei Konegen in Wien ſind erſchienen: Saul. Tragödie in fünf Akten. 
1885; Die Zigeunerin. Eine Erzählung aus dem ungariſchen Haidelande. 
1885; Hermann. Deutſches Heldengedicht in zwölf Geſängen. 2., vielf. verb. 
Aufl. 1885; bei Breitkopf & Härtel in Leipzig: Italieniſche Vignetten. 
1892; Der Rebell. Bozi. Zwei Erzählungen. 1893; Robespierre. Ein 
modernes Epos. 2 Bde. 1894; Gedichte. 3., ſehr vermehrte Auflage. Mit dem 
Bildniſſe der Verfaſſerin von William Unger. 1895; Moraliſche Walpurgis⸗ 
nacht. Ein Satyrſpiel vor der Tragödie. 1896. 
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292. Heinrich Seidels erzählende Schriften. Erſcheinen 
vollſtändig in 53 Lieferungen zu 40 Pf., alle 14 Tage eine Lieferung. 
Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. 

Die Lieferungen 31—38 bringen den fünften Band der Samm- 
lung von Seidels „Erzählenden Schriften“, den zweiten der einen 
Beſtandtheil derſelben bildenden „Heimatgeſchichten“, zum Abſchluß. In 
dieſen läßt Seidel mit der ihm eigenen Meiſterſchaft unſere kleine 
Welt, unſer Nächſtes und Vertrauteſtes im Lichte der Dichtung er— 
glänzen. Unter ſeiner Führung erleben wir auf dem uns ſcheinbar ſo 
bekannten Gebiete die lieblichſten Ueberraſchungen. Er zeigt uns Schön: 
heiten, an denen unſer ſtumpferer Sinn bisher vorübergegangen iſt. 
Er beweiſt uns die Wahrheit ſeines Satzes, daß gerade „aus der Heimat 
Boden wächſt und blühet wahre Kunſt“. Die Lieferungen 39 —46 bringen 
Erzählungen unter dem Titel: „Phantaſieſtücke“ zuſammengefaßt, 
die uns den Dichter in einer neuen, ganz beſonders liebenswürdigen 
Seite zeigen. Denn vielſeitig iſt er wie die reiche Natur, in deren 
Tiefen er mit ſeinem mildernſten Auge ſo gründlich hineinblickt, um 
uns dann aus dem klaren Spiegel ſeiner gläubig⸗optimiſtiſchen Seele 
das Bild des Geſchauten mit heiterem Lächeln zurückzuwerfen. Was er 
da erzählt, iſt nicht „wahr“ im Sinne derer, die das äußere Leben 
abgeſchrieben ſehen wollen. Aber — wie es in einer Perle dieſer 
Sammlung, in den „Augen der Erinnerung“ heißt — es iſt wahr, 
„wenn wir nur wirklich ſchauen und empfinden, was uns erzählt wird“. 
Die „Phantaſieſtücke“ ſind ihm und ſeinen Kennern mehr als ein leichtes 
Spiel, und bedeutungsvoll ſagt er ſelbſt an einer anderen Stelle dieſes 
Bandes: „Greifen doch die 1 Dichter zum Märchen, wenn ſie das 
Lieblichſte und Tiefſte auszuſprechen haben.“ 

293. Stückwerk. Roman von Ma ria Janitſchek. Leipzig. 
O. Gracklauer. 1901. 211 S. Mk. 3. 

In dieſem neueſten Werke der beliebten Schriftſtellerin Maria 
Janitſchek iſt in der Heldin eine junge und bekannte Berliner Künſtlerin 
porträtirt worden, deren tragiſcher Lebensabſchluß im letzten Jahre 
viel von ſich reden gemacht. Maria Janitſchek hat ſehr geſchickt die 
Urſachen hervorzuholen geſucht, die die Entwickelung eines fo eigen— 
artigen Charakters herbeigeführt haben. Die e des Bandes 
iſt * hübſch. 

294. Nichard Wagner in Zürich (1849 —1858). Von 
Hans Bélart. Erſter Band: Richard Wagners Wirken im Intereſſe 
Zürichs und ſeine geſelligen und familiären Beziehungen N Leipzig. 
Hermann Seemanns Nachfolger. 1900. 78 S. Broſch. M 

Das für jeden Muſikfreund hochintereſſante Werk des a 
Wagnerforſchers dürfte beſonders durch die eingehende und neuartige 
Beleuchtung der Beziehungen Richard Wagners zu Mathilde Weſendonk, 
die für des Meiſters geſammtes Leben ebenſo wie für die Entſtehung 
ſeiner Triſtandichtung von fo eminenter Bedeutung waren, größtes Auf— 

ſehen erregen. Auch ſonſt liefert das Buch eine Menge neuer und 
wichtiger Beiträge für die Biographie des großen Meiſters, ſowie für 
die Entſtehungsgeſchichte ſeiner Werke. 
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295. Die Sprache der Affen (The Speech of Monkeys). 
Von R. L. Garner. Aus dem Engliſchen überſetzt und herausgegeben 
von Prof. Dr. William Marſhall. Autoriſirte Ausgabe. Leipzig. 
Hermann Seemanns Nachfolger. 1900. 196 S. Broſch. Mk. 3, geb. 
Mk. 4. 


| Vom König Salomo wird erzählt, daß er die Sprache der Vögel 
verſtanden habe. Man wird dieſe Sage als einen Beweis dafür anzu— 
ſehen haben, wie ſehr dem Menſchen das Problem, die Sprache der 
Thiere zu verſtehen, von jeher am Herzen gelegen hat. In unzähligen 
Märchen und Fabeln der verſchiedenſten Volksſtämme werden Perſön— 
lichkeiten geſchildert, die der Thierſprachen kundig waren, und jedenfalls 
hat das Problem, wie ſich die Thiere gegenſeitige Mittheilungen zu— 
kommen laſſen, ſeit wir eine vergleichende Sprachwiſſenſchaft haben, noch 
an Wichtigkeit gewonnen. Es darf aus dieſem Grunde nicht Wunder 
nehmen, daß ein Buch, das unter dem merkwürdigen Titel: „Die 
Sprache der Affen“ erſchien, allgemeines Aufſehen erregte. Jetzt liegt 
von dieſem von R. L. Garner verfaßten Buche die deutſche Ausgabe, 
bearbeitet von dem rühmlichſt bekannten Zoologen Prof. Dr. William 
Marſhall in Leipzig, vor, mit zahlreichen Anmerkungen verſehen, die 
dem nicht natuxwiſſenſchaftlich gebildeten Leſer die Lektüre erleichtern. 
Garner hat ſich zu ſeinen Experimenten der modernſten wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmittel, insbeſondere des Phonographen bedient, aber auch ſelbſt 
verſucht, die eigenthümlichen Laute der Affen nachzubilden. Höchſt er— 
götzlich iſt es, wie er durch Ausſtoßen des wahrgenommenen Alarm— 
rufs einen ganzen Affenkäfig in das höchſte Entſetzen verſetzt, und 
intereſſant iſt die Beobachtung, daß zwei Affenindividuen verſchiedener 
Arten ihre beiderſeitigen Sprachen verſtehen lernen, ja unter gewiſſen 
Umſtänden den Verſuch machen, ſich in der Sprache des andern Indi— 
viduums auszudrücken. Solcher Beiſpiele ſind in dem Buche ſo viele 
vorhanden, daß deſſen Lektüre außerordentlich genußreich zu nennen iſt. 
Der billige Preis dürfte dem Buche eine weite Verbreitung ſichern. 


296. Nietzſches Aeſthetik. Von Julius Zeitler. 2. Tau⸗ 
ſend. Leipzig. Hermann Seemanns Nachfolger. 1900. 308 S. Broſch. 
ME. 3, geb. Mk. 4. 


Das Werk beleuchtet Nietzſches Philoſophie von einem durchaus 
neuen Standpunkte. In Nietzſches Aeſthetik iſt die Zentrale ſeines ge— 
ſammten Philoſophirens zu ſuchen und für alle eingeweihten Kreiſe 
bedeutet das Buch eine Umwertung der bisherigen Anſchauungen über 
Nietzſche. Durch den ernſten wiſſenſchaftlichen Charakter und die un— 
parteiiſche und ſcharfe Stellungnahme in allen Fragen der heutigen 
Nietzſche-Kontroverſe wird Zeitlers Buch auch in Univerſitätskreiſen 
hoch eingeſchätzt werden, während ſein brillanter Stil ihm weiteſte 
Verbreitung über alle Kreiſe der Gebildeten garantirt, wo man über: 
haupt noch für die äſthetiſchen Probleme der Gegenwart Intereſſe hat. 
Wer über Nietzſche mitreden will, muß Zeitlers ſpannendes Buch ge— 
leſen haben. Der Preis iſt im Vergleich zu dem großen Umfang des 
Werkes und der tadelloſen Ausſtattung ſehr niedrig angeſetzt. 
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297. Ueberflüſſige Herzensergießungen eines Ungläu⸗ 
bigen. Betrachtungen aus deutſcher non von zu von 
Leirner. Berlin. Otto Janke. 285 S. Mk. 

Der bekannte fruchtbare Schrifiteler⸗) hat hier eine Reihe 
kleinerer Aufſätze in einen Band geſammelt. Er ordnet ſie in vier 

Bücher: 1. Aus der äußeren Welt. 2. Der freie Mann im Dienſte 
des Ganzen. 3. Grundzüge deutſcher Ethik. 4. Aus dem Geiſte deutſchen 
Chriſtenthums. Es ſind angenehme Plaudereien, die man mit Ver⸗ 
gnügen leſen wird. 


298. W. H. Riehls Geſchichten und Novellen. Geſammt⸗ 
Ausgabe. Jetzt vollſtändig in 44 Lieferungen zu 50 Pf. oder in 7 elegant 
gebundenen Bänden im Geſammtpreiſe von Mk. 28. Stuttgart. J. G. 
Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. 

Mit den Lieferungen 38—44, die den 7. und letzten Band bilden, 
ſchließt die Geſammt⸗Ausgabe der Riehl' ſchen „Geſchichten und Novellen“, 
jenes Gangs durch tauſend Jahre deutſcher Geſchichte, wie er dem Ver⸗ 
faſſer als Ideal ſeiner Arbeit vorgeſchwebt hat. Man merkt dieſen 
Erzählungen an, mit welcher Liebe der unvergeßliche Mann, einer 
der verdienteſten Lehrer unſeres Volkes, ſie geſchrieben hat. Da 
herrſcht kein aufdringliches Belehrenwollen, keine Tendenz als, wie er 
ſelbſt ſagt, die aus dem Innerſten quellende Neigung zu erzählen. Das 
Geſchichtliche, Sitten und Zuſtände vergangener Zeiten bilden nur den 
Hintergrund, von dem ſich die köſtlichen Erfindungen einer reichen 
Phantaſie abheben. Jeder Band dieſer Sammlung hat ſeine beſonderen 
Reize, bildet nach Stoff und Behandlungsart ein Kunſtwerk für ſich. 
So die „Lebensräthſel“, die der letzte Band bringt. Hinter den Zufällen 
des menſchlichen Lebens ſieht Riehl gerade die Nothwendigkeit, den 
unſere Geſchicke leitenden höheren Willen. Sie ſind ihm die „kleinen 
Räthſel im großen Welträthſel“. Wie er dieſen Gedanken zur Darſtellung 
bringt, tief und anmuthig zugleich, das zeigen in anziehender Reihen⸗ 
folge die Geſchichten dieſes Bandes von „Damals wie heute“ bis zu 
der „Gerechtigkeit Gottes“. Sie bilden den würdigen Schluß des Haus⸗ 
ſchatzes geſunden und ſchmackhaften Leſeſtoffes, der in den ſieben Riehl⸗ 
ſchen Geſchichten-Bänden dem deutſchen Volke dargeboten wird. 


299. Agrarfrage und Sozialismus. Sechs Grundfragen 
unſerer Landpolitik. Von Friedrich Hertz. Berlin. Verlag der 
Sozialiſtiſchen Monatshefte. 1901. 26 S. 50 Pf. 


*) Von ihm ſind blos im Verlage von Otto Janke in Berlin folgende 
Bücher erſchienen: Das Apoſtelchen. Eine ſtille Geſchichte. 1886. 292 S. Mk. 2 
— Herbſtfäden. Scherz und Ernſt. 316 S. Mk. 2. — 1 
eines Einſiedlers. Ernſt, Scherz und Satyre. 316 S. Mk. 2. — Deutſche 
Worte. 240 S. Mk. 2. — Blitz und Stern. Novellen. 2. Auflage. 168 S. 
Mk. 1. — Die beiden Marien. Memento vivere. Zwei Novellen. 2. verb. 
Auflage. 75 S. 50 Pf. — Aus vier Dimenſionen. Humoresken. 2. verb. 
Auflage. 75 S. 50 Pf. — Anleitung in ſechzig Minuten ein Witzkopf 
zu werden. Für Reichstagsabgeordnete, Volksredner, ſtreitbare Goetheforſcher, 
Kunſtrichter, andere Tagesſchriftſteller und die übrige Menſchheit verfaßt und ans 
Licht gezogen. 84 S. 50 Pf. — Der Frack Amors. Der Stipendiat des 
Freiherrn von Eck. Zwei Erzählungen. 1898. 242 S. Mk. 3. 
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Die Agrarfrage iſt und bleibt die harte, vielleicht härteſte Nuß 
für die ſozialiſtiſchen Parteien aller Länder. In Deutſchland iſt der 
kühne Breslauer Anlauf, dieſe Frage durch ein allgemeines Programm 
zu „löſen“, mißglüdt. In Oeſterreich hat die Sozialdemokratie vor 
einigen Wochen auf ihrem Grazer Parteitage ſchon weit beſſere Erfolge 
erzielt. Und in Frankreich bemühen ſich ſeit Jahr und Tag die erſten 
Geiſter des Sozialismus, vor allem Jaurés, das Land zu gewinnen. 
Die ſozialiſtiſche Literatur über die Agrarfrage iſt einſtweilen ſehr 
ſpärlich. Vor allem macht ſich der Mangel an ſtatiſtiſchen Unter— 
ſuchungen geltend, an deren Stelle leider nur zu oft unbegründete 
Generaliſirungen und Analogieſchlüſſe treten. Als einer der wenigen, 
die über das Agrarproblem vom ſozialiſtiſchen Standpunkte etwas aus— 
zuſagen vermögen, iſt ſeit ſeinem vor 1½ Jahren erſchienenen Agrar- 
buche Friedrich Hertz bekannt. Wenn ſein Buch damals auch viele 
Angriffe gerade. aus den Reihen der Parteigenoſſen heraus hatte er— 
fahren müſſen, ſo gab doch ein jeder zu, daß er es hier mit einem 
ernſten Verſuche zu thun hatte. Jetzt erſcheint Hertz mit einer neuen . 
Schrift auf dem Plane. Auf knappem Raum bietet der Verfaſſer eine 
Fülle wertvollſten Materials, eindringender Kritik, geiſtvoller Anre— 
gungen und praktiſcher Vorſchläge, welch' letztere ſich ſchließlich bis zur 
Aufſtellung eines poſitiven ſozialiſtiſchen Landprogrammes verdichten. „Ein 
Programm ſoll weder ein Lehrbuch, noch eine bloße Zuſammenſtellung 
von Agitationsforderungen ſein.“ Von dieſem Grundſatz geht Hertz 
aus, und deshalb werden die Parteigenoſſen aller Schattirungen, mögen 
ſie mit Hertz' Auffaſſungsweiſe übereinſtimmen oder nicht, ſeine Dar— 
ſtellung und ſeine Schlußfolgerungen mit Intereſſe und mit Nutzen 


en. 

300. Aus dem Lande der Karaiben. Kulturhiſtoriſche Frag— 
mente von Franz Sundſtral. Berlin. Wolfgang Simon. 1900. 

3 S. Mk. 150. 
Ein ſcharfſinniger und ſcharfbeobachtender Weltreiſender, Franz 
Sundſtral, welcher viele Jahre hindurch auf den Antillen gelebt hat, 
bietet uns in ſeiner vorliegenden Schrift eine hochintereſſante und lehr— 
reiche Schilderung der in kulturhiſtoriſcher Beziehung ſo bedeutſamen 
Raſſe. In anziehender und lichtvoller Sprache plaudert er über den 
Urſprung, das Ausſehen, das Temperament, den Charakter, das intel— 
lektuelle Weſen, die religiöſen Vorſtellungen und Zeremonien, die 
Wohnſtätten, die Lebensweiſe, die häuslichen Beſchäftigungen, das 
öffentliche Leben, die Staatshäupter, die Heirats- und Geburtsgebräuche, 
die Erziehungsmethode, die Begräbniſſe, Sprache und geiſtige Kultur 
der Karaiben, und wir erfahren hier ſo manches Neue und Intereſſante. 
Auch der Ethnograph und Kulturhiſtoriker wird aus dem „Lande der 
Karaiben“ ſo manches Ueberraſchende erfahren. Aus der reichhaltigen 
Darſtellung des Verfaſſers ſei nur einiges hervorgehoben. Alle Karaiben 
hatten eine ausgeſprochene Neigung für Muſik und Poeſie und es 
ſchien, daß ein natürlicher Sinn ſie beſonders dazu befähigte. Es gab 
z. Z. der Spanier ſogar eine Kazikin, namens Anacoana, die weit 
er, breit berühmt war, nicht jo ſehr wegen ihrer Herrſchertugenden, 
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als wegen ihrer poetiſchen und muſikaliſchen Talente. Waren die 
Karaiben von einem giftigen Thiere gebiſſen, oder von einem vergif— 
teten Pfeil verwundet worden, jo ließen fie die Wunde gewöhnlich von 
ihren Frauen ausſaugen. Sie liebten den Tanz leidenſchaftlich und 
begleiteten ihre Tänze mit ſelbſterdachten Melodien, von denen einige 
überaus reizend klangen. Sie hatten ferner die Gewohnheit, jedes 
bemerkenswerte Ereignis ihres privaten oder öffentlichen Lebens poetiſch 
zu veranſchaulichen. | 

301. Warum? Roman von Max Kretzer. Dresden. E. Pier: 
ſon. 1900. 363 S. Mk. 5. | 

Nicht der von Kretzer jo oft ſchon behandelte Gegenſatz zwiſchen 
Arm und Reich, Hoch und Niedrig, ſondern der in unſeren Tagen nicht 
minder bedeutſame zwiſchen geſunder und krankhafter Lebensauffaſſung, 
einfacher, um nicht zu ſagen alltäglicher Konventionalität und hochge— 
ſteigerter Senſibilität — das iſt der Gegenſtand dieſes Romans. Als 
heiteres Sommeridyll ſetzt die feſſelnde Erzählung ein mit einer ent— 
zückenden Schilderung des ſonnigen Liebesglückes zweier junger Men— 
ſchenkinder, um nach mannigfachen Wandlungen und Wendungen mit 
dem Selbſtmorde des Helden zu enden, deſſen fein organiſirte Seele 
dunklen Mächten verfallen iſt und die „Stein' und Schleudern des 
wüthenden Geſchicks“ nicht erdulden will und kann. Wie ſich dabei 
aus kaum ſichtbaren Anfängen und ſcheinbar zufälliger Konſtellation 
das tragiſche Fazit dieſer Liebesgeſchichte ergibt, die bis zu der mit 
impulſiver Gewalt hereinbrechenden Kataſtrophe den Leſer in fortwäh— 
render Spannung erhält, wie nach und nach der Schleier des Wahn— 
ſinns über die kranke Pſyche eines Hoffnungsvollen langſam fällt und 
mit einem unbeantworteten „Warum“? der Theilnahmsvolle ſchmerzlich 
ergriffen von den Trägern eines unheilvollen Geſchicks Abſchied nimmt 
— das alles weiß Kretzer uͤberzeugend, echt in der Stimmung und 
mit einem ſolchen Aufwand fein pſychologiſcher Kunſt vorzuführen, daß 
man nicht anſtehen wird, dieſes jüngſte Buch Kretzers ſeinen beſten 
Werken anzureihen und ſeinen Verehrern auf das Wärmſte zu em— 
pfehlen. a 

302. Geſchichte des deutſchen Volkes. Von Theodor 
Lindner. Stuttgart. J. G. Cotta's Nachfolger. 1894. 1. Band. Bis 
zum Augsburger Religionsfrieden. XII, 342. 2. Band. Vom Augs— 
burger Religionsfrieden bis zur Gründung des neuen Reiches. X, 
388 S. Zuſ. Mk. 10, geb. Mk. 12. 

Eine kurzgefaßte und überſichtliche Geſchichte des deutſchen Volkes 
iſt noch immer ein Bedürfnis der gebildeten Kreiſe. Th. Lindners Buch 
ſucht vor allem die Entwickelung unſeres Volkes in ihrer Einheit zu 
faſſen und darzuſtellen. Auf wiſſenſchaftliche Forſchungen geſtützt und 
von weiten Geſichtspunkten ausgehend, hat der Verfaſſer, ord. Profeſſor 
der Geſchichte an der Univerſität Halle, den wunderbaren Lebensgang 
des deutſchen Volkes nach allen Seiten hin unparteiiſch geſchildert, aber 
vermieden, durch allzugroße Ausführlichkeit in den einzelnen Thatſachen, 
das einheitliche Bild zu ſtören. Die wirkſamen Ideen und Kräfte, wie 
die hervorragenden Perſönlichkeiten, treten uns deutlich und lebendig 
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entgegen. Daher eignet ſich das Werk ganz beſonders als Weihnachts— 
gabe für alle Gebildeten, welche den in ſeiner Geſchichte begründeten 
Charakter des deutſchen Volkes erkennen und würdigen wollen. 

303. Geſchichte des antiken Kommunismus und So⸗ 
zialismus von Dr. Robert Pöhlmann. 2. Band. München. C. H. 
Beck. 1901. XI, 617 S. 12 M. 

Dieſer zweite Band des gelehrten Werkes, deſſen erſter 1893 er: 
ſchienen iſt, enthält den Schluß des erſten Buches: „Hellas“ und das 
zweite Buch: „Rom“. Es beginnt mit dem fünften Kapitel: „Die 
ſoziale Utopie im Gewande der Dichtung, das im 1. Abſchnitt „Das 
Wunſchland in Fabel und Komödie“ behandelt, im 2. den „Staats— 
roman“: Die Atlantis des Plato, das meropiſche Land Theopomps, 
Hekatäos kimmeriſche Stadt, die heilige Chronik des Euhemeros und 
den Sonnenſtaat des Jambulos. Das 6. Kapitel behandelt „Die ſoziale 
Demokratie“: 1. Der Stadtſtaat als Geburtsſtätte des Sozialismus, 
2. der ariſtokratiſche Staat und die Anfänge des Kapitalismus und 
Sozialismus: Plutokratiſche Tendenzen im Zeitalter der Adelsherr— 
ſchaft, das Erwachen der Maſſe und die Revolutionirung der Geſell— 
ſchaft, Agrarſozialismus und Agrarreform im 6. Jahrhundert, 3. die 
ſtaatsbürgerliche Geſellſchaft und die volle Ausbildung des Kapi— 
talismus: Kapital und Arbeit, die Univerſalherrſchaft des Geldes und 
die zunehmende Differenzirung der Geſellſchaft, 4. der Widerſpruch 
zwiſchen der ſozialen und der politiſchen Entwicklung im freien Volks— 
ſtaat, 5. die Umbildung der politiſchen zur ſo zialen Demokratie, 
6. der demokratiſche Staatsſozialismus und der Umſchlag in den radi— 
kalen revolutionären Sozialismus: Der Kampf gegen die „Reichen“ 
im Volksſtaat, die Ergänzung des politiſchen Prinzips der Demo— 
kratie, der ſozialrevolutionäre Demokratismus, poſitive Ideen ſozialer 
Neugeſtaltung, 7. die ſoziale Revolution in Sparta, Ergebniſſe. Das 
zweite Buch „Rom“ gliedert ſich in ſechs Kapitel: 1. Die Anfänge 
des Staates und der agrariſche Kommunismus, 2. die Entwicklung der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung, 3. die ſoziale Bewegung im Lichte 
herrſchender Parteianſchauungen, 4. das Erwachen der Armuth zum 
ſozialen Selbſtbewußtſein, 5. die Kritik der Geſellſchaft, 6. demokra— 
tiſcher Sozialismus und romantiſcher Utopismus. Es iſt uns darum 
zu thun, raſch auf das Werk, das ein Zeugnis monumentalen Fleißes 
iſt, hinzuweiſen und zugleich deſſen reichen Inhalt anzudeuten. Eine 
eingehende Beſprechung behalten wir uns vor. | | 

304. Frauenreiz. Licht: und Schattenbilder aus dem Frauen: 
leben von A. v. Schweiger-Lerchenfeld. Wien. A. Hartleben. 

Die vier des auf 20 Lieferungen (& K 120) veranſchlagten 
Werkes uns vorliegenden Hefte kennzeichnen das Buch als ſowohl im 
Texte als auch im Bildſchmuck höchſt feſſelnd und pikant. Der Ver— 
faſſer zeigt ſich von einer neuen Seite, als Seelenſchilderer und No— 
velliſt. Nach Vollendung des Werkes kommen wir darauf zurück. 

305. Mirabeau in Berlin als geheimer Agent der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung (1786-1787). Nach Originalberichten in 
den Staatsarchiven von Berlin und Paris. Herausgegeben von Henry 
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Welſchinger. Uebertragen von O. Marſchall von Biberſtein. 
Leipzig. H. Schmidt & C. Günther. 1900. VIII, 487 S. M. 7˙50, 
eleg. geb. M. 10. 

In den Staatsarchiven der auswärtigen Aemter zu Berlin und 


Paris hat der Herausgeber mit Fleiß ſämmtliche Originalmanuffripte 


Mirabeau's aufgeſtöbert, ſie mit der „Geheimen Geſchichte des Berliner 
Hofes“ verglichen, das Fehlende, oft wichtige Nachrichten enthaltende 
ergänzt und das Ungenaue richtig geſtellt. Hiſtoriſch von unſchätzbarer 
Bedeutung haben dieſe über allen Zweifel authentiſchen Berliner Be— 
richte Mirabeau's ein ganz beſonderes Intereſſe durch das vielfach 
gegen früher ergänzte Perſonaldetail, welches fie-enthalten und welches 
in ſolcher Zuverläſſigkeit und in ſo pikanter Nuancirung ſich nirgends 
findet. Liefern dieſe Berichte dem Hiſtoriker ein willkommenes, ſolides 
Baumaterial, jo ſtellen ſie zugleich dem Pſychologen manchen Wegweiſer 
hin, der ihn ermuntern wird, ſich auf wenig betretenen Pfaden zu 
ergehen. 
306. Mein Himmelreich. Bekenntniſſe, Geſtändniſſe und Er— 
fahrungen aus dem religiöſen Leben von Peter Roſegger. Leipzig. 
L. Staackmann. 403 S. 4 M., geb. 5 M. 

Das Eingreifen des ſteiriſchen Dichters in die religiöſe Be— 
wegung ſeines Landes iſt ſo bekannt, hat weit über die Grenzen 
Oeſterreichs hinaus ſo viel Aufſehen erregt, daß die Herausgabe dieſes 
Buches eine Nothwendigkeit geworden iſt. Man findet in ihm in 
klaren, eindrucksvollen Worten die intimſten Gedanken Roſegger's über 
die verſchiedenſten Probleme des religiöſen Lebens niedergelegt, und 
der Freimuth, mit dem hier Manches geſagt wird, was wohl bisher 
noch Niemand offen ausgeſprochen hat, dürfte in evangeliſchen wie 


katholiſchen Kreiſen überall berechtigtes Aufſehen, das gleiche tief⸗ 


gehende Intereſſe erregen. Für den Gebildeten, der von einem Buche 
nicht nur Unterhaltung, ſondern auch Anregung und Erhebung des 
Geiſtes verlangt, ein wertvolles Weihnachtsbuch. f 

307. Die deutſchen Volksſtämme und 5 


Von Prof. Dr. O. Weiſe. Mit 26 Abbildungen. Leipzig. B. G. 


Teubner. 1900. VI, 128 S. Geh. 90 Pf., geſchmackvoll geb. M. 1:15. 
(„Aus Natur und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinver— 
ſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens.“ 16. Bändchen.) 

Seitdem die deutſchen Stämme und Gaue geeint ſind, nach außen 
zur Wehr, im Inneren zur Arbeit, gibt man ſich wieder mehr und 
mehr auch der liebevollen Pflege der Beſonderheiten eines jeden Gaues 
und eines jeden Stammes hin. Man wird ſich immer mehr bewußt, 
welcher hohe Wert in ihnen liegt der gleichmachenden modernen Kultur 
gegenüber. Das Verſtändnis für die Eigenart der deutſchen Stämme 
und Landſchaften zu fördern oder zu wecken ſucht das vorliegende 
Buch. Es ſchildert die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der Landſchaft, 
ihre Beziehungen zu den Nachbarlandſchaften, den Einfluß der Gegend 
auf das Temperament und die geiſtige Anlage der Menſchen, die 
Leiſtungen hervorragender Männer auf dem Gebiete der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, des Gewerbes und der Induſtrie; Sitten und Gebräuche, 
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Sagen und Märchen, Beſonderheiten in der Sprache und Hauseinrich— 
tung, in der politiſchen Haltung und dichteriſchen Beanlagung u. A. m. 
Der Inhalt iſt zu reich, als daß er auf dieſem Raume erſchöpft werden 
könnte, wie das Gebotene ſtets anregend und intereſſant iſt. Eine gute 
Auswahl von Städtebildern, Landſchaften und Bauten wie volksthüm— 
lichen Kunſtwerken ſchmückt das Buch, das jedem Freunde deutſchen 
Weſens und deutſcher Eigenart in Nord und Süd, in Oſt und Weſt 
hochwillkommen ſein wird. 

308. Reichshilfe für Errichtung kleiner Wohnungen. 
Von Dr. Liebrecht, Landesrath. Herausgegeben vom Verein Reichs— 
wohnungsgeſetz. 1900. Vandenhoeck und Rupprecht. 16 S. 40 Pf. 

309. Die Baugenoſſenſchaften im Rahmen eines natio⸗ 
nalen Wohnungsreformplanes. Von Paul Kampffmeyer. 
Herausgegeben vom Verein V Göttingen. 1900. 
Vandenhoeck und Ruprecht. 53 S. M. 

Dieſe beiden Schriften bilden Heſt 2 und 3 der Sammlung von 
Arbeiten, welche der Verein Reichswohnungsgeſetz herausgibt. In der 
erſten verweiſt der in der Wohnungsfrage für Arbeiter ſehr thätige und 
hilfsbereite Vorſitzende der Verſicherungsanſtalt Hannover auf die in— 
direkte Reichshilfe der Baukredit und Hypothek gewährenden Verſiche— 
rungsanſtalten, betont aber, daß beſonders auf dem Gebiete der Woh— 
nungspolizei etwas durch das Reich geſchehen müſſe, wenn die Miß⸗ 
ſtände beſeitigt werden ſollen. In der zweiten Schrift behandelt der 
Verfaſſer die Arbeiterwohnungsfrage ganz kurz allgemein und geht dann 
über auf die Leiſtungen, welche den Baugenoſſenſchaften obliegen und wes— 
halb ſolche zu fördern ſind. Er ſtellt ſich dabei auf den Standpunkt 
der Baugenoſſenſchaften, welche nur für Gemeinbeſitz bauen, weil durch 
die Ueberlaſſung von Häuschen an Arbeiter eine erneute Spekulation, 
alſo auch erneute Noth und Vertheuerung der Wohnungen Boden be— 
reitet erhält. Wer bei der Wohnungsfrage dieſen Punkt und noch mehr 
die geſammten Urſachen der hohen Bodenpreiſe überſieht, wird ſchwer— 
lich weder durch Genoſſenſchaften und Geſellſchaften noch u 7 
ne der Wohnungsnoth wirklich ſteuern. 

310. Otto von Bismarck. Sein Leben und ſein Wert Si 
Johannes Kreutzer. Leipzig. R. Voigtländer. 1900. 1. Bd. 427 S., 
2. Bd. 382 S. Beide Bände zuſ. M. 650, geb. M. 8. 

Zehn Jahre iſt es juſt in dieſem März geweſen, daß Otto von 
Bismarck wider ſeinen Willen ſich ins Privatleben hat zurückziehen 
müſſen. Wie ſtark das Intereſſe für ſeine gewaltige Erſcheinung iſt, 
das hat der beiſpielloſe buchhändleriſche Erfolg der „Gedanken und Er— 
innerungen“ bewieſen. Und neben dieſen, welche Fülle von Bismarck— 
Literatur! Aber Alles war noch Stückwerk, wertvolles zum Theil, aber 
unzuſammenhängend, und von den „Gedanken und Erinnerungen“ ſelbſt 
hat ein bedeutender Hiſtoriker unwiderſprochen geſagt, für ſich allein, 
ohne Vergleichung mit anderen Quellen, ſeien ſie mit Vorſicht zu be⸗ 
nützen. So ſehr auch Bismarcks eigene Aufzeichnungen eine Zeitlang 
alle andere Bismarck-Literatur zurückgedrängt hatten, fo iſt die Frage 
nach einer abſchließenden Bismarck-Biographie noch nicht beantwortet. 


— 


— 347 — 


Auch die vorliegende iſt im Grunde eine bloße Apologie. Die äußere 
Gliederung iſt einfach. Der erſte Band enthält: Kindheit und Jugend 
1815 1847. Im Kampfe gegen die Revolution 1847 —1851. Geſandter 
in Frankfurt, Petersburg, Paris 1851— 1862. Bismarck als preußischer 
Miniſter bis zum Frieden mit Dänemark 1862 —1864, im Kampfe 
gegen Oeſterreich 1864 1866. Begründer und Kanzler des Norddeutſchen 
Bundes. Der zweite Band: Die Vollendung der auswärtigen Politik 
im Kriege mit Frankreich und bis zum Abſchluß des Dreibundes. 
Innere Politik: Der Ausbau des Reiches; der Kulturkampf; das 
Zerwürfnis mit den Konſervativen; die Wirtſchafts- und Sozialreform. 
Die letzten Jahre im Amte. Der Altreichskanzler. Der erſte Band iſt 
der einheitlichere, dramatiſchere; der zweite der der Gegenwart nähere, 
ſchwierigere. Wir werden vermuthlich noch geraume Zeit warten 
müſſen, bis ſich der Geſchichtsſchreiber findet, der Bismarcks Leben 
und Wirken, nach allen Seiten gerecht abwägend, beſchreiben wird. Bis 


dahin werden wir noch viele parteiliche und blos verherrlichende Dar- 


ſtellungen wie die vorliegende erleben. 


311. Soziale Rundſchau. Hölder. Wien. 

Das Septemberheft dieſer vom arbeitsſtatiſtiſchen Amte im k. k. 
Handelsminiſterium herausgegebenen Publikation bringt neben der fort— 
laufenden ſtatiſtiſchen Berichterſtattung über Arbeitsvermittlung und 
Strikebewegung Mittheilungen über die Auswanderung, ſowie eine 
Reihe von Aufſätzen; ſo eine umfangreiche Würdigung der deutſchen 
Unfallverſicherungs-Reform, eine Darſtellung der landwirtſchaftlichen 
Arbeitslöhne in Ungarn. Auch die neuen Arbeitsräthe in Frankreich 
finden ihre Beſprechung. Das Oktoberheft enthält nebſt den regel— 
mäßigen Berichten über die Lage des Arbeitsmarktes, über die Arbeits— 
vermittlung und Strikebewegung des In- und Auslandes eine Reihe 
von größeren Aufſätzen, ſo über die Bergrechtsreform in Bayern (von 
Prof. D. A. Menzel), die deutſche Erhebung über die gewerbliche 
Kinderarbeit außerhalb der Fabriken, die Reform der Krankenverſicherung 
in Ungarn, die Arbeitsverhältniſſe bei der öſterr. Handelsmarine. Auch 
finden die Berichte der franzöſiſchen Arbeitsinſpektoren über die Frage 
der Abſchaffung der Nachtarbeit Berückſichtigung. Den übrigen Inhalt 
des Heftes bilden Mittheilungen über ſonſtige ſoziale Vork ommniſſe in 
den europäiſchen und überſeeiſchen Kulturſtaaten. 


312. Au pays russe par Jules Legras. 2. éd. Paris. 
Armand Colin & Cie. 1900. VII, 363 S. 

313. Jules Legras. En Siberie. Paris. A. Colin & Cie. 
1899. XVII, 384 ©. Frks. 4. 

Dieſe beiden Bände, deren erjter von der franzöſiſchen Akademie 
preisgekrönt wurde, tragen viel Neues zur Kenntnis jener öſtlichen 
Länder bei, die immer mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen. Sie thun das in einer angenehmen Art. Der Verfaſſer iſt der 
ruſſiſchen Sprache mächtig, was ihn befähigte, mit allen Schichten der 
Bevölkerung unmittelbar zu verkehren. Deswegen ſind auch ſeine Schilde— 
rungen ſo lebhaft und voll Details. | 
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314. Commandant Toutée. Dahomé, Niger, Touareg. 

Recit de voyage. Paris. A. Colin & Cie. 1898. XXXIII, 370 S. 
rks. 4. 

315. Commandant Toutée. Du Dahomé au Sahara. La 

nature et l'homme. Paris. A. Colin & Cie. 1899. XII, 272 S. 

fl. 3°50. 

In dem erſten Buche erzählt der Verfaſſer ſeine Reiſe, die er in 
bisher unbekannte Gegenden des Nigerflußes gemacht hat. Er berichtet 
mit Humor über ſeine Abenteuer und führt uns pittoreske Bilder vor. 
Alles in allem, iſt es ein friſcher Reiſebericht. Das zweite Buch hin— 
gegen iſt ernſterer Natur. Es beſchäftigt ſich mit wichtigen Fragen 
der franzöſiſchen Kolonialpolitik. Der Verfaſſer unterſucht die Art der 
Bevölkerung und den Wert des Landes. Um ſeine Unterſuchungen gründ— 
lich machen zu können, hat er ſich gut vorbereitet. Das geht aus jeder 
Seite des Buches hervor. Er hat ſich nicht mit jenem Wiſſen begnügt, 
das die polytechniſche und die Kriegsſchule vermittelt. Er hat auch 
agrikole und ſoziologiſche Studien gemacht. So darf ſich denn das 
Werk würdig an jene Arbeiten anreihen, die uns die beſten Afrika— 
forſcher geſchenkt haben. Es iſt zielgebend in Rückſicht auf die Maß— 
nahmen, die man in Angriff wird nehmen müſſen, um die ökonomiſche 
Entwicklung und die politiſch-adminiſtrative Zukunft dieſer Länder zu 
ſichern. 

316. E. Bard. Les Chinois chez eux. Avec 12 planches 
hors texte. 3. ed. Paris. A. Colin. 1901. 360 S. Frks. 4. 

Eine große Menge von Büchern über China ſchießt jetzt aus dem 
Boden. Leider ſind die deutſchen unter dieſen Büchern lange nicht ſo 
gut als insbeſondere die franzöſiſchen und engliſchen. Das vorliegende 
gewährt eine reizende Lektüre. Es verbreitet ſich hauptſächlich über Gegen— 
ſtände des öffentlichen Lebens. Die beigegebenen Abbildungen ſind über⸗ 
aus zierlich. 

317. Internationaler Sozialiſten⸗Kongreß zu Paris. 
ne bis 27. September 1900. Berlin. „Vorwärts“. 1900. 

Nicht ein vollſtändiges ſtenographiſches Protokoll, aber ein guter, 
ſinngetreuer und hinreichender Auszug aus den Verhandlungen nach 
den Berichten des Berliner „Vorwärts“. 

318. Ueber den phyſiologiſchen Schwachſinn des! 1 
Von P. J. Möbius. Halle a. S. Marhold. 1900. 26 S. Mk. 

Mit großer Leidenſchaftlichkeit will der Verfaſſer 915 er 
erbringen, daß das Weib von Natur aus intellektuell minderwertig jet 
und immer bleiben müſſe. 

319. Goethe im zwanzigſten Jabrhundert. Ein Vortrag 
von Wilhelm Bölſche. Berlin-Bern. nn Verlag für ſoziale 
Wiſſenſchaften. Dr. John Edelheim. 57 S. Mk. 

Man kann ſagen, daß Wilhelm Bölſche 5 eine eigene Ge⸗ 
meinde hat; wenn er auch keine neue Religion der jetzt jo beliebt ge— 
wordenen neuromantiſchen Prägung ſtiften will, ſondern, auf dem Boden 
der modernen Erkenntniskritik ſtehend, jedem ſich myſtiſch gebenden 
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For menſymbolismus abhold iſt — ſo iſt er doch im eigentlichen Sinne 
ein ernſter Repräſentant der moniſtiſchen Weltanſchauung, die er mit 
ſeiner ganz einzigartigen ſtiliſtiſchen Begabung auch dem allgemeinen 
ungeſchulten Verſtändnis näher bringt. Bölſche über Goethe — das 
muß eo ipso intereſſiren. Die vorliegende kleine Schrift wird freilich 
nur von philoſophiſch und äſthetiſch Gebildeten ganz ausgeſchöpft wer— 
den können — ſie iſt aber ſo volksthümlich im beſten Sinne gehalten, 
daß ſie auch dem gewöhnlichen Laienverſtande eine Fülle von Anregung 
bietet. Goethe wird geſchildert als äußerſter Jahresring, der alle Epochen 
der Kulturgeſchichte in ſich umſchließt — zugleich aber als erſter Sproß 
einer neuen Geiſtesepoche durch den Entwicklungsgedanken, der in ihm 
zuerſt das ganze Denken und Bilden zu beherrſchen beginnt. Der Ideal⸗ 
begriff als Reſultat des Entwicklungsgedankens — darin liegt Goethes 
Bedeutung für das kommende Jahrhundert. Mit einer Kühnheit, die 
Viele überraſchen mag, erblickt Bölſche im Geſammtwerk Goethes eine 
fortlaufend anſteigende Beweisführung, wie der alte Begriff der Schuld 
abgelöſt wird durch den höheren Begriff der Entwicklung. Goethe ſelbſt, 
eine Menſchheitsgeſtalt, wird zugleich ein Menſchheitsideal. Er ſoll ein- 
wachſen und auferſtehen in jedem von uns. „Am Tage, da das erfüllt 
iſt, mag Goethe, der Große, der Gewaltige, getroſt vergeſſen werden. 
Goethe fällt, weil wir alle Goethe ſind.“ Ueber die Sprache Bölſches 
braucht man heute kein neues Lob mehr zu ſagen. Manche Wendungen 
mögen gewagt, manches Bild mag allzu kühn erſcheinen. Aber nirgends 
ein leeres Wortgepränge, daß ſich einſtellt, wo die klaren Begriffe 
fehlen. Inhalt und Form ſtehen zu einander in völlig harmoniſcher 
Wechſelwirkung. Die kleine, auch in der äußeren Ausſtattung originelle 
Schrift, wird überall intereffirte Leſer finden. 


320. Die Maſſenarmuth. Ihre Urſache und Beſeitigung. 
Von Eduard Sacher. Berlin-Bern. 3 sei für ſoziale 
Wiſſenſchaften. Dr. John Edelheim. 82 S. Mk. 

Der Verfaſſer ermittelt zunächſt die nz Urſachen der 
Maſſenarmuth, indem er die Entſtehung der arbeitsloſen Einkommen 
einer ſorgfältigen Unterſuchung unterzieht und an der geſchichtlichen 
Entwicklung des engliſchen Wirtſchaftsorganismus ihre Folgen darſtellt. 
Indem er den Kreislauf der Güter für die normale Wirtſchaft kon- 
ſtruirt, kann er dem Leſer verſtändlich machen, wie trotz der Arbeits— 
fortſchritte das Geſammtprodukt eines Volkes kleiner werden kann. 
Durch dieſe ſorgfältige Vorarbeit wird ein vortrefflicher Einblick in 
die heutige Wirtſchaft erreicht. Die außerordentliche Klarheit des wirt— 
ſchaftlichen Erkennens macht dem Leſer auch die ganz neuen Vorſchläge 
zur Beſeitigung der Maſſenarmuth verſtändlich. Sie liegen ſämmtlich 
im Gebiete der Wirtſchaft und dürften geeignet ſein, die Lebensführung 
der geſammten Arbeiterſchaft zu heben. 


321. Das Gewiſſen im Lichte der Geſchichte, ſozialiſti⸗ 
ſcher und chriſtlicher Weltanſchauung. Von Dr. G. Carring. 
Berlin⸗Bern. Akademiſcher Men für ſoziale Wiſſenſchaften. Dr. John 
Edelheim. 1901. 125 S. Mk. 
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Die Schrift zerfällt in drei Theile, deren erſter über das Auf— 
tauchen des Gewiſſens-Begriffes im Alterthum und über ſeine Wand— 
lungen im Mittelalter und in der Neuzeit referirt. Das Schlußkapitel 
dieſes Theils verſucht, das Weſen des Gewiſſens als eine entwicklungs— 
fähige und ⸗bedürftige Gefühlsanlage des Menſchen zu beſtimmen. 
(Urgeſchichts-Konſtruktionen bleiben dabei außer Betracht, da es ſich dem 
Verfaſſer nur um den empiriſchen Thatbeſtand handelt.) Der zweite 
Theil zeigt das Gewiſſen als unentbehrlichen Faktor ſozialiſtiſcher Welt⸗ 
anſchauung und als nutzbar zu machende lebendige Kraft bei Soziali— 
ſirung der Geſellſchaft; zeigt andererſeits, wie der geſchichtlichen Ent— 
wicklung des Gewiſſens Förderung von Seiten des Sozialismus zu— 
kommt. Im dritten Theil zieht der Verfaſſer in entſprechender Zwei— 
theilung die Verbindungslinie zwiſchen Gewiſſen und Religion, und 
zwar — da er der Meinung iſt, daß nur perſönlich erlebte Religioſi— 
tät dieſe Beziehungen klar erkennen käßt — ſpeziell zwiſchen Gewiſſen 
und chriſtlicher Religioſität. In der Darſtellungsweiſe trägt das Buch 
— aufgebaut auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage — den Charakter 
guter Popularität. 


322. Pierre Mille. Au Congo belge. Avec des notes et 
des documents récents relatifs au Congo francais. Paris. A. Colin 
et Cie. 1899. XV, 308 S. Frks. 3˙50. 


Der Verfaſſer wurde von der franzöſiſchen Zeitung „Le Temps“ 
als Berichterſtatter nach dem Kongo geſchickt, als die belgiſche Kongo— 
Eiſenbahnlinie eröffnet wurde. Die Berichte, die er an ſein Blatt geſchickt 
hatte, gibt er nun hier in erweiterter Buchform heraus. Er verdient 
das Lob, das ihn Paul Bourde im Vorworte ſpendet. Man findet in 
dem elegant geſchriebenen Buche viel Material. Wer ſich für Geographie, 
Soziologie, Nationalökonomie, Kolonialpolitik intereſſirt, kommt bei 
der Lektüre dieſes Buches auf ſeine Rechnung. Auch für den, der die 
franzoͤſiſche Politik verfolgt, iſt es von Wichtigkeit. Die Entwicklungs- 
möglichkeiten des franzöſiſchen Kongo find deutlich auseinandergeſetzt. 

323. Die Taiping⸗Revolution in China. (1850 — 1864.) 
Ein Kapitel der menſchlichen Tragikomödie. Rebſt einem Ueberblick 
über Geſchichte und Entwicklung Chinas. Von Dr. C. Spielmann. 
Halle a. S. H. Geſenius. 1900. IV, 163 S. 

Dieſes Buch kommt ſehr zu paß. Es veranlaßt zu ernſten Ge— 
danken über die heutigen chineſiſchen Wirren. Es zeigt, wie China durch 
die Revolution in den Fünfzigerjahren auf dem beſten Wege dazu war, 
ſich aus dem Innern heraus ſelbſt zu reformiren, und wie es durch die 
europäiſchen Mächte, das hieß damals England und Frankreich, daran 
gehindert worden iſt. Insbeſondere England hat in jenen Jahren in 
China eine traurige Rolle geſpielt. Es hat Partei ergriffen für die 
Mandſchu und gegen die Taiping. Hauptſächlich das Intereſſe am 
Opiumhandel leitete England. Die Lektüre dieſes Buches iſt wärmſtens 
zu empfehlen. ö 


324. Aeſthetik und Sozialwiſſenſchaft. Drei Aufſätze von 
Dr. Max Burckhard. I. Die Kunſt und die ſoziale Frage. II. Volks⸗ 
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thümliche Klaſſikeraufführungen. III. Die Kunſt und die natürliche 
Entwicklungsgeſchichte. Stuttgart. Cotta. 1895. IV, 88 S. Mk. 150. 

Der Verfaſſer hat in dieſem Monate in Wien einen geiſtreichen 
Vortrag über den Begriff des Modernen in der Kunſt gehalten. Bei 
dieſer Gelegenheit iſt es am Platze, auf dieſe älteren Aufſätze Burck— 
hards neuerlich zu verweiſen. 

325. Eugene Aubin. Les Anglais aux Indes et en 
Egypte. Paris. A. Colin et Cie. 1899. X, 290 S. Frks. 3˙50. 

Das Buch iſt das Ergebnis langjähriger Beobachtungen. Der 
Verfaſſer hat lange Zeit in Kairo gelebt und das engliſche Regiment 
genau kennen gelernt. Insbeſondere hat er ſeine Aufmerkſamkeit jener 
Gruppe engliſcher Politiker in Egypten gewidmet, die unabläſſig an der 
Entwicklung des britiſchen Imperialismus gearbeitet hat und arbeitet. 
Er bemüht ſich ein klares Bild jener Methode zu geben, die die Eng— 
länder anwenden, wenn ſie ein fremdes Land erobern, in ihm weiter 
vordringen und ihre Herrſchaft etabliren. Dieſe Methode wird aufge— 
zeigt an dem indiſchen und egyptiſchen Beiſpiel. Natürlich erörtert der 
Verfaſſer zum Schluſſe die franzöſiſchen Intereſſen im Orient. 

3 Arno Holz. Dr. Richard M. Meyer, Privat⸗ 
dozent an der Univerſität Berlin, ein literariſcher Ehrab⸗ 
ſchneider. Mit einem Anhang. Berlin. Johann Saſſenbach. 1900. 63 S. 

Der Verfaſſer wehrt ſich dagegen, wie Dr. R. M. Meyer ihn 
in ſeiner Literaturgeſchichte behandelt hat. Vieles, was Holz ſagt, iſt 
treffend, doch ſcheint er uns durch ſeine Maßloſigkeit ſeiner eigenen 
Sache zu ſchaden. Bisweilen macht er einen wirklich pathologiſchen 
Eindruck. Wenn irgendwo, ſo hat angeſichts dieſer Polemik das Wort: 
„Weniger wäre mehr“, vollſte Berechtigung. 

327. Die Chineſiſche Frage. Von Pierre Leroy-Beau⸗ 
lie u. Autoriſirte Ueberſetzung von Dr. Albert Südekum. Leipzig. 
Georg H. Wigand. 1900. 170 S. Mk. 2·50, geb. Mk. 325. 

Das chineſiſche Problem ſteht nach wie vor im Mittelpunkte 
des regſten öffentlichen Intereſſes: was wird aus China? wie 
ſind die heutigen ſchweren Wirren in Oſtaſien entſtanden? welcher 
Löſung drängen ſie zu? welche Intereſſen haben wir in China wahr— 
zunehmen? welche Mittel ſollen wir dazu anwenden? — ſolche und ähn— 
liche Fragen werden täglich und ſtündlich aufgeworfen. Die ſchwere 
Gefahr, daß aus den chineſiſchen Wirren ein gewaltiger europäiſcher 
Krieg entſtehe, laſſen in jedem Angehörigen unſeres Volkes den Wunſch 
rege werden, ſich gründlich über die Dinge zu unterrichten. Unſere 
Literatur über China, ſeine Geſchichte und ſeine Zuſtände, ſo reich ſie 
auch iſt, enthält bisher kein einziges Werk, das den Bedürfniſſen des 
Politikers und Zeitungsleſers nach raſcher und zugleich gründlicher 
Orientirung in den aktuellen Fragen entſpräche. Dieſem Mangel hilft 
das vorliegende Werk des bekannten franzöſiſchen Nationalökonomen in 
der glücklichſten Weiſe ab. Leroy-Beaulieu hat nicht nur ſelbſt auf einer 
länger als ein Jahr währenden Reiſe die oſtaſiatiſchen Verhältniſſe 
und Wirtſchaftsformen mit den geſchulten Augen des Fachmannes 
aufmerkſam und ſorgfaltig ſtudirt, es ſtand ihm auch ein überreichliches, 


— 352 — 


ſonſt nicht zugängliches amtliches Material zur Verfügung. Seine vor— 
urtheilsloſe, ruhige Art der Unterſuchung, ſeine geſchmackvolle und 
ſorgſame Darſtellung erhöhen den Wert ſeiner Schrift und heben jie _ 
weit über den Rang einer Augenblickspublikation hinaus. Leroy⸗Beau⸗ 
lieus Buch iſt vor den ſchlimmen Ereigniſſen in China geſchrieben 
worden: dadurch erhöht ſich fein Wert, weil dadurch die Objektivität 
des Urtheils garantirt wird. Ein Blick auf das Inhaltsverzeichnis 
zeigt, daß der Verfaſſer ſein Problem von allen Seiten beleuchtet hat. 
Die Ueberſetzung iſt wortgetreu und ſpiegelt alle Vorzüge des lichtvollen 
Stils Leroy-Beaulieus wider. 

328. Internationaler Sozialiſten⸗Kongreß zu Paris. 
23. bis 27. September 1900. Berlin. „Vorwärts“ 1900. 32 S. 20 Pfg. 

Dieſes Protokoll des internationalen Sozialiſten-Kongreſſes in 
Paris hat den Vorzug, daß es raſch erſchienen iſt und durch den billigen 
Preis von 20 Pf. Jedem die Anſchaffung ermöglicht. Dann ſind die 
Debatten — und das iſt in jeder Richtung ſehr zweckdienlich — viel 
ausführlicher wiedergegeben, als es der Preſſe, beſonders der kleineren, 
möglich war, und endlich bilden die in dieſem Protokoll wiedergegebenen 
Reſolutionen und Beſchlüſſe ein wertvolles und bleibendes Material.“ 

329. Lexikon zur Schiller⸗Literatur. Biographiſches Nach⸗ 
ſchlagebuch über diejenigen Perſonen, mit welchen Schiller vorzugsweiſe 
verkehrt, oder über welche derſelbe in ſeinen Schriften ein Urtheil gefällt 
hat, und über die Schriftſteller, die „über ihn“ geſchrieben haben, von 
Emil von Großheim. Quattenbrück. Eckhart. 1900. 42 S. Mk. 1 

Die fleißige Arbeit eines Dilettanten, die wohl durch Müllers 
Schiller-Regeſten wertlos gemacht iſt. 


330. Verhandlungen des Parteitages der deutſchen 
Sozialdemokratie Oeſterreichs, abgehalten in Graz vom 2. Sep⸗ 
tember bis einſchließlich 6. September 1900. (Nach dem ſtenographi⸗ 
ſchen Protokolle.) Wien. Wiener Volksbuchhandlung Ignaz Brand. 
1900. 175 S. 50 Heller. 

Dieſes Protokoll iſt beſonders intereſſant durch die Debatte über 
die Agrarfrage. 

331. Archiv für ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik. 
Zeitſchrift zur Erforſchung der geſellſchaftlichen Zuſtände aller Länder. 
In Verbindung mit einer Reihe namhafter Fachmänner des In- und 
Auslandes herausgegeben von Dr. Heinrich Braun. Berlin. 
C. Heymann. 1900. 

Das eben erſchienene 1. und 2. Heft des 16. Bandes dieſer 
ausgezeichneten Zeitſchrift, auf die wir wieder einmal aufmerkſam 
machen wollen, veröffentlicht eine, hundert Seiten lange, ſehr beach— 
tenswerte Arbeit von Frau Lily Braun: „Der Kampf um Arbeit in 
der bürgerlichen Frauenwelt.“ Die Verfaſſern theilt ihren Stoff in 
zwei Kapitel: 1. Geſchichtliche Entwicklung. 2. Die treibenden Kräfte 
in der bürgerlichen Frauenbewegung. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Veruerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien, VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 


Das Problem der Volksvertretung. 
Von Dr. Rudolf Springer (Wien). | 


Gar manches Beſitzthum, das uns unſere Väter als heiliges Erbe 
hinterlaſſen haben, iſt uns profan, manches vermeintlich ſichere Gut iſt 
uns problematiſch geworden. Hat doch manch' angeblicher Talisman, 
der alle ſozialen Uebel heilen und alle Schwierigkeiten überwinden 
ſollte, dieſe Wunderwirkungen verſagt und ſich ſelbſt als Uebel, als 
Schwierigkeit erwieſen. Ein ſolches Beſitzthum iſt heute auch die Volks— 
vertretung. Gerade die Ereigniſſe der letzten Zeit und gerade jene bei 
uns fordern gebieteriſch eine Ueberprüfung, eine Diskuſſion von In⸗ 
ſtitutionen, die bis vor Kurzem Vielen als über jede Diskuſſion er— 
haben erſcheinen mochten. Das Problem der Volksvertretung iſt wieder 
aktuell, und nicht nur das Problem irgend einer beſtimmten Ver— 
tretungsform, ſondern das Problem der Volksvertretung ſelbſt, die 
Idee derſelben. Denn es mehren ſich — angeſichts vieler neuer, auf— 
fälliger Ereigniſſe — die Stimmen, welche die Inſtitution für ſchlecht 
und ſchädlich, ja für gefährlich halten. Sie erheben ſich nicht blos im 
Lager irgend einer politiſchen Reaktion, es ſind objektive Stimmen der 
Wiſſenſchaft, und darum unverdächtig. 

Aber nicht nur dieſe generellen Angriffe auf den Grundgedanken 
der Inſtitution, auch die ſpezielle Kritik der einzelnen konkreten Ver: 
tretungsſyſteme nöthigt zur Erörterung des Grundproblems, da Einzel— 
fragen immer nur in Hinſicht auf die letzten Grundlagen erörtert werden 
und alle Diskuſſion der Einzelprobleme unfruchtbar bleibt, ſolange man 
ſich über die Grundtheſen des Problems nicht verſtändigt hat. Es iſt 
der Tag und ſein Bedürfnis, es iſt die Noth der Zeit, die das Thema 
auf die Tagesordnung geſtellt haben. 

Was ſoll die Volksvertretung? Iſt ſie ein nothwendiger, ein 
zweckmäßiger Beſtandtheil unſerer öffentlichen Einrichtungen? Wem 
dient ſie und wie muß ſie eingerichtet ſein, um ihrem Zwecke zu dienen? 

I. Die hiſtoriſche Entwicklung des Repräſentationsgedankens iſt 
bekannt, es genügt, ſie kurz zu ſkizziren. 

Die Repräſentativverfaſſung hat ſich originär aus den Stände— 
verſammlungen der feudalen Zeit entwickelt, ſo zunächſt in England. 
Der mittelalterliche Staat war nicht wie der antike eine Einheit gleich— 
artiger Individuen, ſondern eine Vielheit von Einzelnen und Ver— 
bänden.*) Herrſchaftliche Verbände mit einem Grundherrn an der 


*) Jellinek, Allg. Staatslehre, S. 521. 
„Deutſche Worte“. XX. 12. 23 
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Spitze, Kirchen und Klöſter mit ihren Eigenleuten, Gemeinden und 
ſonſtige genoſſenſchaftliche Verbände ſind die unmittelbaren Glieder des 
Staates. Nur die Häupter der Verbände, die meliores terrae, ſind 
dem Staate unmittelbar untergeben und unmittelbar Träger der poli- 
tiſchen Rechte. Sie ſind kraft eigenen Rechtes, nicht infolge einer Wahl, 
zugleich die Repräſentanten der ihnen untergebenen Volkstheile. Kraft 
eigenen privaten Rechtes vertreten ſie das Volk gegenüber dem Fürſten, 
dem Repräſentanten des Staates. Der Repräſentationsgedanke iſt alſo 
der Zeit nicht fremd, aber das Weſen der Repräſentation iſt ein völlig 
anderes. Jeder vertritt nur ſich und ſeine Leute, der Fürſt ſich und die 
Staatsgewalt, die ganze Auffaſſung iſt beherrſcht durch den Dualismus 
von Staat und Volk, von Fürſt und Ständen. Die antike Auffaſſung 
ſchied das Gemeinweſen nicht von der Bürgerſchaft, den Staat und 
ſeine Organe nicht vom Volke. „Senatus populusque Romanus“ ſagt 
der Römer von ſeinem Gemeinweſen. 

Die Vertretung kraft eigenen privaten Rechtes mußte durch andere 
Inſtitutionen erſetzt werden, als die Städte aktive Reichsglieder wurden. 
Hier mußten einzelne Individuen mit der Repräſentationsbefugnis be— 
traut werden, was nur durch Wahl geſchehen konnte. Aber noch immer 
blieb das Vertretungsverhältnis ein rein privatrechtliches, ein ziviles 
Mandat, Stellvertretung, Auftrag. Der Vertreter erhielt von der Kom: 
mune eine bindende Inſtruktion, ein imperatives Mandat, ein cahier, 
war jeden Moment zurückrufbar, wie ſein Auftrag widerruflich, und 
die hohen Koſten dieſer Delegirung machten die Ständeverſammlung 
zu einer läſtigen Einrichtung, beſonders wo auch der Adel und die 
Kirche Delegirte durch Wahl entſendete, wie in Frankreich und Ungarn. 

Die meliores terrae bildeten in England das house of Lords, 
die Vertreter der Grafſchaften und Städte, der Kommunen (communi- 
tates) das house of Commons. Haus der Gemeinen bedeutet daher 
nicht Haus der gemeinen Leute, ſondern Haus der Gemeinden. Nicht 
das Volk iſt vertreten, ſondern die machthabenden Verbände. | 

In England ändert ſich dieſes Verhältnis organiſch, allmählich, 
unmerklich, und im Zeitalter der Tudors im 17. Jahrhundert beginnt die 
Erinnerung an den früheren Zuſtand zu ſchwinden. In jener Zeit iſt 
nur mehr von den Repräſentanten des Volkes die Rede, jeder einzelne 
Engländer gilt als im Parlament vertreten, durch das Medium ſeines 
Vertreters perſönlich anweſend. Zweifellos war es die Unmöglichkeit, 
auf Grund der gemeſſenen Inſtruktionen zu verhandeln, was die Los— 
löſung des Gewählten von dem imperativen Mandat der Kommunen 
bewirkte. Die Könige ſelbſt verlangten in ihren Einberufungsſchreiben 
möglichſt weitgehende Vollmachten, bis in allmählicher Entwicklung der 
Gedanke zum Durchbruch kam, daß jeder Deputirte die Intereſſen des 
ganzen Reiches zu wahren habe, nicht nur die Sonderintereſſen der ab— 
ordnenden Kurie. Jeder Deputirte repräſentirt ſomit das Volksganze, 
auch jedes Mitglied des houses of Lords. 

Anders geſtaltete ſich der Entwicklungsprozeß in Frankreich. Da 
iſt es der König, der vor der letzten Tagung der etats généraux ſich 
gegen die enge Bindung der Abgeordneten durch die cahiers ausſpricht, 
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in der kgl. Sitzung vom 23. Juni 1789 gewiſſe Beſchränkungen geradezu 
als nichtig erklärt und in Zukunft jedes imperative Mandat ſogar 
unterſagen will. Als der Ständereichstag ſich in die Nationalverſamm⸗ 
lung verwandelt, da vertheidigt Sièyes den Gedanken der Unabhängig⸗ 
keit der Abgeordneten von den Wählern, und bald beſchließt die Kon⸗ 
ſtituante — ein Staatsſtreich, der die meliores terrae und die Kom: 
munen dekapitirt und an ihre Stelle den Staatsbürger ſetzt — daß ſie 
ſelbſt der Sitz der nationalen Souveränetät ſei. Das Geſetz vom 
22. Dezember 1789 ſchafft die Inſtruktionen endgiltig ab, ebenſo das 
Abberufungsrecht der Wahlkollegien. Dieſe Beſtimmungen fanden ihren 
Weg in alle übrigen europäiſchen Verfaſſungen. 

Welche Verſchiebungen in den thatſächlichen geſellſchaftlichen 
Machtverhältniſſen dieſe Rechtsänderung hervorgerufen haben, intereſſirt 
uns hier nicht, da es uns nur auf den Grundgedanken der Reprä— 
ſentativverfaſſung ankommt. 

II. Die juriſtiſche und politiſche Rechtfertigung dieſes Syſtems 
beruhte ausſchließlich auf dem Naturrecht. Die hiſtoriſche Schule hat 
das Dogmengebäude des Naturrechtes zerftört, aber nichts an deſſen 
Stelle geſetzt. Und eine befriedigende Löſung des Problems, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung der Repräſentativverfaſſung iſt bisher nicht allge⸗ 
mein oder überwiegend anerkannt. 

Da der Gewählte vom Wähler losgelöſt iſt, welche rechtliche 
Natur, welchen Inhalt hat überhaupt das Mandat? Liegt überhaupt 
noch ein Mandat, ein Auftrag an den Gewählten vor? Iſt es nicht 
eine offenbare Fiktion, daß der Gewählte das ganze Volk vertrete? 
Denken wir an unſere Verhältniſſe: Vertritt der deutſche Abgeordnete 
Auch die tſchechiſchen, polniſchen, rutheniſchen Theile des Staatsvolkes? 
Vertritt nicht Jeder das Intereſſe einer beſtimmten Klaſſe oder Inter⸗ 
eſſengruppe? Iſt nicht die Volksvertretung zu einer bloßen Einbildung, 
zu einem Phantom geworden? Was noch ſchlimmer iſt — mußte ſie 
das nicht ihrer ganzen Anlage nach werden? Wenn ſie aber ihre ganze 
Funktion ſo offenſichtlich nicht erfüllt, wozu iſt ſie noch länger da? 

Dieſe ſchweren Bedenken zerſtreut die theoretiſche Begründung 
nicht, die man der Repräſentativverfaſſung in der Regel gibt. 

1. Die Theorie von der Volksſouveränetät ſchafft mehr Zweifel 
als ſie löſt. Souverän iſt nur der Staat. Das Volk, eine unbeſtimmte, 
unorganiſirte Vielheit von Köpfen, ohne faßbaren einheitlichen Willen 
»kann nicht Träger von Rechten und Gewalten ſein. Dieſe Souveränität 
ſoll nun getheilt ſein. Die Proklamation der proviſoriſchen Regierung 
des Jahres 1848 an das franzöſiſche Volk, redigirt von Lamartine, 
ſagt (L. IV. c. 1): 

„Jeder Franzoſe im mannbaren Alter iſt citoyen politique. 
Jeder citoyen iſt Wähler. Jeder Wähler iſt Souverän. Das Recht iſt 

gleich und abſolut für Alle. Es gibt keinen citoyen, der zum anderen 
ſagen könnte: Du biſt mehr ſouverän als ich.“ 

Aber dieſe Lehre von der getheilten Souveränität kann. gar nicht 
zur Begründung einer Repräſentativverfaſſung dienen. Denn jeder 
Wähler, der wählt, entäußert ſich ſeines Souveränitätsrechtes zu 

23* 


— 356 — 


Gunſten des Gewählten, er überträgt ſeine Gewalt, ſeine geſetzgebende 
Gewalt auf den Deputirten. Der eitoyen-souverain hört auf es zu 
ſein, ſobald die Legislative an die Arbeit geht. Ohne imperatives 
Mandat iſt der citoyen-souverain, iſt die getheilte Souveränität eine 
offenkundige Fiktion, und Rouſſeau hat Recht, wenn er ſagt: Der 
Engländer iſt nur frei im Momente, wo er wählt, ſonſt iſt er Sklave. 

Wenn aber jeder Wähler ſouverän iſt, wie iſt die Unterwerfung 
der Minorität unter die Beſchlüſſe der Majorität erklärlich? Kann 
nicht gerade der Wähler der Majoritätspartei zu jenem der Minder⸗ 
heitspartei ſagen: „Siehſt du, ich bin doch mehr ſouverän als du“? 

Die ganze Lehre iſt ein einziges Gewebe von Widerſprüchen. Iſt 
die Souveränität überhaupt theilbar? Die Konſtitution des Jahres 1791 
ſagt (t. III, art. 1): 

„Die Souveränität iſt une, indivisible, inalienable et impre- 
scriptible. Sie ſteht der Nation zu. Kein Theil des Volkes und kein 
Individuum kann ſich die Ausübung derſelben zuſprechen.“ 

Kein Theil — alſo auch nicht die e kein Einzelner, 
alſo auch nicht der Wähler. Selbſt wenn man zugäbe, daß die Volks⸗ 
ſouveränität mehr iſt als ein politiſches Schlagwort, könnte man auf 
Baſis derſelben keine Repräſentativverfaſſung aufbauen, denn ſie iſt 
außer Stande, das Mandat und die Herrſchaft der Majorität zu er: 
klären. 

2. Maßvoller, logiſcher iſt die Theorie von der Perſonalrepräſen⸗ 
tation. Sie geht davon aus, daß jeder Staatsbürger nicht etwa ſou— 
verän ſei, ſondern blos ein Recht auf Theilnahme an der Geſetzgebuag 
habe. Er ist alſo als citoyen zugleich, wenigſtens pro parte, legis- 
lateur. In kleinen Gemeinweſen übt er ſein Recht direkt aus, indem 
er über den Geſetzesvorſchlag ſelbſt abſtimmt (direkte Geſetzgebung 
durch das Volk). Angeſichts der phyſiſchen Unmöglichkeit, in einem ſehr 
großen Staatsweſen alle Staatsbürger über einen Geſetzentwurf ab— 
ſiimmen zu laſſen, ruft man ſie auf, ihr Geſetzgebungsrecht auf De— 
putirte zu übertragen, ſo daß ſie dasſelbe indirekt durch Stellver— 
treter ausüben. Darin liege das Weſen der Repräſentativverfaſſung, 
ſie ſei alſo indirekte Geſetzgebung durch das Volk. — Es iſt dies der 
Montesquieu'ſche Gedanke (Esprit des lois, L. IX, ch. 6). 


Wenn aber in der That der Wähler das ihm persönlich zuſtehende 
Recht auf einen Vertreter überträgt (Perſonalrepräſentation), dann iſt 
der Gewählte ein bloßer Beauftragter, ein Mandatar, der an den In⸗ 
halt des Auftrages gebunden iſt. Das politiſche Mandat ergibt ſich 
unbedingt aus dieſer Aufſtellung, wenn man auch Opportunitätsgründe 
anführt, die für deſſen Milderung ſprechen, wie es Montesquieu thut. 
Das gänzliche Verbot des imperativen Mandats iſt aber das charakte— 
riſtiſche Zeichen der Repräſentativverfaſſung, das ſie von der ſtändiſchen 
weſentlich unterſcheidet. 

Auf der Baſis dieſer Doktrinen gäbe es nur zwei Möglichkeiten: 
Entweder die Rückkehr zum imperativen Mandat — und dadurch iſt 
die Möglichkeit der parlamentariſchen Beſchlußfaſſung heute rundweg 
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aufgehoben — oder die Sanktion der Parlaments- durch Volksbeſchlüſſe, 
alſo die Einführung des obligatoriſchen Referendums. Immer bleibt 
noch die Herrſchaft der Majorität unerklärt und unbegründet. 

III. In Anbetracht dieſer Widerſprüche hat ein Theil der Theore- 
tiker vollſtändig darauf verzichtet, die Repräſentativverfaſſung über⸗ 
haupt rechtlich und politiſch zu begründen, man erklärt ſie nicht für 
eine ſtaatsrechtliche, ſondern für eine ſoziale, geſellſchaftliche Inſtitution. 
Es gebe kein einheitliches Volk, keinen einheitlichen Volkswillen, ſon⸗ 
dern nur Parteien und partikuläre Intereſſen. L. von Stein ſieht im 
Parlamentarismus den Kampf der Geſellſchaft um den Staat. Gneiſt 
faßt das engliſche Parlament als geſellſchaftliche Bildung, die ſich or: 
Hentiſch in den Staat einfügt, während ſie in Frankreich den Staat 
eherrſcht. Rieker endlich betrachtet die Volsvertretung nicht als Staats⸗ 
organ, ſondern als „Ausdruck der verſchiedenen, in der Geſellſchaft 
wirkenden Kräfte,“ und behauptet, daß ſie das Volk nicht in ſeiner 
politiſchen Einheit, ſondern in ſeiner ſozialen Unterſchiedenheit, ja Zer⸗ 
riſſenheit repräſentirt. ö 

Dieſe Gedanken führen uns dem Kernpunkt der Frage näher. 
Was iſt die Volksvertretung? Iſt ſie ein Organ des Volkes oder ein 
Organ des Staates? Oder beides? Wozu dient ſie dem Staat? Iſt 
es eine berechtigte, begründete Auffaſſung, Staat und Volk antithetiſch, 
dualiſtiſch aufzufaſſen? Iſt das Volk, d. i. die im Staate vereinigte 
Geſellſchaft an ſich, wenn man vom Staate abſtrahirt, eine Einheit, 
oder wird es dieſe erſt durch den Staat? 

Wir haben von unſeren Vorfahren die Anſicht überkommen, daß 
die Volksvertretung weſentlich eine Schutzwehr gegen Uebergriffe der 
Staatsgewalt ſei, darin liege die weſentliche politiſche Funktion der 
Volksvertretung, daher ihr Name. Iſt es vielleicht an der Zeit, die 
übernommene Auffaſſung, der Staat ſei der muthmaßliche Feind des 
Volkes, zu rektifiziren und aus der prophylaktiſchen Volksvertretung 
etwas Anderes herauszuleſen und herauszuarbeiten? Nicht in der 
bloßen Antitheſe gegen den abſoluten Staat, ja gegen die Entartung 
desſelben, die abſolutiſtiſche Willkür kann das Charakteriſtiſche des 
modernen Staates liegen. 

IV. Die Unterſcheidung von Staat und Geſellſchaft iſt noth⸗ 
wendig. Und doch iſt fie keine faktiſche, reale, ſondern blos eine begriff: 
liche, methodiſche. Ohne ſie iſt keine Erkenntnis des Staates möglich, 
wie ohne Abſtraktion vom Luftwiderſtande keine Erkenntnis der Geſetze 
des freien Falles. Es gibt heute keine ſtaatloſe Geſellſchaft, und doch 
muß ich ſie im Wege der Abſtraktion, durch Ausſcheidung aller Mo— 
mente, die nicht des Staates ſind, die nicht durch Rechtszwang gegeben 
ſind, konſtruiren, damit ſich das, was in menſchlichen Dingen rein auf 
Rechnung des Staates kommt, von dem über- und vorſtaatlichen That⸗ 
beſtand, klar abhebe und in die Augen ſpringe. 

Ohne den Staat iſt nur zunächſt eine zuſammenhangloſe Summe 
von Individuen gegeben. Dieſe bilden nach den naturrechtlichen An⸗ 
ſchauungen durch freien Vertrag eine freie Gemeinſchaft. Die Verbind— 
lichkeit der Verträge aber iſt ſelbſt nicht naturgegeben, ſie iſt ſelbſt 
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erſt Produkt der Rechts- und Staatsordnung und kann daher nicht 
dazu dienen, dieſelbe zu erklären. — Die Individuen aber, die als 
das zunächſt zuſammenhangloſe, atomiſtiſche Subſtrat der Geſellſchaft 
vorgeſtellt werden müſſen, ſind Menſchen im naturwiſſenſchaftlichen 
Sinne, alſo denkende, fühlende, wollende Weſen. Für den Phyſiologen 
und Pſychologen gibt es kein Denken außerhalb des Kopfes des ein⸗ 
zelnen Individuums. Alle inneren und äußeren menſchlichen Geſchehniſſe 
ſind ſtreng individuell; für deren Methode gibt es kein Maſſengeſchehn, 
das ſelbſtändig wäre, das ſich nicht auflöſen ließe in lauter zuſammen⸗ 
hangloſe Akte der Individuen. Das Maſſengeſchehn liegt außerhalb: 
ihrer Erkenntnisſphäre, es iſt für fie metaphyſiſch, wenn ich den. 
Ausdruck in dieſem Sinne gebrauchen darf. 

Anders der Soziologe, deſſen ureigenſtes Gebiet der vergeſell— 
ſchaftete Menſch iſt. Für ihn erhebt ſich die Frage: Wie vereinigen 
ſich die Individuen kraft der phyſiologiſch nachgewieſenen und genau 
beſchriebenen körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften zu einer höheren 
Einheit, zur Maſſe? 

Ein mechaniſches Aggregat von Menſchen fühlt. Wohl fühlt jedes 
Individuum ſein Gefühl und real exiſtirt außer dieſem nicht etwa 
ein beſonderes Maſſengefühl. Aber bei gleichem äußeren Anreiz ſind 
dieſe individuellen Gefühlsinhalte gleich und, ſo weit ſie es nicht 
von vorneherein ſind, werden fie es durch das menſchliche Mit— 
theilungsvermögen. Der Grad des Fühlens mag in Einzelnen 
verſchieden ſein, der Inhalt wird durch längeres Beiſammenſein immer 
gleichartiger werden. Ebenſo muß eine gleichartige Wahrnehmungs— 
und Empfindungsweiſe ſich herausbilden. 

Der Einzelne urtheilt, jeder Einzelne des Aggregats urtheilt. 

Außer dem individuellen Urtheil gibt es nirgends in der Realität ein 
metaphyſiſches Geſammturtheil. Aber die Einzelurtheile tauſchen ſich 
— die Verſtändigungsmöglichkeit vorausgeſetzt — fortwährend aus. 
und das Ergebnis iſt unzweifelhaft ein gleichartiger Urtheilsinhalt und: 
eine gleichartige Urtheilsweiſe. Abermals werden Einzelne richtiger und 
raſcher urtheilen und den anderen ihr Urtheil übermitteln. 

Ein bloßes Aggregat von Menſchen — von Menſchen, wie fie 
uns die Naturwiſſenſchaft aufgezeigt hat, kann alſo, wenn es auch 
abſolut bedürfnis⸗ und bewegungslos gedacht wäre, falls es nur die 
Gabe der Wahrnehmung, Empfindung, des Urtheils und der Sprache 
hat, niemals Aggregat bleiben. Als erſtes Band umſchlingt die Theile 
eine Gemeinſamkeit des Gefühls- und Gedankeninhalts, der Fühl- und 
Denkweiſe. Noch mehr: Das Aggregat gliedert ſich, indem der günſtiger 
Veranlagte den andern vorfühlt und vordenkt. 

Der Soziolog ſagt: Die Maſſe fühlt, die Maſſe denkt, der 
günſtiger Veranlagte iſt ein Organ der Maſſe — er denkt dabei gar 
nicht an transzendentale Mächte, die über fie walten. Seine Sprech- 
weiſe iſt nichts als eine Abbreviatur des Ausdrucks. 

Wir reden dabei nicht von leeren Abſtraktionen. Haben wir nicht 

Volksdichter und Volkslieder — Erſcheinungsformen der Organe und 
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der Thatſache des Maſſenfühlens? Haben wir nicht in jeder kleinen 
Menſchenanſammlung den Sprecher und mit ihm den Keim der öffent— 
lichen Meinung — Organ und Thatſache des Maſſendenkens? 

Die Menſchenvielheit iſt nicht mehr Aggregat und doch nicht viel 
mehr: Ein Haufe. Aber der Menſchengeiſt iſt kein bloßer ruhender 
Weltſpiegel. Der Phyſiologe hat uns auch den Menſchen als Willens— 
träger aufgewieſen, als Weſen, das nach Zwecken handelt. Das Denken 
ſchreitet über ſich ſelbſt hinaus. Gleiche Gefühls- und Gedankeninhalte 
löſen gleiche Zweckvorſtellungen aus, die zu gleichartigen Handlungen 
führen. Aber gleichartiges Handeln iſt noch nicht einmüthiges Handeln; 
ein Band mehr aber noch keine Verbindung. Doch das Denken richtet 
ſich a auf die Mittel: 

Der Nebenmenſch Mittel zu meinem Zweck — das it (be⸗ 
grifflich die erſte faktiſche Verbindung zweier Menſchen und zugleich 
die unerfreulichſte, die Urform des ſozialen Herrſchaftsbandes. 
| 2. Der Menſch dem Menſchen wechſelſeitig ein Mittel wie in der 

Geſchlechtsfunktion, iſt die zweite Verbindung, die Urform des ſozialen 
Verkehrsbandes, die mildere Form. 

3. Mehrere Menſchen, ja alle Individuen des Aggregats Mittel 
zu einem dritten Zweck, der nicht Zweck eines Einzelnen iſt, ſondern 
Zweck Aller: Alle zugleich Mittel und Zweck, und zwar nicht in Be— 
ziehung zu Einem, dem Nächſten, ſondern zum Ganzen — das iſt die 
dritte und höchſte Verbindungform, die Urform des ſozialen Geſell— 
ſchaftsbandes. 

Der Geſammtzweck iſt eine ganz reale Erſcheinung, es iſt in ihm 
nichts Wunderbares. Freilich iſt er nicht in dem Sinne real, daß etwa irgend 
Jemand, pſychologiſch genommen, da ſei, der dieſen Zweck ſich ſetzte. 
Die Pſhchologie kennt nur individuelle Zwecke: Mehrere Menſchen 
ſetzen die Zwecke A, B, C u. |. w. Das Mittel zu dieſen mehrfachen 
Zwecken wäre aber eines, M, und dieſes iſt nur durch alle oder mehrere 
dieſer Individuen zu realiſiren. Dieſes M iſt der Geſammtzweck im 
Sinne des Soziologen — pſychologiſch iſt es nur der gleiche oder 
harmonirende Vorſatz mehrerer unverbundener Individuen. Geſammt— 
zweck iſt alſo wieder nichts als Abbreviatur des Ausdrucks. 

Da die Menſchen Urtheilsvermögen haben — daran iſt nur der 
Pſychologe, nicht der Soziologe ſchuld — ſo beurtheilen ſie gegenjeilig 
ihre Abſichten und Handlungen. Die Thatſache, daß die Realiſirung 
des Geſammtzwecks allen zu Gute kommt, iſt ihnen nicht fremd. Wenn 
ſie alſo das Mittel M ſetzen, ſind ſie ſich deſſen „bewußt, daß es ihnen 
ſelbſt und der Geſammtheit zu Gute kommt. In dieſen Handlungen 
ſetzen ſie ſelbſt eine doppelte Beziehung, zum Individuum und zur 
Geſammtheit. Dieſelbe 1 erſcheint ihnen ſofort in zweifacher 
Geſtalt: das Handeln als Perſon (die egoiſtiſche Seite), das Handeln 
als Organ der Geſammtheit (die kollektive Seite). | 

Erſt wenn das Aggregat ſoweit fortgebildet iſt, daß die Gemein: 
ſamkeit nicht blos im Denken und Fühlen, alſo rein innerlich beſteht, ſon— 
dern in Willensäußerungen, in Handlungen für die Geſammtheit ſich 
manifeſtirt, erſt dann kann man von einer Geſellſchaft ſprechen. Ihr 
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Eine Gedanken- und Gefühlseinheit allein gibt erſt eine Gemeinſchaft, 
noch keine Geſellſchaft. 
Die Gemeinſchaft iſt alſo immer ein innerliches, paſſives Ver⸗ 
hältnis: Ein Zuſammen Leiden,-Dulden,-Haben,-Sein; die der Ge- 


ſellſchaft ein Zuſammenſichbethätigen, Zuſammen-Arbeiten oder ⸗Spielen. 


Zuſammenarbeiten iſt aber bald Arbeitshäufung oder Arbeits— 
theilung. Bei der erſteren ſind alle in gleicher Weiſe, bei der letzteren 
in verſchiedener Weiſe Organe der Geſammtheit. | 

Alle hier entwickelten Begriffe ſind rein formal — inhaltsloſe 
Schemata des ſozialen Geſchehens. Sie ſind vorjuriſtiſch, vorſtaatlich, 
metapolitiſch. Wie irgend ein ſoziales Geſammtfühlen, Geſammtdenken 
und Geſammtwollen thatſächlich entſteht, das lehrt die Geſchichte, die 
Soziologie und Oekonomie. Bei der Bildung individueller Wahr— 
nehmungen und Wohlmeinungen laufen tauſend Täuſchungen und 
Irrungen mit unter. Und dieſe falſchen und gefälſchten Einzelbewußt-⸗ 
ſeins-Thatbeſtände ſetzen ſich erſt durch tauſend Zungen und Köpfe um 
in Thatbeſtände des Maſſenbewußtſeins! Tauſendfach geht der Einzel— 
wille irre, wie vielfach erſt das Maſſenwollen! — Dieſe von Natur 
gegebenen Aberrationsmöglichkeiten werden noch vermehrt durch egoi— 
ſtiſchen bewußten, rein thatſächlichen Zwang und Betrug (der Rechts— 
zwang gehört in ein anderes Kapitel). Aber der erzwungene und er— 
ſchlichene Wille iſt in der Sozietät dem freien Willen völlig aväquat. 
Daß z. B. ein Buchdrucker nur infolge eines von ihm verfluchten 
Zwangs Schnee ſchaufelt, daß der Fanatiker nur infolge der Irre— 
führung mordet, das berührt den Mechanismus der Geſellſchaft nicht. 
Wer ſich entſchloſſen hat, will, ohne Rückſicht auf die Motive, auf ihre 
Lauterkeit und ethiſche Qualität, auf ihre Freiheit oder Unfreiheit. 

Dies zur Auseinanderſetzung mit der naturrechtlichen volonté 
générale, dem Geſammtwillen, der dort vertragsmäßig, alſo juriſtiſch 
gewonnen wird. Die volonté generale in der Geſellſchaft iſt eine That- 
ſache, aber keine vom Recht erzeugte. Menſchliche Bedürfniſſe, aber 
auch Irrthum, Zwang und Trug erzeugen ſie. Wenn wir heute leſen, 
daß ganze Gemeinweſen vorerſt „auf Geheiß der Gottheit“ gehandelt 
haben, ſo werden wir uns der Faktoren bewußt, die bei der Bildung 
dieſer volonté générale mitgewirkt haben. Die Volonté generale thut 
ſelbſt nicht Unrecht, ſie kann nicht Unrecht thun, ſie iſt in Wahrheit 
unfehlbar. Sie iſt eben nur das Gefäß, in dem alles ſoziale Recht und 
Unrecht zuſammenfließt. Es ſind die vorjuriſtiſchen Thatſachen, die 
ethiſches Unrecht bedeuten. f 

Die geſellſchaftlichen Gefühls-, Denk- und Willensorgane, die 
Seher und Sänger, die Agitatoren und Organiſatoren, die Taktiker 
und Praktiker ſind nicht Rechtsgebilde. Es war unſere ganze politiſche 
Renaiſſance nach dem Abſolutismus nöthig, daß uns dieſe geſell— 
ſchaftlichen Vorgänge licht wurden. Die Parteiprogramme ſind dekla— 
rirter Geſammtwille einer organiſirten Geſellſchaft, ſie ſind nicht ver— 
tragsmäßig geworden — man weiß, wie viel Jeſuitismus zuweilen in 
ihnen verborgen liegt, wie viel daran auf das Konto der Vor-Fühler 
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und Vor⸗Denker kommt. — Dieſe organiſirten Geſellſchaften haben 
auch ihre Organe, ihre richtenden und ſtrafenden, ſie haben ihre Strafen 
— inkluſive der politiſchen Todesſtrafe. Alle ihre Organe haben 
beſtimmt geregelte Kompetenzen wie die Organe des Staates. Sie haben 
ihre innere Ordnung, wie der Staat ſeine Rechtsordnung. 

Alles ſoziale Geſchehen ſpielt ſich nun, wie wir geſehen, in den 
vier Hauptſtadien ab: 

1. Soziale Wahrnehmung und Empfindung, meiſt durch beſondere 
Organe. (Rezeption, Rezeptivorgane.) 

2. Bildung einer öffentlichen Meinung zunächſt über die wahr⸗ 
genommenen Thatſachen, ſodann über die Art, wie auf dieſelben zu 
reagieren ſei (Motive⸗, Zweck- und Mittelurtheile). — (Soziale Deli⸗ 
beration, Deliberativorgane.) 

3. Bildung des beſtimmten Geſammtwillens. Entſchließung. (Re⸗ 
ſolution, reſolutive Organe.) 

4. Durchführung dieſes Willens. (Soziale Exekution, Exekutiv⸗ 
organe.) 

Sobald nun dauernde geſellſchaftliche Bedürfniſſe vorliegen, iſt 
der Geſammtzweck, der Geſammtwille konſtant, die Organe werden zu 
ſtändigen. Aus einem unbeſtimmten Inbegriff von Verbands-, Ver⸗ 
kehrs⸗ und Herrſchaftsbeziehungen, die man mit dem Worte menſchliche 
Geſellſchaft bezeichnet, löſt ſich ein beſtimmter, feſ umſchriebener Verband, 
eine Organiſation los. 

V. Eine ſolche Organiſation, die umfaſſendſte, alles in ſich 
ſchließende Organiſation der Geſellſchaft iſt der Staat. Was ihn von 
den ihm eingegliederten Organiſationen unterſcheidet, intereſſirt uns 
hier nicht. Es genügt zu wiſſen, daß ſeine Geſammtzwecke prinzipielle 
Univerſalität haben, ſein Geſammtwille prinzipiell allmächtig und unab⸗ 
hängig, ſouverän iſt, und ſeine Mittel nur phyſiſch, nicht aber ſozial 
beſchränkt ſind. 

Wir haben ſchon früher erwähnt, daß das Organ im indivi— 
duellen und ſozialen Intereſſe zugleich handelt, daß Individuen nur 
dann ſich veranlaßt fühlen als Organe aufzutreten, wenn ihr indivi⸗ 
duelles und das ſoziale Intereſſe zuſammenfallen. Das individuelle 
Intereſſe kann auch ein ethiſches, ſogenannt ſelbſtloſes ſein. In einer 
und derſelben Handlung ſehen wir eine doppelte Zweckbeziehung, ſie 
iſt zugleich Handlung der Perſon und des Organs. 


Dieſe doppelte Beziehung iſt nicht immer automatiſch gegeben, 
ſie muß in zahlreichen Fällen erſt bewußt, durch geſellſchaftliche That 
hergeſtellt werden. Individuen müſſen an der Handlung für das Ge— 
meinweſen intereſſirt, zum Organ beſtellt werden, indem man ſie durch 
Ehre, Einfluß, Macht, materiellen Nutzen gewinnt. Man iſt nun ſehr 
geneigt, die dermaßen beſtellten Organe als die einzigen Organe des 
Gemeinweſens zu betrachten (rein juriſtiſch ſind ſie es auch) und alle 
anderen, die durch ihre konſtante individuelle Arbeit zugleich Arbeit 
für das Gemeinweſen verrichten, als außerhalb der Staatsorganiſation 
ſtehend zu betrachten. Mit einem Wort: 
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Staat und Geſellſchaft, Staat und Volk in einen faktiſchen 


Gegenſatz zu ſtellen, während der Gegenſatz für die politiſche 
Betrachtung nur ein logiſch-methodologiſcher iſt. 

Es iſt der modernen Staatsauffaſſung entſprechend, daß jeder 
Staatsangehörige, der der bewußten ſelbſtändigen Handlung fähig iſt 
— Kinder, Frauen, Breſthafte ꝛc. alſo ausgenommen — aktives Glied 
des Gemeinweſens iſt. Nicht wie die zitirte franzöfiihe Proklamation 
ſagt: „Jeder Staatsbürger im mannbaren Alter iſt Souverän“, ſondern: 
Jeder handlungsfähige Staatsbürger iſt (politiſch betrachtet) Staats⸗ 
organ, der eine ſo gut wie der andere, keiner mehr und keiner weniger 
und dieſe Organſchaft iſt daher auch rechtlich zu deklariren. 

Und wie jedes Glied des Volkes Staatsorgan, ſo iſt der Staat 
nichts als die Geſammtorganiſation der Individuen, ihre zweckmäßige, 
wohlgegliederte Verbindung zum Ganzen. Es iſt alſo das Volk ohne 
Staat keine Einheit, außer etwa im Sinne einer Summe. Und da es 
geweſene und kommende Generationen umfaßt, nicht einmal das! — Volk 
iſt ebenſo eine Abſtraktion wie Staat. Real iſt nur das ſtaatlich orga— 
niſirte Volk, das Ganze. Dieſes Ganze iſt ſouverän, ſouverän iſt alſo 
die Organiſation, nicht das Volk, und dieſe Souveränetät iſt auch in 
dem Sinne des Naturrechts une, indivisible, inalienable et impres- 
criptible. | 

Ich glaube, in einer geläuterten modernen Staatsauffaſſung hat 
der Dualismus, die Antitheſe Fürſt und Stände, Staat und Volk 
keinen Raum, die moderne Staatsidee iſt die Wiedergeburt des antiken 
Senatus populusque Romanus auf höherer Stufenleiter. 


Wie dieſer antike Gedanke verloren gehn, wie dieſer Dualismus 
entſtehen konnte? Die fortſchreitende Organdifferenzirung, der der Fort— 
ſchritt der allgemeinen Bildung und der ſozialen Einſicht nicht folgte, 
insbeſondere aber die fortwährende Rebellion der beſtellten Organe, 
die die von der Gemeinſchaft zu Gemeinzwecken verliehene Macht miß— 
brauchen, haben aus einer gebietenden Organiſation eine herrſchende 
Gewalt, aus der potestas ein imperium gemacht. Freilich trägt der 
Staat auch in jener Epoche den Charakter der Organiſation. Aber das 
Zwangs- und Täuſchungs-, das Irrthums- und Betrugselement, das, 
wie oben geſagt, vorſtaatlich, metapolitiſch iſt, überwiegt ſo ſehr bei 
der Motivation des Geſammtwillens, daß der Staat eher durch das 
Herrſchaftsband, denn durch das Geſellſchaftsband erklärt erſcheint. 

Die Antitheſe zu dieſem Zuſtand war das reine Verkehrsband, 
der Vertrag als Staatsbildner, das anarchiſche Staatsideal, die natur— 
rechtliche Auffaſſung, die ſich nur aus ihrer Kampfſtellung zur erſteren 
begreifen läßt. Auch ſie iſt überwunden von der modernen Saatsidee, 
die auf dem Geſellſchaftsbande beruht. | 

Dieſes Gemeinweſen kennt keine Herrſcher und keine Beherrſchten. 
Es kennt nur Organe und ihre Kompetenzen. Jeder gebietet in ſeiner 
Organſtellung allen übrigen und gehorcht allen übrigen außerhalb 
derſelben. Der Bahnwächter bei ſeinem Schranken iſt in Wahrheit 
Souverän, auch gegen den inſtruktionswidrig handelnden Vorgeſetzten, 
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gegen den allmächtigen Verwaltungsrath. So iſt jeder zugleich Organ 
der Geſammtheit, alſo Gebieter, und zugleich Unterthan. So iſt der 
Bauer Herr auf ſeinem Grunde, den er mit im Intereſſe der Geſammt⸗ 
heit bebaut, und darf ohne Zweifel Jedermann von demſelben weiſen, 
ſelbſt den Monarchen. In dieſer Wechſelſeitigkeit des Gebieten und 
N in dem Ariſtoteliſchen TO EY eO. 0e ral dio 
(L. VI. c. I. 6) liegt einzig und allein die Freiheit, in ihm das ſtolze 
Bewußtſein des Römers, der eine Unterſcheidung zwiſchen ſich und 
ſeinem Geweinweſen nicht begreift, der feine ganze Staatsauffaſſung 
in den Worten ausſpricht: . 

Civis Romanus sum. 

VI. Wir ſind ſcheinbar ſehr weit von dem urſprünglichen Thema 
abgekommen, von dem Problem der Volksvertretung. Und doch ſtehen 
wir mitten in demſelben. 

Wozu iſt alſo der Staat da? — Die Millionen ſeiner Bürger 
zu einer Einheit zu organiſiren. 

Worin äußert ſich dieſe Einheit? — In der Einheit der Zwecke, 
in der Konzentration des Willens. 

Dieſe Willenskonzentration, der einheitliche Geſammtwille, iſt für 
das Gedeihen des Staates wichtiger als Kronen und Kanonen. 

Die Organe, die dieſen Geſammtwillen bilden und erhalten, ſind 
ſomit die wichtigſten Staatsorgane. In ihnen allein liegt alle ſchöpfe— 
riſche Kraft desſelben. 

Welche Organe ſind dies? Keine anderen als diejenigen, die wir 
Reben bei der Analyſe der ſozialen Willensbildung kennen gelernt haben, 
die Aug' und Ohr, Urtheil und Wille des Gemeinweſens ſind. 

Kein einzelner Sterblicher iſt heute im Stande, die wandelnden, 
wogenden Intereſſen der Individuen im Staate zu überſchauen. Wäre 
er zugleich der tüchtigſte Nationalökonom und Statiſtiker, es blieben 
ihm noch zahlloſe wichtige Intereſſen verborgen. Wenn er aber alle 
Intereſſen zu erkennen vermöchte, verſtände er 5255 die Intereſſen richtig 
abzuwägen? Die wirkliche Reſultirende zu finden? 

Aber ſetzen wir voraus, ein glücklicher Zufall ſendete uns dieſen 
Uebermenſchen. Wäre dem Staate mit ihm geholfen? Heute weiß jeder⸗ 
mann, daß der moderne e homogene Volksmaſſe umſchließt. 
Die ungeheure Differenzirung der Einzelnen und Gruppen im Staate 
entfremdet ſie unter einander. Die Berufe, die Klaſſen verlernen ſich zu 
verſtehen. Es begreifen Städter und Landleute einander nicht mehr, 
die Fabrikanten und Arbeiter, die Handwerker und Händler. Man 
überſchätzt die eigene Bedeutung für die Geſammtheit und unterſchätzt 
die der anderen Berufe und Klaſſen. Wozu noch der Handel? Wozu 
das verendende Handwerk? Wozu dieſe Fabriken? u. ſ. w. fragen 
die Berufe einander. — Jedes Individuum fühlt, daß es durch alle 
übrigen mitbedingt iſt: Meſſen mir die andern nicht meine Ration zu 
ſchmal? fragt Jeder. Mißtrauen, Entfremdung, Haß erfüllt die Glieder 
des Gemeinweſens gegeneinander. 

In dieſe brodelnde Maſſe hinein tritt nun unſer Halbgott und 
entſcheidet, beſchließt, ſein Wille gilt als Geſammtwille. Mag er tauſend— 


— 364 — 


mal Recht haben: Das Recht iſt nicht erwieſen, nicht erprobt. Jede 
geſetzgeberiſche Entſcheidung fällt für und gegen. Derjenige, zu deſſen 
Gunſten ſie lautet, fragt ſich noch immer: iſt es nicht zu wenig? Der 
Gegentheil: iſt es nicht zu viel? Wie ſchafft ſich dieſe Macht das 
nöthige Vertrauen in ihre Objektivität? | 

Aber der faktiſche Gemeinwille entſcheidet bald gegen dieſe, bald 
gegen jene Gruppe, er verlangt von allen Opfer, mit der Zeit der 
Reihe nach von allen neue Opfer. Wenn dies unſer Halbgott thut — 
und wenn er objektiv iſt, muß er es thun — wie viel Jahre wird es dauern, 
bis er bei allen Mißtrauen, bei allen Aerger, bei allen Haß erweckt 
hat? Der Haß gegen ihn iſt zugleich Haß gegen das Staatsweſen. 
Bei dem beſten Willen, den beſten Kräften wird er das Gemeinweſen 
in Aufruhr verſetzen. Denn er iſt außer Stande Alle über Alles zu 
belehren, überzeugend zu belehren! Und eben das wäre nothwendig. 

Darum muß der Staat, um nicht ein Fremdkörper im Leibe der 
Geſellſchaft zu werden, alle ihre Glieder aufrufen, ſich gegenſeitig zu 
meſſen und zu wägen, zu würdigen uud verſtändigen. Er ſelbſt kann 
nicht für alle den Beweis übernehmen, daß ſie geſellſchaftlich noth— 
wendig, gerade in einem beſtimmten Maße nothwendig ſind. Jeder 
Einzelne und jede Klaſſe trägt die Beweislaſt für ihre geſellſchaftliche 
Nothwendigkeit und dies, was die Hauptſache iſt, nicht dem Staate 
gegenüber, ſondern jeder anderen Schichte gegenüber. Und nicht etwa 
die natürliche, mathematiſch oder ſonſtwie zu berechnende Kraft, nicht 
die intellektuelle Macht einer Bevölkerungsſchichte iſt für den Staat 
von Bedeutung, ſondern alle Kraft nur ſoweit als ſie ſich faktiſch in 
der ganzen Bevölkerung durchgeſetzt hat. Denn der Geſammtwille iſt 
das, was die Geſammtheit effektiv will, wenn auch widerſtrebend, in— 
folge Betruges oder Selbſttäuſchung. Mag man einem Staatsmann 
tauſende Male vorrechnen, daß die Beſchaffenheit der Produktions- 
mittel die augenblickliche Sozialiſirung der Produktion techniſch ermög— 
licht, er wäre ein Thor, das Experiment zu machen, ſolange nicht die 
allgemeine Meinung dasſelbe fordert. Im Staate ſind die für den Natur: 
wiſſenſchafter, den Techniker realen Dinge eben nicht real, für den 
Staat iſt die einzige Realität das, was die Einzelnen wollen, und die 
Macht, die dieſen Willen trägt. Was nicht in die Köpfe und in den 
Willen der Menſchen eingegangen iſt, das iſt im Staatsweſen völlig 
irrelevant. Für den Staat iſt das Phyſiſche — metaphyſiſch. 

Da der Staat Organiſation und der Geſammtwille faktiſch ſein 
Seelenbrot iſt, muß er die vollſtändige, verſöbnendſte Ausſprache Aller 
gegen Alle, den fortwährenden Kompromiß aller Intereſſen nach ihrer 
realen Macht in der Bevölkerung, zur organiſchen Einrichtung großen 
Stils machen, welche die Richtung der volonté général anzeigt, vor 
allem eine ſolche volonté général dauernd ergibt. Denn nur ſolange 
dieſer Quell' dauernd fließt, lebt der Staat, iſt er beſeelt. Fehlt er, oder 
löſt ſich gruppenweiſer Sonderwille aus, dann lebt der Staat nur mehr 
ein leibliches Leben oder er geht in Trümmer. 

Daraus ergibt ſich: Die Volksvertretung, voreinſt des Volkes 
wegen, als defenſives Volksorgan begründet, iſt heute gar nicht in 
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erſter Linie des Volkes wegen, fie iſt des Staates wegen da, fie ift 
das vornehmſte Staatsorgan. Ihre Funktion iſt es gar nicht das Volk 
zu vertreten, einzelne Intereſſen zu vertreten, ihre Funktion iſt die 
gegenſeitige Ausgleichung, der Kompromiß der Intereſſen, die Aus— 
löſung der volonté générale, die Beſeelung des Staates, der nichts 

iſt als das organiſirte Volksganze. | 

Das Volk, als bloße differenzirte Maſſe, kann überhaupt nicht 
vertreten werden. Vertretung, Stellvertretung, Mandat ſind juriſtiſche, 
privatrechtliche Bezeichnungen, die auf dieſes Verhältnis nicht Anwen- 
dung finden können. Eine Reichsvertretung — wie das öſterreichiſche 
Staatsgrundgeſetz ſagt — kann die Volksvertretung noch weniger ſein. 
Denn die Repräſentanz des Staates, des Reiches, die ſinnfällige äußere 
Verkörperung der Einheit obliegt einem anderen Organ, dem Staats- 
oberhaupt. 
= Die richtige Bezeichnung deſſen, was wir Volksvertretung nennen, 
was die Volksvertretung ſein ſoll, iſt auch in der Bezeichnung „geſetz⸗ 
gebende Körperſchaft“ nicht gegeben. Denn fie iſt nicht nur reſolviren⸗ 
des, beſchlußfaſſendes Organ, fie iſt auch Rezeptiv- und Deliberativ⸗ 
Organ, und dieſe Funktion wird am liebſten von den Staatsmännern 
überſehen. In erſterer Funktion erſcheint fie als ſtändige Enquete- 
kommiſſion, allerdings mit der Unterſcheidung, daß es ihr nicht darauf 
ankommt, zu erheben, was iſt, ſondern, was die Maſſe will, nicht 
objektive, ſondern ſubjektive Thatbeſtände. In der Funktion als Delibe— 
rativorgan iſt ſie nicht ein bloßer Debattirklub, ſondern die zwangs— 
weiſe Konzentration der widerſpruchsvollen öffentlichen Meinung, die 
Organiſation der Berichtigungsmöglichkeit und Berichtigungsnöthigung. 
Ohne vollkommene Rezeption, ohne ausreichende Deliberation iſt keine 
ſichere Geſammtentſchließung möglich. Die Beſchlußfaſſung freilich iſt 
die entſcheidende Funktion des Organs. Da dasſelbe ſeiner Natur nach 
nicht Körperſchaft, ſondern Kollegium iſt, ſo empfiehlt ſich, die Inſti— 
tution nach dieſer entſcheidenden Funktion Geſetzgebungsorgan zu 
nennen. 

Irreführend iſt dieſer Ausdruck noch immer. Denn auch die Ge— 
ſetzgebungs-Hofkommiſſionen waren Geſetzgebungsorgane, niemals kann 
die ſogenannte Volksvertretung alleiniges Geſetzgebungsorgan ſein, da 
die konkrete Stiliſirung des gegebenen Geſetzesinhaltes eine techniſche, 
juriſtiſche Fertigkeit iſt, die mit der ſchöpferiſchen Kraft der Rechts— 
findung nicht auf eine Stufe geſtellt werden kann. Rechtsfindungsorgan, 
Rechtsſchöpfungsorgan ſind jedoch ungebräuchliche Ausdrücke, weshalb 
man wohl am beſten beim vorgeſchlagenen Terminus bleibt. 

VII. Nun liegt der Einwand nahe, daß die Repräſentanz nie einen 
Geſammtwillen auslöſe, ſondern nur einen Mehrheitswillen, und daß 
für Niemand ein zwingender Grund vorliege, den Willen der Mehr— 
heit als Geſetz anzuerkennen und ſich zu unterwerfen. 

Auf keinen Fall iſt die volonté générale, das Geſetz, „allgemeiner 
Wille“, d. h. ganz konkreter pſychologiſcher Willensinhalt eines jeden 
Individuums. Die hiſtoriſche Schule läßt bekanntlich das Recht aus 
der allgemeinen Volksüberzeugung hervorgehen, die es natürlich nicht 
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gibt. Er iſt Geſammtwille, d. h. nicht Wille aller Theile, ſondern des 
Ganzen, d, h. der Organiſation. Iſt das nicht einerlei, da doch alle 
Theile zuſammen das Ganze bilden? | Ä | 
Geſammtwille als Wille der Organiſation bedeutet, da die Organe 
nicht homogen, ſondern differenzirt ſind und verſchiedene Kompetenzen 
zugewieſen haben, daß jedes Organ in ſeiner Kompetenz den ihm zu⸗ 
fallenden Theil dieſes Geſammtwillens real, alſo im pſychologiſchen 
Sinne, will. Nun iſt dem früher Geſagten zufolge faſt jedes Indivi⸗ 
duum in einem Belange Organ, in tauſend anderen Belangen aber 
bloßer Unterthan. Da Jeder ſeine Organ-Inſtruktion kennt und akzep⸗ 
tirt, ſo iſt die ganze Organiſation von dem Geſammtwillen beherrſcht. 
Denn der Untergebene, dem die Norm verhaßt iſt, will ſie doch. Er 
handelt nach ihr, weil der Staat als herrſchender Verband die Norm: 
befolgung durch ſeine Organe erzwingt. (Rechtszwang.) | 
Somit iſt es klar, daß der von der Legislative gefaßte Beſchluß, 
ſobald er ordnungsmäßig kundgemacht und von den Staatsorganen 
vollzogen wird, wirklicher pſychologiſcher Willensinhalt aller (betroffenen) 
Staatsorgane und pſychologiſches Motiv für das Handeln der (be- 
troffenen) Staatsunterthanen iſt. Der Geſammtwille führt daher außer 
feinem Schattendaſein in den Geſetzbüͤchern noch ein ſehr konkretes Da— 
ſein als Willensmotiv aller Unterthanen. N 


Erſt in dieſem letzten Stadium iſt der Prozeß der ſtaatlichen 
Willensbildung faktiſch beendet. Der Beſchluß eines Vertretungskörpers 
iſt nichts als Mehrheitsbeſchluß. Erſt wenn dieſer von den Exekutiv— 
organen zum individuellen Willensvorſatz gemacht, wenn er in weiterer 
Folge auch von den Unterthanen als Willensmotiv faktiſch rezipirt 
wird, dann iſt er Geſammtwille. Vor dem gibt es nur Parteimeinungen 
und eine Mehrheitsmeinung. Dies der Grund, warum die Legislative 
mit durch die Sanktion des Chefs der Exekutive ausgeübt wird. Dies 
der Grund, warum auch manches ſo publizirte Geſetz nicht allgemeiner 
Wille, ſondern Makulatur wird. | 

Nicht alſo die Geſetzespublikation, ſondern die Rezeption des 
Geſetzes durch die Organe und Unterthanen ſchließt den Bildungsprozeß 
des Geſammtwillens ab. | 

Warum aber rezipirt die Minderheit das durch Mehrheitsbeſchluß 
Feſtgeſetzte? Hier iſt nicht an die Minderheit im Parlament gedacht. 

Nicht blos Ein Geſammtintereſſe verbindet die Geſellſchaftsglieder. 
Die verbindenden Momente find zahllos, fie überdauern eine Parla⸗ 
mentsſeſſion, ein Menſchenalter, ſie überwiegen bei weitem das, was 
von Fall zu Fall dazu kommt. Der Minorität ſteht keine Wahl zu, 
als Unterwerfung oder Sezeſſion. Die Sezeſſion bedeutet alſo in der 
Regel die Aufopferung aller großen Gemeinſchaftsintereſſen um eines 
augenblicklichen, vielleicht reparirbaren Nachtheils willen. Der Wechſel 
der parlamentariſchen Majorität, die ſichere Ausſicht der Minoriät auf 
die dereinſtige Herrſchaft, erleichtert ihr die Unterwerfung und lehrt 
die Mehrheit, ſich in der Herrſchaftsübung beſchränken. Die doppelte 
Selbſtbeſchränkung, die der Majorität in der Herrſchaft, die der Dino: 
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rität in der Unterwerfung, der Verzicht auf ein etwaiges jus resistendi, 
auf die Auflehnung, iſt Vorausſetzung des Parlamentarismus. Wir 
werden ſehen, daß dieſe doppelte Beſchränkung, die im Mechanismus 
der Sozietät ſelbſt begründet iſt, durch verfehlte parlamentariſche Inſti⸗ 
tutionen glücklich hinwegpraktizirt werden kann. 

Die (beſchränkte) Herrſchaft der Majorität über die Minorität 
iſt eine ſoziale Thatſache, die alſo von der Rechtsordnung nicht erzeugt, 
ſondern blos rezipirt iſt — wie ja alles Recht nichts iſt, als feſt, als 
organiſchgewordene ſoziale Thatſache. Einen anderen „Rechtsgrund“ 
für die Majoritätsherrſchaft zu ſuchen als die ſoziale Zweckmäßigkeit 
und Thatſächlichkeit derſelben wäre vergebens. 

Wie oben ausgeführt, iſt der Wille der Mehrheit noch nicht Ge— 
ſammtwille, er iſt erſt berufen, ſolcher zu werden, u. zw. näher be⸗ 
rufen als der der Minderheit. Ob er dies vermag, ob er rezipirt wird 
oder ob der 8 der praktiſchen Rezeption ſcheitert, ob nicht die 
Mehrheit umſchlägt, das lehrt erſt der Erfolg, der feſtſtellt, ob die 
major pars auch sanior pars war. 

Dabei iſt nie zu vergeſſen, daß geſellſchaftliche Maßregeln direkt 
immer nur vereinzelte Glieder der Geſellſchaft treffen, während die 
übrigen nur nebenſächlich an ihnen intereſſirt ſind. Darum iſt der 
Sezeſſionsgedanke in der Regel ganz abſurd. Dort, wo die von Maß— 
regeln getroffenen Theile ein geſchloſſenes, organiſirtes Ganze bilden, 
wie Provinzen, Nationen oder Konfeſſionen, dort bedarf die Verfaſſung 
ſicherer Kautelen gegen die Majoritätsherrſchaft und eine ſorgfältige 
Pflege der gemeinſamen Willensbeſtände, wenn Rechtsinſtitutionen . 
thatſächlichen Sezeſſionsgelüſte überwinden ſollen. 


VIII. Wir haben die dualiſtiſche Auffaſſung verlaſſen, die die Volks⸗ 
vertretung dem Staate gegenüberſtellt, wir ſtellen ſie mit hinein in 
denſelben, wir ſehen, daß ihre Beſchlüſſe nur ein Stadium (und nicht 
das letzte ) der Bildung des Geſammtwillens ſind, dieſer fortſchreitenden 
Sozialiſirung der individuellen Willen. 


| In der That iſt der Staat dieſe Sozialifirungsanftalt. Selbſt 
Produkt der Geſellſchaft, ſteigert er die Vergeſellſchaftung, reproduzirt 
er ſie alſo fortwährend. 


Die Volksvertretung iſt alſo jenes Organ, daß die tauſenderlei 
Einzelwillen extrahirt und konzentrirt in einen Beſchluß, indem immer 
mehr differirende Momente eliminirt werden, bis die Fragen allein 
übrig bleiben: Ja oder nein, Mehrheit oder Minderheit. 


Dieſer eine Beſchluß iſt erſt proklamirter Geſammtwille, Pro— 
gramm des Staates, wenn er vom Chef der Exekutive ſanktionirt wird. 


Es iſt nunmehr Aufgabe der Exekutive, dieſen einen Beſchluß 
zum ausſchlaggebenden Willensmotiv der Millionen Staatsbürger zu 
machen. Iſt dies gelungen, dann iſt der Beſchluß geltender Geſammt— 
wille, ein neues ſoziales Akquiſit, ein neuerliches Band des Gemein— 
weſens. Dieſen weiten Weg muß jede individuelle Anregung, der Indi— 
vidualwille gehen, um Geſammtwille zu werden. 
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Dies die Funktion der Legislative im ſozialen Geſammtmechanis⸗ 
mus. Aus ihrer Funktion ergeben ſich die Poſtulate, die Grundſätze 
für ihre Organiſation. 

Alle verfaſſungsmäßigen Einrichtungen ſtehen unter dem oberſten 
Prinzipe: 

1. Möglichſte Konzentration der differirenden Willen in der 
Richtung des Kompromiſſes der Intereſſen: d. i. Willenseinheit. (Reſo⸗ 
lutive Sn Willensintegration.) | 

Die Beſchlußfaſſung darf nicht auf Koſten der ſachlichen Rich: 
tigkeit nm insbeſondere der nothwendigen Berichtigung der öffentlichen 
Meinung erfolgen. Es müſſen thunlichſt alle Intereſſen zu Worte 
kommen. (Erſchöpfende Deliberation.) 

3. Dieſe hat aber wieder die allſeitige ſoziale Wahrnehmung zur 
Vorausſetzung. (Allſeitige Perzeption.) 

IX. Ob nun eine Volksvertretung in dieſen drei Punkten vollkommen 
iſt, kann man nicht ausſchließlich aus der Geſchäftsordnung oder aus 
der Wahlordnung entnehmen, der. ganze Apparat iſt in Betracht zu 
ziehen, der ſich in der Regel aus mehreren Stimmgebungen zuſammen— 
ſetzt. Die Abſtimmung der Wähler bei der Wahl, ſodann der Gewählten 
in allen drei Leſungen. Bei jeder dieſer Abſtimmungen werden Minori⸗ 
täten außer Gefecht geſetzt. (Indirekte Wahlen.) 

Das durchſichtigſte, primitivſte Verfahren iſt die direkte Volks⸗ 
abſtimmung. Perzeption, Deliberation und Reſolution werden in einen 
einzigen Akt verlegt. Die ſoziale Wahrnehmung, die öffentliche Erörte— 
rung wird nicht durch organiſirte Kollegien gepflogen, die Reſolution 
iſt nicht detaillirt und gegliedert in Vor- und Einzelfragen. Es iſt ein 
unorganiſirtes Vorgehen, das mir gar nicht zweckmäßig zu ſein ſcheint. 

Nach dem Syſtem iſt jeder erwachſene Staatsbürger Staatsorgan 
u. zw. ſpeziell Organ der ſtaatlichen Willensbildung. Nicht etwa Ge: - 
ſetzgeber, denn das iſt das ganze Kollegium der Staatsbürger, ſondern 
Theilorgan der Geſetzgebung. Immerhin kann man auf ihn mit dieſer 
Beſchränkung den Ausdruck citoyen-legislateur anwenden, denn er 
faßt in ſich die Summe der Funktionen, die der Rechtsſchöpfung eigen⸗ 
thümlich ſind. 

Die erſte und, wie mir ſcheint, ſehr zweckmäßige Differenzirung 
liegt nun darin, daß dieſer citoyen-legislateur gleichſam geſpalten wird. 


Die allſeitige Perzeption liegt darin, daß alle Intereſſen in ihrer 
natürlichen Stärke in Erſcheinung treten. Wir ſahen, daß auch dieſe 
Perzeption in freien Gruppen durch „vor— fühlende“ und „vordenkende“ 
Organe erfolgt, welche nicht rechtlichen, ſondern rein ſozialen Charakter 
haben. Man verkürzt alſo den monsieur citoyen nicht, wenn man ihm 
ſagt: Bezeichne mir die Perſon, die gewöhnlich für Dich denkt und 
will, ſie ſoll nun von Rechtswegen für Dich denken und wollen. Der 
Staatsbürger entſcheidet alsdann nur über die Perſon, die an der Ge— 
ſetzgebung theilnimmt, dieſe Perſon aber geht ſachlich unabhängig im 
Parlamente vor, da ſie ihre Kompetenz zur Theilnahme an der Geſetz⸗ 
gebung nicht vom Einzelnen, ſondern vom Staate erhält. Es treten 
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zwei Staatsorgane an Stelle des einen, jedes Organ iſt vom Staat 
und für den Staat berufen. Das erſte Organ iſt der Staatsbürger 
und heißt in dieſer ſeiner Kompetenz ganz angemeſſener Weiſe Wähler: 
citoyen électeur, der andere, der Gewählte, iſt Mitglied des Geſetz⸗ 
gebungs⸗ Kollegiums. Er iſt unabhängig von einer Inſtruktion ſeines 
Wählers, berufen, ſeine Intereſſen zur Sprache zu bringen, aber auch 
dem Geſammtintereſſe zu opfern, wenn ſie ihm widerſprechen. 

Die Vortheile der Scheidung dieſer beiden Funktionen ſind groß. 
Das abſtimmende Kollegium wird ſo zur berathenden Körperſchaft ver— 
ringert, perſöͤnliche Berühruug, eine eingehende Debatte iſt möglich. 
Der citoyen-legislateur iſt Geſetzgebungs-Dilettant, der Gewählte doch 


— moöglicherweiſe — Berufspolitiker, Fachmann. Es wird alſo ſowohl 


die ſoziale Perzeption als auch Deliberation dadurch weſentlich gefördert, 
die Reſolution erleichtert und zweckmäßig gegliedert. 

In dieſer glücklichen Funktionsſcheidung liegt das Charakteriſtikon 
der Repräſentativverfaſſung. Repräſentation iſt das Verhältnis inſofern, 
als der Abgeordnete faktiſch für den Wähler denkt und will, alſo ihn 
faktiſch repräſentirt, rechtlich liegt keine Vertretung, kein Mandat vor, 
ſondern die bloße Beſtellung eines Organes durch ein anderes. Der 
Satz, daß „der Abgeordnete Vertreter des ganzen Volkes iſt“, heißt 
in dieſer neuen Verſion, er iſt Staatsorgan und erfüllt feine Organ: 

pflicht am beſten, indem er ſeine Wähler faktiſch repräſentirt, aber ihre 

erkenne nicht über die Mehrheitsintereſſen ſtellt, d. h. den 
Beſchluß — wie immer er ausfallen möge — nicht hindert, daß er 
ſich alſo als Staatsorgan bewährt. 

Das hört ſich nun Alles in der Theorie ſehr ſchön an, in der 
Praxis aber erhebt ſich ſofort die Frage der Wahlkollegien Denn nun 
wird der arme Citoyen aus einem Mitglied eines einzigen großen 
Geſetzgebungskollegiums Mitglied eines kleineren Wahlkollegiums. Wie 
ſoll man dieſes zuſammenſetzen? | 

Segen und Fluch des Repräſentativſyſtems hängt nun einzig 
und allein von der Beantwortung dieſer Frage ab. Es gibt nun zunächſt 
zwei Geſichtspunkte für die Bildung der Wahlkollegien: a) territoriale 
Gliederung, und b) Gliederung nach Steuerklaſſen und Berufsſtänden 
oder ſonſtigen Perſonengruppen. 

ad a) Die territoriale Gliederung iſt die gewöhnliche: Alle 
Wähler eines Sprengels bilden ein Wahlkolleg und wählen nach ihrer 
Mehrheit einen Abgeordneten. 

Ein offenbarer Vortheil dieſes Syſtems iſt folgender: Ein ge⸗ 
ſchloſſener Wahlſprengel iſt ein territoriales Ganze, er umfaßt auch 
ein Volksganzes. Der ſtaatliche Willensbildungsprozeß wiederholt ſich 


hier im Einzelnen. Der Kandidat, der gewählt werden will, kann gar 


kein Sonderintereſſe in den Vordergrund ſchieben. Schon vor ſeiner 

Wahl, bei der Agitation ſchließt er in feinem Innern ein Kompromiß 

im Sinne der Mehrheitsintereſſen. Er iſt gar nicht an beſtimmte Sonder— 

ſchichten gebunden, er kann darauf rechnen, daß er, wenn er Sonder— 

intereſſen der Allgemeinheit bei der Abſtimmung preisgibt, für die ab⸗ 
24 
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fallenden Wähler neue gewinnt. Iſt doch der Konſtitutionalismus nur 
dort am Platze, wo der Wähler ſeinen Abgeordneten, dieſer auch ſeine 
Wähler tauſchen kann. Weichen aber die Sonderintereſſen des ganzen 
Bezirks allzuſehr vom Staatsintereſſe ab, dann ſteht es ihm noch 
immer frei, einen Wahlbezirk um den anderen zu vertauſchen: Kurz — 
territoriale Wahlſprengel ermöglichen eine freie Repräſentation im 
Staatsintereſſe, der geſammtſtaatliche Prozeß wiederholt ſich hier im 
Kleinen. 

Ein koloſſaler Nachtheil iſt die Möglichkeit der Wahlgeometrie: 
Eine geſchickte Regierung kann die faktiſche Minorität zur Majorität 
im Parlamente machen. Und ohne Wahlgeometrie kann die Minorität 
faſt von der Vertretung ausgeſchloſſen ſein: Wo die Bevölkerung durch 
große Gebiete homogen geſchichtet iſt, wo Majorität und Minorität 
alſo überall in annähernd gleichem Verhältnis (z. B. 4: 5) ſtehn, dort 
verſchwindet die Minorität aus dem Parlament, ſie wird ſtaatsfremd, 
ſtaatsfeindlich, rebelliſch oder mindeſtens — ſezeſſioniſtiſch. Die Ele— 
mente der Oppoſition verhüten die Verſteinerung des öffentlichen Lebens — 
ſie fallen aber in dieſem Falle weg. Wo die Wahlſprengel genügend 
differenzirt ſind, entfallen dieſe Bedenken und es bleibt blos die Ge: 
fahr der Wahlgeometrie einerſeits, das Aufgehen in Bezirksintereſſen, 
die ſog. Kirchthurmpolitik anderſeits, die dem Staate ſehr verhängnis⸗ 
voll werden kann. Diejenigen Politiker, die von Brückenköpfen und 
Lokalbahnen leben, ſind wohl anfangs ein bequemes Arbeitsmaterial 
für die Miniſter, mit der Zeit wachſen ſie ſich jedoch zu einer Bande 
von Wegelagerern aus, die bei jeder Poſt des Budgets lauern, die 
Staatsfinanzen erſchöpfen und die Staatsthätigkeit ganz in Einzelheiten 
verzetteln. Die einzige Abhilfe gegen ſie iſt die Liſtenwahl in großen 
Territorien, die ihrerſeits wieder arge Uebel im Gefolge hat. 

ad b) Nicht dieſe Nachtheile, ſondern ganz andere Erwägungen 
leiten die Anhänger des Kurienſyſtems, der ſog. beruflichen Intereſſen⸗ 
vertretung. In der Regel iſt es die Furcht vor der Sozialdemokratie, 
oder das Grauen vor dem Gedanken des allgemeinen Wahlrechts, vor 
der Vorſtellung, daß jeder Staatsbürger unmittelbar auch Staatsorgan 
ſein ſoll, daß alſo nicht mehr ſie ſelbſt zwiſchen Staat und Volk — 
angeblich als vermittelnde Glieder — ſtehen ſollen. Darum ſoll meiſt 
eine Genoſſenſchaft, der „Beruf“, der „Stand“, die „Intereſſengruppe“ 
eigentliches direktes Staatsorgan ſein und daher repräſentirt werden. 

Der Gedanke hat auf den erſten Blick etwas Einleuchtendes. Ja, 
eine wirkliche Intereſſenvertretung, Vertretung im ſtrengſten juriſtiſchen 
Sinne iſt eine zweifelloſe Nothwendigkeit. Nur gehört ſie nicht ins 
Gebiet der Legislative — (wir haben geſehen, daß letztere begrifflich 
überhaupt ſehr wenig mit „Vertretung“ zu thun hat, daß ſie eher 
Intereſſen⸗Verſchiebung, Zermalmung auf ein durchſchnittliches Gemein⸗ 
intereſſe bedeutet) — ſie gehört in die Exekutive. Dieſe gliedert ſich 
heute ſchon fachlich nach den wichtigſten wirtſchaftlichen und beruflichen 
Intereſſen (Miniſterium für Ackerbau, Handel u. ſ. w.), und es iſt 
nur zweckentſprechend, daß die Reſſortstheilung nach Intereſſengruppen 
erfolgt und jedem Reſſort ein Beirath der Intereſſenten an die Seite 
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geſtellt wird. In konſequenter Weiſe läßt ſich das Syſtem der Inter⸗ 
eſſenvertretung ſo weit ausgeſtaltet denken, daß die Reſſortverwaltung 
ſelbſt unter der — offenen — Leitung der Intereſſenten . daß alſo 
der Vertrauensmann der Induſtriellen Handelsminiſter iſt. Die Diffe⸗ 
renzirung der Verwaltung iſt eine faktiſche Nothwendigkeit — wo iſt 
ſodann aber der integrirende Faktor? Es iſt die ſeltſamſte aller Be⸗ 
griffsverwirrungen, daß man die Geſetzgebung differenziell anlegen will, 
den einzigen Integrator, den das moderne Gemeinweſen hat! 

Parteipolitiſch iſt das Kurienſyſtem nichts als Wahlarithmetik, 
die ſich würdig neben die Wahlgeometrie ſtellt. Man ſchiebt die Wähler 
zwiſchen den Kurien hin und her, bis man allenthalben die Majorität 
hat. Es dient in der Regel zur Realiſirung der Kliquenherrſchaft, in⸗ 
dem es zur Wiedereinſchmuggelung der unverſchämteſten Privilegien 
führt, zur politiſchen Falſchmünzung in großem Maßſtabe, die ſich über 
kurz oder lang mit dem vollſtändigen Krach bezahlt macht. 

Steht es einmal feſt, daß die Zuſammenfaſſung der Wähler in 
Wahlkollegien nur eine Organiſationsfrage iſt, die den Grundgedanken 
des Repräſentativſyſtems nicht ſtören darf, dann ſind territoriale und 
berufliche Wahlkörper in gleicher Weiſe ſchädlich. Denn jedes dieſer 
Wahlkollegien eliminirt eine Minorität, fixirt Gruppen, während die 
Gruppirung eine freie ſein müßte. Dieſe Minorität iſt faſt immer eine 
andere, wenn ich das Kollegium anders organiſire. Wenn ich noch dazu 
berufliche Kollegien und territoriale kombinire, wie es bei uns geſchehen 
iſt, wenn ich die Wahlgeometrie potenzire durch die Wahlarithmetik, ſo 
hat die ſo gewonnene Repräſentanz für Staat und Geſellſchaft nicht 
den geringſten Wert. Nicht die Geſellſchaft beruft den Geſetzgeber, 
ſondern das Wahlgeſetz. | | 

Das Problem, eine ſolche Einrichtung der Wahl zu finden, daß 
alle natürlichen — nicht geſetzlich organiſirten — Intereſſentengruppen 
der Geſellſchaft repräſentirt werden, dieſes Problem iſt gelöſt durch die 
Proportionalwahlen. Dieſes Syſtem verſchafft jeder politiſchen Willens⸗ 
richtung genau dasſelbe Gewicht in der Geſetzgebung, als es in der 
Bevölkerung hat. Es garantirt daher eine konſtante Uebereinſtimmung 
zwiſchen Staatsverwaltung und Geſellſchaft, eine allmähliche, nicht rud: 
weiſe Entwicklung beider, friedliche, leidenſchaftsloſe, aber nachhaltige 
politiſche Agitation und parlamentariſche Verhandlungen: ſomit eine 
vollkommene Perzeption und Deliberation. Daß dadurch die parla— 
mentariſche Beſchlußfaſſung, die Majoritätsbildung enorm erſchwert 
iſt, liegt auf der Hand. Wie aber der einzelne Menſch oft gezwungen 
iſt, entſchloſſen zu ſein, bevor er die Zeit hat, ſich recht zu beſinnen, 
wie es oft im Leben darauf ankommt, zu wollen, mogen auch tauſenderlei 
Bedenken obwalten, ſo bedarf der Staat in beſtimmten Lagen des 
raſchen Entſchluſſes oder, was dasſelbe iſt, eine ſtarke, rückſichtsloſe 
parlamentariſche Mehrheit. Dieſe zu liefern, iſt die Proportionalwahl 
meiſt ungeeignet. | 
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Literariſche Anzeigen. 


332. Ernſt Mayrhofer's Handbuch für den volitiſchen 
Verwaltungsdienſt in den im Reichsrathe vertretenen Königreichen 
und Ländern mit beſonderer Berückſichtigung der dieſen Ländern ge⸗ 
meinſamen Geſetze und Verordnungen. Fünfte, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Wien. Manz. | 

Eigentlich iſt es verfehlt, von einer fünften Auflage zu ſprechen. 
Es iſt vielmehr ein ganz neues Werk, das vom alten „Mayrhofer“ 
nur noch den Namen übernommen hat. Wer ſich jemals eingehender 
mit öſterreichiſchem öffentlichen Rechte zu befaſſen hatte wird wiſſen, 
was ihm der Mayrhofer war: Ein unentbehrliches Nachſchlagewerk, 
das an Ueberſichtlichkeit und vor allem an Vollſtändigkeit nicht Seines⸗ 
gleichen fand. Es gibt . noch verſchiedene andere derartige Werke, 
die auch — in einem beſchränkten Maße wenigſtens — ihren Zweck 
erfüllen. Aber alles, was man in einem derartigen Werke ſuchen kann, 
findet man eben nur im Mayrhofer. Das war ſchon früher der Fall, 
um wie viel mehr erſt beim neuen Mayrhofer, von dem uns nun in 
94 Lieferungen 6 Bände beinahe vollſtändig vorliegen. Man ſieht 
förmlich, von Band zu Band fortſchreitend, wie dem neuen Heraus⸗ 

eber Grafen Anton Pace und ſeinen zahlreichen Mitarbeitern das 

aterial unter den Händen wächſt, wie ſie trotzdem noch immer neues 
Material ſuchen, immer neue Quellen aufſtöbern und ſo unſer Ver⸗ 
ſtändnis der neueren Geſetze zu fördern beſtrebt ſind. Dabei iſt der 
umfangreiche Stoff mit großer Ueberſichtlichkeit angeordnet und nament⸗ 
lich Text und Anmerkung in muſterhafter Weiſe vertheilt. Ein Blick in 
das Werk wird Jeden ü 9999 en, wieviel Fleiß und Mühe darauf, 
verwendet wurde, wie gründliches Studium, mit welcher Sachkenntnis 
da gearbeitet wurde. Es iſt nicht möglich, auch nur annähernd eine 
Ueberſicht zu geben, was Alles in dem Werke enthalten iſt. Um aber 
doch ein Bild davon zu geben, ſei angeführt, was z. B. im letzten bis⸗ 
her erſchienenen, dem 6. Bande, Alles enthalten iſt. Dieſer Band ent⸗ 
hält das Landeskulturweſen (16. Hauptſtück) und das Handels- und 
Gewerbeweſen (17. Hauptſtück). Im Hauptſtück über das Landeskultur⸗ 
weſen finden wir wieder folgende Abtheilungen: Die Grundentlaſtung, 
die adminiſtrativen Vorſchriften über den Verkehr mit Grund und 
Boden, die Vorſchriften zum Schutze und zur Förderung der Landes⸗ 
kultur (Feldſchutz, Waſſerbau, Schutz gegen ſchädliche Thiere und 
Pflanzen, Förderung der Baumpflanzungen, Forſtweſen, Jagdweſen, 
Fiſcherei, Thierzucht, Fonde, Anſtalten und Vereine zur Förderung 
der Landeskultur). Ueberall unzählige 5 mit allen 
dazu beſtehenden Reichs- und Landesgeſetzen und Verordnungen, die 
hiſtoriſche Entwicklung der beſtehenden Inſtitute, Vergleiche zwiſchen 
den Einrichtungen in den verſchiedenen Kronländern und ebenſo beim 
„Handels- und Gewerbeweſen“. Da behandelt der erſte Abſchnitt die 
Geſetze, aus denen die Gewerbeordnung in ihrer gegenwärtigen Faſſung 
hervorgegangen iſt. Der zweite enthält die Gewerbeordnung in ihrer 


u 


gegenwärtigen Faſſung. Dann kommen die Vorſchriften über den Aus⸗ 
Den ſelbſterzeugter Getränke und den Buſchenſchank, die Vorſchriften 
über die radizirten Gewerbe u. zw. die einzelnen Landesverordnungen 
über den rechtlichen Beſtand radizirter Gewerbe, dann die Vorſchriften 
über die Kompetenz und das Verfahren zur Konſtatirung des recht⸗ 
lichen Beſtandes eines radizirten Gewerbes, die Vorſchriften über die 
grundbücherliche Auszeichnung der radizirten Gewerbe. Daran ſchließen 
ſich dann die Vorſchriften über die verkäuflichen Gewerbe, über die 
öffentliche Agentie und die Privatgeſchäftsvermittlung, über die Wander⸗ 
gewerbe, den Hauſirhandel, die Lagerhäuſer, die Börſen (hier wieder: 
die Errichtung von Börſen, das Börſeſtatut, der Börſenbeſuch, die 
i die ſtaatliche Oberaufſicht, die Kursausmittlung, die Be⸗ 

willigung der Notiz im amtlichen Kursblatt, die Vermittlung von 
Börſegeſchäften, die Börſegeſchäfte, die Börſe⸗Schiedsgerichte) und die 
Handelsmakler. Weiter kommen die Beſtimmungen über den Schutz der 
gewerblichen Urheberrechte u. zw. das Privilegiengeſetz und das Patent⸗ 
geſetz mit allen beſtehenden Verordnungen; über den Schutz der Muſter 
und Modelle, über den Markenſchutz, die Bekämpfung des unerlaubten 
Wettbewerbes, die Beziehungen zu Ungarn und Bosnien in Angelegen⸗ 
heiten der gewerblichen Urheberrechte. Den Schluß bilden dann die 
geltenden Beſtimmungen über das Maß⸗ nnd Gewichtsweſen. Ueberall 
eine Unſumme von Einzelheiten, in denen man ſich nicht auskennen 
könnte, wenn nicht überall eine derartige Ueberſichtlichkeit und die 
peinlichſte Ordnung zu bemerken wäre. Der neue Herausgeber verſpricht 
im Vorworte zum 1. Band, e als Programm, „keine 
Mühe zu ſcheuen, um dem Publikum, wenn auch nicht das Beſte, ſo 
doch das erreichbar Gute zu bieten.“ Es wäre dem ärgſten Nörgler 
nicht möglich, zu leugnen, daß dieſes Programm eingehalten wurde: 
Es wurde uns Allen, Politikern, Beamten, Advokaten, das denkbar 
Beſte gegeben. | | 

333. Kulturgeſchichte der Neuzeit. Vergleichende Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der führenden Völker Europas und ihres ſozialen 
und geiſtigen Lebens von Kurt Breyſig, Prof. an der Univerſität 
Berlin. Berlin. Georg Bondi. 1. Bd.: Aufgaben und Maßſtäbe 
einer allgemeinen Geſchichtsſchreibung. Ziele der For 
ſchung. Umriſſe einer hiſtoriſchen Staats- und Geſellſchafts⸗Kund⸗ und 
Wiſſenſchaftslehre. 1900. XXXV, 291 S. | 

Dieſes Werk iſt von drei Zielgedanken beherrſcht und getragen. 
Erſtens will es die Schranken einer weſentlich national begrenzten Ge— 
ſchichtsſchreibung durchbrechen und immer und überall die europäiſche, 
d. h. in den wichtigſten und reichſten Zeitaltern die univerſale Entwick⸗ 
lung aufſuchen und darſtellen. Es greift dabei weit über die zunächſt 
ins Auge gefaßten Jahrhunderte der Neuzeit hinaus und geht aus von 
dem großen Gegenſatz zwiſchen der griechiſch-römiſchen und der ger— 
maniſch⸗romaniſchen, zuletzt auch ſlaviſchen Epoche der Geſchichte Europas. 
Zu dieſen beiden Gruppen tritt als ein dritter ſie aufs tiefſte beein⸗ 
fluſſender Faktor das ſchickſalsreiche Geſchenk des Orients an den 
Weſten, das aus dem Geiſte des jüuͤdiſchen Volkes heraus geborene 
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Chriſtenthum. Jene beiden großen Entwicklungsreihen der europäiſchen 
Geſchichte aber werden hier aufgefaßt als die zwar durch einen faſt 
zweitauſendjährigen Abſtand getrennten, im übrigen aber parallel lau⸗ 
fenden zwei bedeutendſten und längſten Linien, die die Weltgeſchichte in 
die Schick ſalstafel der Menſchheit eingegraben hat. Und es werden nicht 
nur alle ihre faſt immer konformen Abſchnitte verglichen, ſondern auch 
die ungeheuren Einwirkungen feſtgeſtellt, die ſeit fünfzehnhundert Jahren 
das ältere Zeitalter auf das jüngere ununterbrochen ausgeübt hat. 
Schon deshalb, weil helleniſche Geiſtes-, römiſche Staats- und, von 
beiden aufgeſogen, jüdiſch⸗chriſtliche Religionskultur faſt von Anbeginn 
der germaniſchen Geſchichte ſie aufs ſtärkſte beeinflußt haben, war 
nöthig, dieſe drei Wurzeln der Kulturgeſchichte der Neuzeit bloßzulegen, 
die ſo tief in das Erdreich des Alterthums hineinreichen. Und es war 
ebenſo erforderlich, auch die eigenen Vorſtufen der modernen Entwick— 
lung, die Jugend der Germanen, das Mittelalter, mit gleicher Sorg— 
falt, wenn auch nur mit einem Blicke, zu überſchauen. Des Weiteren 
kam es darauf an, innerhalb der modernen europäiſchen Geſchichte die 
Schickſale der einzelnen führenden Nationen präzis darzuſtellen und 
ihnen dann durch konſequente Vergleichung die Grundzüge der gemein- 
europäiſchen Entwicklung abzugewinnen. Doch war dabei die Meinung 
nicht, die Grenzen der einzelnen Volksthümer zu verwiſchen, ſondern 
vielmehr die Abſicht, auf dieſem Wege die nationalen Beſonderheiten 
der deutſchen, engliſchen, franzöſiſchen Entwicklung, die völlig gleich: 
mäßig berückſichtigt im Vordergrund der Darſtellung ſtehen, nächſtdem 
auch die der italieniſchen, ſpaniſchen, ſkandinaviſchen und ſchließlich der 
polniſchen und ruſſiſchen Geſchichte erſt recht ſicher und genau zu er⸗ 
kennen. Die Intereſſen der univerſalen und der nationalen Geſchichts— 
ſchreibung können am letzten Ende ebenſo wenig getrennt werden, wie 
die der Menſchheit und der einzelnen Völker ſelber. Zum Zweiten 
ſchwebt dieſem Buche das Ziel vor, ſtaatlich-wirtſchaftlich-ſoziale und. 
geiſtige Entwicklung mit demſelben Maße von Gunſt und Aufmerk— 
ſamkeit zu meſſen, und vor allem ſie beide zu einer weiteren, in an— 
derem Sinne ebenfalls univerſalen Einheit zuſammenzufaſſen. Das Werk 
will unter ſeiner Bezeichnung Kulturgeſchichte nicht irgend einen ein— 
zelnen Zweig der geſammten europäiſchen und der Völkergeſchichte ver— 
ſtanden wiſſen, ſondern alle zuſammen. Es gedenkt der äußeren und 
inneren Staatsgeſchichte, der Klaſſen- und Familien⸗, der Sitten⸗, 
Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte mit demſelben Intereſſe wie der Ent— 
wicklung von Kunſt und Kirche, von Dichtung und Wiſſenſchaft. In 
beiden Fällen ſoll nicht eine Addition von Einzelgeſchichten gegeben 
werden; d. h. es ſoll weder eine Anzahl von Nationalgeſchichten neben 
einandergeſtellt werden, wie ältere Univerſalhiſtorien ſo oft, und noch 
dazu auf die politiſche Entwicklung im engſten Sinne beſchränkt, ge— 
than haben, noch ſoll Staats- und Geiſtesgeſchichte unverbunden an— 
einandergefügt werden, wie ebenſo häufig und noch dazu unter An— 
wendung ungleichen Maßes in univerjal-, aber auch nationalgeſchicht— 
lichen Werken geſchehen iſt. Jedesmal ſoll vielmehr eine höhere Ein— 
heit, hier der europäiſchen, dort der geſammtkulturellen Entwicklung 
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gefunden werden. Damit das aber auf einigermaßen begrenztem Raume 
und überhaupt überſehbar geſchehen könne, war drittens nöthig, Ernſt 
zu machen mit dem letzten, doch nicht unwichtigen Stichwort des Titels 
und in Wahrheit Entwicklungsgeſchichte zu ſchreiben. Es durfte kein 
Konglomerat von Einzelnachrichten und Einzelſchilderungen gegeben 
werden, ſondern überall mußte wie das Nebeneinander ſo auch das 
Vor⸗ und Nachher der Thatſachen fort und fort verglichen werden. 
Ueberall war nöthig, nur zuerſt das Detail, ſogleich darauf aber die 
großen Zuſammenhänge, die langen, über die Jahrhunderte hinweg 
reichenden Ereignisreihen ins Auge zu faſſen. So wird denn in dieſem 
Buche ein in mehr als einem Stücke neuer Verſuch hiſtoriſcher Be— 
trachtung dargeboten. Es wird die europäiſche Kultur durch zwei Jahr— 
tauſende ſummariſch, durch fünf Jahrhunderte eingehend verfolgen und 
ſie ſo von ihren Urſprüngen ab bis in die Anfänge des zwanzigſten Jahr— 
hunderts hinein in einem der Gegenwart zu immer breiter werdenden 
Strom der Schilderung wiederſpiegeln. Und da das Werk ſtets nur 
die feſten, ſicher begrenzten Maßſtäbe benutzt, die in Geſtalt einer 
kurzen, aber durchaus originalen Staats- und Geſellſchafts⸗, Kunſt⸗ und 
Wiſſenſchaftslehre im erſten Bande niedergelegt ſind, da es ferner von 
einer grundſätzlichen Objektivität und Vorausſetzungsloſigkeit in allen 
nationalen und politiſchen, ſozialen und religiöſen, wiſſenſchaftlichen und 
äſthetiſchen Streitfragen beherrſcht iſt, ſo wendet es ſich nicht nur an 
die Freunde der Geſchichte, ſondern an alle, denen das Wiſſen um den 
Menſchen und ſeine Seele am Herzen liegt. Denn ihm wollen dieſe 
Blätter zuerſt und zuletzt ebenſo ſehr, wie der Geſchichtsſchreibung 

ſelbſt, dienen. | 


334. Neue Wege zur künſtleriſchen Erziehung der Jugend. 
Zeichnen, Handfertigkeit, Naturſtudium, Kunſt. Von J. Liberty Tadd. 
Für Deutſchland herausgegeben von der Lehrervereinigung für die 
Pflege der künſtleriſchen Bildung in Hamburg. Mit 330 Abbildungen. 
Leipzig. R. Voigtländer. 1900. XII, 5 M., geb. 6 M. 
| Durch das deutſche Volk geht ein Sehnen nach Schönheit, ein 
Sehnen, auch die Alltäglichkeit von der warmen und belebenden Sonne 
der Kunſt durchdringen zu laſſen, und wäre es auch nur ein einziger 
Sonnenſtrahl, aber einer, der eines jeden Herz und Sinn erhellt und 
erfreut. Ja, Kunſt für's Volk! Woher? Wie? Wer hat Zeit dazu? 
Der Zeichenunterricht in der Schule thut's doch nicht. Er thut's 
nicht? Nein, der allgewohnte freilich nicht, aber Altgewohntes kann 
einmal Beſſerem Platz machen, und gerade in der Methodik des 
Zeichnens gährt es ſchon lange. Und nun liegt ein Buch vor uns, das 
völlig danach ausſieht, als ob es die alten Methoden bald auf den 
Kopf ſtellen könnte. Seit 25 Jahren hat der Amerikaner J. Liberty Tadd 
(Philadelphia) eine neue Art des Zeichenunterrichts eingeführt und 
erprobt, welche die Erfindungsgabe, die Phantaſie, das Gedächtnis, die 
Zeichenfertigkeit, kurz, die Selbſtthätigkeit der Schüler in einer Weiſe 
erzieht und zu ſelbwachſenden Leiſtungen befähigt, die uns vorlagen- 
gläubige Deutſche geradezu verblüffen. Das iſt Kunſt für's Volk, kein 
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Nur⸗Wiſſen, ſondern Selbſt-Können. Tadd hat feine Erfahrungen 
niedergelegt in dem Werke „New Methods in Education“, New 
York 1899. In richtiger Erkenntnis der großen Bedeutung dieſes 
Werkes hat die Hamburgiſche Lehrervereinigung für die Pflege der 
künſtleriſchen Bildung die uns nun vorliegende deutſche Ausgabe ver- 
anſtaltet. Tadd ſelbſt äußert ſich über ſein Buch folgendermaßen: „Es 
iſt zunächſt ein Proteſt gegen beſtehende Erziehungsmethoden. Unſere 
Erziehung iſt zu ſehr von Büchern abhängig: Bücher und Hilfsmittel 
ſind aber nicht urſprüngliche Quellen für Unterricht und Erziehung. 
Natur und Erfahrung ſind die beſten Lehrer. Das Kind muß die 
tauſendfachen Formen des umgebenden Lebens kennen lernen und daran 
ſeine Kräfte üben. Die Jugend wird zu viel „unterrichtet“, ſie erar- 
beitet die Wahrheiten nicht. Die Leiſtungen, wie Leſen, Schreiben und 
Rechnen werden auf Koſten weſentlicherer Dinge erzielt. Beſonders die 
Liebe zur Natur bedarf der ernſten Pflege. Kinder lieben die Natur 
inſtinktiv; ſie lernen in einem beſtimmten Alter unbewußt den Umgang 
mit wirklichen Dingen. Die von der Natur dafür beſtimmte Zeit iſt, wie 
Verſuch und Betrachtung zeigen, die Periode des Wachsthums. Wird 
ſie verſäumt, dann iſt die günſtige Gelegenheit vorüber. Wir müſſen 
die Kinder weniger mit abſtrakten Gedanken beſchäftigen, ſondern ſtatt 
deſſen die Dispoſitionen zu energiſcher Thätigkeit und zur Arbeit bilden 
— jenen Hunger und Durſt nach rechtem Thun und Handeln gemäß 
der Umgebung. Bloßes Auswendiglernen ſchafft den Wunſch und das 
Verlangen nach dem Guten und nicht die für das Handeln zureichenden 
organiſchen Antriebe, ohne die das Gute nicht verwirklicht wird. Des— 
halb muß die Energie durch die Erziehung gemehrt und erhalten 
werden, bis die Gewohnheit da iſt, Gedanken in Handlung ausreifen 
zu laſſen. Die Lebenskraft darf nicht durch zu früh beginnende geiſtige 
Arbeit verbraucht werden. Liebe zur Natur, Pflege des Gefühls, Er— 
ziehung von Hand und Auge, damit ſie dem Geiſte dienen und ſeine 
Befehle ausführen können, das muß betont werden. Kopf und Hand, 
Herz und Wille müſſen den ernſten Aufgaben des Lebens gewachſen 
ſein. Nichts gibt dem Menſchen größere Würde, als die entwickelte 
Kraft, etwas „thun“ zu können. Keine Freude iſt größer und dauernder.“ 
Im übrigen müſſen wir auf das Buch ſelbſt und vor allem auf die 
330 herrlichen Abbildungen hinweiſen, die mehr reden als Worte. Auf 
die äußere Ausſtattung iſt überhaupt eine ungewöhnliche und peinliche 
Sorgfalt verwendet worden: Schriftart, Anordnung des Satzes und 
der Bilder, Papier und Druck ſind fein abgeſtimmt und für ſich 
geeignet, zur künſtleriſchen Erziehung, zur Erweckung von Freude am 
Buche, an einer Buchkunſt beizutragen. — Gewidmet iſt das Buch 
Juſtus Brinckmann, dem Direktor des Muſeums für Kunſt und Gewerbe, 
und Alfred Lichtwark, dem Direktor der Kunſthalle, beide in Hamourg. 
— Dieje neuejte Veröffentlichung der verdienten Hamburgiſchen Leyrer⸗ 
vereinigung ſei angelegentlich allen empfohlen, die ſich in einer bedeut⸗ 
ſamen Frage unſeres Volkslebens ein eigenes Urtheil bilden und neue 
Anregungen empfangen wollen. | 
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335. Das Bevölkerungsgeſetz des T. R. Malthus und 
der neueren Nationalökonomie. Von Dr. Franz Oppenheimer. 
Berlin 1901. (Akademiſcher Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften.) 

Das vorliegende Werk iſt von großer Bedeutung für die theo— 
retiſche Volkswirtſchaftslehre, wie auch für die öͤkonomiſche Politik. 
Oppenheimer hat es ſich zur Aufgabe geſetzt, die inneren Widerſprüche 
des Malthus'ſchen Geſetzes, dieſes „Kern- und Ausſtrahlungspunktes 
aller weſentlichen Irrthümer der geſammten Soziologie“ aufzuweiſen. 
Trotz aller Angriffe ſich hat dieſe Theorie großes Anſehen bewahrt und 
wird von den hervorragendſten Oekonomen der Gegenwart geradezu für 
ein Dogma erklärt, die angeſehenſten Namen der deutſchen Wiſſenſchaft, 
wie Wagner, Lexis, Cohn, Elſter u. A., bekennen ſich zu ihr. Insbe⸗ 
ſondere aber mag zu dieſer Unerſchütterlichkeit der Umſtand beigetragen 
haben, daß man in beſagtem Dogma den beſten Beweis für die Un— 
realiſirbarkeit des Sozialismus zu beſitzen glaubte. Thatſächlich ſtellt ſich 
ja ſchon das Werk Malthus' ſelbſt als Polemik gegen das ſozialiſtiſche 
Syſtem Godwin's dar. Kein Wunder, daß Malthus von allen ſozialiſtiſchen 
Theoretikern heftig bekämpft wurde, ohne daß jedoch von dieſer Seite 
bisher eine gründliche Widerlegung der Irrlehre unternommen worden 
wäre. Das „Dogma“ als ſolche erwieſen zu haben, iſt das Verdienſt 
Oppenheimers, deſſen Buch geradezu ein Meiſterwerk analytiſcher Be— 
fähigung genannt werden muß. Oppenheimers Nachweis bewegt ſich roh 
gezeichnet etwa in folgender Bahn: Die Malthus'ſche Theorie in ihren 
älteren und neueren Hauptformen beſteht aus drei total verſchiedenen 
Lehren, die zu einem ſchier unentwirrbaren Knäuel von Trugſchlüſſen 
verſchlungen ſind. Des Verfaſſers erſte Sorge geht dahin, dieſe drei 
Lehren logiſch zu iſoliren. — Er unterſcheidet alſo: 1. Die eigentliche 
Malthus'ſche Theorie, die ſtellt ſich dar als ein angebliches Naturgeſetz, 
giltig für jede Wirtſchaftsſtufe, ein Geſetz mit unbedingter Herrſchaft 
über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. — Dieſe Lehre iſt 
eine gänzlich unzuläſſige und leichtfertige Uebertragung eines für das 
rein okkupatoriſch⸗vegetative Leben giltigen Geſetzes auf die produktive 
und bewußte Wirtſchaftsthätigkeit des Menſchen. — Die Giltigkeit des 
Geſetzes in der Vergangenheit wird widerlegt durch die Thatſache, daß 
die Nahrungsmittelquote per Kopf der Bevölkerung geſtiegen iſt, ob— 
wohl die heutige Wirtſchaft mit ungeheuer geſteigerter Transportfähig⸗ 
keit ſogar ein Fallen geſtattet hätte. Es iſt dies ein zwingender Be⸗ 
weis dafür, daß nicht jeder neu ſich darbietende Nahrungsſpielraum 
von einem ſofort nachdrängenden Geburtenaufſchwung in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird und daß die übermäßige Vermehrungstendenz nicht durch 
Noth und Laſter gehemmt worden ſein kann.“) — Sehr ſcharfſinnig 
ſind die folgenden Unterſuchungen über den Einfluß der ſteigenden Be⸗ 
völkerungsdichtigkeit auf die leichtere Nahrungsmittelverſorgung. Der 
Verfaſſer zeigt dann, daß Malthus das Geſetz der „ſinkenden Erträge“ 
thatſächlich koloſſal überſchätzt hat, was ihm, ganz abgeſehen von pro- 


*) Auch der Einwand Woltmanns in den „Sozialiftifhen Monatsheften“ 
dagegen wird der großen Hebung der Lebenshaltung nicht gerecht. 
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duktionsſtatiſtiſchen und FF Kenntniſſen, ſchon die 
einfache Betrachtung hätte lehren müfjen, daß die Prozentzahl der 
Landleute von der Geſammtbevölkerung bei allen vorwärtsſchreitenden 
Nationen ſinkt. — Aber abgeſehen von dieſer Lehre finden wir noch 
zwei, die auf Malthus zurückgeführt werden. O. nennt beide „pro— 
phetiſchen Malthuſianismus“ und zwar „erſter und zweiter Abart“, 
weil beide, ohne das Dogma für die Vergangenheit anzuerkennen, nur 
Zukunftsbefürchtungen enthalten. Der Verfaſſer weiſt nach, daß alle 
großen Anhänger Malthus' thatſächlich ſich mit Unrecht für Anhänger 
der Lehre hielten, ihr Malthuſianismus gehört in eine der beiden eben 
genannten Rubriken. Die erſte Abart kann ſich nur für malthuſianiſch 
halten infolge eines Mißverſtändniſſes des Wortes „Uebervölkerung“, 
letztere infolge eines ſolchen des Ausdruckes „Tendenz“. — Beiderſeits 
wird die Oppenheimer'ſche Beweisführung durch ein reiches und wert— 
volles ſtatiſtiſches Material geſtützt. Intereſſirt haben uns beſonders 
einige wenig bekannte Belege für die bekannte Anſchauung über das 
Verhältnis ſteigenden Wohlſtandes zu fallender Geburtenfrequenz. 
Zuſammenfaſſend müſſen wir das vorliegende Buch für einen wichtigen 
Beitrag zur Bevölkerungslehre erklären, deſſen Bedeutung weit über 
die einer dogmenhiſtoriſchen Arbeit hinausgeht. F. H. 


336. Die ſtändiſchen und ſozialen Kämpfe in der römi⸗ 
ſchen Republik. Von Leo Bloch. Leipzig, B. G. Teubner. 1900. 
156 S. Geh. Mk. — 90, geſchmackvoll geb. Mk. 1:15. („Aus Natur 
und Geiſteswelt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Dar— 
ſtellung aus allen Gebieten des Wiſſens. 22. Bändchen.) 


Es gibt ſchwerlich einen gleich intereſſanten und gleich bedeutungs⸗ 
vollen Vorgang in der Weltgeſchichte wie die Entwicklung der römiſchen 
Weltmacht. Die ſozialen Erſcheinungen, die inneren Kämpfe der Stände, 
unter denen ſich die Entwicklung vollzieht und die in erſter Linie agra— 
riſchen Charakter tragen, haben aber für uns heute beſonderes Intereſſe, 
und jo iſt eine — von allem philologiſchen Detail abſehende gemein- 
verſtändliche Darſtellung dieſer Kämpfe wohlberechtigt. Als Grundlage 
dient ihr eine Schilderung der Natur des Landes und der Bevölkerung 
in großen Zügen, auf der ſich die Eutſtehung der beiden ſich in Zukunft 
bekämpfenden Stände abhebt. Dieſer Jahrhunderte währende, mit großer 
Erbitterung geführte Kampf zwiſchen den Patriziern, dem vorberech— 
tigten Adel, und den Plebejern, der minder berechtigten Volksmaſſe, 
wird dann geſchildert: ſeine Vorausſetzungen, die rechtlichen und wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe beider Stände, ſein immer erfolgreicher für die 
Plebejer ſich geſtaltender und mit dem Ausgleich beider Stände endender 
Verlauf. Mit der durch die inzwiſchen erlangte Großmachtſtellung Roms 
bedingten Entſtehung neuer ſozialer Unterſchiede treten ſich neue Stände 
entgegen: die Herrſchaft des Amtsadels und des Kapitals beginnt, auf 
der anderen Seite bildet ſich ein großſtädtiſches Proletariat. Dieſe 
Gegenſätze kommen dann im ſozialen Krieg des letzten Jahrhunderts 
der Republik zum Ausbruch, vor allem in den durch die gracchiſchen 
agrariſchen Nefermgerſuche verurſachten Kämpfe. Den Abſchluß der 
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Darſtellung bildet ein Ausblick auf die Löſung der Parteikämpfe durch 
die Monarchie. 

337. Der Kampf zwiſchen Menſch und Thier. Von aa, 

Dr. Karl Eckſtein. Leipzig. B. G. Teuber. 1900. VIII. 128 ©. 

Geh. Mk. — 90, geſchmackvoll geb. Mk. 115. („Aus Natur und Geiſtes⸗ 


welt.“ Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus 
allen Gebieteen des Wiſſens. 18. Bändchen.) 


Die umfaſſenden Maßregeln, die von Seiten des Menſchen ge⸗ 
troffen werden, für welche in der neueſten Zeit die Staatsverwaltungen 
große Mittel bereit ſtellen, um Verſuchsſtationen, Auskunftſtellen zu 
unterhalten, zeigen, welche hohe wirtſchaftliche Bedeutung allerſeits den 
Angriffen durch Thiere beigelegt wird und wie viel von dem Sieg in 
dem „Kampf zwiſchen Menſch und Thier“ abhängt. Die einzelnen 
Kapitel führen uns in vielen Bildern und Schilderungen Epiſoden aus 
dem Kampfe vor, dem Kampfe des Jägers, der Fleiſch- und Pelzthiere 
jagt, während der Hirte zum Vertheidigungskampfe durch die Angriffe 
des Raubthieres gezwungen wird. Auch der Fiſcher, der Land⸗ und 
Forſtwirt kämpft gegen eine große Zahl meiſt kleiner, verſteckter, heim⸗ 
tückiſcher Feinde aus verſchiedenen Thiergruppen, zumal gegen Sänger, 
Würmer und Inſekten. Nicht zu vergeſſen iſt ſchließlich der Kampf 
aller Menſchen gegen die „giftigen“ Thiere und die Paraſiten. Die 
Kampfmittel, welche von beiden Gegnern angewendet werden, werden 
geſchildert. Wie der Kampf ſchwankt, wie der Menſch häufig Freund 
und Feind nicht zu unterſcheiden vermag, die erſteren, d. h. die nütz⸗ 
lichen Thiere, der Vernichtung durch andere preisgibt oder gar ſelbſt 
verfolgt, weiſt der Verfaſſer an einzelnen treffenden Beiſpielen nach und 
führt uns ſo in intereſſanter Schilderung ein Stück des e Kampfes 
ums Daſein vor. 


338. Volksthümliches Handbuch des öſterreichiſchen 
Rechtes. Ein Rathgeber und Wegweiſer für jeden Staatsbürger in 
allen Fragen des öffentlichen und privaten Rechtes, mit beſonderer 
Berückſichtigung der im Berufs- und Geſchäftsleben vorkommenden 
Rechtsfälle und des Arbeiterrechtes. Mit mehreren hundert Formularien 
für Verträge, Eingaben, Geſuche, Klagen in Zivilſachen, in Straf— 
ſachen, in Verwaltungs- und politiſchen Angelegenheiten. Von Dr. J. 
Ingwer und Dr. J. Rosner, Hof: und Gerichtsadvokaten in Wien. 
Wien. Wiener Volksbuchhandlung Ignaz Brand. 

Dieſes Werk iſt bis zum vierten Hefte gediehen und zeigt immer 
mehr ſeine praktiſche Brauchbarkeit und Verwendbarkeit. An die im 
dritten Hefte zum Abſchluſſe gelangte populäre Darſtellung des Ver— 
eins: und Verſammlungsrechtes ſchließt ſich im vierten Hefte eine klare 
und gemeinverſtändliche Darlegung des Preßgeſetzes; das Kapitel über 
das Berichtigungsrecht wird nicht nur dem Laien, ſondern auch dem 
Fachmanne manches Intereſſante ſagen. Die Hefte ſind durch jede 
Buchhandlung zum Preiſe von à 25 Heller zu beziehen. Proſpekte 
gratis durch den Verlag der Wiener Volksbuchhandlung Ignaz Brand, 
Wien, VI. ee 18. Es ſind etwa 25 Hefte beabſichtigt. 
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339. Dichtungen von Hermann Allmers. Jubiläums⸗ 
Ausgabe. Vierte, ſtark vermehrte Auflage. Herausgegeben zu des 
Dichters achtzigſtem Geburtstage. Oldenburg und Leipzig. Schulzeſche 
Hof- Buchhandlung (A. Schwartz). VIII, 279 S. Broſch. Mk. 3, in 
Orig.⸗Einb. Mk. 4. 

Unſerem Altmeiſter Hermann Allmers, dem greifen Marſchen⸗ 
dichter und „römiſchen Schlenderer“, ſoll vor feinem 80ſten Geburts- 
tage, am 11. Februar 1901, noch die große Freude zutheil werden, 
ſeine Dichtungen in vierter erweiterter Auflage als Jubiläums⸗ Ausgabe 
erſcheinen zu ſehen. Einer beſonderen Empfehlung derſelben bedarf 
es wohl nicht; das Erſcheinen einer vierten Auflage ſpricht deutlich 
genug. Erwähnt mag hier ſein, daß die Vermehrung der Dichtungen 
die letzte Abtheilung: „Nachklänge. Gedenkblätter aus ſchöner Ver— 
gangenheit“ umfaßt. Es werden uns hier in bunter Reihe Gelegen⸗ 
heitsdichtungen geboten, aus denen uns die dem Dichter ſtets eigene 

friſche, wohlthuende Unmittelbarkeit und Urſprünglichkeit entgegen- 
klingt, mag er in Proſa oder in Verſen zu uns ſprechen. Dieſe neuen 
poetiſchen Gaben tragen, wenn auch nicht alle gleichwertig, ſehr viel 
zur Charakteriſirung des markigen Frieſendichters bei; wir begrüßen 
in ihnen unſeren alten Hermann Allmers in ſeiner ganzen originellen 
und liebenswürdigen Eigenart. 
Ä 340. Fräulein Johanne. — Auf der Alm. Zwei Novellen. 
Von Bu Heyſe. Illuſtrirt von Fritz Reiß. 148 S 

341. Die Dorfkoquette. Von Friedrich Spielhagen. 

Illuſtrirt von H. Hübner. 135 S. 

342. Südliches Blut. Römiſche Novellen. Von Richard 
Vo ß. Illuſtrirt von Carl Zopf. 157 S. 

Dieſe Bände à broch. Mk. 2, in Lederband Mk. 3:50, ſind im 
Verlage von Carl Krabbe in Stuttgart erſchienen. Es hieße 
Eulen nach Athen tragen, wollten wir zum Ruhme der genannten 
drei Schriftſteller noch beſondere Worte machen; ſie ſtehen bei dem 
gebildeten deutſchen Leſepublikum ſeit vielen Jahren in ſo hoher Gunſt 
und jo gutem Anſehen, daß jedes neue Erzeugnis ihrer Muſe in den 
weiteſten Kreiſen Freude hervorruft. So wird auch diesmal lediglich 
die Ankündigung dieſer Neuheiten genügen, ihnen eine große Schar 
von Liebhabern zu erwecken, um ſo mehr, als der bekannte Krabbe'ſche 
Verlag keine Mühe geſcheut hat, die Werke auch äußerlich geſchmack⸗ 
voll auszuſtatten und mit trefflichen Illuſtrationen ſchmücken zu laſſen. 

343. Ein königliches Weib und andere Geſchichten. Von 
Ernſt v. Wolzogen. Illuſtrirt von F. v. Reznicek. 2. Aufl. 
16—20 Tauſend. Stuttgart. C. Krabbe. Geh. Mk. 1, in feinſtem 
Lederband Mk. 250. 

Behaglicher, ſonniger Humor ſpricht aus jeder Zeile dieſes 
Buches und wer das Lachen ſonſt im Leben verlernt hat, der wird 
es bei der Lektüre dieſer heiteren Geſchichten wieder lernen. Die Aus— 
ſtattung, namentlich des farbigen Umſchlags, iſt brillant. 

314. Goethes Fauſt. Erſter und 1 Theil. 2. Aufl. 
Stuttgart. C. Krabbe. 1900. 508 S. Geb. Mk. | 
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315. Buch der Lieder. Von „ Seine 4. Aufl. 
Stuttgart. C. Krabbe. 1900. XVI, 332 S. Geb. 

So viel Neues auf dem Felde der Sri 125 tagtäglich auch 
andrängt, das gute Alte braucht darüber nicht vernachläſſigt zu werden. 
Und zu unſerer Freude läßt es ſich denn unſer Verlagshandel auch 
angelegen ſein, dieſes in immer ſchöneren und gefälligeren Gewändern 
auf den Markt zu bringen. Format, Einband, Papier, Druck — alles 
ſtrebt nach einer künſtleriſchen, harmoniſchen Form, deren Wert nicht 
unterſchätzt werden darf. Denn auch der edelſte Wein genießt ſich 
beſſer aus feingeſchliffenem Glaſe als aus plumpem Gefäß. Das wird 
jeder ſpüren, der dieſe zwei Bände in dieſer entzückenden Ausgabe in 
die Hand nimmt. Wie ganz anders ſehen uns von dieſen delikaten 
und doch nirgends mit unnützem Schmuck überladenen Blättern die 
herrlichen Verſe an. Zu Geſchenken in ſolchen Kreiſen, die Schönes 
und Edles auch aus ſchöner und edler Schale genießen möchten, ohne 
ſich doch von allzu prunkvollem Gewande den Inhalt verhüllen zu 
laſſen, ſeien dieſe Ausgaben angelegentlich empfohlen. | 

346. Schillers Frauengeſtalten. Von Julius Burg⸗ 
graf. Stuttgart. C. Krabbe. 1897. XII, 490 S. In Leinen gebdn. 
Mk. 6, Halbfranz Mk. 7. 

Mit der Zeichnung der Frauen aus dem Leben Schillers ver⸗ 
bindet ſich eine liebevoll in des Dichters Geiſt ſich verſenkende Dar— 
ſtellung der weiblichen Geſtalten, die Schiller in ſeinen Balladen und 
Dramen geſchaffen hat. Burggraf vertritt die Anſicht, daß eine ganze 
Reihe derſelben, vorzüglich die Jungfrau von Orleans, poetiſche Ab— 
ſpiegelungen von Eindrücken ſeines Lebens ſind, daß zwiſchen den 
Frauen, die er kannte und liebte, und denen, die er gedichtet hat, ein 
unverkennbarer Zuſammenhang beſteht. — Die Ausſtattung iſt ſehr ge- 
diegen, der Einband ſehr zierlich. 

347. Goethes Frauengeſtalten. Von Dr. Louis Lewes. 
2. Aufl. Stuttgart. C. Krabbe. 1900. XII, 471 S. In Leinen geb. 
Mk. 6, in Halbfranz Mk. 7: 

Der Verfaſſer begleitet den Altmeiſter Goethe auf feinem thaten— 
reichen, vielbewegten Lebensgange und entwirft intereſſante Charakter⸗ 
bilder von allen den Frauengeſtalten, die ſich eines Einfluſſes auf 
den Dichter des „Fauſt“ rühmen, konnten; er charakteriſirt Goethes 
Mutter, ſeine Schweſter Cornelia, Gretchen, Anna Dorothea Schön— 
kopf, Friedrike Brion, Charlotte Buff, Lilli Schönemann, Frau von 
Stein, Minna Herzlieb und Bettina von Arnim. Daneben werden 
aber auch die mit dieſen weiblichen Perſonen im engſten Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden Frauengeſtalten ſeiner Dichtungen, vom Gretchen des 
„Fauſt“ an bis zur Charlotte und Ottilie der „Wahlverwandtſchaften“ 
in geiſtvoller Weiſe vor Augen geführt und dargethan, wie Goethes 
Dichten das Spiegelbild ſeines Lebens war. Das Buch verdient 
namentlich auch in Frauenkreiſen weiteſte Verbreitung, die darin einen 
tiefen Blick in das Herzensleben des gewaltigen Mannes thun können. 

348. Orle ns. Von Carl Bleibtreu. A von 
Chr. Speyer. Stuttgart. C. Krabbe. 100 S. Geh. Mk. 1, geb. Mk. 2. 
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Der Verfaſſer der Schlachtenſchilderungen von Woerth, Grave⸗ 
lotte, Sedan, Paris, welche in mehr als 100.000 Exemplaren ver⸗ 
breitet ſind, bietet eine neue wertvolle Schilderung der Kämpfe um 
Orleans. In zwei Erzählungen iſt der Stoff gegliedert, der Zuſammen⸗ 
bruch der Loirearmee geſchildert. In der erſten, aus dem Munde eines 
Mobilgardenkapitäns, wird Loigny, in der zweiten, aus dem Munde 
eines Cadresoffiziers, Coulmier-Beaugenecy behandelt. Während 
„Loigny“ ein echtes und rechtes Schlachtbild in ſchwungvoller dichte⸗ 
riſcher Geſtaltung bietet, werden im zweiten Theil die Ereigniſſe mehr 
hiſtoriſch⸗kritiſch dargeſtellt. Bleibtreu hat mit gewohnter Unpartei⸗ 
lichkeit und Forſchungstreue die Mitte zwiſchen der Einſeitigkeit deutſcher 
und franzöſiſcher Berichte gefunden, die Großthaten der deutſchen 
Truppen an der Loire gefeiert, doch nicht minder den hingebenden 
Opfermuth der Milizheere. Chr. Speyer, der Illuſtrator des bedeutenden 
ie hat feine ſchwierige Aufgabe mit vollendeter Künſtlerſchaft 
gelöſt. 

349. Soziale Rundſchau. Wien. Alfred Hölder. 

Das Novemberheft enthält neben den Ergebniſſen, welche die 
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen über die Arbeitsvermittlung und die Strik— 
bewegung in Oeſterreich und theilweiſe auch im Auslande für den 
Monat Oktober gebracht haben, anderweitige Mittheilungen aus den 
genannten Gebieten (Statut des neuen Kommunal-Arbeitsvermittlungs— 
amtes und Arbeitermarktes in Sarajevo, Bericht über den General: 
ſtrike in Marſeille vom verfloſſenen Sommer). Unter den größeren 
und kleineren Nachrichten über ſonſtige Vorkommniſſe des ſozialen 
Lebens findet ſich ein Reſumé der Verhandlungen des internationalen 
Arbeiterſchutz⸗Kongreſſes in Paris, des Jahresberichtes der engliſchen 
Fabriksinſpektion für 1899 u. ſ. w. Das Heft bringt auch einige 
Originalaufſätze, darunter einen ſolchen aus der Feder des ehemaligen 
Zentral⸗Gewerbeinſpektors, Miniſterialraths d. R. Dr. Franz Migerka 
über die Haushaltungs-Abendkurſe für Arbeiterinnen in Oeſterreich. 
Als Beilage iſt wieder ein Bogen gewerbegerichtlicher Entſcheidungen 
angeſchloſſen. ö 

350. Eine moderne Gründergeſchichte. Von Emil 
Perthes. Berlin. Hermann Walther (Friedrich Bechly). 1900. 
31 S. 50 Pfg. | = 

In dieſer Broſchüre berichtet der Verfaſſer auf Grund des por: 
liegenden Aktenmaterials ſachlich aber mit rückſichtsloſer Offenheit, 
wie ſich die Umwandlung ſeiner Firma, der altberühmten Verlags— 
buchhandlung von Friedrich Andreas Perthes, in eine Aktiengeſellſchaft 
vollzogen hat. Aus der Darſtellung, in der die Namen der Bethei— 
ligten, Veit L. Homburger, Bankhaus, Karlsruhe, Generalkonſul 
Leopold Willſtaetter), Phil. Nik. Schmidt, Bankhaus, Frankfurt a. M., 
(Karl Andrae), Joſef Bielefeld, Konſul, Karlsruhe, Chriſtian Immler, 
Landgerichtsdirektor, früher Erſter Staatsanwalt in Gotha, Ernſt 
Seemann, Verlagsbuchhändler, Leipzig, Karl von Strenge, Exz., 
Staatsminiſter in Gotha genannt ſind, geht mit erſchreckender Deut— 
lichkeit hervor, welches Unweſen das von Spekulation und „Grün: 
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dungen“ lebende Großkapital treibt, wie es unter Verhöhnung des 
Rechtsbewußtſeins, mit ungenirter Dreiſtigkeit ſeine Beutezüge unter- 
nimmt und die alten Begriffe von kaufmänniſcher Ehre, Wahrhaftig— 
keit und Treue zu Schanden macht. Es iſt ein weſentliches Verdienſt 
des Verfaſſers, daß er es unternommen hat, die Ergebniſſe dieſer 
Gründungsgeſchichte und die beim Verlauf derſelben gemachten Er— 
fahrungen rückhaltslos zu veröffentlichen, um ſo einen Beitrag zur 
Geſchichte des modernen Kapitalismus zu liefern. 

351. Aus dem Leben der Geiſteskranken. Verhütung 
u. ſ. w. von Dr. med. A. Frank. Gemeinverſtändliche Darſtellung 
der Geiſteskrankheiten, ihre Geſchichte, Symptome, Urſachen. Berlin, 
Hugo Bermühler. 1900. 102 S. Mk. 120. | 

Eine für weite Kreiſe beſtimmte Abhandlung über die Geiſtes⸗ 
krankheiten zu ſchreiben, war keine leichte Sache, um ſo mehr der Ver— 
faſſer mit den vielen Vorurtheilen, dem Aberglauben und auch den 
religiöjen Ueberlieferungen zu rechnen hatte. Es find dies Faktoren, 
die mit dieſen Krankheiten ſo eng verknüpft ſind, daß man es eigentlich 
als ein Wagnis bezeichnen muß, wenn der Autor denſelben ohne viel 


| 3 den Garaus macht. Der Verfaſſer verſteht die Behandlung 


eines Themas und hat eine Arbeit geliefert, die ihm nicht nur von 
fachwiſſenſchaftlicher Seite, ſondern auch aus Laienkreiſen Anerkennung 
bringen wird. Neben der Geſchichte der Geiſteskranken gibt der Ver- 
faſſer vor allem ein klares Bild über die Krankheit ſelbſt, alle Vor: 
urtheile, aller Aberglaube müſſen ſchwinden, die Geiſteskrankheit iſt 
eine Krankheit wie jede andere, deren Entſtehung ebenſo ihre natürlichen 
Urſachen hat, wie jedes andere menſchliche Gebrechen. Frank zergliedert die 
einzelnen Krankheiten, es iſt dies für den Hypochonder eine gefährliche 
Klippe, doch müſſen wir zum Lobe des Verfaſſers ſagen, daß er es 
prächtig verſteht, den hypochondriſch veranlagten Leſer an der ihm dro— 
henden Gefahr ſchadlos vorbeizuführen. Das größte Verdienſt des Autors 
dürfte wohl darin liegen, daß er die Scheu vor den Irrenhäuſern, die 
ja bis heute noch mehr als Gefängniſſe betrachtet werden, genommen 
hat. Ganz beſonders wird darauf hingewieſen, daß jedem, vor allem 
auch dem nur leicht Erkrankten Heilung wird, wenn er ſofort nach Aus— 
bruch des Leidens in das Irrenkrankenhaus kommt und nicht erſt, wenu 
die Krankheit ihr höchſtes Stadium erreicht hat. Das Buch iſt für jeden 
von Intereſſe, namentlich wo Alkohol und geſchlechtliche Ausſchweifungen 
die Hauptkrankheitserreger für dieſes Leiden ſind. In unſerer heutigen 
Zeit, wo das Irrenleiden eine ſo weit verbreitete Krankheit iſt, iſt es 
ebenſo Pflicht, ſich über dieſes Thema Aufkärung zu ſchaffen, wie über 
die Lungenſchwindſucht oder ſonſt eine Krankheit der Kultur. Wir können 
daher die Lektüre des Werkchens nur empfehlen. Ä 

352. „Pilgerfahrt.“ Skizzen aus Paläftina von Ludwig 
Woltmann, Dr. med. et phil. Solingen. Genoſſenſchafts⸗Buch⸗ 
druckerei. 1900. 71 ©. | 

Der bekannte Verfaſſer, der ſich mit dem Gedanken eines wiſſen— 
ſchaftlichen Werkes über die Perſon und die Lehre Jeſu Chriſti trägt, 
hat auch Paläſtina beſucht. Er plaudert in der kleinen Reiſeſchrift recht 
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N und intereſſant und macht uns neugierig auf ſein in Aus⸗ 
ſicht geſtelltes Werk. 

353. Volksgeſundbeitspflege und Irrenweſen im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. Von Dr. med. Georg Korn. 1899. 191 S. 

354. Die Heilkunde im neunzehnten Jahrhundert. Von 
Dr. med. Georg Korn. 1899. 148 S. 

355. Literatur und Geſellſchaft im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert. Von S. Lublinski. Band I. „Die Frühzeit der Romantik.“ 
1899. 152 S. Band II. „Romantik und Hiſtorizismus.“ 1899. 155 S. 
Band III. „Das junge Deutſchland.“ 1900. 180 S. Band IV. „Blüte, 
Epigonenthum und Wiedergeburt.“ 1900. 186 S. 


356. Welt⸗ und Lebensanſchauungen im neunzehnten 
Jahrhundert. Von Dr. Rudolf Steiner. Band I. 1900. 170 S. 

357. Die religiöfe Bewegung im [en Jahr⸗ 
hundert. Von Dr. Eduard Loewenthal. 1900. 148 S. 


358. Die Arbeiter im neunzehnten Jahrhundert. Von 
S. 


Dr. H. Röſemeyer. 1900. 160 


Dieſe Schriften, die die Bände X— XVIII des bei Siegfried 


Cronbach in Berlin erſcheinenden Sammelwerkes „Am Ende des Jahr— 
hunderts, Rückſchau auf 100 Jahre geiſtiger Entwickelung“ Bilden 
(Band I— IX haben wir ſchon früher angezeigt), führen das Unter⸗ 
nehmen würdig weiter. Sie tragen nicht nur eine große Menge von 
Materiale geordnet und geſichtet zuſammen. Einzelne von ihnen wenig⸗ 
ſtens haben einen gewiſſen ſelbſtändigen Wert, wie beſonders Rudolf 


Steiners ſehr empfehlenswertes Buch. Wir wiſſen nicht, ob die Samm⸗ 


lung noch fortgeſetzt wird. Zu wünſchen wäre es ſehr, und wir werden 
nicht verfehlen, von etwa erſcheinenden weiteren Bänden unſeren Leſern 
Kenntnis zu geben. 

359. Protokoll über die Verhandlungen des Partei⸗ 
tages der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands. Abgehalten 
zu Mainz vom 17. bis 21. September 1900. Mit einem Nachtrag: 
Bericht über die Frauenkonferenz am 16. und 17. Sep⸗ 
tember in Mainz. Berlin. „Vorwärts“ 1900. 264 S. 50 Pfg., 


geb. 75 Pfg. 
Neben den Berichten und Debatten über die Thätigkeit des Partei⸗ 


Vorſtandes und der Reichstagsfraktion geben dem Mainzer Protokoll 


die Berathung der neuen Parteiorganiſation, der Landtagswahlfrage, 
der Stellung der Partei zur Handels⸗ und Verkehrspolitik und zur 


brennenden Frage der Weltpolitik eine beſondere Bedeutung. Das 


Protokoll der Frauenkonferenz iſt eine wertvolle Bereicherung; ein 


ausführliches Sachregiſter und eine genaue Zuſammenſtellung über das 


Schickſal jedes einzelnen Antrages zum Parteitag ermöglichen ſofortiges 
Auffinden jedes einzelnen Punktes der zahlreichen Verhandlungsge⸗ 
genſtände. 


Für den Inhalt verantwortlich: Engelbert Vernerſtorfer. 
Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei, Wien VIII. Breitenfeldergaſſe 22. 
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